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Die Auftragsmörderin

Die Krosann-Saga

Band 1


Ein Prinz muss lernen

»Ich will sofort noch mehr von den Honigschnecken!«, rief Karek mit hoher Stimme und drehte fast unmerklich den Kopf in Richtung der Dienstmagd, während er sich geübt mit beiden Händen die Reste eines Sahnetörtchens in den Mund stopfte.

»Das gibt Ärger mit Seiner Majestät, Eurem Herrn Vater«, erwiderte Sara, eine der sieben Helferinnen aus der Burgküche, gelassen. »Ihr habt die tägliche Ration an Schleckereien schon jetzt nach dem Frühstück deutlich überschritten.«

»Bring mir umgehend mehr davon, sonst bekommst du Ärger mit dem Sohn vom Herrn Vater«, raunzte der Prinz schmatzend zurück.

Er leckte sich die Reste der Sahne von Mundwinkeln und Oberlippe. Ein glänzender Honigfleck in Form eines ovalen Medaillons garnierte seine goldbestickte Tunika mit den weißen Rüschen an den Ärmeln. Immerhin war die grüne Tuchhose, gehalten durch einen weiten Ledergürtel, unbefleckt von Essensresten geblieben. Das königliche Wappen Toladars, des Reiches seines Vaters, schmückte Tunika und Gürtelschnalle. Zwei sich überschneidende Kreise auf grünem Grund – der eine weiß, der andere schwarz, bildeten eine graue Schnittmenge. Die Kreise symbolisierten die Koexistenz von Lithor und Dothora, Gott des Tages und Göttin der Nacht, Licht und Schatten, Gut und Böse, Krieg und Frieden.

Karek blickte an sich hinunter. Volltreffer! Der Honig war genau in die graue Schnittmenge getropft.

Sara indes schien wenig beeindruckt von seiner Zielgenauigkeit.

»Mein Prinz, seht es mir nach. Ärger mit Eurem Herrn Vater stellt sich in der Regel wesentlich unangenehmer und folgenschwerer für mich dar als Ärger mit Euch. Folglich - und bitte verzeiht - hole ich Euch nichts mehr. Und vergesst nicht, Platz zu lassen für das Staatsbankett heute Abend, bei welchem Euch acht Gänge serviert werden. Ihr esst wahrlich zu viel.«

»Und du redest zu viel.«

»Immerhin wird man vom Viel-Reden nicht dick.«

Der Prinz unterbrach seine Kaubewegungen.

Hm. Diese Bemerkung war nicht nett. Wird jetzt von mir erwartet, dass ich mich ärgere? Oder dass ich zumindest so tue? Ich weiß selbst, dass ich einen dicken Bauch habe. Und nicht nur den.

Seine fleischigen Hände, zu Fäusten geballt, schoben sich aus den Ärmeln hervor wie der Kopf einer Schildkröte aus ihrem Panzer. Er betrachtete die durch die dicken Wülste hervorgerufenen ringförmigen Einschnitte. Es sah aus, als trüge er zwei unsichtbare dünne Armbänder an der Stelle, wo die fülligen Unterarme in die Handgelenke mündeten.

Niedlich. Wie kleine Rollbraten sehen die aus.

Karek schickte für alle Fälle eine Portion prinzlicher Empörung in seine Gesichtszüge. Es wirkte. Nach Betrachtung seiner säuerlichen Miene schien Sara tatsächlich zu überlegen, ob sie zu weit gegangen war. Der Prinz hatte bei Hof schon mehrfach miterlebt, dass Saras Wortgewandtheit, die ob ihres niederen Standes üblicherweise als Respektlosigkeit oder gar Unverschämtheit ausgelegt wurde, ihr ordentlichen Ärger eingebracht hatte. Ihre Erscheinung tat ein Übriges. Größer und blonder als alle anderen Mägde, war sie der Blickfang bei festlichen Anlässen, nicht die Mahlzeiten, welche sie auf einem Tablett wie einen Schutzwall vor sich hertrug. Den jungen Prinzen interessierte hingegen fast ausschließlich das, was sie auf dem Tablett beförderte.

Sie brauchte ihn nicht daran zu erinnern, an heute Abend. Ein Festmahl der Macht stand an. Mit Grauen dachte er an sein erstes offizielles Staatsbankett mit den Fürsten, Herzögen und wichtigsten hohen Beratern des Reiches Toladar.

Sara machte trotz des Einschüchterungsversuches keinerlei Anstalten, süßen Nachschub zu besorgen. Ein Graus - das Bankett war noch weit hin, der Hungertod hingegen so nah. Folglich musste eine neue Taktik her.

Karek überlegte. »Sara, bitte, nur noch zwei Teilchen, komm schon. Das bleibt unter uns. Somit bekommt niemand Ärger.«

»Die Zusatzportion gestern war eine Ausnahme. Wenn das einreißt, und sie erwischen mich, fliege ich aus der Burg. Ihr müsstet doch auch längst satt sein.«

»Ich habe immer Hunger«, jammerte der Knabe mit einem Anflug von Resignation in der Stimme. »Wenn ich erst König bin, wird mein erster Erlass lauten: Kuchen, Krapfen und Honigteilchen für alle, jeden Tag und unbegrenzt.«

Sara schürzte die Lippen. »Ja, das klingt wohl durchdacht und überaus weise, o mein Prinz. Es stehen uns schillernde Zeiten bevor.« Nun lächelte sie breit. »Heute Abend beim Bankett bietet sich die ideale Gelegenheit, diese brillante Strategie vor der richtigen Gesellschaft zum Besten zu geben.«

Mit hoheitsvoller Würde überging der Knabe diese Bemerkung und strafte die Magd mit ebenso hoheitsvollem Schweigen.

Sara nahm den Teller sowie das unbenutzte Besteck und machte sich auf in Richtung Burgküche.

Karek blieb griesgrämig allein zurück. Selbst der 'Kleine Speisesaal' der königlichen Burg Felsbach verschluckte den Knaben nahezu - viel zu viel Raum für so wenige jungen Menschen. Von einem großen Gemälde an der Wand zu seiner Linken schaute zwar sein verstorbener Großvater mit majestätischer Miene auf ihn herunter - doch der war nur gemalt und zählte nicht. Der Prinz löste den Blick von dem Bild und starrte auf den erbarmungslos leeren Platz zwischen seinen Armen. Mit dem Daumennagel fuhr er die Maserung vor ihm auf dem Tisch nach. Seinen zweiten zukünftigen Erlass hatte er vorsorglich für sich behalten.

Die Küchenmagd Sara wird künftig in der Vorburg die Gästezimmer reinigen - mit besonderer Aufmerksamkeit auf dem Leeren der Nachttöpfe.

Doch er wusste, dass er ihr nicht lange böse sein würde. Von allen Küchenmägden der Burg mochte er Sara am liebsten. Sie roch stets nach gewürztem Brot. Und was noch viel wichtiger war: Sie war seine Verbündete. Schließlich kämpfte sie mit ihm jeden Tag Seite an Seite gegen seine beiden erbitterten Feinde - Hunger und Langeweile. Den Hunger zu besiegen oder zumindest einen vorübergehenden Waffenstillstand zu erreichen, war recht einfach. Gegen Hunger wusste er ein einfaches Rezept und die gute Burgküche sogar Hunderte davon. Langeweile jedoch offenbarte sich vielschichtiger, unberechenbarer, hinterhältiger. Schlich sich von hinten heran, leise, unsichtbar, wie eine Schlange im hohen Gras, tippte ihm dann auf die Schulter und hängte den Unterkiefer aus. Und anstatt ihm Abwechslung und Spannung zu bringen, gähnte sie ihn nur einförmig mit ihrem riesigen Maul an. Infiziert gähnte er seinerseits in den grauen Alltag zurück. Langeweile führte zu Langeweile. Sara jedoch langweilig zu nennen, ging ganz und gar nicht. Ihr Herz schlug am rechten Fleck, und sie verfügte über erstaunliche Fähigkeiten. Als einzige Frau der gesamten Dienerschaft beherrschte sie das Lesen und Schreiben und überraschte ihn immer wieder mit ihrem Wissen. Zudem vermochte sie den Launen des Prinzen eher mit geistreichem Witz denn mit gleichförmiger Unterwürfigkeit zu begegnen.

Gleich zweimal hatte sie ihn an das förmliche Staatsbankett am heutigen Abend erinnert. Obwohl es die feinsten Speisen aus allen Teilen des Königreiches und darüber hinaus geben würde, hielt sich Kareks Vorfreude darauf in überschaubaren Grenzen. Die höfische Etikette engte und zwängte ihn in ein steifes Korsett voller Benimmregeln.

Oje. Allein die Sitzordnung am Banketttisch ist strenger als der Geruch der Latrine am Marktplatz.

Er würde im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit links neben seinem Vater am Kopf der Tafel sitzen müssen. Kein Schmatzen, kein Popeln, kein Kratzen, wo auch immer. Kein mit vollem Mund reden, und das Vorrangigste, wenn er gefragt wurde: keinen Unsinn reden. Ihm wurde jetzt schon unbehaglich zumute.

Schweren Herzens stemmte er sich von seinem Stuhl hoch. In diesem Moment gewährte er gewissenhaft einem kleinen Pups die Freiheit, der ungeduldig an seinen Gedärmwänden gedrückt hatte.

Seine Nase kräuselte sich.

Hm, auch wenn mir die höfischen Gelehrten mit dem höfischen Gehabe etwas anderes weismachen wollen ... Die hochwohlgeborenen Fürze riechen genauso schlecht wie die der Bauern, Soldaten und Gehilfen.

Ein Blick zur Seite auf das Gemälde in das gestrenge Gesicht, das aussah, als wäre seinem Besitzer so etwas nie jemals passiert.

Nach diesem kargen Frühstück, so sagte ihm seine fast vierzehnjährige Lebenserfahrung, würde sich spätestens nach den Lektionen und Übungen mit dem königlichen Waffenmeister der Hunger wieder einstellen. Kampfübungen. Er hasste diese morgendliche Pflichtveranstaltung. Er taugte nicht zum Kämpfen. Äxte, Stachelkeulen, Lanzen, Schwerter und Dolche waren ihm zuwider. Schweres, unhandliches, spitzes und scharfes Gerät, das ausschließlich einem einzigen fragwürdigen Zweck diente: dem Feind zusätzliche Körperöffnungen zu verpassen, dem Feind Körperteile abzuhacken und dem Feind möglichst rasch den roten Lebenssaft zu entlocken. In diesem Zusammenhang fiel ihm sein dritter königlicher Erlass ein: Ab sofort werden alle Feinde verboten. Keine Feinde, kein Krieg, keine Waffen und kein Blut. Folglich - keine Kampfübungen mehr. So schlicht und doch perfekt!

Er seufzte. Wenn es doch nur so einfach wäre. Denn Feinde hatte seine Heimat Toladar, das kleine Königreich an der Ostküste von Krosann, leider zur Genüge. Der Kontinent Krosann bestand aus vier Königreichen. Umgeben von drei fremden Staaten drohte ständig Gefahr aus drei Himmelsrichtungen. Der Waffenstillstand mit dem Reich im kalten Norden, Alandar, war brüchig, das Bündnis mit dem Westen, Winslorien, löchrig. Und mit Soradar, dem Sonnenreich im Süden, gab es weder Waffenstillstand noch Bündnis. Vielmehr hing der letzte verlorene Krieg gegen Toladar immer noch schwer in den Köpfen der dortigen Bevölkerung. Dies machte naturgemäß eine nennenswerte Verbesserung der Beziehungen zwischen beiden Ländern schwierig.

Wie aus dem Nichts tauchte Sara wieder im Speisesaal auf, griff in ihre weiße Schürze und legte eine riesige Honigschnecke auf den Tisch. Dieser Geheimtransport hatte der Schnecke die Form eines Kuhfladens verliehen, doch darüber konnte Karek durchaus großzügig hinwegessen.

»Danke, Sara«, strahlte der Prinz. »Den zweiten künftigen Erlass ändere ich in: Sara wird zur ersten Oberküchenmagd befördert und hat jeden dritten Tag frei.«

Sie lachte. »Was für einen zweiten Erlass?«

»Äh! Ach ... nichts weiter.«

»Haltet bloß den Mund über den Nachschlag - sonst bekomme ich nie mehr einen freien Tag.«

Der Prinz nickte kauend, denn er dachte schon wieder an den heutigen Abend. Die königliche Etikette gab vor, nicht immerfort mit vollem Mund zu sprechen. Zudem widersprach das Essen im Stehen ebenfalls dem hoheitsvollen Verhaltenskodex, daher setzte sich der Knabe wohlig schmatzend wieder. Die Vorträge seiner Amme aus jüngster Kindheit über ungebührlich laute Essgeräusche und den Gebrauch von Messer und Gabel blendete er mit Wonne aus. Er seufzte. Seine Gedanken schweiften zum heutigen Tagesablauf. Er würde zu spät zum Waffentraining erscheinen - aber einem Königssohn sollte es gestattet sein, gewisse Prioritäten zu setzen. Schließlich kämpfte er schon einige Zeit lang energisch gegen den Feind 'Hunger' und befand sich auf aussichtsreichem Weg, ihm vorübergehend den Garaus zu machen.

Madrich, der königliche Waffenmeister der Burg Felsbach, begrüßte den Prinzen im Innenhof mit einem wütenden Zischen: »Schön! Schön, dass sich unser zukünftiger Herr König zu seinen Kampfübungen bequemt.«

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin, Madrich.«

»Meister Madrich! Und Pünktlichkeit gehört zu den ersten Tugenden, die ich Euch beizubringen versuchte. Zu seiner Hochzeit, zum Duellieren, zur Kirche und zu seinen Übungen kommt man stets pünktlich. Warten lässt man nur den Tod!«

»Ich komme immerhin stets pünktlich zum Essen.«

»Prinz Karek, Ihr könnt mich weder durch Euren sperrigen Witz noch durch Eure Leibesfülle beeindrucken, sondern ausschließlich durch Eure Kampfeskunst. Und darum ist es alles andere als gut bestellt«, schimpfte der Waffenmeister. »Holt die Übungsschwerter, nehmt Euch eine Weste, und lasst uns endlich beginnen. Wir werden heute an Eurer Deckung beim Schwertkampf arbeiten.«

Karek trottete lustlos in den Stall, nahm zwei Holzschwerter, ein kurzes und ein langes, sowie eine gepolsterte Übungsweste von den Wandhaken und kehrte auf den Hof zum Trainingsgelände zurück. Madrich lehnte lässig an der Innenmauer. Die muskulösen, stark behaarten Arme verschränkte er vor seinem breiten Oberkörper. Das Gesicht wirkte kantiger als die Treppe zum Bergfried. Buschige Augenbrauen verstärkten den grimmigen Ausdruck, und sein Schädel glänzte kahl geschoren in der Sonne. Graue Stoppeln umrahmten dagegen das kräftige Kinn. Die tief liegenden Augen waren stets zu Schlitzen verengt, so dass Karek deren Farbe nach so vielen Jahren immer noch nicht sicher zu nennen vermochte. Der Knabe reichte ihm das lange Schwert und zwängte sich mühsam in die gepolsterte Weste. Er sah an sich hinunter.

Hm - wie ein Kugelfisch.

Den Prinzen plagten noch jede Menge blaue Flecken von den letzten Übungen mit dem Waffenmeister. Vor zwei Tagen war ein kompletter Vormittag Fallschule an der Reihe gewesen. Vorwärts abrollen, rückwärts abrollen, seitwärts abrollen - ächzend und stöhnend war Karek über den staubigen Boden des Innenhofes gekullert. Wehe dem, der meint, sein runder, gut gepolsterter Körper wäre ihm hierbei von Nutzen gewesen. Ganz im Gegenteil. Er hatte sich mühsam hochrappeln müssen, nur um auf Befehl direkt wieder in die vorgegebene Richtung abzurollen.

Grundsätzlich fehlte ihm bei jeder Kampfaktion sowohl die benötigte Schnelligkeit als auch die Leichtfüßigkeit – so würde es auch heute wieder zugehen. Zudem beschlich ihn regelmäßig ein Gefühl, dass Madrich ihn insgeheim auslachte. Konkrete Hinweise darauf hatte er zwar noch nie festmachen können. Dennoch gab es Momente, in denen er die spöttische Ablehnung des Waffenmeisters körperlich zu spüren vermeinte. Glücklicherweise gab es sonst keine oder wenig Zuschauer. Den kleinen Innenhof besuchte selten jemand - schlecht einsehbar schützte er vor neugierigen Blicken.

Heute sollte er also seine Verteidigung verbessern. Die Übungen bestanden darin, das Schwert ausschließlich wie einen Schild einzusetzen, die gegnerischen Hiebe abzuwehren und sich nicht treffen zu lassen. Genauso anstrengend wie langweilig.

Erschwerend kam hinzu, dass Kareks Gedanken immer wieder mit einem mulmigen Gefühl zum heutigen Staatsbankett schweiften. Darunter litt seine Konzentration noch mehr als sonst.

Madrich durchbrach seine Deckung mit jedem zweiten Schlag oder Hieb und landete einen Treffer nach dem anderen auf der Übungsweste.

Nach einem wuchtigen Treffer auf seine Brust ließ Karek das Holzschwert freudlos sinken. Madrich brach mit einem Kopfschütteln den Folgeangriff ab, fasste sich an den kahlen Schädel und knurrte: »Mein Prinz hat so viel Talent zum Schwertkampf wie ich Haare auf dem Kopf.«

»Wenn die Burg angegriffen wird, behaltet dies für Euch, oder tragt bitte Euren Helm - damit der Feind nicht sehen kann, wie schlecht ich kämpfe«, keuchte Karek.

»Euer loses Mundwerk wird Euch im Krieg nicht helfen. Ein gezielter Hieb auf Euren Hals wird es recht schnell vom Rest Eures Körpers trennen, und dann rollt es wahrhaftig lose über den Boden.«

Madrich gönnte dem Prinzen eine kurze Pause. Dann gab er den nächsten Befehl: »Weiter jetzt. Bein vor - Gewicht verlagern und die Augen auf. Achtet auf mein Handgelenk«, befahl der Waffenmeister humorlos. »Und wendet mir Eure Seite zu, so dass Ihr mir weniger Angriffsfläche bietet.«

Karek schaute kurz an sich hinunter.

Äh? Wo ist denn bitte bei einem Kugelfisch die Seite?

Die Übungen zogen sich über den ganzen Vormittag hin. Karek schwitzte stöhnend und stöhnte schwitzend. Er bekam riesigen Durst, auch der Hunger, vertraut und verlässlich, meldete sich wieder; zudem verlangte sein Körper nach einem Besuch in der Latrine an der äußeren Burgmauer. Der Waffenmeister verrichtete seinen Dienst pflichterfüllt, ohne jeden Enthusiasmus. Karek spürte heute besonders, dass er ihn für einen hoffnungslosen Fall hielt. In einem Anflug von Zorn hatte Madrich ihm schon vor langer Zeit gesagt, dass eher ein Hund Eier lege, bevor aus ihm ein ordentlicher Kämpfer würde. Diese hundsgemeine Äußerung hatte den Prinzen nicht wirklich verletzt. Er hielt sich ja selbst für wenig geeignet, das Heer mit wirbelndem Schwert anzuführen und glorreiche Schlachten zu schlagen.

»Genug für heute. Morgen konzentrieren wir uns auf die Grundstellungen und die Beinarbeit.«

Karek brachte Schwerter und Weste zurück in den Stall. Seine Brust schmerzte von den zahlreichen Treffern, die seine halbherzige Deckung durchbrochen hatten. Die gepolsterte Weste konnte schlimmere Verletzungen verhindern, blaue Flecken gab es dennoch.

Roban, einer der Pferdejungen, mistete gerade den Stall aus, als Karek eintrat. Das war auch dringend nötig, denn es stank hier gewaltig.

Nach Roban. Wie halten die Pferde das nur aus?

Karek kannte ihn seit frühester Kindheit. Robans blondes Haar erinnerte an Stroh, so dass der Stall wie eine ganz natürliche Umgebung für ihn wirkte.

Roban. Nicht nur Stroh auf dem Kopf.

Die einfache Kleidung strotzte vor Schmutz, was nicht nur an seinem Umfeld und der Arbeit liegen konnte.

Zwei Jahre älter und einen Kopf größer als Karek, betrachtete er den Prinzen mit breitem Mund. »Und? Haste Madrich wieder ordentlich verhaun?«, fragte er mit unschuldiger Stimme.

Der Prinz grinste zurück. »Klar, wische bitte sein Blut vom Hof und versorge seine Wunden.«

»Hehehe«, lachte Roban. »Sehr wohl, mein Held.«

Müde stapfte Karek durch die Burg. Er begab sich nach Westen in Richtung Soldatenlatrine. Instinktiv fing er an, durch den Mund zu atmen, denn dieser Teil seiner Heimatburg stank entsetzlich. Das lag an der Latrine und den Aborterkern, Holzkonstruktionen, die oberhalb an den Außenmauern aufgesetzt waren und die Fäkalien direkt in den Burggraben führten. Wenn der Wind von Westen her wehte, stank seine Heimat entsetzlich. Nur, und so fähig waren die Burgkonstrukteure durchaus gewesen, kam der Wind selten von Westen. Und falls doch, traf er mit seiner anrüchigen Botschaft zunächst auf die zwei großen Bedienstetenhäuser, während die herrschaftlichen Gemächer mit mehr Sicherheitsabstand im Osten der Burg untergebracht waren. Auch das hatten die Burgkonstrukteure bedacht.

Heute wehte eine leichte Brise von Osten nur den salzigen Geruch des Meeres herüber. Er atmete tief durch. Für Anfang Frühling kam es ihm viel zu warm vor, kein Wunder, dass er beim Kampftraining so schwitzen musste. Der Prinz verwarf den Gedanken, in die Vorburg zu gehen und sich nach Neuigkeiten aus der nahe gelegenen Stadt Felsbach umzuhören. Er fühlte sich schrecklich müde.

Nachdem sich Karek in der Soldatenlatrine erleichtert hatte, schleppte er sich schnaufend in sein Schlafgemach im Ostturm der Burg. Vor zwölf Tagen war er auf Geheiß seines Vaters vom Nordturm in diese Kammer gezogen. Der genaue Grund hierfür blieb ihm bis heute verborgen. Es störte ihn aber auch nicht. Ganz im Gegenteil, der Umzug stellte eine gewonnene Schlacht im Krieg gegen die Langeweile dar, und so nutzte er diese willkommene Abwechslung, um sich neu einzurichten. Das riesige dunkle Eichenbett bildete einen drastischen Gegensatz zum zierlichen Nachttisch aus weißem Eschenholz. Die Bücherregale beeindruckten alle durch unterschiedliche Bauart. Im Grunde passten die Möbel weder vom Stil noch farblich zueinander. Alle Elemente der Einrichtung besaßen nur eine Gemeinsamkeit: Sie passten zu Karek. Die einfachen Regale beherbergten jetzt seine Bücher. In den letzten Jahren hatte er viel Zeit mit Lesen verbracht und durfte sogar einige Abschriften sein Eigentum nennen. Seine Lieblingstitel 'Krobeks Reisen zu den Südlichen Insel' von Tel Krobek, die zwei Bände 'Magischer Sinn und Unsinn' von Varazik Anorat und 'Friede, sei morgen mein Gast' von Meerif Korparim standen ganz vorne in Blickhöhe.

Er wusch sich in der weißen Blechschüssel das Gesicht, nahm den Krug vom Tisch, füllte einen Becher mit Wasser, trank gierig und plumpste dann auf seine Schlafstatt. Er und das Bett stöhnten.

Nur einen Moment ausruhen, dann ist es - gelobt sei Lithor - Zeit für das Mittagessen.

Er streckte die Beine aus. Jetzt konnte er direkt an die dunklen Balken der Holzdecke starren, denn den albernen Baldachin mit den unzähligen, schwindelerregenden, sich überschneidenden Toladar-Kreisen, der sein altes Bett wie eine Käseglocke umschlossen hatte, war er bei dieser Umzugsgelegenheit losgeworden.

Wenig später schlief er ein.


Das Staatsbankett

Es war so weit. Die Mitglieder des Staatsbanketts bewegten sich in Richtung Festsaal. Vorher waren sie natürlich, jeder für sich, mit allen Ehren im Thronsaal empfangen worden.

Der Prinz mochte den Saal nicht sonderlich, vor allem, weil er früher hierin nie Verstecken oder Fangen spielen durfte. Die Decke in Form eines Satteldaches hing viele Meter über ihm, zehn Rundbogenfenster, kunstvoll umrahmt von goldenen Ornamenten, erlaubten dem restlichen Tageslicht Einlass. Gegenüber den Rundbogenfenstern befanden sich zehn Kamine in der Wand, die im Winter bei den Festlichkeiten für angenehme Temperaturen sorgten. Kareks Trommelfelle klingelten immer noch von den Fanfaren, die jeden Gast nach dessen Ausruf mit heftigen Trompetenstößen willkommen geheißen hatten. Sechs Stöße für die beiden Fürsten, vier Stöße für die Herzöge, zwei für jeden der verbleibenden hohen Herren. So schrieb es das Protokoll vor.

Der Prinz schritt langsam zur Linken seines Vaters, König Tedore Marein, Regent des Reiches Toladar, zum Kopf der Tafel. Eine flache Krone aus Silber mit acht juwelenbesetzten Spitzen zierte sein Haupt. Die Erscheinung entsprach der Vorstellung der Untertanen von einem König: die braunen Augen stets hellwach, groß gewachsen, mit breiten Schultern und schmalen Hüften, schlank für sein fortgeschrittenes Alter und charismatisch - umgeben von der Aura eines Herrschers.

Rechtmäßig führten Vater und Sohn die Gesellschaft an. Karek glaubte die Blicke aller Gäste wie kleine Nadelstiche in seinem Rücken zu spüren, so dass er auf dieses Privileg gern verzichtet hätte. Zunächst verwendete er eine gute Portion Konzentration darauf, vornehmlich vornehm auszusehen. Des Weiteren versuchte er, die Last der gesellschaftlichen Konvention auf seinen Schultern zu verdrängen, indem er sich auf seine Schritte konzentrierte und diese zählte. Zweiunddreißig. Dreiunddreißig. Immer wieder schielte er zur Orientierung auf die Füße des Königs, denn sogar für Schrittlänge und Schrittgeschwindigkeit schien es enge Vorgaben zu geben.

Ganz schön viel auf einmal, was einem Königssohn abverlangt wird. Zweiundvierzig. Zumindest Zählen habe ich prima drauf. Dreiundvierzig.

Endlich erreichten sie die Stirnseite der festlichen Tafel. Hier lagen ein, zwei, drei, vier Gedecke. Karek, schon jetzt erschöpft von den bisherigen Strapazen, zog seinen Stuhl unter dem Tisch hervor und war gerade im Begriff, sich erleichtert darauf plumpsen zu lassen, als ihm im letzten Moment auffiel, dass der König direkt neben ihm stehen blieb. Locker legte sein Vater die Hände auf die Lehne seines Sitzplatzes.

Ach ja - da war doch was.

Mit rotem Kopf schob Karek den Stuhl so unauffällig wie möglich wieder unter den Tisch. Das enervierende Kreischen der Stuhlbeine auf dem Parkettboden hallte durch den Saal und erbrachte den Beweis für eine herausragende Akustik.

Dagegen ist das Heraufziehen der großen Zugbrücke während des Winterfrostes ein zartes Säuseln. Das fängt ja gut an.

Erst als alle geladenen Gäste hinter ihren Sitzgelegenheiten standen, setzte sich der König. Die Bankettteilnehmer folgten seinem Beispiel. Erleichtert nahm Karek links von ihm Platz und versuchte, sich zu entspannen. Das gelang ihm genau bis zu dem Moment, als er aus dem Augenwinkel sah, wer links von ihm saß - kein Geringerer als Fürst Schohtar Tomur, der im Auftrag des Königs über den Süden von Toladar herrschte.

Nur einmal zuvor hatte der Prinz Schohtar getroffen – am Tage seiner Ernennung zum Fürsten. Er war damals sieben Jahre alt gewesen, als dieser hässliche Mann urplötzlich in der Burg vor ihm auftauchte und ihn maßlos erschreckte. Noch Wochen danach war er mitten in der Nacht aufgewacht, weil ihm im Traum Schohtars entstelltes Gesicht erschienen war.

Von Roban, dem Pferdeknecht, hatte Karek später die Geschichte von Fürst Schohtar zum ersten Mal gehört. Jener Schohtar, der vor acht Jahren während des Krieges gegen das Südreich Soradar einige Wochen in Gefangenschaft im Verlies des Feindes verbringen musste. Sie saßen am Abend mit einigen anderen Jungen rund um ein Feuer, die Nacht wurde dunkler und die Geschichten blutrünstiger. Roban liebte es, von schimmeligen Verliesen und brutaler Folter zu erzählen – so kam er auf den Fürsten und sein Schicksal zu sprechen.

Angekettet an eine Wand, in ständiger Dunkelheit, spielten die Sorader Schohtar übel mit. Damals trug er noch den Titel eines Herzogs, und Herzog Schohtar beging den Fehler, den Kerkermeister mehrfach als unerträglich stinkenden Bastard zu beschimpfen, woraufhin ihm dieser kurzerhand mit einem Messer die Nase abschnitt.

»So besser?«, fragte der Kerkermeister hilfsbereit.

Schohtar schrie wie am Spieß, was wohl jeder in seiner Situation getan hätte. Das Blut sprudelte nur so aus der Wunde, strömte ihm in den Mund, über Lippen und Kinn.

Er brüllte panisch: »Ich verblute, ich verblute.«

»Nein, nein – keine Angst«, tröstete ihn der Kerkermeister und brannte die Wunde fürsorglich aus, indem er eine brennende Fackel gewissenhaft in ihr hin und her drehte. Gegen Schohtars Gebrüll ob dieser Behandlung wirkten die Schreie zuvor wie zartes Geflüster. Das flüssige Wachs der Fackel versengte die Lippen und hinterließ anstelle des Mundes einen vernarbten, schiefen, blutigen Schlund. Das Feuer der Fackel verbrannte seine Stirn, seine Wimpern, seine Brauen und ein beträchtliches Stück seiner Seele. Letzteres ließen zumindest Schohtars Taten seither vermuten, denn er war für die rücksichtslose Härte gegenüber seinen Untergebenen berüchtigt.

Und nun, zu Beginn des Staatsbanketts, bereitete sich Karek auf den fürchterlichen Anblick dieser Fratze so nah neben sich vor. Dabei versteiften sich seine Nackenmuskeln erneut. Mit angehaltenem Atem und gesammeltem Mut zwang er sich, den Fürsten anzuschauen und widerstand dabei tapfer dem Reflex, sich bei dem Anblick zu schütteln.

Das weißgelbe Narbengewebe an Stirn und Kinn bildete einen Kontrast zu dem blutigen Loch, wo sich einst eine Nase befunden hatte. Die verbrannten Lippen bebten wulstig um den feuchten Mund herum, ob der Fürst nun sprach oder nicht. Oftmals hing ihm ein Speichelfaden über das Kinn, da seine Nerven die Lippen nur noch bedingt kontrollieren konnten. An der Kopfseite schlackerten Haare, grau wie schmutziger Schnee und ungelenk zu dicken Zöpfen gebunden.

Offenbar bemerkte der Fürst seinen Blick, denn nun musterte er den Knaben seinerseits. Kalte, harte Augen wie Stahlkugeln flackerten spöttisch in lidlosen Augenhöhlen.

Es herrschte Stille im großen Festsaal.

Dann ergriff König Tedore Marein, Regent der Ostküste, mit fester Stimme das Wort: »Es stimmt mich froh, dass meine wichtigsten Lehnsmänner meiner Einladung zum heutigen Staatsbankett gefolgt und vollständig hier versammelt sind. Bevor die heutigen Themen vorgetragen werden, lasst uns mit einer Stärkung beginnen und uns erst danach der Staatskunst zuwenden.«

Mit einem Blick in das vertraute Gesicht seines Vaters beruhigte sich Karek wieder. Er wurde sich der Verantwortung des Königs bewusst. All diese Menschen zerrten mit ihren eigenen Wahrheiten und Interessen an ihm, wie Aasgeier an einem Stück rohen Fleisch. Die Thronfolge erschien ihm mit einem Mal alles andere als erstrebenswert.

Die livrierten Bediensteten, zumeist Kämmerer, trugen Becken zum Händewaschen und Tücher zum Abtrocknen für jeden Gast herein.

Karek gelang es, sich ohne Malheur die Hände zu säubern.

Vorsichtig schaute er sich um.

Eine Atmosphäre hier - steifer als die große Zugbrücke.

Er zählte die Küchenmägde. Sechs von ihnen begannen die Vorspeisen aufzutragen - mit Honig beträufelte Weißdornbeeren und Himbeeren, umgeben von einem Kranz einer gelben Frucht von den Südlichen Inseln, die Karek noch nie zuvor gesehen hatte. Jemand murmelte einen komischen Namen, es klang wie ‚Annanass’.

Die Stimmung an der Tafel lockerte etwas auf, so dass entlang des Tisches erste zaghafte Unterhaltungen begannen. Karek griff nach einem der kleinen Vorspeisentellerchen, konnte sich jedoch nicht so richtig an den süß-sauren Früchten erfreuen, da er krampfhaft überlegte, was er sagen sollte, falls Schohtar ihn ansprach. Und als hätten seine Gedanken es heraufbeschworen, wandte sich dessen Gesichtsruine ihm geradewegs zu. Rauch schien dem verquollenen Kratermund zu entweichen, als der Fürst lautstark mit mehliger Stimme spottete: »Ja, ja. Konnte unser Prinz es kaum erwarten, seine dünnen Beinchen von der beeindruckenden Bürde zu entlasten?«

Der Junge kämpfte um Fassung. Fürst Schohtar, dafür bekannt, dass ihm nichts von dem entging, was um ihn herum passierte, schien auch jetzt den Blick auf Karek zu richten, doch seine Stahlkügelchen zuckten unentwegt nach rechts und links, taxierten jedes Gesicht, jede Bewegung im Saal. Karek fühlte sich, als würden gleich drei Madrichs auf einmal bei den Schwertübungen seine Deckung durchbrechen. Der große Fürst Schohtar, der zweitmächtigste Mann in Toladar, machte sich gekonnt über seine Voreiligkeit mit dem Stuhl und seinen Leibesumfang lustig.

Der Prinz stammelte mit unterdrückter Stimme: »Wie ... wie meint Ihr das?«

Schohtar ersparte sich eine Antwort, zumal in diesem Moment ein Mundschenk zwischen den beiden auftauchte und edle Kristallgläser mit Rotwein füllte.

Die Mundschenke hatten die Anweisung bekommen, den Gästen zu jedem Gang lediglich ein Glas Wein zu kredenzen. Mehr davon wäre dem Wesen des Staatsbanketts nicht zuträglich - schließlich sollten ungetrübt vom Alkohol bedeutende großpolitische Entscheidungen vorbereitet werden, die über die Zukunft des Landes und seiner Bevölkerung entschieden. Das letzte Wort in allen Angelegenheiten oblag dem König, nur tat ein Herrscher gut daran, zu den gewichtigsten Themen den Rat seiner Fürsten und deren Herzöge im Lande einzuholen. Nicht zuletzt, um sich deren Unterstützung und Rückendeckung zu vergewissern.

Bei einem Festbankett hingegen floss der Wein in Sturzbächen die Kehlen der Gäste hinunter. In der Regel kippten dann spätestens nach dem dritten Gang die ersten Teilnehmer lallend vom Stuhl.

Ein weiterer, nicht unwesentlicher Unterschied zu einem Festbankett bestand darin, dass bei einem Staatsbankett keine Frauen teilnehmen durften. Politik wurde ausnahmslos von Männern gemacht, und die feinen Damen der Gesellschaft blieben außen vor. Das Fernbleiben des anderen Geschlechtes lockerte das Protokoll nicht unbedingt auf. Und die Stimmung ebenfalls nicht.

Vorsichtig sah sich Karek um. Natürlich wusste er, wer an dem Staatsbankett teilnahm, das heißt, er kannte Position und Namen der mächtigen Herren. Dessen ungeachtet sah er die meisten heute zum ersten Mal. Rechts vom König saß Fürst Ransorg Gobarin, der Machthaber im Norden Toladars, danach ging es um die Ecke zur Längsseite der Tafel. Dort löffelte Hofmarschall Bathek Moll, der wichtigste militärische Berater seines Vaters, die Vorspeise, und daneben weilte Herzog Mondek, Vasall und Vertrauter des Fürsten Schohtar. Mondek regierte mit harter Hand einen Landstrich im Südwesten des Reiches. Danach folgten weitere Herzöge und hochstehende Berater, bis sich der Kreis beim ältesten Teilnehmer des Banketts schloss: Magister Korn, nahe bei Fürst Schohtar auf dem letzten Platz der Längsseite der Tafel. Korn diente seit vielen Jahren als Lehrmeister am königlichen Hof und gab dem Prinzen an vier Nachmittagen in der Woche Kundeunterricht. Kriegskunde, Geschichtskunde, Staatskunde, Rechtskunde.

Als der Magister Kareks Blick bemerkte, wollte er den Prinzen allem Anschein nach mit einer wohlwollenden Miene beruhigen. Diese Miene erzeugte er, indem er voll beeindruckender Willensstärke, gepaart mit beachtlicher Körperbeherrschung, die Mundwinkel leicht in Richtung Himmel bewegte, in der Gewissheit, mit diesem Trick seinem Gesicht vorübergehend Freundlichkeit zu verleihen.

Magister Korn. Sein Lächeln, so hölzern wie die große Zugbrücke.

Dieser Mann galt als einer der fähigsten Rechtsgelehrten im Reich. Korn hatte dem Prinzen während des Staatskundeunterrichtes erklärt, dass dieser als nächster Anwärter auf den Thron ab seinem zwölften Geburtstag das Recht habe, an einem offiziellen Staatsbankett teilzunehmen. So kam es, dass sich insgesamt siebzehn Männer und ein Knabe, die unter Führung seines Vaters die Fäden der Macht und das Schicksal des Landes in den Händen hielten, nun mit einem Glas Rotwein zuprosteten.

Karek zählte die Kerzen auf dem Tisch: vierundzwanzig. Er betrachtete das Gedeck vor sich. Zwei Löffel, vier Messer und vier Gabeln, einen Gewürzständer mit Salz- und Pfefferstreuer, Muskatnuss und Safranfäden sowie kleine Töpfchen mit Zucker und Honig. Nur der König, die beiden Fürsten und er erhielten diese Ausstattung. Der Rest der Tafel musste sich drei verbleibende Gewürzständer teilen.

Tedore hob die Hand, und augenblicklich wurde es still im Festsaal.

»Wir haben heute darüber zu reden, wie wir auf die Bedrohung der Sorader an unserer Südgrenze reagieren. Hierzu gibt es unterschiedliche Meinungen, und diese sollen hier zu Gehör gebracht werden. Lasst uns beginnen mit einer Einschätzung der aktuellen Lage durch Hofmarschall Moll.«

Die dürre, lange Gestalt Bathek Molls erhob sich. Nur der König durfte sitzen bleiben, während er das Wort führte.

Moll, zehn Jahre älter als der König, fuhr sich mit der Zunge über den lippenlosen Mund. »Mein König. Werte Mitglieder dieses Rates. Wir wissen alle, dass seit nunmehr zwei Jahren König Pares Drullom im Südreich regiert. Über die Ziele und Beweggründe dieses neuen Herrschers ist wenig bekannt – eine Einladung vor sechs Monaten hier zu uns an den königlichen Hof schlug er krankheitsbedingt aus. Die wenigen Informationen, die wir haben, fasse ich wie folgt zusammen: Unsere Spione melden, dass es keinerlei ungewöhnliche Aktivitäten an der Südgrenze des Reiches gibt. Wenn überhaupt Truppenbewegungen zu verzeichnen sind, dann weit entfernt von Toladar, an der Südküste Soradars. Die Flotte der Sorader besteht zurzeit aus lediglich zwanzig Kriegsschiffen – ihre Armada wurde demnach seit dem verlorenen Krieg gegen uns, als sie noch über zweihundert Schiffe ihr Eigen nannten, nicht wieder aufgebaut.

Der Handel mit dem Südreich läuft hervorragend. Wir liefern deutlich mehr Waren, als wir einkaufen, allem voran unsere Brennstoffe, wie Holz und Kohle. Die Importe bestehen weitestgehend aus soradischem Stahl. Demnach sind die wirtschaftlichen Beziehungen zurzeit positiv zu bewerten. Ich gehe davon aus, dass uns in den nächsten zwei Jahren keine unmittelbare Gefahr durch Soradar droht.«

Der Hofmarschall, hoch angesehen, nachdem er vor acht Jahren als oberster Führer des Militärs maßgeblich zum Sieg gegen Soradar beigetragen hatte, setzte sich wieder. Der Prinz wusste, wie gewichtig sein Wort war.

»Ja, ja.« Fürst Schohtar schien wenig beeindruckt. Er stand auf und eröffnete mit schneidender Stimme, die Stahl zum Rosten bringen konnte, die Diskussion. »Verehrter Moll. Welchen Datums ist die Information über den Zustand unserer Südgrenze?«

Der Hofmarschall schoss wieder nach oben. »Den letzten Bericht erhielt ich vor etwa sechs Monaten.«

»Sechs Monate?« Der Fürst fuhr sich über sein vernarbtes Kinn. »Was kann denn alles so in sechs Monaten passieren? Ganze Königreiche erhoben sich und gingen innerhalb eines halben Jahres wieder unter. Ist es nicht sinnvoll, die Einschätzung der Lage dort dem Mann zu überlassen, der diese Grenze seit nunmehr elf Jahren erfolgreich schützt? Dem Mann, der für dieses Gebiet verantwortlich ist?«

Molls Gesicht gewann an Farbe. Die Münder hörten auf zu kauen. Die Bediensteten begannen herumzuschleichen.

»Also mirrr!«, sägte Schohtars Stimme durch den Saal.

Karek meinte, ein Vibrieren der Gläser wahrzunehmen.

Tedore warf in ruhigem Ton ein: »Fürst Schohtar. Sagt, was Ihr zu sagen habt.«

Moll setzte sich wieder, und der Fürst fuhr fort. »Ich habe mir erlaubt, eigene Spione auf Soradar anzusetzen, um Informationen neueren Datums zu bekommen. Nach meinen aktuellen Informationen erhöhte sich die Waffenfertigung der Sorader in diesem Jahr auf das Vierfache. Weder Winslorien noch wir importierten in dieser Zeitspanne Waffen aus Soradar. Was machen die also nur mit diesem vielen Gerät?«

Schohtar warf seine Stahlkügelchen mit prüfendem Blick jedem Gast einzeln ins Gesicht.

Dann wieder das Näseln: »Zudem sind in den letzten Monaten einige befestigte Gebäude, die hervorragend als Großkasernen dienen könnten, nicht allzu weit von unserer lieblichen Südgrenze errichtet worden. Noch sind dort keine Soldaten eingezogen, nur stellt sich auch hier die Frage: Wozu das Ganze?«

»Eurem Ton entnehme ich, dass Ihr schon eine gewisse Vorstellung über die Verwendung habt«, mutmaßte Moll.

»Sehr richtig. Ich gehe davon aus, dass sich die Sorader unter ihrem neuen König Pares Drullom zumindest vorübergehend von ihrer Tradition als Seefahrernation mit entsprechender Flotte verabschieden und eine Fußtruppe aufbauen, um überraschend landeinwärts in unser schönes Toladar einzumarschieren.«

Schohtar setzte sich.

Lautes Gemurmel machte sich im Saal breit.

Fürst Ransorg Gobarin erhob sich. »Fürst Schohtar. Danke für Eure Sensibilisierung gegenüber eventuellen Gefahren durch das Südreich. Ich denke, Ihr erledigt Eure Aufgabe im Süden seit vielen Jahren hervorragend und seid zweifelsohne dort der richtige Mann am richtigen Ort, aber ...«

Karek fiel ein, dass er gelernt hatte, alle Worte, die vor einem ‚aber’ gesprochen wurden, getrost zu streichen und für immer zu vergessen.

»... aber ich denke, dass Eure Ausführungen übertrieben und nichts als Panikmache sind. Die Sorader verfügen gar nicht über die Mittel, schon wieder gegen uns in den Krieg zu ziehen.«

»Verfügen wir denn über die Mittel, uns gegen sie zu verteidigen?«, konterte Schohtar.

Ransorg ignorierte diese Rhetorik und fragte: »Im Kerker welchen Volkes ist Euch so Übles widerfahren, Fürst Schohtar?«

»Ihr wisst es – also erspart uns die Spielchen und sagt, was Ihr meint, sagen zu müssen«, antwortete Schohtar gelangweilt.

»Wollt Ihr es uns nicht sagen?«

Zunächst kam es Karek vor, als sei diese letzte Frage ein geschickter Schachzug gewesen, doch als Schohtar zu einer Rede ansetzte, merkte er, dass Ransorg seinem Kontrahenten ohne Not erneut die Bühne überlassen hatte.

Vollends entspannt und in sachlichem Ton erklärte Fürst Schohtar: »Ihr denkt, mein Hass gegen die Sorader würde meine Sinne vernebeln. Ihr denkt, meine Vorbehalte gegen das Südreich seien meinen Rachegelüsten geschuldet. Seid versichert, edler Freund, dem ist nicht so. Meine Nase nahmen sie mir, nicht jedoch mein Urteilsvermögen. Wie nanntet Ihr meine Ausführungen? Panikmache! Ganz richtig. Die Anzahl der von Soradar in den letzten acht Monaten produzierten Äxte und Schwerter können ganz schön Panik machen, wenn sie gegen unser geliebtes Volk geschwungen werden.«

Der Prinz staunte, wie wortgewandt Schohtar die Argumente der Gegenseiten aushebelte.

So ging die Debatte weiter, und einige Berater erläuterten ihre Einschätzung der Lage. Mit der Hitzigkeit der Wortgefechte verflog ein Gutteil der förmlichen Steifheit. Je lauter und emotionaler die Wortbeiträge, desto gelassener und sachlicher argumentierte Schohtar.

Gerade stand Herzog Mondek auf - ein imposanter Mann, gut aussehend und selbstbewusst, mit einer Ausstrahlung, die stets an der Grenze zur Arroganz flanierte. Er unterstütze in allen Punkten, wen wunderte es, seinen Fürsten Schohtar Tomur.

Inzwischen wurde der vierte Gang serviert. Fünf Bedienstete schleppten eine beeindruckende Geflügeltafel auf einer gigantischen Holzplatte herein.

Haben die hierfür etwa die große Zugbrücke ausgebaut?

Mitten darauf thronte ein Schwan, dessen Kopf auf dem langen, geschwungenen Hals lebensecht präpariert alle Aufmerksamkeit auf sich zog, umgeben von kompletten Truthähnen und Enten, dazu verschiedene Saucen.

Karek machte sich daran, die Ringe an den Fingern der Teilnehmer zu zählen. Als er die 'fünfzehn' erreicht hatte, entdeckte er Sara, während diese mit einem Tablett voller Saucieren die Gäste versorgte. Als sie in seiner Nähe angekommen war, zwinkerte sie ihm zu.

Herzog Mondek, offensichtlich höchst zufrieden mit sich selbst und seinem Auftritt, setzte sich, wobei er gierig Sara beäugte, als die sich neben ihm vorbeugte, um eine Sauciere mit dunkler Sauce auf den Tisch zu stellen. Gönnerhaft kniff er Sara in ihr ausladendes Hinterteil. Augenscheinlich hatte nur Karek dies beobachtet, alle Aufmerksamkeit war noch auf das prächtige Geflügelbuffet gerichtet. Das sollte sich ändern. Karek bemerkte, wie Sara für einen kurzen Moment, nicht länger als ein Lidschlag, stutzte.

Dann rief sie laut: »Huch!«, riss die Sauciere hoch und verteilte dabei den kompletten Inhalt über Mondeks feines weißes Seidenhemd, seine feine graue Tuchhose und seinen feinen breiten Stoffgürtel. Mondeks feine edle Gesichtszüge verloren jede Ordnung; seine Überheblichkeit wich ungezügelter Wut.

Er sprang auf, braune Sauce spritzte, als würde ein nasser Hund sich nach einem Schlammbad schütteln. Dann brüllte er mit hochrotem Kopf Sara an: »Du unnütze, stümperhafte Schlampe.«

Karek dachte für einen Moment, er wolle sie schlagen, denn er holte mit der rechten Hand aus.

Sara tänzelte überraschend behände mit entschuldigenden Worten und Gesten zurück: »Mein Herr. Es tut mir so leid. Es war ein Reflex - es kam so überraschend, und ich bin ... dort ... sehr empfindlich.«

Einige Herren lachten, andere schienen zu überlegen, wo genau ‚dort’ war.

Mondek wollte sich nicht beruhigen. »Die Ungeschicktheit in Person. Ich verlange, dass dieses Weib auf das Schärfste bestraft wird.«

»Es war ein Versehen, aber ich werde Sorge dafür tragen, dass sie ihre Strafe erhält«, schaltete sich der König ein.

Schohtar beugte sich zu Karek und meinte im lockeren Plauderton, als wollte er sich bewundernd über den präparierten Schwan äußern: »Na, mein Prinz. Ihr habt es auch beobachtet. Von wegen Reflex - sie hat es mit berechnender Absicht getan. Ist dies das Personal, mit dem sich Euer Vater umgibt? Nicht einmal die Bediensteten hat er im Griff. Für diese ungeheure Dreistigkeit würde ich diese niedliche Magd umgehend auf die Tischplatte nageln und zum Vergnügen der Gäste häuten lassen. Das verschafft Respekt, und zudem käme endlich Stimmung auf.«

Kareks Genickstarre verhärtete sich; fassungslos über solch zynische Brutalität fing er an zu schwitzen.

Erneut brachte er lediglich hervor: »Wie meint Ihr das?«

Schohtar glotzte ihn an wie einen Pickel.

Offensichtlich hat ihn meine schnelle Auffassungsgabe, gepaart mit meiner bisherigen Sprachgewandtheit, tief beeindruckt. Der Mann ist ein Dämon.

Nur langsam lösten sich beim Prinzen die versteiften Muskeln. Erleichtert beobachtete er, wie Sara den Saal verließ, während sich Herzog Mondek fluchend mittels einiger Tücher vom Gröbsten reinigte.

Dieser Schohtar bekommt alles mit. War es wirklich Absicht gewesen? Was war nur in Sara gefahren?

In diesem Augenblick hob König Tedore die Hand.

»Bisher haben wir die unterschiedlichen Einschätzungen der Situation im Süden vernommen. Welche Möglichkeiten ergeben sich jetzt daraus? Fürst Schohtar, lasst uns Euren Vorschlag hören.«

Schohtar erhob sich und formulierte ohne Umschweife seine Forderungen: »Drei notwendige Maßnahmen in der folgenden Reihenfolge: Steuererhöhungen um ein Fünftel. Aufstocken der Berufssoldaten um ein Drittel. Präventivangriff im Frühjahr, bevor die Sorader so weit sind, uns angreifen zu können.«

Das Protokoll sah vor, dass immer nur einer sprach. Zumindest diese Doktrin schien für den nächsten Gang außer Kraft gesetzt. Aufgeregtes Geflüster raschelte um die Tafel.

Als die Ordnung wiederhergestellt war, gab es Gegenreden, Gegenvorschläge, Bedenken hier und Anmerkungen dort. Einen kompletten weiteren Gang über wurde die Situation zerredet. Vor allem sprachen sich die meisten der hohen Herren gegen Steuererhöhungen aus, obwohl ohne eine solche, und da waren sich ausnahmsweise alle einig, das Aufrüsten des Militärs nicht zu finanzieren wäre.

Schohtar schien sich zu amüsieren. Karek spürte, dass für den Fürsten bisher alles genau so ablief, wie er es sich vorher ausgemalt hatte.

Dann rief plötzlich einer der Herzöge von Fürst Ransorg: »Wir haben die Meinung des Prinzen noch gar nicht gehört.«

Schohtar schien nur darauf gewartet zu haben und wandte sich dem Prinzen zu. »Ein guter Vorschlag. Was ist Euer Dafürhalten in dieser Angelegenheit?«

Fast wäre Karek ein ‚wie-meint-Ihr-das’ herausgerutscht.

Tatsächlich hatte er sich nach all den Informationen des heutigen Abends Gedanken über die Situation im Süden gemacht. Ihm war sein Buch 'Friede, sei morgen mein Gast' eingefallen, in welchem etliche Lösungen zur gewaltfreien Konfliktbeseitigung vorgeschlagen wurden. Der soradische Autor, Meerif Korparim, war dann auch in seinem Heimatland ganz schnell wegen dieses absonderlich zersetzenden Gedankengutes beseitigt worden. Erst sein Kopf, dann der Rest.

Alle Augen richteten sich auf ihn – seine Wangen glühten. Sollte er wirklich?

»Äh. Ich ... ich würde dafür sorgen, dass Winslorien und Toladar den Soradern kein Holz und keine Kohle mehr liefern.«

Gelächter brach aus, nicht laut, eher zaghaft. Zurückhaltung über diesen absurden Vorschlag war geboten, er entsprang immerhin dem Hirn des zukünftigen Königs, auch wenn es offenbar nicht richtig arbeitete.

Herzog Mondek schob die Lippen vor und meinte: »Ah - ich verstehe. Ihr wollt mit dieser Maßnahme die Sorader im bevorstehenden Winter erfrieren lassen, da Ihr Euch erinnertet, dass es in diesem sonnendurchfluteten Wüstenstaat im Dezember bis auf klirrende zwanzig Grad abkühlen kann.«

Das Gelächter wurde lauter. Beifall heischend blickte Mondek lächelnd in die Runde.

Es gab, den Prinzen ausgenommen, nur zwei Menschen, die nicht grinsten oder lachten - sein Vater Tedore und Schohtar. Der König blieb ohne jede Regung, der Fürst drehte ihm den Kopf zu. Fast unmöglich, die verbrannte, zernarbte Miene des Fürsten zu deuten, doch in den kalten Augen glaubte Karek, ein erstauntes Begreifen zu entdecken. Diese Erkenntnis schien Schohtar jedoch gar nicht zu gefallen, denn ein tiefer Schatten huschte über das Trümmergesicht.

Er schnarrte Karek an, so dass nur er ihn hören konnte. »Euch geht es nicht um die Kamine der Sorader, sondern um die Schmelz- und Schmiedeöfen.«

Der Knabe nickte stumm.

Der Fürst überlegte weiter: »Soradar lebt vom Eisen- und Waffenexport. Wälder und Gruben haben sie so gut wie keine. Ohne Holz und ohne Kohle kein Eisen und keine Waffen. Zumindest ein Druckmittel für Verhandlungen.« Sein Kratermund spuckte es verächtlich aus: »Für Friedensverhandlungen.«

Kein anderer schien die Gedanken des Prinzen zu begreifen. Mondek sonnte sich immer noch ahnungslos in dem Erfolg seines humorigen Hinweises. Auch sein Vater unternahm nichts, um den Faden aufzunehmen oder seinem Sohn in irgendeiner Weise beizustehen. Karek fühlte sich gegen diesen widerwärtigen Schohtar hilflos und allein gelassen. Dieses Gefühl verstärkte sich dadurch, dass Karek begriff, wie gefährlich dieser Schohtar war. Seine Auffassungsgabe, schneller als der Bolzen einer Armbrust, sein Intellekt, geschliffener als die Kristallgläser auf dem Tisch, machten ihn zu einem Mann, den man sich nicht zum Gegner wünscht.

Doch genau Letzteres schien dieser Fürst zu sein, denn wie zur Bestätigung zischte Schohtar: »Behaltet es für Euch, oder noch besser, vergesst es lieber gleich. Dafür fehlt mir die Fantasie. Die Welt, die ich erschaffe, ist noch nicht so weit. Mein Weltenwille ist eindimensional, die Reiche haben seit dem Großen Kaiser wieder ein Anrecht darauf, geführt zu werden.«

Jetzt wäre erstmalig ein 'Wie meint Ihr das?' angebracht gewesen, doch der Prinz traute sich nicht mehr, etwas zu fragen oder zu sagen. Schohtar schien genau zu wissen, was er wollte, und folgte einem Plan. Den Prinzen beschlich die Befürchtung, dass sein Vater und er in diesem Plan keine bedeutenden Rollen spielten, um nicht zu sagen: gar keine Rolle mehr. Das genauere Verhältnis zwischen Genie und Wahnsinn bei diesem Menschen auszuloten, konnte nicht die Aufgabe eines Dreizehnjährigen sein. Für Karek erwies sich dieses ganze Bankett mit seinen zwielichtigen Strategien, eingebettet in starre Formalität, als eine Nummer zu groß. Verunsichert ersehnte er sich das Ende der Veranstaltung herbei. Selbst essen wollte er nicht mehr, und das war nun wahrlich höchst bedenklich. Stattdessen begann er, die Täfelungen an der Decke zu zählen.

Der Rest des Banketts rauschte an ihm vorbei - irgendwann später erlöste ihn sein Vater. König Tedore bedankte sich und betonte, dass er nach Abwägen aller Informationen und Positionen in den nächsten Wochen angemessene Entscheidungen fällen und diese dann verkünden werde.

Damit erklärte er das Staatsbankett für beendet. Höchst offiziell.


Maskerade

»Töte Prinz Karek Marein.« Vier Worte für das Wesentliche. »Und verschwinde danach unerkannt.« Überflüssige vier weitere Worte in der Auftragsbeschreibung. Sie war die Beste ihrer Zunft. Sie tötete und verschwand immer unerkannt. Logisch.

Die schwarz gekleidete Frau zog die schwarze Kapuze über den Kopf. Lediglich zwei kleine Löcher dienten ihren schwarzen Augen als Sehschlitze. Aus der Ferne betrachtete sie ihr Ziel mit den fünf Türmen, deren Umrisse wie die Finger einer Hand dunkle Schatten vor dem Nachthimmel formten. Da lag sie - Burg Felsbach. Sie wunderte sich nicht, warum sie einen dreizehnjährigen Jungen töten sollte. Um solch triviale Fragestellungen kümmerte sie sich nicht. Dunkle Kleidung, dunkle Nacht, dunkle Seele. Unschlagbares Dreigestirn. Lebendige Menschen, ob groß, ob klein, ob Frau, ob Mann, dienten in der Hauptsache einem Zweck: Lebendig zu streichen und durch mausetot zu ersetzen. Logisch. Vielleicht auch noch dazu, von ihnen bezahlt zu werden, aber das war zweitrangig.

Zur Vorbereitung hatte sie einen Plan der Feste Felsbach erhalten. Der Grundriss der Burg befand sich auf der Schriftrolle im geheimen Quartier und in ihrem Kopf. Somit wusste sie, wo sie am einfachsten in die Burg einsteigen konnte und wo der Prinz schlief.

Sie ging zu Fuß. Das letzte Stück ging sie immer abseits von allen Wegen zu Fuß. Keiner sieht dich kommen, keiner sieht dich gehen. Geräuschlos näherte sie sich der äußeren Burgmauer. Einige Wachmänner patrouillierten auf den Wachgängen. Die Narren ließen alle acht Meter Fackeln brennen, dadurch wurden die Augen blind für alles außerhalb des Lichtkreises. Umzingelt von schwarzen Wänden, glotzten diese Nachtblinden in tiefe Dunkelheit.

An sich hasste sie Licht, aber in diesem seltenen Fall verbündete es sich mit ihr. Wie ein riesiges Insekt klebte sie an der Mauer. Ihre Finger, bedeckt durch enge schwarze Handschuhe aus einer speziellen Seide, krallten sich geübt in jede Ritze und Fuge, die einen Weg weiter nach oben verhieß. So zog sie sich weiter hoch. Klettern konnte sie schon immer. Mauern hoch wie eine Eidechse, in Bäumen wie ein Eichhörnchen. Nach wenigen Momenten schlüpfte sie durch zwei Burgzinnen auf den menschenleeren oberen Wehrgang. Dort hinten ragte der Turm des Prinzen in die Höhe, in der Dunkelheit nur an sechs übereinander leuchtenden Lichtern zu erkennen. Sie schmeckte das Salz im Wind, er kam von Südosten, aus Meeresrichtung. Also schlich sie über die Westseite der Burg in Richtung Norden, um den Wach- und Jagdhunden in den Zwingern keine Witterung zu geben. Logisch.

Sie ging in die Hocke und schloss die Augen. Alle ihre Sinne waren geschult und schärfer als ihre Dolche und Stilette. Jetzt erntete sie den Lohn gnadenlosen Drills. Zwölf Monate totale Blindheit hatten zu ihrer Erziehung gehört. Das war schon fast sechzehn Jahre her, doch die damaligen Ereignisse holten sie immer wieder ein.

Es war am Tag ihres fünfzehnten Geburtstages gewesen. Die Erzieher schnappten sie sich nach dem Abendessen und fesselten sie auf einen Stuhl. Sie bekam ihr Geburtstagsgeschenk überreicht. Zwei Männer stülpten ihr einen speziellen Helm ohne Visier oder Sehschlitze über und befestigten ihn mit einem Spezialwerkzeug mittels zweier Anker am Kopf. Dabei wurden ihr ohne jede Betäubung kleine Löcher schräg in den Schädelknochen über den Ohren gedreht. Sie schrie wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Die spezielle Konstruktion verhinderte, dass sie sich selbst befreien oder die Hilfe von anderen in Anspruch nehmen konnte. Was sie sicherlich getan hätte, denn sie riss und zog anfänglich an dem Metall, wann immer sie sich unbeobachtet fühlte. Vergeblich. Ohne passendes Werkzeug keine Chance. Die beiden Befestigungslöcher dieser barbarischen Maske spürte sie gelegentlich immer noch im Schädel. Das Jucken der Kopfhaut unter dem Metall in den ersten Tagen erwies sich als noch schlimmer als die Blindheit. Sie konnte sich nicht kratzen, somit schien es naturgemäß ständig zu jucken, und sie fühlte sich verwahrlost. Linderung verschaffte vorübergehend nur kaltes Wasser, wenn sie den Kopf heimlich in eine der Regentonnen steckte. Und es stellte sich als doppelt schwierig heraus, etwas heimlich zu tun, wenn man blind war.

Nach einer Woche hatte sie gebrüllt, gedroht und gefleht, man möge ihr diese widerwärtige Gesichtsbedeckung abnehmen.

Die, die ihr helfen wollten, konnten nicht. Die, die konnten, wollten nicht. Infolgedessen wurde sie gezwungen, ihr Leben blind fortzusetzen, aber so, als trüge sie diesen Helm überhaupt nicht. Sie erfüllte ihre Pflichten und absolvierte ihre täglichen Übungen in vollkommener Dunkelheit. Nach einem Monat voller Leiden, voller Zusammenstöße mit Pfählen, Mauern und Bäumen, voller hinterhältiger Schläge und Streiche von Rivalen, die ihre vorübergehende Hilflosigkeit ausnutzten, fing sie langsam an, mit ihren verbleibenden Sinnen zu ‚sehen’. Ihre Nase leitete sie, ihre Ohren warnten sie, ihre Fingerspitzen und ein Blindenstock wuchsen zu feinfühligen Tentakeln. Sie schmeckte ihre Umwelt wie ein Säugling, und ihre Haut, das größte Sinnesorgan, schien gelegentlich ihren bis dahin verborgenen sechsten Sinn mit Impulsen zu versorgen. Nach einer Weile erkannte sie die meisten Menschen schon an ihrem Geruch, auch wenn sie noch weit entfernt waren. Sie hörte sie atmen, drehte sich zu ihnen und sprach sie mit Namen an. Die heimtückischen Angriffe nahmen umgehend ab. Logisch. Keiner von den Feiglingen konnte sich mehr hinter seiner Anonymität verkriechen. Eine hartnäckige Ausnahme gab es jedoch: Woguran. Wogi, wie seine Kameraden ihn nannten, entpuppte sich seit Anbeginn der Erziehung als ihr Erzfeind und ließ keine Gelegenheit aus, sie zu quälen. Sie hatte ihm vor seinen Kameraden mal kräftig in die Nüsse getreten, nachdem er unverschämt geworden war. Dieses Ereignis trug nicht gerade zu einer wesentlichen Verbesserung ihres Verhältnisses bei, daher nutzte der Drecksack den vorübergehenden Verlust ihres Augenlichtes schonungslos aus. Woguran spannte in Gängen Seile in Höhe unterhalb des Knies und machte sich einen riesigen Spaß daraus, wenn sie in ihrer Blindheit schmerzhaft darüber stolperte. Er begrapschte sie an den Brüsten, wenn er vorbeilief. Eines Nachts leerte er einen Nachttopf über ihr aus, während sie schlief. Natürlich dachte er, sie könne nicht mit vollkommener Gewissheit sagen, wer es gewesen war. Doch sie hatte ihn ohne Zweifel am Geruch erkannt. Ein einziges Mal hatte sie sich beim Schwarzen Kanzler über Woguran beschwert. Der hatte sie verständig in Ruhe angehört und sie dann geradewegs drei Tage ohne Wasser und Brot ins Loch schmeißen lassen – mit dem Hinweis, da sei sie sicher. Im Loch schwor sie sich, selbst dafür zu sorgen, dass der niedliche Wogi das bekam, was er verdiente. Logisch.

Und es kam der Tag, an dem es soweit war. Etwa sechs Monate trug sie die dunkle Maske schon, als sie wieder einmal außerhalb der Stätte, so nannten alle ihr Heim, zum nahe gelegenen Bachufer ging. Dort angekommen, hielt sie den Kopf in den kleinen Fluss, damit das Wasser über ihre geschundene Kopfhaut fließen konnte und das Jucken linderte. Anschließend tastete sie nach dem großen Stein, der ihr mitunter als Sitz diente. Sie schätzte es, dem gleichmäßigen Rauschen des plätschernden Wassers zu lauschen, unterbrochen von gelegentlich blubbernden Unregelmäßigkeiten. Plötzlich stellten sich die feinen Härchen an ihren Armen auf. Sie spürte, wie sich jemand von hinten an sie heranschlich. Ein unverkennbarer säuerlicher Geruch meldete sich in ihrer Nase. Eine Mischung aus Essig, Pisse und zermatschten Kartoffeln. Rasend schnell wirbelte sie herum und stieß mit dem Blindenstock etwa in Kopfhöhe zu. Sie hörte Woguran vor Schmerz brüllen.

Jetzt gilt es - er oder ich.

Eine bisher nicht gekannte Energie überrollte sie - in jedem Gelenk, in jedem Muskel. Ihr wurde heiß. Bevor sich Woguran von der Überraschung und dem Schmerz erholen konnte, rannte sie ihn wie ein Rammbock um. Beide fielen zu Boden. Mit einem Arm wehrte sie seine Schläge ab, mit dem anderen hämmerte sie mit dem Griffende des Blindenstockes immer wieder auf die Stelle ein, an der sie das Gesicht ihres Gegners vermutete. Nach den Schreien zu urteilen, lag sie goldrichtig.

Sie glühte und hämmerte und hämmerte.

Blinde Wut.

Knochen knackten. Egal, ob Nasenbein, Wangen- oder Kieferknochen. KNACK. Es klang so wie das Wort, wenn es schnell ausgesprochen wird. Knack. Knack. Die Schreie wandelten sich in Jammern, das Jammern wandelte sich in Stöhnen, das Stöhnen wandelte sich in Stille. Sie hämmerte weiter, ihre Hände voll warmer klebriger Masse. Ein paar Tropfen Flüssigkeit spritzten ihr auf die Lippen, dabei stieg ein metallischer Geschmack in Mund und Nase. Nach einer Ewigkeit hörte sie aufgeregte Stimmen auf sich zueilen. Hände rissen sie von ihrem Opfer weg. Sie spürte, wie sich das Entsetzen der Menschen um sie herum wie Wellen gegen ihrer Haut brach. Eine unvergessliche Empfindung. Brutale Gewalt nicht sehen, sondern riechen, schmecken, spüren. Gleichzeitig glühte sie innerlich immer noch wie Kohle in der Esse. Gelegentlich dachte sie, alle ihre nachfolgenden Morde dienten dem Zweck, solche Gefühlswallungen erneut erleben zu dürfen. Die Vielzahl der Gerüche und Stimmen erschwerten ihr zu begreifen, was sich abspielte. Die Menschen umringten sie immer noch. Jemand musste sich röchelnd übergeben. Ein weiterer ekelhafter saurer Geruch. An jenem Tag machte sie eine neue Erfahrung. Sie lernte, wie Angst roch. Angst, schwanger von Abscheu und Beklemmung, begleitet von unheimlichem Geflüster. Seitdem konnte sie menschliche Angst riechen, als wäre sie ein Hund.

Sie rechnete damit, vom Kanzler für den Rest ihres Lebens in das Loch geworfen zu werden. Doch als sie später in die Stätte zurückgeführt wurde, passierte nichts. Kein Kanzler, kein Loch, kein Vortrag. Und kein Woguran mehr. Der Name fiel für den Rest ihrer Erziehung nie wieder, und das waren noch einige Jahre. Sie fragte auch nicht nach. Das Tragen der widerlichen Maske hatte seitdem ihr nicht-visuelles Erleben enorm verbessert. Ihr Gehör, ihr Tast- und Geruchssinn ermöglichten ihr eine für Menschen außergewöhnliche Wahrnehmung ihrer Umgebung. Auch wenn der Effekt mit Wiedergewinnung des Augenlichts langsam nachließ, sie vergaß nie mehr, worauf sie zu achten hatte. Alle zwei bis drei Jahre wiederholte sie die Übung, indem sie sich freiwillig für einige Tage mit einem dunklen Tuch die Augen verband.

Sie befand sich immer noch in der Hocke auf dem obersten Wehrgang der Burg Felsbach. Keinerlei Anzeichen von Gefahr. Also weiter. Hier, in der Nähe der Aborte, stank es erbärmlich. Kurz wünschte sie, sie könnte ihre Nase schließen, so wie die Augen, wenn zu viel Licht sie blendete. Zweimal wechselte sie die Ebenen und wich damit den wachhabenden Soldaten aus. Stets war sie eins mit der Schwärze der Nacht und Dothora ihr wohlgesonnen. Als hätte sie die Gunst der Göttin der Nacht nötig. Sie konnte ihr gestohlen bleiben. Sie kannte keinen Gott, keinen Skrupel, kein Gewissen. Sie glaubte nur an sich. Drei oder vier Auftragsmorde hatte sie durchgeführt, während ihre Opfer beteten. Sie waren tief versunken in die naive Fürbitte, und so war es für sie lächerlich einfach gewesen, von hinten an sie heranzuschleichen, ihre Lieblingsklinge anzusetzen und mit einem Ruck die Kehle durchzuschneiden. Hatte ihnen das Gebet genutzt? Wo blieb die schützende Hand der Angerufenen in diesem Moment? Dothora scherte sich einen Dreck um ihre Jünger. Wenn es Götter gäbe und sich einer davon an ihr hätte rächen wollen, wäre sie schon tausend qualvolle Tode gestorben. Doch sie lebte - tot waren nur die anderen. Nein, sie kannte keine Götter, und die Götter kannten sie nicht.

Und jetzt wartete diese Aufgabe. In der Hocke beobachtete sie den Eingang zum Turm vom mittleren Wehrgang aus.

In solchen Situationen wurden die meisten Eindringlinge durch ihre Schatten entdeckt. Ein Blick zum Himmel - eine dichte Wolkendecke verbarg den Mond nach wie vor. Kein Licht – also warf sie keinen Schatten. Es wunderte sie, dass es ihr Schatten überhaupt mit ihr aushielt und sie nicht schon lange verlassen hatte. Aber er war noch da, schwarz und böse wie sie selbst, weshalb sie ihn stets voller Misstrauen beobachtete und dafür sorgte, dass er sie nicht verriet.

Eine einzelne Wache stand starr am Fuße des Turmes neben der Tür, an die Mauer gelehnt. Beide Hände lagen auf dem Knauf eines Bastardschwertes, das senkrecht vor ihm auf dem Boden stand. Der Mann trug seine volle Rüstung: Eisenschuhe, Beinschienen, Eisenhandschuh, Armschienen, Brustpanzer, Halsberge und Helm. Sie hasste überflüssige Bewegungen, doch dieser Umstand ließ sie voller Unverständnis den Kopf schütteln. Nicht ganz so beweglich wie ein gestrandeter Walfisch – denn letzterer wog bestimmt nur die Hälfte. Alles Dilettanten. Einen dicken Helm überziehen, die Ohren bedecken und den Sichtkreis einschränken. Nicht einmal wach ist er. Soldat, wie heißt die Parole? Klar - wiegen statt wachen. Egal, ob Rüstung oder nicht, dieser Mann würde in Kürze sterben. Es gab nur einen kleinen Nachteil bei Opfern mit Rüstungen: Sie musste darauf achten, dass der Blech-Narr bei seinem Ableben als letzte Amtshandlung nicht laut scheppernd vornüber auf das Kopfsteinpflaster im Hof krachte. Metall auf Stein machte mächtigen Lärm. Logisch.

Sie ließ sich mit beiden Armen eine Ebene tiefer hinab und schlich um den Turm herum. Jede ihrer Bewegungen wirkte elegant, fließend, zielgerichtet. Leichtfüßig huschte sie über das Kopfsteinpflaster, wie jemand, der selbst im Neuschnee keine Spuren hinterlassen würde. Sie wählte das kleine Stilett aus ihrem Gürtel, da sie in Höhe des Kehlkopfes unter der Halsberge nach oben stechen musste. Die Schneide des Stiletts, geschmiedet aus bestem soradischen Stahl, war schwarz gefärbt, spitz und für solche Zwecke ein Stück weit biegsam. Sie schnellte aus dem Schatten heraus, dabei fand die Klinge wie immer genau den Weg, den sie finden musste. Logisch. Das Eindringen des Metalls oberhalb des Kehlkopfes durch die Zunge in den Rachenraum verhinderte jedes Schreien. Lediglich ein leises blutiges Gurgeln ließ sich erahnen, wenn man denn gewusst hätte, worauf zu achten wäre; dann sackte der Soldat zusammen. Sie trat hinter ihn, fasste unter die Arme und lehnte ihn lautlos in Sitzposition mit dem Rücken an die Turmmauer. Der Weg in den Turm war frei. Drei Treppen hoch, dann rechts. Die Tür da hinten musste es sein. Sie rechnete nicht mit einer weiteren Wache. Ihr war gesagt worden, dass die Posten entweder unten am Turm oder direkt vor der Tür zum Schlafgemach des Prinzen besetzt sein würden. Also - der unten am Turm war Geschichte. Dennoch hielt sie erneut inne, schloss die Augen und wartete ein paar Augenblicke, um auf Bewegungen, Atemgeräusche und andere Laute zu horchen. Ihre Sinne meldeten, dass kein anderer Mensch in der Nähe der Tür zum Schlafgemach des Prinzen sein konnte. Sie drückte die gusseiserne Klinke herunter, öffnete die Tür und huschte zum Bett in der Mitte des Raumes, das Stilett in der Hand. Bei schlafenden Menschen ging sie stets zügig vor. Es war wenig sinnvoll, sich langsam und so leise wie möglich zu nähern. Stattdessen: Gib dem Opfer keine Zeit, richtig wach zu werden. Zum Kehle durchschneiden reicht es, wenn der Kopf aus der Traumwelt hervorlugt. Es war deutlich nach Mitternacht. Der Junge musste im Bett sein. Und zwar hier.

War er aber nicht. Das Bett, leer wie ein Kuckucksnest. Zufall? Sie glaubte nicht an Zufälle. Der Zufall ist der ärgste Feind der Logik. Es war im Vorfeld etwas schiefgelaufen. Einer muss gequatscht haben. Logisch.

Sie entschloss sich, vor allen weiteren Aktionen zunächst in Erfahrung zu bringen, was ihr Auftraggeber darüber dachte. Sie griff in ihre Tunika, zog eine Krähenfeder hervor und legte sie auf das Bett. Danach verschwand sie über die Mauer genau auf dem Weg, den sie gekommen war. Zu Fuß. Ungesehen. Unerkannt. Logisch.


Der Hundemagier

Wieder verging ein Vormittag in Kareks Prinzenleben mit dem immer gleichen Kreislauf Hunger, Frühstück, Waffentraining, Hunger.

Karek saß am Mittagstisch und war nach schmackhafter Fleißarbeit über fünf Gänge hinweg beim Nachtisch angelangt. Während er eine Schale mit Vanillecreme in sich hineinlöffelte, räumte Sara das Geschirr auf einem Beistelltisch zusammen.

Die Magd fragte: »Habt Ihr schon gehört? Eine der Nachtwachen ist in der Früh tot im Hof aufgefunden worden. Man erzählt sich, sie sei betrunken vom oberen Wehrgang gefallen und hätte sich dabei den Hals gebrochen.«

»Das ist traurig. Die Wachen haben doch während des Dienstes strengstes Alkoholverbot, oder?«

»An sich ja. Daher war der König auch äußerst verärgert. Euer Herr Vater hat heute Morgen schon die komplette Burgwache ins Gebet genommen. Komisch nur, dass alle behaupteten, dass der Verstorbene nie zuvor Alkohol angerührt haben soll.«

Karek zuckte die Achseln.

»Habt Ihr in den letzten Stunden irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt, mein Prinz?«

Karek sah auf. »Doch, doch. Madrich hat mich heute nur dreimal beim Waffentraining empfindlich erwischt, Robans Spott hingegen hat mich nicht einmal getroffen. Außerdem gibt es da noch eine Person, die ich lieb habe und der, für eine Küchenmagd, bemerkenswerte Dinge durch den Kopf gehen.«

Jetzt war es an Sara, mit den Achseln zu zucken. Karek merkte jedoch, wie sie sich ein kleines Lächeln verkniff.

Nach dem Mittagessen machte sich Karek auf den Weg zu den königlichen Hundezwingern. Der königliche Jagdmeister nannte den Prinzen einstmals Hundemagier. Einerseits glaubte Karek nicht an Magie. Die alten Erzählungen von Zauberern mit ihren aus den Händen geschüttelten Feuerbällen und magischen Artefakten, die Menschen in Tiere verwandelten, fand er albern. Geschichten für Kleinkinder. Andererseits erinnerte er sich gern daran, wie er auf dem Schoß seiner Mutter, Königin Ulreike, saß und immer wieder bettelte, dass sie mit ihm sein Lieblingsbilderbuch durchblätterte - einen schäbigen Folianten, seit Jahrhunderten im Besitz ihrer Familie. Dieses Werk schlug ihn immer wieder in seinen Bann, sobald er die wunderschön gemalten Bilder betrachtete, während er auf ihrem Oberschenkel hoppelte. Auf jeder Seite waren prachtvoll gekleidete Menschen in leuchtenden Farben abgebildet, die Kraft und Zuversicht ausstrahlten. Das erste Bild zeigte eine Frau in weißem Gewand, strahlend schön und voller Lebensfreude. Seine Mutter erklärte ihm: »Dies ist Arelia, der Ursprung der Myrnen, die Mutter allen Lebens.« Auf einer anderen Seite war ein würdevoller Mann mit einer Krone abgebildet, er trug eine prunkvolle, rötlich schimmernde Rüstung, dazu einen weißen Mantel. »Das ist König Garosse«, sagte Ulreike. So ging es immer weiter bis zu einer Dame in schwarzem Samt und Augen wie zwei Stücke Kohle, die Tarantea hieß. Seine Mutter erklärte ihm augenzwinkernd, dass diese Figuren, Myrnen genannt, bedeutende Zauberer und Zauberinnen aus alten Zeiten darstellten, die ihre Magie stets im Einklang mit der Natur einsetzten.

Seine Mutter war überraschend über Nacht gestorben, als er nicht einmal fünf Jahre alt gewesen war. Hinterlassen hatte sie ihm außer einer gigantischen Lücke in seinem Leben, die niemand und nichts bis heute hatte schließen können, dieses Bilderbuch. Es begleitete ihn seither, er wusste noch alle Namen der abgebildeten Personen. Die Bilder spendeten ihm Trost, wann immer er ihn brauchte. War dieser Trost magisch? Dann galten auch ein Sonnenaufgang, eine Geburt, ein Regenbogen als Magie. In der heutigen Welt hatte er jedenfalls in seinem Leben bisher keinerlei Hinweis auf Zauberei oder irgendwelche unnatürliche Vorgänge oder mystische Gegenstände entdecken können.

Das Magischste, was ich bisher erlebt habe, ist die tagtägliche Umwandlung von verschiedensten bunten Nahrungsmitteln, die ich oben reinschiebe und die dann einen Tag später braun und kompakt unten wieder herauskommen.

Es gab jedoch nicht wenige Menschen, die das Verhältnis von Karek zu Tieren als magisch bezeichneten. Dies offenbarte sich zum ersten Mal vor sechs Sommern, als Karek sieben Jahre alt war. Damals spielte er im Innenhof Verstecken mit einigen Kindern des Gesindes. Roban, der heutige Pferdejunge, war als Nächster mit Suchen an der Reihe gewesen. Der Prinz hielt es für eine herausragende Idee, sich den Hundezwinger als Versteck auszusuchen. So öffnete er den Verschlag zu den Jagdhunden, obwohl dies streng verboten war, schlüpfte hinein und schob den Riegel wieder zu. Die Tiere waren abgerichtet, ausschließlich auf den König und seinen Jagdmeister zu hören. Aus Sicht der Hunde dienten alle anderen Lebewesen dazu, entweder gejagt oder gefressen zu werden, oder am besten erst das eine, dann das andere. Der kleine Karek befand sich plötzlich im Zwinger auf gleicher Kopfhöhe mit ihnen. Die überraschten Hunde zogen im ersten Moment drohend die Lefzen hoch und präsentierten mit dunklem Grollen acht Fleischfresser-Gebisse mit Eckzähnen wie Dolchspitzen. Karek ließ sich nicht beeindrucken und rief mit heller Stimme: »Ruhe jetzt. Ihr verratet sonst mein Versteck.«

Ganz selbstverständlich kraulte er einem nach dem anderen das dichte Fell seitlich hinter den Ohren. Den Leithund Buk, einen besonders groß gewachsenen Rüden, umarmte er mit seinen beiden Ärmchen, so gut es ging. Buk schüttelte den Kopf und entzog sich Kareks Händen. Der Leithund glotzte ihn mit dunkelbraunen Augen unentschlossen an.

»Der ist verrückt. Und gleich ist er tot, die zerreißen ihn«, hörte er jemanden voller Grauen außerhalb des Zwingers flüstern. Dort standen Talldum und Fills, zwei seiner Spielkameraden, die seinen todesverachtenden Versteckversuch beobachtet hatten und jetzt voller Entsetzen mit einem Sicherheitsabstand von zehn Metern vor dem Verschlag standen, obwohl der Zwinger gut verriegelt war.

»Komm da raus - schnell«, beschwor Fills ihn leise, um die Hunde nicht noch mehr aufzuregen.

»Die tun mir nichts. Ihr seid Angsthasen«, antwortete der Prinz. »Und haut ab, sonst verratet ihr doch Roban mein Versteck.«

Er wuschelte Buk wieder durch das Fell. Die Wildheit und Aggression in den Augen des Hundes verschwand. Mit einem Jaulen leckte er Karek quer über das Gesicht. Jetzt gab es für die anderen Hunde kein Halten mehr. Alle wollten ein Stückchen nackte Haut des Knaben schlecken und schmecken, und so tanzten die rosa Zungen wie kleine Flammen nur so um ihn herum. Talldum und Fills wandten sich entsetzt kreischend ab, da sie glaubten, Karek würde gerade in Fetzen gerissen.

»Was ist hier los? Weg vom Zwinger!« Der königliche Jagdmeister tauchte auf und verscheuchte die Jungen vor dem Käfig.

»Aber ... aber Karek ist da drin«, stotterte Fills.

»Junge, was redest du für einen Blödsinn – macht, dass ihr fortkommt.« Der Jagdmeister warf einen prüfenden Blick in den Käfig und kniff die Augen zusammen, um sie dann fassungslos wieder aufzureißen. Karek stand lächelnd inmitten der wildesten Hundemeute, die er je ausgebildet hatte. Der Jagdmeister sah sofort an der Körpersprache der Hunde, dass dem Knaben keine unmittelbare Gefahr drohte. Es war ein Wunder. Dennoch holte er den Prinzen umgehend aus dem Zwinger, bevor die Hunde es sich anders überlegten, und schalt auf ihn ein.

»Was hast du dir dabei gedacht. Das sind keine Kuscheltiere. Mach das nie wieder.«

»Ich wollte doch nur ein gutes Versteck«, jammerte Karek mit Tränen in den Augen.

»Wenn du dein Grab ein gutes Versteck nennst ... Und wieso bist du so heiß? Junge, hast du Fieber?«

Er legte Karek prüfend die Hand auf die Stirn.

»Nein, ich fühle mich gut.«

Der Jagdmeister hob ihn auf seine breiten Schultern und fuhr in versöhnlichem Ton fort: »Hm, na dann komm, du Hundemagier. Das muss ich unbedingt deinem Herrn Vater erzählen.«

Zwei Tage später ging König Tedore Marein mit seinem Sohn zu den Zwingern. Die Jagdhunde empfingen den König schwanzwedelnd mit angelegten Ohren. Tedore klopfte allen Tieren die Brust und beobachtete belustigt, wie sich die Tiere darum rissen, auch Karek gebührend zu begrüßen.

»Buk, komm her«, rief der Knabe, und der Leithund schoss auf ihn zu, warf sich auf den Boden, wand sich vor ihm, alle Beine nach oben gestreckt, auf den Rücken und bettelte um Streicheleinheiten.

»Wirklich ungewöhnlich, mein Sohn. Vielleicht wittern die Hunde unsere Verwandtschaft. Sie sind abgerichtet, mir zu gehorchen, und das kommt auch dir zugute.«

»Ach, glaube ich nicht. Viele Tiere mögen mich einfach. Auch die Pferde. Und Katzen. Sogar Wildschweine. Neulich im Wald ist mir eine Bache die ganze Zeit hinterhergelaufen.«

»Tatsächlich? Dann sei froh, dass ihr Mann, der Keiler, dich nicht erwischt hat. Die werden schnell eifersüchtig.« So ganz ernst schien sein Vater die Geschichte nicht zu nehmen. »Verlass dich nicht darauf, dass alle Tiere harmlos sind. Es gibt genügend gefährliche Biester, die dich verletzten oder sogar töten können«, fuhr Tedore fort, und dann überlegte er einen Augenblick. »Lass uns mal etwas ausprobieren, dann wirst du sehen, was ich meine. Unser Jagdmeister hat von seinem letzten Besuch in der Stadt Felsbach einen jungen Wachhund mitgebracht. Der Hund macht Probleme - er ist wild, unberechenbar und will sich nicht unterordnen. Mich kennt er noch gar nicht. Wir sehen ihn uns mal an, bevor wir ihn womöglich töten müssen.«

Hinter dem Stallgebäude lagen zwei kleine Zwinger. Im Abstand von etwa zehn Metern blieben Vater und Sohn stehen.

»Da hinten ist er. Warte hier«, befahl Tedore und schritt auf den linken Käfig zu. Ein schwarz-graues Ungetüm krachte wütend bellend gegen die Käfigwand. Tedore baute sich etwa einen Meter vor der Zwingertür auf und betrachtete den riesigen Wolfshund. Das Bellen ging über in ein grollendes tiefes Knurren. Die angespannten Muskeln und gesträubten Nacken- und Rückenhaare ließen das Tier noch größer erscheinen, als es ohnehin schon war. Speichelfäden tropften von den hochgezogenen Lefzen. Die Spitze des rechten Eckzahnes war abgebrochen, was den Hund jedoch nicht ungefährlicher aussehen ließ. Ganz im Gegenteil. Der König schüttelte den Kopf und schritt zu seinem Sohn zurück. »Der wird nicht zu retten sein, fürchte ich. Schau dir den Köter mal genauer an. Du gehst aber nicht näher an ihn heran als ich eben.«

»Gut, Vater. Der ist ja riesig.«

Jetzt näherte sich Karek dem Käfig. Er blickte den Hund überhaupt nicht an, sondern starrte seitlich an ihm vorbei in die Ferne. Das Wolfstier tobte mit ohrenbetäubendem Bellen und Knurren aus dem breiten Brustkorb und sprang wütend die Käfigwand hoch.

»Siehst du, Karek. Bei dem Köter ist alle Hoffnung verloren. Komm zurück«, rief sein Vater weit hinter ihm.

Karek sagte ruhig: »Hund. Sei lieb, oder du wirst getötet werden. Also mache keinen Unsinn. Ganz egal, was dir vorher passiert ist. Jetzt bist du hier, und keiner tut dir was.«

Karek schlug einen kleinen Bogen und marschierte in aller Seelenruhe die Zwingerwand entlang. Ganz beiläufig streckte er dem Tier seine Hand entgegen. Der Hund hörte urplötzlich auf zu knurren, legte den Kopf schräg und beobachtete Karek. Die unerwartete Stille rauschte Karek in den Ohren. Der Junge erwiderte den Blick nur für einen kleinen Moment, machte einen Seitwärtsschritt näher an den Käfig heran und hielt seine flache Hand durch die Käfigwand seitlich vor die Schnauze des Wolfshundes. Der Prinz hörte seinen Vater brüllen, verstand jedoch die Worte nicht, sondern konzentrierte sich auf das Tier. Ein schnelles, schüchternes Lecken über Kareks Finger, dann rannte der Hund zur gegenüberliegenden Wand, drehte sich um sich selbst, schleckte mit der langen Zunge nervös über sein eigenes Maul und legte sich mit dem Kopf zwischen seinen Pfoten hin. Karek drehte sich zu seinem Vater um, der auf ihn zustürmte, vom Käfig wegriss und mit ihm auf dem Arm zum Stall zurücklief.

»Der ist doch ganz brav«, brachte der Junge erschrocken hervor, als er merkte, wie wütend sein Vater auf ihn war. Tedore setzte ihn ab und kniete nieder, so dass er mit seinem Sohn auf Augenhöhe war.

»Karek, wenn ich dir sage, dass du nicht näher als ich an den Hund herantreten sollst, dann meine ich das auch so und erwarte Gehorsam.«

»Ich wollte dir doch nur zeigen, dass Tiere mich lieb haben«, verteidigte sich der Knabe mit feuchten Augen.

Der König atmete tief durch.

»Das ist dir gelungen, mein Sohn. Ich bin beeindruckt und stolz auf dich.« Er nahm den Jungen fest in die Arme. »Wahrlich ein interessantes Talent. Du kommst nach deiner Mutter. Sie liebte das Leben, und das Leben liebte sie – allen voran die Tiere.« Der König seufzte.

In den darauffolgenden Wochen war Karek der einzige Mensch, den der Riesenhund an sich heranließ. Fast jeden Tag nahm sich der Knabe Zeit, das Tier zu besuchen. Er hatte seinem Vater versprechen müssen, niemals zu dem Ungetüm in den Zwinger hineinzugehen, so dass er ihn immer durch die Käfigwand streicheln musste. Der Prinz gab ihm daher den Namen ‚Zaunkrauler’. Dem Hund schien der Name zu gefallen, denn seine spitzen Ohren stellten sich kerzengerade auf, sobald Karek den Namen aussprach.

Einige Wochen später teilte der Jagdmeister Karek mit, dass er den großen Wolfshund töten müsse.

»Das Tier lässt niemanden in seine Nähe. Du bist die einzige Ausnahme. Auch die anderen Hunde macht das Biest verrückt, indem es stets um sich beißt. So einen kann ich nicht gebrauchen. Was meinst du, was mir dein Vater erzählt, wenn der einen Menschen in der Burg anfällt.«

Karek war wie vor den Kopf geschlagen.

»Bitte töte Zaunkrauler nicht. Der ist doch nur traurig«, sagte er erschrocken.

»Was meinst du mit traurig? Was fehlt ihm denn?«

»Ich weiß es nicht. Ihm müssen schlimme Dinge passiert sein. Vielleicht sehnt er sich jetzt nur nach Freiheit.«

»Mach aus dem Hund nicht mehr als einen Hund. Der denkt bestimmt nicht über so was wie Freiheit nach. Das schaffen die wenigsten Menschen.«

»Kannst du ihn nicht einfach laufen lassen? Anstatt ihn zu töten, meine ich. Bringe ihn doch bei der nächsten Kutschfahrt in die Stadt in den Wald und lasse ihn frei. Bitte.«

Der Jagdmeister wollte widersprechen, überlegte es sich dann jedoch anders.

»Gut, mein Prinz. Ich denke, die Idee ist statthaft. Es ist schließlich für einen Hundeführer wie mich eine Strafe, solch ein prachtvolles Tier töten zu müssen. Hierbleiben kann er jedenfalls nicht.«

Eine Woche später war der Zwinger leer, und der Jagdmeister berichtete ihm, er habe das Tier im Wald freigelassen. Karek war einerseits traurig, plötzlich ohne Zaunkrauler zu sein, andererseits froh, dass der Hund nicht getötet worden war. Doch über die Jahre und je mehr er sich der Erwachsenenwelt mit ihren Notlügen und zweckgebundener Moral näherte, desto geringer wurde seine Zuversicht, dass der Hundeführer ihm hierüber die Wahrheit gesagt hatte.

Seit jenen Tagen machte Karek fast täglich einen Abstecher zu den Hunden, denn er empfand es als eine seiner wenigen freudvollen Tätigkeiten.

Wahrscheinlich, weil ich mir diese Aufgabe selbst auferlegt habe.

Zunächst führte ihn sein Weg zu den acht schlanken Jagdhunden, die im ersten Zwinger in der Nachmittagssonne dösten. Die Hunde rochen ihn, bevor sie ihn sahen, und stürmten schwanzwedelnd zum Zaun. Jaulend und mit kurzem Bellen verlangten sie seine Aufmerksamkeit in Form der dazugehörigen Streicheleinheiten. Er öffnete das Tor und betrat lachend den Zwinger. Acht Zungen setzen alles daran, über seine Hände und sein Gesicht zu lecken. Wedelnde Schwänze peitschten ihm um die Beine. Nebenan machten sich schon die Wachhunde bemerkbar, die ihn mit aufgeregtem Bellen aufforderten, ihnen ebenso einen Besuch abzustatten. Karek ließ sich nicht lange bitten und verteilte auch im Zwinger nebenan freundschaftliche Klapse. Die großen wolfsähnlichen Tiere lagen ihm noch mehr am Herzen als die Jagdhunde. Die Begrüßung war ein wildes Getümmel schwarz-grau behaarter Leiber.

»Nehmt Rücksicht auf meine blauen Flecken«, stöhnte er, während er schmunzelnd die stürmischen Liebesbeweise abwehrte. Karek verabschiedete sich von den Hunden und kam seiner nächsten Pflicht nach: Kundeunterricht bei Magister Korn.

»Ihr riecht schon wieder nach den Hunden, mein Prinz«, monierte Magister Korn, als Karek sich neben ihn an den glatt polierten Lesetisch in der königlichen Bibliothek setzte.

»Ihr habt mir ja selbst beigebracht, dass Hunde hundertmal besser riechen können als wir. Die stöhnen jetzt im Zwinger, dass sie mächtig nach Mensch riechen.«

Der alte Lehrmeister rollte mit den Augen. »Nun denn, lassen wir das. Heute wollen wir uns auf Kriegskunde konzentrieren. Habt Ihr Euch, wie besprochen, die Aufzeichnungen über die berühmte Schlacht von Tanderheim vor acht Jahren angesehen?«

»Die habe ich schon vor zwei Jahren gelesen. Was ist daran besonders?«

»Wir haben einen großartigen Sieg davongetragen - einen historischen Sieg gegen das südliche Reich Soradar trotz Unterzahl«, entgegnete Magister Korn nicht wenig überrascht.

Karek veranschaulichte in neutralem Ton: »Wir standen mit unseren 4.000 Soldaten 5.000 Feinden gegenüber. Aber wir hatten die genaue Terrainkenntnis, die ausgeruhteren Soldaten und die bessere Moral.«

»Ganz richtig. Jeder Krieg muss aber erst einmal gewonnen werden. Und unsere Verluste betrugen lediglich 1.800 Soldaten.«

»Bei mir verbleibt bei diesem ‚Gewinnen’ ein unbefriedigendes Gefühl. Ich kann es nicht genau erklären. Ich habe mich gefragt, warum wir die 900 feindlichen Soldaten, die sich ergeben oder es zumindest versucht hatten, nicht als Geiseln genommen, sondern alle getötet haben. Wir siegten, standen dann aber für Verhandlungen mit leeren Händen da - abgesehen von 5.000 gegnerischen Leichen. Und, Ihr habt es selbst gesagt, diese Schlacht kostete auf unserer Seite über 1.800 Menschen das Leben – der gesamte Krieg noch viel mehr.«

»Ja, 1.800 tapfere Soldaten, die unser Heimatland erfolgreich verteidigt haben«, führte Korn aus. Eine Mischung aus Zorn und Unsicherheit schwang in seiner Stimme mit, denn er schien über die sonderbaren Ausführungen des jungen Prinzen äußerst irritiert zu sein.

Karek fragte: »Magister Korn. Eines wollte ich schon immer wissen. Was hat mehr Bedeutung - der Krieg oder der Frieden?«

Froh über den Themenwechsel und mit dem Gefühl, sich wieder auf sicherem Terrain zu bewegen, setze der Magister zum Vortrag an: »Mein Kind. Natürlich ist der Frieden wichtiger. Doch dieses hohe Gut muss seit Anbeginn der Zeiten leider allzu oft mit Waffengewalt verteidigt oder erkämpft werden. Viele Menschen, die nicht über ihren eigenen Lebenskreis hinausschauen, verstehen dies nicht, daher ist es dem König vorbehalten, ein Auge auf die hohen Güter für die Allgemeinheit zu werfen, und hierzu gehört zweifelsohne der Frieden.«

»Wenn der Frieden wichtiger ist, warum unterrichtet Ihr immer nur Kriegskunde und nicht auch einmal Friedenskunde?«

»Was? Wie? Friedenskunde? Was soll das denn sein?«

»Seht Ihr, das ist genau das Problem.«

»Ihr verwirrt mich. Was meint Ihr genau?« Korn fuhr sich mit der Hand über die klebrige Stirn.

»Ich denke, es wird zu viel über den Krieg nachgedacht und zu wenig über den Frieden. So war es auch beim Staatsbankett vor zwei Wochen. Es gibt jede Menge Kriegspläne, doch keine Friedenspläne. Es gibt jede Menge Kriegshelden, doch keine Friedenshelden.«

Magister Korn stutzte, wollte etwas sagen - schwieg dann jedoch. Karek bemerkte inmitten der trüben Augen ein zorniges Aufblitzen. Im nächsten Augenblick verlosch dieses Glühen wieder. Mit einem Mal tat Karek der alte Lehrmeister leid. Diese Hilf- und Sprachlosigkeit ereilte den Magister in den letzten Monaten immer öfter. Sein durchfurchtes Gesicht wurde mit einem Mal noch faltiger. Viele Sommer und Winter hatten kurvige Rinnen und tiefe Gräben quer über die Stirn und von den Tränensäcken bis zu den Mundwinkeln gepflügt. Die langen weißen Haare hingen über den Augen. Es schien fast so, als würde er sich hinter diesem Vorhang verstecken.

Ich bin vermutlich mit meinen Themen und Fragen kein leichter Schüler.

Der Prinz schlug vor, zum Thema Heimatkunde zu wechseln. Diesen Vorschlag griff der Magister dankbar auf und bewegte unter großer Anstrengung sämtlicher Gesichtsmuskeln seine Mundwinkel nach oben. So diskutierten die beiden für den Rest der Lehrstunde ohne größeren Disput über die Traditionen und deren regionale Unterschiede in Toladar.

Nach Kunde begann für Karek der schwierigste Teil des Tages - Zeit zur freien Verfügung bis zum Abendessen. Drei Stunden musste er noch überbrücken und dabei auch noch den aufkommenden Hunger ignorieren. Karek überlegte, ob er in die Vorburg zu den Handwerkern gehen sollte. Dort hatten sich ein Schmied, ein Seiler, ein Töpfer, ein Zimmermann, ein Knochenhauer und einige weitere spezialisierte Fachwerker angesiedelt. Den Waffenschmied besuchte er vor allem im Winter gern, wärmte sich in der Nähe der Kohleesse auf und empfand dabei das rhythmische Hämmern auf den Amboss wie den Pulsschlag der Burg. Zudem mochte er den gutmütigen Schmied, der stets freundlich zu ihm war. Doch jetzt schwitzte er, es war Sommer, und so verwarf er den Gedanken und ergab sich durch Nichtstun der hinterlistigen Schlange Langeweile.


Hohes Gericht

Am nächsten Tag sonnte sich der siegreiche Karek in seinem Erfolg. Erneut hatte er nach seinem Mittagsmahl, als Hauptgang gebackener Fasan mit Kirschen und Birnen gefüllt, überzeugend gegen den grimmigen Hunger gewonnen. Doch viel Zeit zum Feiern blieb ihm nicht, denn nun warteten neue Herausforderungen auf ihn.

Todesmutig würde er sich gleich auf den Weg in die Zwinger mit den wilden fleischfressenden Bestien machen, dort für Ordnung sorgen und seinen Führungsanspruch untermauern. Danach, und er bemühte sich, den Dämpfer zu ignorieren, den seine gute Laune bekam, würde er sich in den Kundeunterricht begeben und dort der Langeweile die Stirn bieten.

Ergeben betrachtete der Knabe die leeren Teller, das gebrauchte Besteck und die Becher und Tassen. Auf allen Teilen des Geschirrs prangte das königliche Wappen Toladars, die zwei sich überschneidenden Kreise mit der grauen Schnittmenge. Selbst den Holztisch zierte dieses Symbol, großflächig eingearbeitet in das polierte Edelholz. Karek hatte sich früher immer einen Spaß daraus gemacht, Speisereste, wie beispielsweise die Schalen von Pistazien oder Walnüssen, mit dem Zeigefinger genau in die Fläche der Schnittmenge zu schnippen. Er bestrafte sich mit hohem Punktabzug, wenn die Geschosse über den Tischrand hinaus flogen und auf dem Boden landeten. Sara hingegen fand das mäßig lustig, und auch der Punktabzug tröstete sie wenig, musste sie doch die zahlreichen Fehlversuche aus allen Teilen des Speisesaales aufsammeln.

Zum einen erfüllte ihn dieses Emblem mit Stolz, schließlich symbolisierte es sein zukünftiges Reich Toladar. Zum anderen stand es für Verpflichtung, für Schuldigkeit, für Verantwortung. Und nicht zuletzt für die höfische Langeweile. Mit schrägem Blick und gekräuselten Mundwinkeln beäugte er die beiden Kreise.

Wie die ersten beiden Glieder einer Kette. Eine Kette, die mich umschlingt, festhält, begrenzt. Eine Kette, die ich mit mir herumtrage und die im falschen Moment oftmals zu kurz ist.

Magister Korn begrüßte den 'angeketteten' Helden mit seinem typischen Eisenlächeln. Karek wusste, dass sie sich für heute Rechtskunde, eines der Lieblingsgebiete seines Lehrmeisters, vorgenommen hatten.

»Seid gegrüßt, junger Prinz. Wir wenden uns heute einem bedeutenden Teil einer jeden Regentschaft zu – der Rechtskunde.«

Mit genau diesen Worten leitete Korn diesen Unterricht jedes Mal ein.

»Wisst Ihr noch, wie Euer Herr Vater, unser König, die Rechtsprechung neu gliederte?«

Karek wusste, Tedore hatte schon vor Jahren drei königliche Rechtsprecher ernannt, die dafür Sorge trugen, dass belanglose Streitigkeiten nicht bis zum König vordrangen und seine kostbare Zeit und sein Urteil verlangten.

»Ihr sprecht die drei Richter an, die sich um die einfachen Verstöße kümmern – die sogenannte 'Niedere Gerichtsbarkeit'.«

»Sehr richtig.« Korn war in seinem Element. »Die Zeit unseres Herrn Königs ist zu wertvoll, um sich mit Bagatellen wie gestohlenen Äpfeln, ausgeschlagenen Zähnen, geprellten Zechen, Ehebruch, Erbstreitigkeiten oder Beleidigungen zu befassen. In entfernter gelegenen Ländern des Reiches übernehmen diese Aufgabe die jeweiligen Fürsten, zurzeit Schohtar oder Ransorg.«

Karek erinnerte sich. »Ich habe einmal einer solchen Verhandlung beigewohnt. Dabei ging es um einen Jäger, der im königlichen Wald hinter der Feste beim unerlaubten Sammeln von Brennholz erwischt wurde.«

»Ein klarer Fall von einfachem Diebstahl – eine Bagatelle«, bewertete Magister Korn fachmännisch mit erhobenem Zeigefinger.

»Das Urteil war auch ein klarer Fall von 'einfachem' Handabhacken. Eine Bagatelle.« Karek machte eine Pause. Dann fuhr er fort: »Da der Jäger mit beiden Händen das Holz gesammelt hat, betonte der Richter noch seine Milde und Großzügigkeit, denn nur eine Hand wurde abgehackt, und der Jäger durfte, als wäre dies nicht der Milde genug gewesen, sogar aussuchen, ob links oder rechts.«

Korn schüttelte darüber verständnislos den Kopf. »Es birgt auch Gefahren, wenn Richter zu nachsichtig sind.«

»Ihr findet die Bestrafung also nicht hart genug?«

»Der Richter war zumindest an diesem Tag in sanftmütiger Stimmung und legte die Gesetze zugunsten des Angeklagten aus.«

»Na ja, diese sanftmütige Stimmung wollte sich nicht so richtig auf den Jäger übertragen. Erfreut schien er nicht gewesen zu sein, als er seinen linken Arm auf den Block legte.«

»Hm – wie meint Ihr das? Findet Ihr das Urteil etwa nicht angemessen?«, fragte der Lehrmeister ungläubig, als hätte Karek stolz mit dem Zeigefinger auf seinen fülligen Prinzenbauch gezeigt und ihm eröffnet, dass er guter Hoffnung sei.

»Er sammelte Holz im Wald für den Ofen, um sich auf den nahenden Winter vorzubereiten. Er wollte seiner Frau und seinen vier Kindern ein warmes Heim bieten. Er argumentierte, das Holz wäre ohnehin nutzlos verfault. Und Ihr findet es also angemessen, einem Mann dafür die Hand abzuhacken?«

»Die Frage stellt sich nicht. Es geht um das Prinzip. So sind nun mal unsere Gesetze. Und das war dem Jäger vorher bekannt oder hätte ihm bekannt sein müssen. Er bestahl auf schändliche Weise seinen König. Wenn ein jeder diesem Beispiel folgte – Tumult und Willkür wären die Konsequenz. Die Gesetze halten die Dinge zusammen.«

»Na ja – nur nicht den Arm und die Hand des Jägers.«

Die graue Stirn von Magister Korn begann wieder zu glänzen. Ein Teil seiner Kraft schien in die Beherrschung seiner selbst und seiner Stimme zu fließen: »Mein Prinz, ich merke sehr wohl, worauf Ihr hinauswollt. Doch gewisse Grundfeste unseres gesellschaftlichen Seins stellt man nicht in Frage – denn das zerstört die Ordnung und führt ins Chaos. Recht ist nun mal Recht.«

»Ist es auch gerecht?«

Die faltigen Züge des Lehrmeisters verzerrten sich zu einer missbilligenden Fratze. Er kämpfte hart darum, seine tiefen Falten im Gesicht neu zu sortieren.

Karek tat so, als habe er nichts bemerkt. »Ihr sprecht und erklärt mir viel von unseren Gesetzen. Gibt es in Toladar Bücher, in denen die Gesetze aufgeführt sind?«

Magister Korn hatte sich wieder im Griff. Er knurrte: »Nein, unsere Rechtsprechung basiert auf jahrhundertelanger Tradition, Gewohnheit und Überlieferung.«

»Aha!«

»Was meint Ihr?«

»Findet Ihr, dass das, was schon immer so gewesen ist, unwillkürlich richtig sein muss?«

»Öh, ja oder nein – so kann man das nicht generell sagen.«

Karek seufzte. Er merkte, dass er ein Fass aufgeschlagen hatte, das sowohl für den geistig unbeweglichen Magister Korn als auch für sein kindliches Gemüt eine Nummer zu groß war.

Er versuchte seine Meinung zusammenzufassen: »Mir hat der Jäger jedenfalls leidgetan, und ich fand die Strafe zu hart.«

Der Magister schüttelte unverständig den Kopf. »Die Strafe war angemessen und gerecht. Mitleid ist ein schlechter juristischer Ratgeber. Ihr seid noch sehr jung und betrachtet die Dinge natürlich mit kindhaften Augen. Ich bin sicher, in ein paar Jahren werdet Ihr anders darüber denken.«

»Hm, mit dem Argument gewinnt man jeden Krieg.«

Magister Korn schien eine Weile nachzudenken. Dann erklärte er: »Ihr seid jetzt fast vierzehn Jahre alt. Ihr habt mit Erreichen des zwölften Lebensjahres das Recht, den wöchentlichen Sitzungen der hohen Gerichtsbarkeit beizuwohnen. Auch wenn ich mich nicht erinnern kann, dass jemals ein so junger Prinz wie Ihr dies auch wirklich getan hat, empfehle ich es Euch, damit Ihr die hohe Rechtsprechung in der Praxis erfahrt. Denn letztlich ist die Niedrige Gerichtsbarkeit nichts anderes als eine Ableitung der Hohen Gerichtsbarkeit.«

Aus vorangegangenen Lehrstunden wusste Karek, dass sein Vater bei schwerwiegenden Fällen einmal in der Woche selbst urteilen musste. Ihm wurden hauptsächlich Mord, Hochverrat und schwere Körperverletzung vorgetragen. Schließlich wurden einem guten Herrscher einige hervorstechende Eigenschaften abverlangt - eine davon war Gerechtigkeit.

»Die Idee ist hervorragend. Danke, Magister Korn. Bei der nächsten Gelegenheit werde ich mir die Verhandlungen ansehen.«

Schon zwei Tage später bot sich ihm Gelegenheit, die Hohe Gerichtsbarkeit, vertreten durch den König Tedore Marein, in der Praxis zu erleben.

Wieder einmal hatte der Prinz dank Burgküche und Sara einen vorübergehenden Sieg gegen den Hunger errungen. Mit gemischten Gefühlen betrachtete er das Schlachtfeld in Form der vielen leeren Teller, Schüsseln, Bestecke, Essensreste und Flecken auf dem Tisch.

Er rülpste vornehm in seinen Ärmel und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Auch Sara schien nicht wenig beeindruckt ob der gigantischen Menge, die der Prinz gerade verdrückt hatte.

Doch bevor sie darüber ein zweifelhaftes Lob verlieren konnte, fragte Karek schnell: »Hat mein Vater schon mit den Audienzen begonnen?«

»Ja, ich denke schon. Die Wachen haben soeben Position bezogen, und die Tore wurden geöffnet.«

»Dann werde ich ihn mal aufsuchen.«

Sara bekam runde Augen. »Ihr wisst, mein Prinz, dass Euer Herr Vater besonders beim Rechtsprechen keine Störungen duldet?«

»Ich werde ihn auch nicht stören, sondern beisitzen.« Der Knabe stand auf und unterstrich seine Entschlossenheit, indem er den Rücken durchstreckte und die Nase leicht anhob.

Kurze Zeit später ging Karek den Gang entlang, der seinen Turm mit dem Hauptgebäude der Burg verband. Die Wachsstöcke waren von den Bediensteten gelöscht oder, falls heruntergebrannt, durch neue ersetzt worden. Die schwere schwarze Doppeltür stand weit offen. Davor wartete eine Menschenmenge darauf, zum König vorgelassen zu werden. Sein Vater galt als ein Richter, der großes Geschick darin entwickelt hatte, einerseits durchaus die gesellschaftlichen Positionen der Kläger und Angeklagten zu berücksichtigen, und andererseits mit scharfem Verstand und Menschenkenntnis die ihm vorgetragenen Fälle zu bewerten.

An allen Toren und Durchgängen standen Wachen, die aufmerksam jeden Mann und jede Frau musterten und einzeln überprüften. Die Saalwachen erkannten den Prinzen schon aus der Ferne, bildeten eine Gasse und ließen ihn passieren. Karek fiel auf, dass sich die Anzahl der Wachen im Vergleich zu früher fast verdoppelt hatte.

Er betrat den großen Saal. König Tedore Marein saß auf seinem erhöhten Königsstuhl. Der Thron aus weißem Ebenholz bildete einen Kontrast zu dem schwarzen, polierten Marmorpodest, auf dem er stand. Des Königs Schultern waren von einem weiß-grünen Mantel umhüllt, der sich am Fuße des Thrones in lockere Falten legte. Auf der Stufe unterhalb des Thrones standen zwei verzierte Stühle – der eine war für die Gemahlin des Königs vorgesehen. Durch den Tod der Königin blieb dieser Stuhl zur Rechten des Königs seit vielen Jahren leer. Karek schmerzte der Anblick des leeren Stuhles. Er fröstelte, und sein voller Bauch grummelte, als ihn die Erinnerung an seine Mutter erfasste wie ein kalter Regenschauer. Obwohl sie schon so lange gegangen war, vermisste er noch immer ihre Wärme, ihre Güte, ihre Weisheit, ihre Stimme, ihren Geruch. Sie war eine stete Quelle von Trost, Hoffnung, Geborgenheit und Lebenslust gewesen. Er vermisste, auch wenn er das früher nie für möglich gehalten hätte, ihre Regeln und ihre Strenge, die Ordnung und Halt in sein Leben gebracht hatten.

Der andere Stuhl diente dem Thronfolger, der in der Theorie berechtigt war, dem Gericht beizuwohnen, sobald er das Alter von zwölf Jahren erreicht hat. Dennoch löste sein Erscheinen erstauntes Getuschel aus.

Eine weitere Stufe tiefer saß der Schreiber des Königs an einem kleinen Tisch. Kaum einer kannte seinen richtigen Namen - jedermann nannte ihn Meister Blaufeder. Dieser Spitzname war den natürlichen Folgen seiner Profession geschuldet. Er protokollierte stets mit einer Feder und blauer Tinte die wesentlichen Geschehnisse am Hof. Die blaue Tinte hinterließ blaue Finger. Die blauen Finger wiederum färbten den Federkiel blau.

Rechts und links standen auch hier jeweils acht schwer bewaffnete Wachen der königlichen Garde und beobachteten die Vorgänge im Thronsaal. Keinem anderen der Anwesenden, mit Ausnahme der königlichen Familie, waren Waffen erlaubt. Auf beiden Seiten der großen Doppeltür blieb Platz für etwa vierzig stehende Zuschauer – in der Regel waren die Verhandlungen öffentlich.

Karek schritt gemächlich auf den für ihn vorgesehenen Sitzplatz zu. Einer der Zuschauer flüsterte etwas zu laut: »Der Prinz wird ja immer knubbliger.«

Er ließ sich nichts anmerken und nahm mit hochherrschaftlicher Miene auf dem Sitz zur Linken seines Vaters Platz. Die Augenbrauen des Königs zuckten fast unmerklich ein kleines Stück nach oben. Karek konnte es ihm nicht verdenken - es war schließlich das erste Mal, dass er zu den Anhörungen der Hohen Gerichtsbarkeit erschien und diesen Platz einnahm.

Sein Vater richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Ankläger im aktuellen Fall. Dieser war niemand Geringerer als Herzog Mondek.

Ohne es zu wollen, suchte Karek Mondeks Kleidung nach braunen Saucenflecken ab. Natürlich erfolglos, die edle Kleidung des Herzogs war tadellos.

Seit der Prinz eingetreten war, lamentierte Mondek lautstark über eine Frau, deren öffentliche Verbrennung er forderte.

»Sie ist eine Hexe. Sie beschwört Dämonen und ist unzüchtig mit ihnen.«

»Das ist ungeheuerlich. Es ist richtig, dass Ihr zu mir gekommen seid.«

»Und, mein König, ein Augenzeuge berichtete mir, dass er beobachtet hat, wie sie nachts im Wald nackt um das Feuer tanzte, dunkle Rituale vollzog und böse Geister anrief.«

Ein entsetztes Murmeln ging durch die Zuschauer. Geflüster wie »Schande! Verbrennt die Hexe!«, rauschte durch den Saal.

Herzog Mondeks Mundwinkel nahmen einen noch selbstgefälligeren Zug an.

Karek glaubte Mondek kein Wort. Dies lag auch daran, dass er ihm kein Wort glauben wollte - musste er sich eingestehen. Doch Mondek gehörte zu Fürst Schohtar. Und nicht nur Schohtars Aussehen machte ihm spätestens seit dem Bankett richtig Angst.

Der König hob die rechte Hand. Es wurde augenblicklich wieder ruhig im Thronsaal. »Das ist fürwahr eine schwere Anklage, die Ihr erhebt, Herzog Mondek, und auf die kann es auch nur eine Strafe geben. Wachen, bringt nun diese Frau, wir wollen alle hören, was sie zu sagen hat.«

Karek hatte zwar noch nicht viel gehört, konnte sich allerdings nicht beherrschen: »Au ja. Ich habe noch nie eine Hexe gesehen. Und auch noch nie einen Dämon. Die soll dann mal einen rufen. Oder gleich zwei.«

Das hätte er besser bleiben lassen.

Zunächst entsetztes Murmeln, das sich dann bei einem Teil der Zuschauer in irritiertes Raunen wandelte.

Karek bemerkte, dass sein Vater erzürnt über seine Einmischung in die Vernehmung war. Mit zusammengezogenen Augenbrauen blickte er ihn missbilligend an. Für einen Moment stahl sich ein Funke Nachdenklichkeit in seine Augen, ganz so, als suchte er nach Anhaltspunkten, wie die Bemerkung seines Sohnes zu verstehen war.

Auch Mondek schien zu keiner eindeutigen Interpretation des prinzlichen Einwurfes zu gelangen - daher überging er diesen einfach und wandte sich wieder an den König.

»Das wollt Ihr Euch nicht wirklich antun, Majestät. Sie ist liederlich. Und sie weigert sich zu reden. Verurteilt sie!«

»Ihr wollt, dass ich diese Frau zum Tode verurteile, Euren Vorwürfen nach auch vollends zu Recht. Dies werde ich jedoch nicht in ihrer Abwesenheit tun. Wenn ich jemanden zum Tode verurteile, schaue ich ihm vorher in die Augen. Ich will die Angeklagte sehen. Sofort!«, befahl Tedore.

»Wie Ihr meint«, antwortete Herzog Mondek mit einer Note Verkniffenheit in der Stimme. Er schickte einen seiner Bediensteten. »Holt die Hexe!«

Zwei unbewaffnete Soldaten aus der Gefolgschaft des Herzogs führten eine Gestalt in schweren Ketten direkt vor den Tisch von Blaufeder. Ein einziger verdreckter Lumpen umhüllte ihren Körper von den Schultern bis zu den Knien. Mit nackten Füßen, schwarz vor Schmutz, stand sie gebeugt und mit gesenktem Gesicht bewegungslos vor der Hohen Gerichtsbarkeit. Ihr Zustand war erbärmlich - der widerwärtige Gestank, der von ihr ausging, schien die Luft in Gülle zu verwandeln.

»Seht Ihr, mein König. Dieses Weib hat dem Menschsein entsagt«, erklärte Mondek und hielt sich demonstrativ die Nase zu.

Auch der unmittelbar vor ihr sitzende königliche Schreiber verzog das Gesicht, kniff sich ebenfalls in die Nase und rief empört: »Majestät - diese Person beleidigt meine Nase.«

Die Gestalt hob langsam den Kopf und betrachtete Blaufeder mit müden Augen. Ihre Handgelenke waren durch die Ketten gefesselt und dann mit den Fußgelenken verbunden. Beide Hände zitterten leicht.

Tedore fragte: »Wer bist du?«

Die Gestalt reagierte nicht, sondern starrte weiterhin auf Blaufeder.

Tedore wiederholte die Frage mit lauterer Stimme.

Jetzt wandte die Frau den Blick vom Schreiber langsam dem König zu. Nach einem Augenblick öffnete sie den Mund und machte Anstalten zu antworten, außer einem heiseren Röcheln waren jedoch keine Worte zu verstehen.

»Wie ich schon sagte, diese Hexe spricht nur noch mit ihren Dämonen.«

»Ist sie des Sprechens mächtig? Hat sie ihre Zunge noch?«

»Selbstverständlich – seit langer Zeit gibt es an meinem Hof kein Zungenziehen mehr.«

Magister Korn hatte Karek in einer der Lehrstunden erzählt, dass Tedore vor einigen Jahren das Abschneiden oder Herausreißen der Zungen außerhalb der Hohen Gerichtsbarkeit geächtet und schließlich verboten hatte. Herzog Mondek, ein großer Verfechter des Zungenziehens, hatte dies mit wenig Begeisterung aufgenommen. Man erzählte sich, ein Drittel seiner Bediensteten sei stumm. Und das Drittel konnte sich glücklich schätzen, diese Tortur überlebt zu haben, da in der Regel ein größerer Teil durch das Herausreißen der Zunge trotz Behandlung durch Brenneisen oder Pech jämmerlich verblutete.

Der König wandte sich wieder der Frau zu. »Du bist angeklagt, den dunklen Künsten verfallen zu sein. Dir wird Hexerei zur Last gelegt, und dir droht der Tod auf dem Scheiterhaufen. Sage mir, wer du bist.«

Blaufeder, schon etwas grün im Gesicht, würgte hervor: »Mein König. Setzt dieser Geschichte ein Ende. Dieses Weib stinkt unerträglich.«

»Mondek. Wer ist diese Frau?«

»Ihr wolltet sie sehen. Dort steht sie und sollte selbst Auskunft geben«, erwiderte der Herzog mit einem Anflug von Trotz.

Die rechte Hand der Frau machte träge, kreisende Bewegungen. Karek sah den König an und überlegte, ob er sich wieder einmischen sollte. Er konnte nicht anders: »Ich glaube, sie möchte etwas aufschreiben.«

Erneut machte sich Gemurmel breit. Es war höchst unwahrscheinlich, dass dieses stinkende Etwas des Schreibens mächtig sein sollte.

Die Miene des Königs verfinsterte sich, doch dann verfügte er: »Blaufeder, gib ihr Papier und Feder.«

Der Schreiber schob angewidert eine leere Papierrolle und eine in Tinte getauchte Feder in die Richtung der Gestalt. Langsam nahm die Frau die Feder in die rechte Hand und begann, Worte auf die Rolle zu kritzeln. Durch die Ketten musste sie die linke Hand mitführen.

Bis auf das Rasseln der Ketten und das Kratzen der Feder störte kein Geräusch den Lauf der Obersten Gerichtsbarkeit. Dann stoppte sie, hob wieder schwerfällig den Kopf und blickte auf den Schreiber. Blaufeder nahm das Schriftstück mit langem Arm und weit von sich gestrecktem Daumen und Zeigefinger entgegen und warf aus der Entfernung einen Blick darauf. Seine Gesichtsfarbe wechselte von Grün zu Rot.

»Lest vor, Blaufeder.«

»Öh, ja. Sie schreibt: Öh ... 'was meint Ihr, wie Ihr riecht, wenn Ihr Euch zehn Tage an die Wand gekettet mit Eurem eigenen Urin und Kot beflecken müsst'.«

Herzog Mondek schaltete sich ein. Ein guter Teil seiner adligen Arroganz schien verflogen, ersetzt durch fahrige Nervosität. »Majestät, Ihr seht doch, welch Geistes Kind diese Frau ist.«

Karek runzelte die Stirn. Blaufeders Verhalten wirkte seltsam auf ihn. Noch irritierender war der Auftritt von Herzog Mondek. Der schien nicht damit gerechnet zu haben, dass die Frau anfangen könnte, vor Gericht etwas niederzuschreiben.

Der Prinz sprach leise den königlichen Schreiber an. »Lasst mich einen Blick auf das Papier werfen.«

Er nahm die Rolle von Blaufeder entgegen und studierte sie konzentriert. Die Falten auf seiner Stirn blieben, wodurch er deutlich älter wirkte. »Hier steht geschrieben: 'Was meinst du, wie du stinkst, Tintenfurz, wenn du zehn Tage an die Wand gekettet in deiner eigenen Pisse und Scheiße hockst'.«

Eine Welle aus Erheiterung und Empörung rauschte durch den Saal.

Der König war weder erheitert noch empört. »Sage deinen Namen.«

Die Frau starrte ihn verständnislos an.

»WER BIST DU?«, dröhnte Tedore lauter als ein Nebelhorn.

Wieder machte sie Schreibbewegungen und deutete auf den Tisch. Diesmal schob Blaufeder ihr unaufgefordert eine Rolle zu. Nachdem sie auch diese langsam vollgeschrieben hatte, ließ sich der König das Papier direkt von Blaufeder aushändigen.

Er las vor: »Ich bin Tatarie. San-Priesterin aus Tanderheim. Der Herzog hat mir die Ohren mit Harz stopfen lassen. Meine Nase war fünf Tage durch eine Klammer geschlossen. Drei Tage kein Trinken und das Atmen durch den Mund bei Hitze und ständigem Rauch haben meine Stimmbänder ausgetrocknet, so dass ich nicht sprechen kann.«

Im Saal wurde es laut. Karek beobachtete, wie vereinzelte Zuschauer anfingen nachzudenken, ob sich der Sachverhalt nicht etwas komplexer verhielt, als er auf den ersten Blick zu sein schien. Immerhin stand hier eine San-Priesterin vor Gericht. Die Aussage des Herzogs wog schwer, doch war er sowohl für seine Weibergeschichten als auch für seine Skrupellosigkeit bekannt. Wer wusste schon, was in Wirklichkeit dahinter steckte. Die Mehrheit der Anwesenden jedoch schien der Frau nicht zu glauben.

Mondek spürte das augenscheinlich und setzte erneut an: »Die Hexe lügt. Sie will nur ihre Haut retten. Selbst hat sie sich die Ohren verstopft, um dem Irdischen zu entfliehen und sich ganz ihrer Dämonenwelt widmen zu können«, zeterte er lautstark.

Der König erwiderte: »Ich höre Eure Worte – auch wenn Ihr leiser sprecht. Es handelt sich bei der Angeklagten offensichtlich um eine San-Priesterin, also ein angesehenes Mitglied des Heilerordens. Oder bestreitet Ihr das?«

»Nein, sie ist eine San-Priesterin, und das macht sie als Hexe noch gefährlicher.«

»Habt Ihr noch andere Zeugen oder Beweise für Eure Anschuldigungen?«

»Als wäre mein Wort nicht genug.«

»Euer Wort ist nicht genug!«, zischte Tedore leise, so dass nur Karek und der Herzog ihn hören konnten.

Karek vermutete, dass sein Vater Mondek nicht öffentlich brüskieren wollte.

Unbeeindruckt fuhr der Herzog mit lauter Stimme fort: »Glaubt Ihr, wegen dieser Hure würde ich hier solch eine Posse veranstalten?«

»Ein valides Argument. Vielleicht seid Ihr aber auch getäuscht worden.« Tedore baute Mondek eine Brücke, damit der Herzog das Gesicht wahren konnte.

Doch Mondek schien fest entschlossen, alles zu versuchen, um diese Frau zu vernichten. »Die Frau hat einzig und allein den Scheiterhaufen verdient.«

»Das entscheide einzig und allein ich.«

Ein Zuschauer rief: »Wenn es noch Zweifel gibt, schlage ich die Wasserprobe vor. Lasst unseren Gott Lithor über Schuld oder Unschuld entscheiden.«

Allgemeine Zustimmung machte sich flugs im Thronsaal breit. Die Wasserprobe galt zwar als weniger unterhaltsam als der Scheiterhaufen, war aber besser als nichts.

Herzog Mondek zog ein Gesicht. Er schien sich mit der Wasserprobe nicht zufriedengeben zu wollen.

Karek erinnerte sich mit Entsetzen. Vor vier oder fünf Sommern hatte er zusammen mit Roban eine Wasserprobe beobachtet. Sein Vater hatte ihm das eigentlich an jenem Tag verboten, während Roban schon seinen Dienst im Stall angetreten hatte und sich um die Pferde hätte kümmern müssen. Also schlichen sich die beiden heimlich mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen unter den langen Steg und warteten auf den Vollzug des Gottesurteils. Immer mehr Menschen machten sich am Strand breit. Die guten Plätze auf dem Steg nahe am Geschehen waren den höheren Ständen vorbehalten, auch diese füllten sich nach und nach.

Viel Zeit verging, sie fingen schon an zu frieren, da sie bis zur Hüfte im Wasser standen, bis endlich die Abordnung mit dem Delinquenten kam. Sie lugten von unten durch die Bohlen nach oben. Ein junger Kerl mit schweren Ketten an Händen und Füßen rasselte über sie hinweg weiter bis zum Ende des Stegs, wo das Meer etwa drei Meter tief war. Die beiden Knaben sahen wenig, mussten sie schließlich im seichten Wasser stehen bleiben, aber sie konnten umso besser hören, was passierte.

Folgte man den jahrtausendalten Überlieferungen, bestand das Salzwasser aus den Tränen des Gottes Lithor und galt als rein und heilig. Wenn der Angeklagte untergehen würde, hieße dies, Lithor nähme ihn in sein Reich auf, und damit hätte er seine Unschuld bewiesen. Schwimmen auf der Wasseroberfläche hingegen bedeute, Lithor akzeptiert den Probanden nicht - er stößt ihn ab, was eindeutig seine Schuld beweisen würde. In solchen Fällen würde umgehend die Hinrichtung durch Trennen des Kopfes vom Rumpf stattfinden. Eigentümlicherweise kam Letzteres selten vor - wenn es überhaupt schon einmal vorgekommen war.

»Jetzt legt gleich Askia los, der königliche Henker«, hatte Roban aufgeregt geflüstert.

Schon hörten sie ihn: »Lithor erhöre uns und urteile in Deiner Weisheit und Güte über diesen Menschen«, sagte eine weiche, freundliche Stimme, die kleine Kinder sicherlich großartig in den Schlaf erzählen konnte.

Karek fröstelte nicht nur aufgrund des kalten Wassers.

»Hast du noch etwas zu sagen?«, fragte der Henker gemütlich.

Nur ein Schluchzen, bevor der junge Kerl unter großem Gejohle ins Wasser gestoßen wurde.

Jetzt konnten die Knaben ihn kurz sehen, wie er ins Meer eintauchte, durch Schaukeln des Körpers verzweifelt versuchte, mit dem Kopf über Wasser zu bleiben, ihn die Ketten dann aber nach unten zogen.

Ein Mann rief: »Er ist untergegangen. Holt ihn raus, er ist unschuldig.« 

Ein anderer antwortete mit gewissenhafter Stimme: »Nein, um ganz sicherzugehen, müssen wir noch einen Moment warten.«

Eine Ewigkeit später sahen sie, wie zwei Männer halbherzig mit langen Hakenstöcken in der See herumstocherten. Natürlich erwischten sie den Probanden erst, als der schon Algen ansetzte und längst jämmerlich ertrunken war.

Mühsam zogen ihn die beiden aus dem Wasser. Tot und kalt lag er auf dem Steg, die Jungen sahen, wie das Wasser durch die Ritzen tropfte, und sein für alle so überraschender Tod löste urplötzlich großes Wehklagen aus.

»Oh, er war ohne Schuld. Lithor habe ihn selig - Lithor hat ihn aufgenommen.«

Na toll, hatte Karek damals mit bitterem Geschmack im Mund gedacht, wütend ob seiner eigenen Sensationslust, die ihn an diesen Ort geführt hatte, nur um diesem seltsamen Treiben beizuwohnen. Er begriff die Vorgänge nicht richtig und fand in keinerlei Hinsicht Gefallen daran. Allein der Gedanke an die Stimme Askias warf ihm erneut Gänsehaut auf den Körper.

Robans Augen hingegen glänzten. Er schien begeistert von dieser Wasserprobe, als er meinte: »Boah. Er war unschuldig. Was für ein Abenteuer.«

Tedores donnernde Stimme holte Karek wieder ins Hier und Jetzt zurück.

»So soll es sein. Die Wasserprobe wird über Schuld oder Unschuld dieser Frau entscheiden.«

Karek beobachtete, wie die ohnehin schon traurige Gestalt Tataries noch mehr in sich zusammensackte.

Der König fuhr fort: »Morgen zur Mittagsstunde wird die Wasserprobe durchgeführt. Wachen, nehmt die San-Priesterin in Verwahrung. Gebt ihr Essen, Trinken und Kleider. Für den heutigen Vormittag beenden wir die Sitzungen. Wachen, räumt den Saal.«

Mondek schien verdrossen über dieses Urteil, presste jedoch heraus: »Sehr weise, mein König. Wenn es das Feuer nicht tut, dann hilft das Wasser aus.«


Die Wasserprobe

Am späteren Nachmittag, als der Saal endlich geräumt war und nur noch Tedore, Karek und vier der Leibwachen des Königs dort verweilten, holte Tedore tief Luft: »Mein Sohn. Ich weiß dein Interesse an akuter Rechtsprechung zu schätzen. Das rechtfertigt jedoch nicht deine Einmischungen mitten in der Verhandlung. Es wäre also angebracht, wenn du erst ein paar Mal stillschweigend zuhörtest und lerntest.«

»Magister Korn hat mir geraten, den Verhandlungen einmal selbst beizuwohnen.« Er senkte den Blick. »Ich konnte nicht an mich halten, Vater. Und ich mag den Herzog nicht.«

»Wen du magst oder nicht, spielt vor Gericht keine Rolle.«

»Was spielt denn überhaupt eine Rolle vor Gericht? Die Wahrheit augenscheinlich nicht«, entfuhr es dem Prinzen.

Sein Vater sah ihn unverwandt an.

Mit einem Mal seufzte der König und meinte: »Der ganze Auftritt von Mondek glich einer Schnurre. Ich vermute, dieses Weib ist unschuldig – er will sie offensichtlich loswerden. Ich mag Mondek im Übrigen auch nicht – wahrscheinlich auch ein Grund, warum ich nicht gleich auf ihn gehört habe.«

»Und warum lässt du sie dann ertränken?«, fragte der Knabe mit ungewollter Heftigkeit in der Stimme.

Tedore schien überrascht ob der einfachen, direkten Frage seines Sohnes, die schonungslos dessen Einstellung zum geltenden Rechtssystem und den damit verbundenen Gottesurteilen offenbarte. »Noch ist sie nicht tot.«

»Das Prinzip der Wasserprobe ist jedoch todsicher«, schnaubte Karek. Er merkte, dass sein Vater im Begriff war aufzubrausen, daher fragte er schnell in ruhigerem Ton: »Eins verstehe ich nicht. Warum hat Herzog Mondek sie nicht einfach töten lassen, sondern eine öffentliche Verurteilung erwirken wollen?«

»Auch hier kann ich nur mutmaßen. Wenn sie von geringerem Stand wäre als eine San-Priesterin, hätte er dies auch sicherlich getan. Aber die höchste Heilkundige der Stadt so einfach aus dem Weg zu räumen, erregt Aufsehen, und das ging ihm wohl zu weit.«

Karek fühlte sich überfordert. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Was kann Mondek nur von ihr wollen?«

Tedore überlegte laut: »Mondek will ihre Verurteilung zum Tode durch Verbrennen auf dem Scheiterhaufen. Die Wasserprobe schien ihm nicht so sehr zu behagen.«

»Wo ist der Unterschied? Tot ist tot, oder etwa nicht?«

Tedore knete mit der Oberlippe seine Unterlippe. Dann sagte er: »Es gibt einen gravierenden Unterschied, mein Sohn. Stirbt sie als Hexe im Feuer, ist sie schuldig. Er könnte ihr gesamtes Hab und Gut konfiszieren. Sie muss etwas in ihrem Besitz haben, das er unbedingt will.«

Jetzt verstand Karek. »Stirbt sie bei der Wasserprobe, weil sie untergeht und ertrinkt, beweist dies ihre Unschuld. Ihr Hab und Gut fließt in ihre Erbfolge. Mondek geht leer aus.«

Der König nickte.

Karek ereiferte sich: »Aber nach wie vor gilt für die Frau: Tot ist tot. Obwohl wir nicht von ihrer Schuld überzeugt sind. Wie konnte es nur so weit kommen?«

»Sei nicht naiv. Die traditionelle Rechtsprechung, und in dieser Sache sind sich ausnahmsweise alle vier Reiche in Krosann mal einig, fußt auf folgender einfachen Prämisse: Der gesellschaftlich Höhergestellte spricht die Wahrheit.«

»Klar, je höher, desto wahrer.«

Sein Vater fletschte mit einem lakonischen Zug um die Lippen die Zähne. »Kommt mein Sohn gerade aus einer Lehrstunde über beißende Ironie, oder ist das jugendlicher Humor?«

»Eher jugendliche Ironie.«

Der König schüttelte den Kopf. »Karek, so gerecht wie möglich zu sein, ist oftmals nur eine Seite der Medaille. Ob ein König weise und angemessen handelt, erkennt das Volk besonders an seinen Urteilssprüchen. Daher ist die Aufgabe der Hohen Gerichtsbarkeit so wichtig. Und hierbei sollte ein König nun mal auch taktische und politische Aspekte in seine Urteile einfließen lassen. Mir werden Fälle vorgetragen, bei denen ich Gnade, Weisheit, Härte oder Politik vor Recht gelten lassen muss. Diese Dinge entscheiden über Freund oder Feind und manches Mal über Krieg und Frieden. Konkret bedeutet dies, dass ich sowohl Mondek als auch Schohtar brauche, um in erster Linie die Südgrenze zu schützen.«

»Hm – dann wäre doch der Weg des geringsten Widerstandes gewesen, Herzog Mondeks Wunsch zu entsprechen und die Frau kurzerhand auf den Scheiterhaufen zu stellen.«

Sein Vater hob die Hand. »Langsam. Mondek verspricht sich durch den Tod dieser Frau einen Vorteil. Und mich dünkt, dieser Vorteil wiederum verspricht für Toladar nicht Gutes.«

»Viel gewonnen hast du bei Mondek nach der heutigen Verhandlung sicherlich nicht, zumal du für die Wasserprobe entschieden hast.«

»Mondek war noch nie mein Freund. Nur - ich bin sein König, und er hat mir Treue geschworen. Mit diesem Treueschwur sind wiederum zahlreiche andere Loyalitäten verbunden. Das ist zumindest der offizielle Stand. Und dieser öffentliche Rahmen hält die Dinge zusammen.«

»Verzeihe mir, Vater. Ich nenne diesen öffentlichen Rahmen geheuchelt und verlogen«, brummte Karek missmutig. »Und ungerecht!«, schob er hinterher.

»Ich nenne das Politik.«

»Und daran sollte ich mich wohl gewöhnen.«

»Gewöhnen nicht, jedoch danach handeln.«

Einen Tag später marschierte die Prozession mit jeder Menge privilegierter Gesellschaftsmitglieder feierlich und mit ernsten Mienen auf den Steg, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun. Heute hatte Karek seinen Ehrenplatz in vorderster Reihe auf dem Steg sicher - Hunderte von Schaulustigen hingegen fanden auf den schmalen Brettern keinen Platz mehr und verteilten sich entlang des Ufers.

Karek vermutete, dass nur Tatarie und ihm nicht ganz so feierlich zumute war. Wut und Enttäuschung stiegen in ihm auf, er konnte nicht verstehen, warum sein Vater sich auf eine Wasserprobe eingelassen hatte. Aus seiner Sicht stand dieses sogenannte Gottesurteil in keinem Verhältnis zu den wagen, unglaubhaften Vorwürfen des Herzogs. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er nie erfahren hatte, warum sie damals den jungen Kerl ertränkt hatten, als Roban und er heimlich unter dem Steg standen.

Wahrscheinlich wegen rechtswidrigen Spiegelns in königlichen Gewässern. Aber, gottlob, er war ja unschuldig.

Er starrte auf die Lücken zwischen den Stegbohlen. Ob Roban jetzt wieder da unten irgendwo im Wasser stand? Zuzutrauen wäre es ihm.

Herzog Mondek stolzierte dicht hinter der San-Priesterin, als könne er es kaum erwarten, sie eigenhändig in das Wasser zu stoßen. Richtig zufrieden schien er nicht, eine öffentliche Verbrennung hätte ihm wohl besser gefallen, mit der Wasserprobe konnte er augenscheinlich aber auch leben. Er schon, Tatarie nicht mehr lange.

Die San-Priesterin trug einfache dunkle Leinenkleidung und sah im Vergleich zum Vortag fast aus wie ein Mensch. Schwere Eisenketten umringten ihren schmalen Körper mit den auf den Rücken gebunden Armen. Karek war sich sicher, dass Mondek in wenigen Augenblicken auf die ertrunkene Frauenleiche herabblicken, die Achseln zucken und ein untadeliges Gesicht aufsetzen würde. Mit gut dosierter Bestürzung in der hochherrschaftlichen Miene würde er sagen: »Lithor hat sich ihrer erbarmt. Sie war unschuldig. Ich werde die Verantwortlichen, die mir gegenüber wohl falsches Zeugnis abgelegt haben, streng bestrafen.« Der Knabe sah ihn regelrecht vor sich, nach diesen Worten pfeifend vom Steg schlendernd.

Der Prinz wusste, was jetzt kam. Ihm graute davor.

Der königliche Henker, ein blonder, unverschämt gut aussehender Hüne mit großen blauen Augen, den jedermann daher nur 'den schönen Askia' nannte, schob Tatarie an den Rand des Stegs.

»Lithor erhöre uns und urteile in Deiner Weisheit und Güte über diesen Menschen«, bat Askia mit dieser angenehmen, schmeichelnden Stimme. Würde er eine andere Profession ausüben, müsste man ihn sofort gernhaben.

Eine kurze Pause entstand, zu kurz, um es Andacht nennen zu können.

»Habt Ihr noch etwas zu sagen?«, flötete Askia.

Die San-Priesterin flüsterte heiser und schwer verständlich: »Mondek, ich wünschte, ich wäre eine Hexe. Dann hätte ich dich tausendmal verflucht.«

Eine eisige Brise wehte in diesem Moment über den Steg, so dass sich einige der Schaulustigen die Arme um den Oberkörper schlangen. Das Meer knabberte schmatzend an den dicken Holzpfählen des Stegs, es schien aufgeregt auf ein neues Opfer zu warten.

Mondek griente nur abfällig.

Karek schüttelte den Kopf. Er wollte und konnte sich nicht mit diesen Geschehnissen arrangieren.

König Tedore hob den Arm. Der schöne Askia zögerte nicht und stieß die San-Priesterin mit einem kräftigen Schubs vom Steg herunter. Ein Schrei, ein Platschen und einige kurze Unregelmäßigkeiten im Wasser. Das war es dann mit der San-Priesterin aus Tanderheim in dieser Welt.

Obwohl oder gerade weil Karek aus eigener Erfahrung über den Ablauf genau Bescheid wusste, schloss er entsetzt und voller Zorn die Augen.

Ein Raunen ging durch die Menge, und einige der Leute am Strand johlten.

»Sie sinkt wie ein Felsen«, hörte er jemanden sagen, den er nicht kannte.

»Zieht sie hoch«, sagte ein anderer mit einer vertrauten Stimme.

Karek öffnete die Augen wieder. Der Inhaber dieser vertrauten Stimme hielt das oberste Amt von Toladar in den Händen; er war der König und sein Vater.

Erst jetzt fiel dem Prinzen das starke Seil in den Händen des Schönen Askia auf. Mit kräftigen Zügen holte der Henker das Tau ein, und die San-Priesterin tauchte wieder auf. Das Seil war an ihrem Rücken an den Ketten eingehakt. Tatarie riss den Mund auf und holte tief Luft. Es war noch kein Wasser in ihre Lungen gelangt, da die Zeitspanne unter Wasser dank des Strickes nur kurz gewesen war. Tataries Brust hob und senkte sich rasend schnell, sie war bleich, als hätte sie bereits drei Wochen im Wasser gelegen, ihre Augen gereichten erst allmählich wieder zum Menschsein. Karek konnte ihre buchstäbliche Todesangst nur erahnen. In den wenigen Sekunden unter Wasser war sie um Jahre gealtert.

Die Schaulustigen am Strand rannten bis zur Brust ins Meer, um näher an die seltsamen Geschehnisse heranzukommen.

Tedore hob die Hand. »Die San-Priesterin Tatarie ist unschuldig. Lithor hat sie nicht verschmäht.«

Herzog Mondek stand mit hochrotem Kopf auf dem Steg. Seine Nasenflügel bebten. Es sah so aus, als würde er überlegen, ob er zuerst den König oder zuerst die San-Priesterin erwürgen sollte.

Er zischte: »Die Wasserprobe war leeres Getue - eine Täuschung. Die Prophezeiung wird sich niemals erfüllen. Das werdet Ihr noch ...«

Er unterbrach sich, wohlwissend, dass er jetzt mit weiteren Vorwürfen auf einem Grat, schmal wie eine Dolchklinge, wandelte.

Rede ruhig weiter, lieber Herzog. Unserem König öffentlich zu drohen, führt schneller zu einer Behandlung durch den schönen Askia, als ich ein Honigteilchen verputzen kann. Und was für eine Prophezeiung überhaupt wird sich nicht erfüllen?

Doch bedauerlicherweise fand Mondek rechtzeitig seine Fassung wieder und schwieg.

König Tedore verfügte: »Die Wasserprobe ist vorüber. Gehen wir! Wachen, führt die San-Priesterin in ihr Quartier, versorgt sie mit allem, was sie braucht. Sie wird dort bleiben, bis ich mit ihr gesprochen habe.«

Die Pozession setzte sich in Bewegung zur Burg zurück. Einige aus dem Volk machten ihrer Enttäuschung Luft, dass es keine Hinrichtung und somit keine Leiche gegeben hatte. Doch der größere Teil der Bürger jubelte dem König zu, freudig erstaunt darüber, dass die Wasserprobe zum ersten Mal seit unzähligen Jahren mit einem lebenden Probanden geendet hatte. Mehr hatte Tedore für die San-Priesterin nicht tun können.

In diesem Moment liebte Karek seinen Vater ganz besonders, wenn auch mit einem etwas schlechten Gewissen, hatte er ihn doch heimlich arg gescholten und ihm diese geschickte Inszenierung nicht zugetraut.


Das kann ins Auge gehen

Dichte Rauchschwaden waberten unter der niedrigen Holzdecke der Schenke. Stammgäste in diesem Loch waren abgehalfterte Söldner, die alles rauchten, was sie in die Finger bekamen. Tabak, Blumen, getrocknete Hühnerscheiße – egal, Hauptsache an einem Stängel lutschen und quarzen. Zum Ausgleich soffen sie alles, was sie in die Kehle bekamen. Bier, billigen Wein, Fusel, gegorene Ziegenpisse - egal. Hauptsache runter damit. Und so rochen sie auch. Stinknormale Männer halt. Logisch.

Sie saß in einer dunklen Ecke an einem Tisch und zog sich die schwarze Kapuze tief ins Gesicht. Zugegeben, eine bescheidene Tarnung, doch zumindest ein Versuch, ihr Geschlecht zu verbergen. Schließlich waren Frauen in solchen Spelunken seltener als ungepanschter Wein. Daher hatte sie die Erfahrung gemacht, dass ihr grobes weibliches Charisma in dieser feinfühligen Männergesellschaft zu dieser Zeit und an diesem Ort wie ein in Granit gemeißeltes Naturgesetz folgenden Ablauf ergab: dumme Sprüche, nachhaltigen Ärger, tote Tote – genau in dieser Reihenfolge.

Jetzt fing auch noch einer an, Witze zu erzählen. Ein kolossaler Kalauer jagte den nächsten, der Lärm nahm ohrenbetäubende Ausmaße an.

»Was haben Huren und Totengräberinnen gemeinsam?«

Einige Kerle dachten, das wäre es schon, und brüllten los vor Lachen.

»Sag schon!«, blökte einer der Intelligenteren ungeduldig.

»Beide verdienen Gold mit ihren Löchern.«

Einen Moment lang kehrte ein wenig Ruhe ein. Fast angenehm. Doch dann brachen die Intellektuellen der Sippe in Geheul aus, einen Moment später setzten die nächsten ein, keiner wollte jetzt zu spät sein, ein hysterischer Kanon, lauter als die Schlacht von Tanderheim.

Auch der Wirt lachte laut und kehlig, ob aus Frohsinn, Stumpfsinn oder Geschäftssinn blieb sein Geheimnis.

Sie überlegte. Während ihrer Erziehung in der Stätte und auch später lernte sie, stets ihr Benehmen, wenn notwendig, optimal an die jeweilige Umgebung und Gesellschaft anzupassen. Um jetzt nicht aufzufallen, bräuchte sie drei behaarte Pranken und müsste mit debiler Grimasse brüllend mit einer Hand auf den Tisch hauen, mit der anderen den Kumpanen krachend auf die Schulter und sich mit der dritten Hand regelmäßig im Schritt kratzen. Sie mochte Herausforderungen, doch das war nun doch recht schwierig. Also tat sie nichts von alledem und blieb vollkommen regungslos sitzen. So viel zur optimalen Tarnung.

Erste Blicke zu ihr herüber bestätigten ihre Befürchtungen.

Der Wirt brachte einen Krug Bier, den er vor ihr auf den Tisch knallte. Bierschaum spritzte über sie hinweg an die Wand, doch sie rührte sich weiterhin nicht. Sie wartete auf ihren Auftraggeber, oder genauer, auf den Unterhändler ihres Auftraggebers. Schwachsinnige Idee, sich in diesem Loch zu verabreden. Sie hatte überlegt, vor der Tür zu warten, entschied sich dann jedoch dagegen, da das noch auffälliger gewesen wäre.

Der Wirt wischte sich die Hände an seiner fleckigen Schürze ab, die zur Zeit des großen Kaisers vermutlich mal weiß gewesen war. Danach waren die Hände schmutziger als vorher. Er schlurfte zurück hinter das klobige Holzgestell, das den Namen Tresen nicht verdiente, ohne die beiden leeren Tonkrüge auf ihrem Tisch mitzunehmen, die dort sicherlich schon seit Monaten standen. Plötzlich fiel ihm tatsächlich noch etwas ein. Er grunzte ihr zu: »Auch was zu essen?«

Sie schüttelte den Kopf, was unter der Kapuze kaum zu sehen war. Zwei Männer, die die Szene beobachtet hatten, grölten nach mehr Bier.

Einer der beiden brüllte: »He, der mag deinen Drecksfraß auch nicht.«

»Der ist nur schon satt. Das ist alles«, versuchte der Wirt zu beschwichtigen. Eine Argumentation, die sie ihm in dieser Spontaneität und Stichhaltigkeit nicht zugetraut hätte.

Der andere Mann schritt auf ihren Tisch zu und brabbelte: »Sag ihm, dass du sein Schweinefressen nicht bestellst, selbst wenn du kurz vor dem Verhungern wärst.«

Sie bewegte sich nicht und schwieg. Er griff in Richtung ihrer Kapuze und machte Anstalten, sie herunterzuziehen. Blitzschnell fuhr ihre Hand hoch und packte das Handgelenk des Mannes, bevor er sie berühren konnte.

»Verzieh dich!«, zischte sie leise.

»Hehe, was bist du denn für einer.« Der Kerl ließ nicht locker.

Sie überlegte. Im Raum befanden sich mit dem Wirt sieben Männer. Drei Kumpel des Typen, der jetzt bei ihr stand, saßen an dem Tisch am Fenster. Richtig gefährlich sah keiner von denen aus. Direkt hinter ihr führte ein schmaler Gang zu den Gästezimmern, ein idealer Ort für ein Gemetzel, da sie dort nur von vorn angreifbar wäre. Sieben Männer machten sieben Leichen. Logisch.

Sie wog ab. Das bisschen Spaß gegen die Arbeit, sich hinterher das viele Blut von der Kleidung waschen zu müssen ...

Gut, gut. Fingerspitzengefühl muss her. Noch ein letzter sensibler Versuch, friedlich aus der Geschichte herauszukommen.

»Du setzt dich jetzt auf deinen runzeligen Arsch zu den anderen verfickten Versagern an den Tisch, von dem du angekrochen bist, und stinkst den Rest deines erbärmlichen Lebens vor dich hin«, sagte sie so freundlich wie möglich.

Zunächst geschah nichts. Sie überlegte - mit einem Mal vermisste sie etwas in der Schänke. Was fehlte? Ah, ja – kein Gegröle, kein Fußgescharre, kein Schmatzen, kein Rülpsen, kein Kratzen und kein Furzen mehr. Reine Ruhe.

Der Kerl zögerte. Irgendetwas an ihrer Gestalt, an der Situation, an der Stimme, schien ihn zu irritieren.

Dann stichelte einer seiner Saufkameraden: »Stopf ihm schon das Maul. Oder müssen wir dir helfen?«

Diese Schmähung wollte der Söldner scheinbar nicht auf sich sitzen lassen. Er schlug ihre Hand weg und griff erneut nach der Kapuze.

Sie wich mit dem Kopf etwas zurück, griff nach einem der leeren Tonkrüge und warf ihn senkrecht nach oben. Der Mann sah dem Gefäß irritiert nach. Dann ging alles viel zu schnell für ihn, sodass er vermutlich nicht einmal gemerkt hatte, woran er gestorben war. Blitzartig schossen die beiden Dolche in einer fließenden Bewegung aus den Ärmeln in ihre Hände und weiter tief in die Augen des Mannes. Der gesamte Bewegungsablauf geschah derart schnell, als sei gar nichts passiert, denn sie saß schon wieder seelenruhig auf ihrem Stuhl und fing mit einer Hand den Tonkrug auf, bevor er auf dem Tisch zerschellen konnte. Schließlich wollte sie nichts kaputt machen.

Bis auf das leise Schmatzen, als die Schneiden durch die Augäpfel geglitten waren, fehlten nach wie vor sämtliche Geräusche. Die beiden Knäufe ihrer Dolche schauten aus dem Gesicht des Mannes hervor.

»Will noch einer Stielaugen machen, wie ich unter der Kapuze aussehe?«, fragte sie flüsternd.

Erst jetzt brach der Kerl zusammen und riss dabei laut polternd zwei Stühle um - beide Waffen ruhten wieder in ihren Händen. Ein Dolch durch das Auge ins Gehirn hätte gereicht. Doch ein wenig Dramaturgie schmeichelt der eigenen Eitelkeit und schmälert fremdes Selbstbewusstsein. Manchmal half das. Ihre Kapuze war nicht verrutscht, so dass sie sich ihrer Anonymität noch sicher sein konnte. Nicht dass einer von diesem Abschaum sie kennen würde; es ging darum zu verhindern, dass er sie bei der nächsten Gelegenheit erkennen würde. Einer der Männer vom Tisch des Toten sprang auf, zwei andere jedoch drückten ihn wieder hinunter.

Ihre Kutte hatte keine Blutspritzer abbekommen. Vielleicht kam sie aus der Sache ja doch noch sauber heraus. Entspannt lehnte sie sich zurück an die Wand und wartete ab. Die Dolche waren längst wieder in ihren Ärmeln verschwunden. Das erste menschliche Geräusch nach langer Zeit kam vom Wirt - ein etwas hilfloses Fluchen. Dann öffnete sich die Tür, und ein hagerer, groß gewachsener Mann trat ein. Etwa vierzig Jahre alt, bewegte er sich wie ein Soldat, den man gerade zum Offizier befördert hatte. Der Mann spürte augenblicklich, dass es zu ruhig im Schanksaal zuging, dass irgendetwas vorgefallen sein musste. Lässig schob er den rechten Daumen in seinen Gürtel, in die Nähe des Schwertgriffes. Ein langer Einhänder mit einem blassen Rubin im Knauf baumelte in einer abgewetzten, einfachen Scheide an seiner linken Hüfte. Sie saß weiterhin regungslos in der Ecke. Der Kerl war mit Sicherheit gefährlicher als alle anderen Kerle in diesem Zimmer zusammen. Der neue Gast ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, über die Söldner und den Wirt hinweg bis zu der Leiche mit den blutigen Augen. Schon war er am Ziel, denn er hatte sie entdeckt. Die Spur, die sie gelegt hatte, war auch deutlich genug. Der Hagere bewegte sich in ihre Ecke, hob einen Stuhl auf, machte einen Bogen um den Toten und setzte sich zu ihr an den Tisch.

»Wirt, da liegt was auf dem Boden, was da nicht hingehört«, sagte er ruhig. Dann sah er sie an. Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort und ließ die Augen kurz in Richtung Leiche zucken: »Ärger?«

»Quatsch, nur ein Verehrer, mit dem ich Schluss gemacht habe.«

Der Mann verzog keine Miene. Sie nahm es ihm nicht übel. Es gab sicherlich keine drei Menschen in dieser verfluchten Welt, die ihren Humor teilten. Sie betrachtete sein Gesicht. Er sah gut aus. Gepflegt, perfekte Gesichtsproportionen, eine kleine Narbe über dem rechten Auge.

»Hm, hier ist jetzt wohl keine ungestörte Unterhaltung mehr möglich. Und der Geruch ist kaum erträglich. Wir sollten nach draußen gehen«, schlug er vor.

Sie legte ein Geldstück auf den Tisch und stand auf. Warum nicht gleich so. Sie hasste es, sich in Gebäuden zu verabreden, besonders in solchen stinkenden Spelunken. Beide verließen wortlos die Schenke und gingen ein Stück den Weg hinauf, der von der kleinen Ortschaft, einem Vorort von Tanderheim, wegführte.

Der Hagere eröffnete das Gespräch. »Euer Auftraggeber ist über Eure bisherige Erfolglosigkeit sehr verärgert. Nach unseren Informationen aus zuverlässiger Quelle erfreut sich der Prinz bester Gesundheit.«

»Nach Euren Informationen aus zuverlässiger Quelle sollte sich der Junge im Nordturm aufhalten«, äffte sie den Tonfall des Hageren nach. »Also war ich dort. Er aber nicht, denn er ist umgezogen. Die Informationen sind veraltet.«

»Dann sucht ihn da, wo er ist.«

»Pff. Zwei Gründe, warum ich das nicht tue. Erstens: Die Bezahlung, die ich bekommen habe, reicht dafür nicht aus. Der vermeintlich einfache Auftrag stellt sich jetzt deutlich komplizierter dar. Zweites: Wieso war der Junge nicht mehr dort, wo er hätte sein sollen? Ganz einfach. Es hat jemand gequatscht. Es gibt einen Spion in euren Reihen. Das erhöht mein Risiko enorm.«

»Ihr wollt also mehr Gold.«

»Doppelt so viel wie vereinbart und mehr Sicherheit, dass ich beim nächsten Mal, wenn ich in eine der am besten bewachten Burgen aller vier Königreiche einsteige, die Dinge so antreffe, wie sie mir vollmundig zugesagt wurden. Beschafft vernünftige Informationen.«

Der Mann grunzte verächtlich. »Verratet mir lieber, warum Ihr das Zeichen der Krähe hinterlassen habt. Jetzt sind sie gewarnt.«

»Aha. Schon gibst du dir selbst die Antwort, denn du hast davon gehört. Das ist der Beweis, dass ich überhaupt dort war. Und außerdem macht es die Sache doch nur spannender, jetzt, wo die Königsfamilie alarmiert ist. Vorausgesetzt ich sollte mich entschließen, den Auftrag fortzusetzen.«

»Es war ein Fehler und unprofessionell. Ihr habt Euch selbst verraten.«

»Sie wissen lediglich von der Krähe. Von mir wissen sie nichts. Meine wahre Identität kennt nach wie vor keiner.«

Der Hagere schnaubte wütend. Im nächsten Moment riss er ihr mit einer schnellen Armbewegung die Kapuze vom Kopf. Sie machte keinerlei Anstalten, es zu verhindern. Viel dürfte er in der Dunkelheit ohnehin nicht erkennen. Er kniff die Augen zusammen und starrte auf ihre kurzen schwarzen Stoppelhaare.

Mit emotionsloser Stimme fuhr sie fort: »Jetzt bist du der Einzige, der in der ganzen Geschichte bisher mein Gesicht gesehen hat. Das birgt ein beträchtliches Risiko für mich, und damit ist dein Schicksal besiegelt.«

»Pah, wollt Ihr mir etwa drohen?«

»Nicht drohen. Töten.«

Bis auf seine Hand, die instinktiv wieder ein kleines Stück in Richtung Schwertgriff wanderte, zeigte der Hagere keine Reaktion. Ruhig entgegnete er: »Nur zu. Das haben schon viele Männer versucht.«

»Ja – Männer. Aber ich bin eine Frau.«

Voller Abscheu musterte er sie von oben bis unten. »Seid Ihr da sicher?«

Ihr Mund verzog sich zu einem Strich. »Ja, ganz sicher. Ich bin eine Frau. Kurz bevor du stirbst, werde ich es dir beweisen - versprochen. Jetzt darfst du jedoch erst einmal gehen und deinem Auftraggeber dein Scheitern erklären.«

Stille.

Eine Eule schrie, und in der Nähe raschelte es leise im Dickicht.

Der Mann schüttelte den Kopf. »So kommen wir nicht weiter. Zurück zum Auftrag. Ich dachte, es gibt einen Ehrenkodex unter den Krähen. Eine einmal angenommene Aufgabe wird bedingungslos durchgeführt.«

»Auftragsmörder und Ehrenkodex. Schließt sich das nicht aus?«

»Zumindest tat es das in der Vergangenheit keineswegs.«

»Glaubst du also im Ernst, ich würde für die paar Kröten jetzt jahrelang hinter dem Prinzen herhecheln, bis ich ihn erwische? Und wie war das fremde Wort eben, Ehre?« Sie ließ ein Schnauben erklingen wie ein Pferd, das gerade abgestochen wird. Verächtlich fuhr sie fort: »Ehre sagte er, und, als wäre dies nicht genug, packte er noch einen oben drauf. Ehrenkodex. Was soll denn das sein? Wenn es überhaupt so etwas wie Ehre gibt, bisher ist mir keine begegnet, dann brauche ich keinen Kodex. Und wenn doch ein Kodex benötigt wird, dann doch nur aus Mangel an Ehre. Du dagegen ...«

Sie unterbrach sich. So viel am Stück hatte sie seit Jahren nicht mehr geredet. Nach einer kurzen Pause resümierte sie: »Also mehr Gold und bessere Informationen, oder scher dich weg.«

»Das sind Bedingungen, die nicht annehmbar sind.«

»Seit wann entscheiden Handlanger über Bedingungen?«

Die Augen des Mannes blitzten zornig auf. »Ihr seid Abschaum.«

»Wer sich Abschaum für die Drecksarbeit einkauft, anstatt diese selbst zu machen, ist das, was der Abschaum auskackt. Töte den Prinzen doch selbst.«

Sie ließ den Mann stehen, drehte sich um und ging den Weg in Richtung Schenke zurück.

Mit halbem Ohr vernahm sie, wie der Hagere ihr mürrisch nachrief: »Ich trage Eure Wünsche vor. Ihr erhaltet Nachricht auf dem üblichen Weg.«


Kamingeflüster

Es war Abend. Karek lag in seinem Schlafgemach in dem schweren Eichenbett unter einer dünnen Leinendecke. Er starrte an die Wand. Eine Kerze mit vier Dochten warf flackerndes Licht an die grauen Wandteppiche. Durch dieses Schattenspiel entstanden für den Prinzen an der Wand leckere Kuchen, ein Braten und ein frisches Brot, dessen Duft er regelrecht zu riechen vermeinte.

Essen! Habe ich schon wieder oder immer noch Hunger?

Er entschied, noch eine 'Kleinigkeit' aus der Burgküche zu besorgen. Bis spät in den Abend waren die Köche und Mägde in der Regel zugange, um das Essen für den nächsten Tag vorzubereiten sowie das gebrauchte Geschirr, die schmutzigen Töpfe und Kochutensilien des vergangenen Tages zu reinigen. Er stand auf und machte sich barfuß im Nachthemd auf den Weg in die Küche. Ein langer Gang verband seinen Turm mit dem Hauptgebäude der Burg. Seine nackten Füße patschten auf den rauen Steinen. In regelmäßigen Abständen angebrachte Wachsstöcke an den Mauern brannten bis zum Morgengrauen. Die Küche lag versetzt eine Ebene unterhalb des Thron- und des Speisesaales mit riesigen Abluftkaminen in entgegengesetzter Richtung. Hierdurch war einerseits die Entfernung zur Küche nicht allzu groß, so dass die Speisen ohne weitere Vorkehrungen ausreichend warm serviert werden konnten. Andererseits wurden die prunkvollen Säle nicht durch Koch- und Essensgerüche belastet.

Karek sah durch das gelbliche Fensterglas über der schweren Doppeltür mit den zwei königlichen Ringen, dass alle zwei Dutzend Kerzen im riesigen Leuchter des Thronsaales brannten. Sein Vater müsste demnach noch dort verweilen.

Besser, ich husche schnell vorbei, statt mir einen vorwurfsvollen Vortrag über meine ausufernden Essgewohnheiten anzuhören.

Doch erregte Stimmen ließen den Prinzen anhalten. Sein Vater war nicht allein, sondern vielmehr in ein lautstarkes Streitgespräch verwickelt. Genau dieser Umstand erregte Kareks Neugier. Bekanntermaßen befahl, verfügte und ordnete Seine Majestät an. Diskussionen gehörten eher nicht zu den Gepflogenheiten seines verehrten Vaters - von einem Staatsbankett, wie er es kürzlich erleben durfte, mal abgesehen. Zudem fiel dem Prinzen auf, dass die Türwachen nicht auf ihren üblichen Posten standen. Er machte einen Schritt auf die geschlossene schwarze Flügeltür zu und hörte dumpfe Wortfragmente, wobei er sicher war, seinen Namen vernommen zu haben.

So höre ich zu wenig. Und reden die etwa über mich? Aber ich weiß, was in solchen Fällen zu tun ist, denn ich kenne diese Burg und ihre Geheimnisse besser als jeder andere.

Kurz entschlossen rannte er die Turmtreppe ein Stockwerk höher und lief dort den Gang etwa zwanzig Meter weiter. Direkt gegenüber einer brennenden Fackel öffnete er in der rechten Wand eine grobe hölzerne Tür und betrat einen kleinen Abstellraum. Dichte Spinnweben zwischen den leeren Regalen und der gegenüberliegenden Mauer glänzten im Licht der Fackel. Vorsichtig schloss Karek die kleine Tür, und vollständige Dunkelheit umhüllte ihn. Er tastete sich an einer Wand entlang, bis er die dort eingelassene gusseiserne Klappe fand. Diese Schachtklappe gehörte zu einer der acht Feuerstellen, die im Winter den großen Saal heizten. Langsam und vorsichtig öffnete er den Verschluss und steckte seinen Kopf in den Kaminschacht.

»Mein König, bitte überlegt Euch meinen Vorschlag.«

Karek erkannte die Stimme von Madrich. Die Akustik des großen Saales verstärkte die Worte genau in Richtung Kamin.

»Ihr fürchtet also nach wie vor um die Sicherheit meines Sohnes?«

»Ja. Die Berichte unserer Spione sind zur Abwechslung mal nicht widersprüchlich, sondern eindeutig.«

»Diese Berichte waren schließlich der Grund, warum ich ihn habe umziehen lassen.«

»Was augenscheinlich dem Prinzen das Leben gerettet hat. Die Krähe tötete eine Wache, drang anschließend in die alte Schlafstätte des Prinzen ein und hinterließ ihr Zeichen – eine Krähenfeder. Traditionell der Hinweis darauf, dass dieser Auftragsmörder es jederzeit wieder versuchen wird.«

Kareks Atem setzte aus.

Das ist ja entsetzlich. Das muss die Burgwache sein, von der Sara erzählt hat. Von wegen betrunken von der Tormauer gestürzt. Und von was für einer Krähe ist die Rede?

»Wie konnte die Krähe in die Burg ungesehen hinein und wieder hinaus gelangen? Woher wusste die Krähe, wo sich der Prinz ein paar Tage zuvor aufgehalten hat? Jemand aus der Burg versorgt demnach den Feind mit Informationen.«

Eine Weile sprach niemand.

Spinnweben begannen Karek in der Nase zu kitzeln; er wischte sie mit dem Ärmel weg und konzentrierte sich darauf, nicht zu niesen.

Schon fuhr der König fort: »Wir müssen die Ursache, das heißt den Auftraggeber ausfindig machen und beseitigen. Zudem will ich wissen, wer in der Burg mit unseren Gegnern zusammenarbeitet.«

»Genau dies braucht Zeit. Wir überprüfen zurzeit einige Hinweise, die auf das Umfeld von Fürst Schohtar deuten.«

»Wir brauchen keine Hinweise, sondern Beweise. Auf einen einfachen Verdacht hin wird Fürst Ransorg, trotz aller Verbundenheit, höchst ungern an einer Absetzung von Schohtar teilhaben oder sogar mit mir gegen ihn in den Krieg ziehen.«

»Hinweise führen zu Beweisen«, sagte eine dunkle Stimme, die Karek kannte, jedoch nicht direkt einer Person zuordnen konnte. »Ich stimme Madrich zu. Fürst Schohtar hetzt seit geraumer Zeit seine Lehnsherren und Vasallen gegen Euch auf. Sein wichtigster Verbündeter hierbei ist Herzog Mondek. Ob Schohtar wirklich so weit geht, die Thronfolge durch einen Mord zu verändern, vermag ich nicht zu beurteilen.

Jedenfalls reicht es nicht aus, die Wachen zu verdoppeln, um den Prinzen zu beschützen. Und in den Kerker schmeißen können wir ihn auch nicht, obgleich dies am sichersten wäre.«

Die dunkle Stimme verstummte. Durch den Hall und das leichte Echo klang die Stimme etwas verfremdet, doch jetzt erkannte er, wem sie gehörte. Und er hätte es sich gleich denken können. Neben König Tedore und Waffenmeister Madrich schmiedete auch Hofmarschall Bathek Moll im Thronsaal Pläne. Pläne, in denen unangenehm häufig ein Prinz namens Karek vorkam.

Jetzt meldete sich Madrich wieder zu Wort. »Wir könnten nicht nur etwas für Kareks Sicherheit tun, sondern auch etwas für seine Ausbildung. Leider bringt er wenig Talent für das Kampftraining mit. Was mich jedoch viel mehr irritiert, ist, dass er in seinem Herzen den Gebrauch von Waffen gänzlich abzulehnen scheint.«

»Welcher Junge will nicht kämpfen? Braucht er mehr Übungseinheiten?«

»Wenn das Pferd nicht saufen will, nützt auch der fünfte Eimer Wasser nichts. Ich habe mit den anderen Meistern gesprochen. Desgleichen beim Schwimmen, Reiten und Jagen, im Grunde bei allen körperlichen Betätigungen ist der junge Prinz ohne Ehrgeiz und vollends lustlos. Zudem verschlechtert sich seine körperliche Verfassung durch seinen unbändigen Appetit von Tag zu Tag.«

»Madrich, zugestanden - der Prinz entspricht in mancherlei Hinsicht nicht gerade den Vorstellungen vom idealen Thronfolger, weder denen des Volkes noch den meinigen. Er bleibt jedoch mein Sohn, und er ist der künftige König.«

»Ihn König zu nennen, macht ihn noch nicht zu einem«, warf Moll ein.

»Wir reden über einen Dreizehnjährigen«, antwortete Tedore mit Ärger in der Stimme.

»Fast vierzehn. Und Ihr habt im Alter von zwölf Jahren Eure ersten Wettkämpfe mit Schild und Schwert bestritten.«

»Ja - und jede Menge Prügel eingesteckt.«

»Für jeden Schlag, den Ihr einstecken musstet, teiltet Ihr drei aus. Und noch wichtiger - instinktiv haben die meisten Eurer Schläge den Gegner im richtigen Moment an der richtigen Stelle getroffen. Das Volk liebte Euch von Anbeginn. Ihr wart und seid bei aller Ausübung von Macht auch stets Vorbild«, erklärte die dunkle Stimme.

Karek, der sich nur auf die Stimmen konzentrieren konnte, glaubte die typische berechnende Unterwürfigkeit fast aller Vasallen aus diesen Worten herauszuhören. In Gedanken sah er seinen Vater vor sich. Auch heute noch, über vierzig Jahre später, wirkte der König in seinen Bewegungen jugendlich und kraftvoll.

»Reden wir über Madrichs Vorschlag. Ich kann und will meinen Sohn nicht einfach wegschicken.«

Jetzt ereiferte sich Madrich, und seine Stimme wurde immer lauter: »Karek wird es außerordentlich schwer haben, sich den Respekt der Fürsten und des Volkes zu verdienen. Das lässt sich jetzt schon vorhersagen. Macht verleiht Ihr ihm durch das Recht seiner hohen Geburt, für Respekt und Anerkennung muss er jedoch selbst sorgen.«

»Bekommt er die Macht, bekommt er den Respekt.«

»Der Respekt, von dem Ihr sprecht, hat seinen Ursprung in Angst und Bedrohung. Der Respekt, von dem ich spreche, entsteht durch Zuneigung. Seht Euch an. Fürchtet oder liebt Euch Euer Volk?«

»Die hohen Herren fürchten mich, das Volk liebt mich.«

»Ihr sagt es, Euer Majestät.«

Was für Schönredner Madrich und Moll doch sind.

»Wenn wir Fürst Schohtar hierbei ausnehmen, ist es so. Und traut Ihr Eurem Sohn zu, ebenfalls auf diesem schmalen Grat zu wandern? Traut Ihr ihm zu, die Fürsten und Herzöge in Schach zu halten?«

»Intelligent genug ist er.«

Und wieder die dunkle Stimme von Moll: »Fürst Schohtar wäre der Erste, der gegebenenfalls mit Waffengewalt gegen Euren Sohn aufbegehren wird. Soll Karek ihm dann mit einem Buch in der Hand und weisen Worten auf den Lippen entgegentreten?«

»Eure Einschätzung von Fürst Schohtar teile ich. Eure Einschätzung von Politik hingegen erscheint mir ein wenig zu ... schwertlastig.«

»Es kommt in unseren Zeiten leider nun mal ab und an vor, dass ein Herrscher seinem Wort mit dem Schwert Nachdruck verleihen muss.«

»Und zum Erlernen dieses 'Nachdruckes' schlagt Ihr vor, ihn heimlich unter einem anderen Namen in den Süden des Reiches zu schicken, Madrich?«

»Ja, in erster Linie allerdings zu seiner eigenen Sicherheit. Und nebenbei gilt: Wenn jemand ihn ausbilden kann, dann Rogat.«

»Rogat ist ein ungehobelter Söldner.«

»Er ist immerhin mit Euch verwandt und vertrauenswürdig. Zudem ist er seit Jahren kein Söldner mehr, sondern bildet im Süden unsere Krieger und Offiziere militärisch aus – mit großem Erfolg, wenn ich das bemerken darf«, hörte Karek den Waffenmeister sagen. »Zudem sichert er den Südosten vom Rabenwald bis zur Küste ab.«

»Gut – vertrauenswürdig ist er. Doch dies und die Tatsache, dass wir die gleiche Urgroßtante haben, macht ihn nicht zu einem besseren Menschen. Und auch nicht zu einem besseren Lehrmeister, als Ihr es seid.«

»Es geht weder um meine Künste als Lehrmeister noch um Rogat. Es geht um eine Veränderung des Umfeldes. Wir müssen den Prinzen zu seinem Schutz unbedingt im Geheimen zu Rogat schicken. Niemand darf ihn erkennen, niemand darf wissen, dass er dort ist«, argumentierte Madrich. »Nebenbei muss er sich in der soldatischen Ausbildung beweisen, ohne dass er von morgens bis abends als der süße Prinz verhätschelt wird. Wer Gehorsam verlangt, sollte wissen, wie es ist, Gehorsam zu leisten. Wer führen will, sollte wissen, wie es ist, geführt zu werden. Öffnet die Augen. Euer Sohn ist hier in ständiger Gefahr. Darüber hinaus ist er verwöhnt und verweichlicht - ohne Drang und ohne Ziele. Daran etwas zu ändern, liegt an Euch. Noch ist Zeit.«

»Madrich, Ihr vergesst Euch. Ich habe schon für weniger auch Meister oder Berater in Schohtars Gruben geschickt«, knurrte Tedore. »Und sprecht leiser, sonst beherrscht unser Gespräch morgen den Hofklatsch. Oder brüllt weiter – dann muss ich zumindest keinem mehr erklären, warum Schohtars Gruben Euer neues Zuhause werden.«

Magister Korn hatte dem Prinzen erzählt, dass seit einigen Jahren Fürst Schohtar im Süden zunehmend gern Verbrecher zur Zwangsarbeit in seinen Gruben einsetzte. Grausame Geschichten rankten sich um die Zustände in diesen Gefangenenlagern.

Madrich antwortete mit gesenkter Stimme: »Verzeiht meine Wortwahl und meinen Gefühlsausbruch, mein König. Vorsorglich habe ich die Türwachen für die Dauer unserer Unterredung auf den Posten zum Innentor geschickt. Die Angelegenheit selbst jedoch verbessert sich nicht dadurch, dass ich in den Gruben Zwangsarbeit verrichte.«

Hofmarschall Moll fügte hinzu: »Ihr wisst, der Prinz ist zurzeit der einzige Anwärter auf den Thron. Einen anderen Sohn habt Ihr nicht, und das macht ihn besonders angreifbar. Wenn ihm etwas zustößt, bricht allerorts der schwelende Machtkampf zwischen Fürst Ransorg und Fürst Schohtar um die Thronfolge offen aus – mit den besten Karten für Letzteren. Und dies bedeutet Chaos und Krieg innerhalb Toladars. Das wiederum würde, so wie Schohtar es auf dem Bankett darstellte, Soradar nun wirklich auf den Plan rufen, diese Schwächephase auszunutzen und einzumarschieren.«

»Ihr vergesst, dass mir erst einmal etwas passieren muss, bevor sich überhaupt jemand Gedanken um die Thronfolge zu machen braucht.«

»Jemand könnte sich auch hier bereits Gedanken gemacht haben, diesbezüglich etwas nachzuhelfen. Denken wir an die Beauftragung der Krähen – mit dieser Eskalation ist nichts mehr auszuschließen.«

»Nutzen wir die Zeit, Majestät. Schützen wir Karek und machen aus ihm einen fähigen König.«

»Vor allem einen überlebensfähigen ...«, ergänzte Madrich.

»Nun gut, die Angelegenheit werde ich mir durch den Kopf gehen lassen. Jetzt aber genug zu diesem Thema. Andere wichtige Aufgaben bedürfen ebenso unserer Aufmerksamkeit. Lasst uns jetzt über den morgigen Besuch von Fürst Schohtar sprechen. Ihm wird meine Entscheidung nicht behagen.«

Karek hatte genug gehört. Nein - er hatte viel zu viel gehört. In seinem Magen befand sich ein Klumpen Blei, der schwer gegen seine Bauchwandungen kullerte. Hunger hatte er keinen mehr. Wie betäubt trottete er in sein Schlafgemach zurück. Tränen schossen ihm in die Augen – die Worte in den Sinn:

Der Prinz entspricht in mancherlei Hinsicht nicht gerade den Vorstellungen vom idealen Thronfolger.

Und dann, das ganze Gerede von Krähen. Hat es einen versuchten Anschlag auf mich gegeben? In welcher Gefahr schwebe ich? Was soll das bedeuten? Ist Vater auch bedroht?

Er wollte nicht weg. Diesen Rogat hatte er vor etwa vier Jahren getroffen, als dieser eine Nacht auf der Burg verbrachte. Es hieß, vor vielen Jahren hätte Rogat hier am königlichen Hof gewohnt, sich dann jedoch mit dem König überworfen. Der Prinz hatte zu dieser Zeit das Licht der Welt noch nicht erblickt. Er schluchzte.

Die Kälte der Welt noch nicht verspürt, müsste es heißen.

Bei seinem letzten Besuch jedenfalls hatte Rogat ihn verächtlich von oben bis unten gemustert. Karek hatte sich splitternackt gefühlt, war umgedreht und weggelaufen. Geblieben waren ihm die Erinnerungen an kalte graue Augen und höhnisch grinsende Mundwinkel.


Schlechte Laune

Fast jeden Morgen seit dem frühen Tod seiner Mutter, Königin Ulreike, saß der Knabe allein am Tisch des kleinen Speisesaales beim Frühstück. Selten stand er früh genug auf, um zusammen mit seinem Vater essen zu können. Auch heute war er zu lange im Bett geblieben.

Er merkte, wie Sara ihm prüfende Blicke zuwarf. Vermutlich, weil er ungewöhnlich still vor sich hin kaute. Er senkte den Kopf. Den Blick in den Spiegel bei der morgendlichen Wäsche hätte er besser sein gelassen. Seine Wangen wirkten bleich, die Augen rot, unterstrichen von dunklen Schatten - Zeugnisse einer schlaflosen Nacht.

Karek stützte den Kopf in die Hände. »Ich bin satt.«

Sara erstarrte. Für einen kurzen Moment schien sie ihren Ohren nicht zu trauen. Dann erwachte sie aus ihrer Trance und wischte sich zerstreut die sauberen Hände an der weißen Schürze ab. Sie beäugte den Teller. Es lagen noch vier Honigbrötchen darauf.

»Mein Prinz, ist Euch nicht gut? Soll ich den San-Priester holen?«, fragte sie besorgt.

»Ach, Sara. Mir fehlt nichts.«

»Außer der üblichen fünf zum Frühstück verputzten Brötchen?« Die Küchenmagd sah Karek fragend ins müde Gesicht. »Dothora war heute Nacht nicht gut zu Euch. Was ist passiert?«

»Schicksal«, seufzte der Junge und legte den gesammelten Schmerz aller bekannten Welten in dieses eine Wort.

Sara trat zu dem Jungen an den Tisch. »Karek, meine Mittel sind bescheiden. Aber wenn ich Euch helfen kann, wenn Ihr etwas braucht oder reden wollt, bin ich für Euch da.«

Vermutlich hält auch Sara mich seit Langem für einen jämmerlichen Prinzen. Und jetzt noch ein jammernder jämmerlicher Prinz. Das darf nicht sein.

Jugendliche Entschlossenheit verdrängte kindliches Selbstmitleid. Mit einem Ruck, als hätte ihn jemand unter den Achseln gepackt und hochgerissen, stand er vom Tisch auf.

»Ich muss mit Vater reden. Jetzt gleich.«

Karek spürte, wie Sara ihm hinterhersah, als er den Speisesaal verließ.

Die schwarze Flügeltür zum Thronsaal traf er geschlossen an. Je zwei Wachsoldaten standen links und rechts mit wichtigen Mienen davor.

Karek marschierte geradewegs darauf zu, doch bevor er die Hand an den gusseisernen Türgriff legen konnte, rief der Wachsoldat rechts neben ihm: »Halt! Des Königs Befehl lautet: keine Störung.«

Der Prinz verharrte nur einen kleinen Moment. Dann gab er zurück: »Weißt du, wer ich bin?«

Die Wache nickte: »Ihr seid Prinz Karek, doch verzeiht, ich halte mich nur an die Vorgaben Eures Vaters.«

»Hat der König in dem Befehl auch ausdrücklich seinen Sohn, den Thronfolger von Toladar, einbezogen?«

»Mein Prinz. Aber nein – das nicht.«

»Also - dann lasst mich durch«, knurrte Karek. Es handelte sich zwar um ein helles, kindliches Knurren, doch es tat seine Wirkung. Die Wache salutierte und ließ Karek gewähren.

Der Junge drückte die schwere Tür auf und betrat den Thronsaal. Er spürte den Luftzug, als einer der Wachsoldaten die Tür hinter ihm schloss, während er seine Aufmerksamkeit auf die Anwesenden im Saal richtete.

König Tedore saß wie gewohnt erhöht auf seinem Thron. Doch was war das? Normalerweise hielten die Gäste seines Vaters ehrfurchtsvoll Abstand und übten sich in devoten Gesten. Heute nicht. Zwar unterhalb des Thronpodestes, doch sehr nahe beim König und mit einem Fuß auf der Erhöhung, stand Fürst Schohtar. In dieser provokativen und bedrohlichen Haltung redete Schohtar hitzig auf seinen Vater ein. Als er die Tür in seinem Rücken zuschlagen hörte, unterbrach er seinen Satz und fuhr herum.

»Was ist das? So befolgen die Wachen also Eure Befehle«, knarrte er mit seiner makaberen Stimme.

Tedore sah seinen Sohn verärgert an. »Der Fürst und ich haben einige Dinge unter vier Augen zu besprechen.«

»Ah, Euer Sohn. Wir haben uns während des Banketts köstlich amüsiert, nicht wahr, mein Prinz?« Schohtar schien zu überlegen. »Wisst Ihr was? Lasst ihn ruhig hier. Wir besprechen Angelegenheiten, in die der Thronfolger gar nicht früh genug eingeweiht werden kann, mein König.«

Die Worte 'mein Prinz' und 'mein König' trieften vor Spott. Karek verstand nicht, was hier gerade passierte.

Schohtar drehte sich um und fuhr fort, als gäbe es Karek überhaupt nicht. »Ihr wollt also definitiv nichts gegen das verdächtige Aufrüsten der Sorader unternehmen?«

»Noch nicht. Zunächst brauche ich einen stabilen Frieden mit Winslorien im Westen. Danach kann ich den Hauptteil unserer Armee auf die Südgrenze und damit auf Soradar konzentrieren.«

»Merkt Ihr nicht, wie der Westen Euch hinhält, bis der Süden so weit ist?«

»Da sind wir unterschiedlicher Meinung, Schohtar. Der Westen hegt die gleichen Vorbehalte gegen Soradar wie Ihr. Die Winslorer und die Sorader machen keine gemeinsame Sache.«

Schohtars wulstige Lippen bebten unheilvoll. »An diese schlichte Vermutung knüpft Ihr das Schicksal des ganzen Reiches und damit das Überleben von Toladar?«

»Richtig – unser aller Überleben.«

»Diese Politik des Abwartens ist gefährlich und fordert den Süden doch nur heraus. Ihr kennt jetzt meinen Standpunkt, dass wir uns nur schützen können, indem wir mit aller Härte den ersten Schritt tun«, verkündete Schohtar giftig. »Damit ist die Audienz mit Eurer Majestät wohl beendet.«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Fürst um, öffnete die Tür und verschwand dahinter.

Wie konnte Vater es zulassen, dass sich jemand in seinem Thronsaal derart aufführte? Wie konnte er es zulassen, dass jemand in diesem Ton mit ihm redete? Wie konnte er es zulassen, dass Schohtar das Gespräch beendete und ohne jede Ehrerbietung hinausrauschte?

Jetzt stand Karek seinem Vater allein gegenüber. Er merkte, dass dieser in Gedanken noch dem Gespräch mit seinem Fürsten nachhing.

Mit einem Mal sah Tedore sehr alt aus, und wie zur Bestätigung murmelte er wie ein Greis: »Kriegsfürst Schohtar. Er ist es, der die Sorader im Süden und die Winslorer im Westen in Schach hält. Und das weiß er, und das nutzt er.« Dann hob der König den Kopf und fragte: »Mein Sohn, was machst du hier?«

Karek versuchte, seiner Stimme Dringlichkeit zu verleihen. »Ich möchte mit dir sprechen.«

König Tedore sah auf ihn herunter. »Lass uns in meinen Schreibsaal gehen. Hier ist es zu groß, zu formell, zu unfamiliär.«

Die königliche Schreibstube lag hinter dem Thronsaal und war nur nach Durchqueren der großen Empfangshalle durch eine schwere Eichentür, die Tedore hinter ihnen schloss, erreichbar.

Karek kam direkt zur Sache. »Ich muss dir was gestehen, Vater. Ich habe euch gestern Abend belauscht. Dein Gespräch mit Madrich und Bathek Moll.« Karek gelang es halbwegs, das Schuldbewusstsein aus seiner Stimme zu verbannen.

Tedore blickte ihn stirnrunzelnd an. »Was soll das denn? Spionierst du uns nach?« Tedore hielt kurz inne und fuhr dann weniger aufgebracht fort. »Lass mich raten – der Kamin!«

»Wie – woher weißt du das?«

»Glaube nicht, du bist der Einzige, der sich hier auskennt. Schließlich bin auch ich in dieser Burg aufgewachsen.«

»Und hast heimlich gelauscht?«

»Hmm, lassen wir das. Was hast du gehört, und was beschäftigt dich jetzt?«

»Vater, es war in eurem Gespräch von einer ernsthaften Gefahr für mich die Rede. Das macht mir Angst. Was geht hier vor?«

Der König stöhnte. »Na gut. Du tust gut daran, zu mir zukommen. Du solltest ohnehin erfahren, von welchen Ereignissen wir zurzeit getrieben werden. Und dann müssen wir Entscheidungen treffen.«

Karek fühlte sich mit einem Mal um viele Jahre älter. »Bitte erzähle mir auch vom Mord an der Burgwache.«

»Hm. Ich habe immer versucht, dich nicht zu beunruhigen und solche unangenehmen Dinge von dir ferngehalten.«

»So wie allzu viele Einzelheiten über den Tod meiner Mutter vor neun Jahren?«

Tedores Gesicht blieb unverändert, wie aus Wachs, doch seine Augen schweiften freudlos in die Tiefen der Vergangenheit ab. »Ja, Karek. Du warst erst vier Jahre alt. Für uns beide begann eine schlimme Zeit. Sieh mich an – ich stürze mich seitdem noch mehr in die Regentschaft, um mich den Verlust meiner Gemahlin vergessen zu lassen. Sieh dich an, du scheinst über die Jahre den Schmerz über den Verlust deiner Mutter buchstäblich in dich hineinzuessen.«

Karek musste schlucken und blieb still.

»Du weißt, Ulreike ist in der Nacht auf unerklärliche Weise an Atemnot gestorben. Es ist nicht auszuschließen, dass ihr im Essen oder Trinken ein seltenes Gift von einer Pflanze, die beispielsweise nur auf den Südlichen Inseln wächst, verabreicht wurde.«

Karek schluckte abermals, doch sagte auch jetzt kein Wort.

»Dies ist lediglich eine Vermutung, und einen Beweis konnten weder die Leibärzte noch die San-Priester erbringen. Wer gewinnt durch ihren Tod? An dieser Frage scheiterten alle weiteren Bemühungen, die Sache aufzuklären. Wir wissen es nicht. Richtige Feinde hatte sie keine, richtige Freunde leider auch nicht, denn für die meisten Menschen am Hof gehörte sie einfach nicht hierher.«

Noch nie zuvor hatte sein Vater mit ihm über die damaligen Geschehnisse gesprochen.

»Wo hätte sie denn besser hingepasst?«

»In eine freundlichere Welt. Und das ist die Krux, denn gerade von den Welten so wie unsere, die sie am nötigsten hatte, wurde sie abgelehnt.« Tedore sank auf einen Stuhl nieder. »Setz dich, Karek. Wir müssen uns jetzt auf die Gegenwart konzentrieren. Regelmäßig entsende ich Spione ins Reich, um Antworten zu finden. Zurzeit stellt sich heraus, dass starke politische Kräfte die Zeit nach König Tedore ohne uns, die Mareins, zu planen scheinen. Denn schließlich bin ich nicht mehr der Jüngste. Folglich muss die natürliche Thronfolge durchbrochen werden, wenn die Dynastie der Mareins enden soll. Das heißt, es besteht die Möglichkeit, dass der Giftanschlag dir galt. Oder es sollten die Geburten weiterer Thronanwärter verhindert werden. Seitdem werden wir besser bewacht und abgeschirmt denn je. Mit begrenztem Erfolg. Der Mord an der Burgwache durch die Krähe untermauert diesen Verdacht und zeigt, wie gefährlich das Leben zurzeit auf Burg Felsbach ist.«

»Der Anschlag vor ein paar Tagen galt also wirklich mir?«, fragte Karek und fröstelte.

»Mit großer Sicherheit. Kurze Zeit vorher war der Tatort schließlich noch dein Turm mit deinem Schlafgemach. Einer unserer Spione meldete, dass in der Burg von Fürst Schohtar mehrere Pläne von Felsbach aufgetaucht sind und zudem zwielichtige Gestalten Zugang zu Schohtars Beratern gefunden haben. Ich leitete einige Vorsichtsmaßnahmen ein – unter anderem ließ ich dich umziehen. Ansonsten bleibt nur abzuwarten, da ich bisher keinerlei Beweise gegen Schohtar vorbringen kann. Er ist ehrgeizig, ich will jedoch einfach nicht glauben, dass er abtrünnig geworden ist.«

Karek konnte jetzt nur an sich denken: »Und jetzt überlegst du wahrhaftig, mich zu Rogat zu schicken?«

Tedores Lippen wurden schmal. »Du scheinst ja mit dem Kopf im Kamin gut aufgepasst zu haben. Dann hast du bestimmt auch gehört, dass du hier nicht mehr sicher bist.«

»Wo sollte ich denn sicherer sein als in unserer eigenen Burg, bewacht von unseren eigenen Mauern und Soldaten?«

»Solange jeder Karek kennt, ist Karek nirgendwo sicher. Also solltest du mit einer neuen Identität innerhalb meines Reiches dorthin, wo dich keiner kennt. Und hier kommt Rogat als beste aller Möglichkeiten ins Spiel.«

»Du vertraust Rogat?«

»Rogat hat viel erlebt, ist unbelehrbar und geradeaus. Das ist wahrscheinlich der Grund, warum ich ihm vertraue.«

»Das verstehe ich nicht.«

Tedore legte seine Hand auf Kareks Schulter. »Rogat hat nie versucht, sich bei mir lieb Kind zu machen. Er gab sich nicht unterwürfig und hat trotz unserer Verwandtschaft keine Forderungen gestellt oder Vergünstigungen verlangt. Er war stets offen zu mir und hat nicht einmal einen Hehl daraus gemacht, dass er mich, seinen König, nicht sonderlich gut leiden kann. Er strebt nicht nach mehr Macht, sondern ist zufrieden mit dem, was er hat. Ich habe gelernt, solchen Menschen zu vertrauen.«

»Ich erinnere mich an ihn. Und ich mochte ihn nicht.«

»Er war schon immer ein Kinderschreck«, grinste Tedore freudlos. »Doch in seiner Feste bist du gut aufgehoben. Dort herrscht strenge Zugangskontrolle, es gibt keine fahrenden Händler und keine Reisenden. Die Gefahr, dass dich jemand erkennt, ist gering. Und wir müssen handeln. Bitte vergessen wir nicht: Jemand beauftragte eine Krähe, dich zu töten.«

»Es gibt ein altes Buch über die Krähen in der Bibliothek. Sie werden darin beschrieben als ein ehrwürdiger Orden von Gelehrten, die sich um die Erforschung von Körper, Geist und Seele kümmern.«

»Ja, das war einmal. Vor ungefähr dreihundert Jahren wandelte sich dieser Orden in die berüchtigtste Gilde von Auftragsmördern aller vier Reiche. Gerüchte besagen, dass der Hauptsitz in Toladar liegt. Die Erfolgsquote ist erschreckend. Man sagt: Wenn eine Krähe einen Mordauftrag übernommen hat, wird sie ihn ausführen. Egal, was passiert, es gibt kein Zurück. Das Opfer hat nur eine Chance: Die Krähe muss vor ihm sterben. Denn dann gibt ihr Kodex vor, dass kein weiterer Mörder angesetzt werden darf, da das Scheitern als eine Art Gottesurteil zugunsten des Opfers angesehen wird. Hierzu sind jedoch nur ganz wenige Fälle bekannt.«

Karek verzog den Mund. »Und jetzt soll ich flüchten?«

»Wir würden parallel ein Ablenkungsmanöver starten und verlautbaren, den Prinzen Karek zur weiteren Ausbildung in den Westen zu schicken. Diese falsche Fährte beschäftigt dann hoffentlich unsere Feinde und die Krähen eine Weile.«

Karek fragte leise: »Was habe ich für eine Wahl?«

»Mein Sohn. Du selbst hast dich bei mir über das eintönige Prinzenleben beklagt. Du bist klug und wissbegierig. Rogat besitzt im Übrigen eine eindrucksvolle Bibliothek und gute Ausbilder.«

»Ausbilder, die nicht wissen dürfen, dass ich der Prinz bin?«

»Das ist richtig. Und ich will offen sein. Für meinen Geschmack ist Madrich zu nachsichtig mit dir. Und was er über deine Kampfeskünste gesagt hat, hast du hoffentlich ebenso vernommen.«

Kareks Mine verfinsterte sich weiter. »Ein muskelbepackter, schwertschwingender, schlanker Strahlemannprinz, dessen Name vom Volk jetzt schon voller Ehrfurcht an jeder Straßenecke geraunt wird, wäre dir natürlich lieber.«

»Ein Prinz mit ein wenig mehr Ehrfurcht vor seinem Vater würde mir im Moment schon ausreichen«, polterte Tedore. Dann fuhr er in versöhnlicherem Ton fort: »Höre die Worte deines Königs und Vaters: Für mich sind dein heller Verstand und dein gutes Herz liebenswert. Das sind gute Grundlagen, um zu herrschen, doch es bedarf noch anderer Eigenschaften.«

Wieder schnürte es Karek den Hals zu.

Diese Ereignisse und Enthüllungen der letzten Stunden sind wirklich anstrengend. Und wenn ich jetzt heule, verzeihe ich mir das nie.

Er versuchte, den dicken Kloß im Hals unbemerkt Stück für Stück herunterzuschlucken.

Sein Vater fasste ihn an den Schultern. »Unser Familienwappen zeigt es. Wo Licht scheint, fällt auch Schatten, wo endlich Friede herrscht, ging langer Krieg voraus. Doch ein wichtiger Teil des Ganzen ist einfach nur Grau. In jedem Grau gibt es Teile von Weiß und Schwarz. Du versuchst, dich ausschließlich auf der hellen Seite des Lebens zu sonnen und das Schwarz zu verdrängen. Akzeptiere wenigstens das Grau und bereite dich darauf vor – das Schwarz holt dich von ganz allein ein.«

Karek verließ seinen Vater nach diesem Gespräch schlecht gelaunt und mit mehr Fragen als vorher.

Er spazierte zum Hofgarten, ohne es zu merken. Dort angekommen, setzte er sich auf den Rand eines runden Wasserbeckens. Bunte Zierkarpfen drehten darin ihre Kreise um eine Statue seines Ururgroßvaters König Potzwarik, der für seine Verschwendungssucht und Selbstüberschätzung in die Geschichte Toladars einging. Der Prinz gab seinen Fragen aktuelle Namen wie Sara, Schohtar und Rogat.

So tief in Gedanken versunken merkte er nicht, wie Almine, die Enkelin des Waffenmeisters Madrich, auftauchte und sich neben ihn setzte. Erst als sie ihn ansprach, schaute er auf.

»Lithor zum Gruße. Sieh mal, Karek, die Fische. Die glotzen mich alle an.«

Er wiederum glotzte Almine an. Sie erwischte ihn in denkbar schlechter Stimmung. Zudem erinnerte ihn das Mädchen an ihren Großvater, der ihn tagtäglich beim Schwerttraining verprügelte. Sie musste diesen Frühling ihren zehnten Geburtstag gefeiert haben. Eigentlich sah sie mit ihren dunkelbraunen glatten Haaren mit einer gelben Schleife darin ganz nett aus. Und jetzt saß sie neben ihm und lächelte die dusseligen Karpfen an.

»Die glotzen nicht dich an, sondern mich«, stellte er klar.

Ihre braunen Augen wurden groß und rund. »Nein – du willst mich nur ärgern. Es dreht sich nicht immer alles um dich. Die Fische mögen nur mich, weil ich sie oft mit altem Brot füttere.«

Auch das noch. So schnell von jetzt auf gleich können nur Mädchen nerven.

»Klar dreht sich alles um mich. Ich bin schließlich der Prinz und auch besonders schlau. Die Karpfen folgen nur Menschen, die intelligenter sind als sie selbst. Sieh hin!«

Er stand auf, schlenderte betont lässig um das Becken herum zum Punkt gegenüber - sicherlich ließen sich Zeitgenossen finden, die es arrogant nennen würden. Sofort folgten ihm ausnahmslos alle Karpfen zu seiner neuen Position. Der Prinz hatte diese Beobachtung früher des Öfteren gemacht. Begeistert über diese Entdeckung, war er schon als Sechsjähriger um das Becken gerannt, und die Fische folgten ihm im Kreis, bis entweder ihm oder den Karpfen schwindelig geworden war. Na ja, meistens ihm.

Die kleine Almine ging daher leer aus. Fassungslos starrte sie in das unbewohnte Wasser vor sich. Sie stellte sich erstaunt auf die Zehenspitzen, um den Verbleib der Fische in Erfahrung zu bringen, und konnte dadurch sehen, dass sich alle Karpfen in Richtung Karek drängten.

Schlagartig fing sie an zu weinen. »Du bist so gemein.« Ihre Stimme kippte. »Und überheblich ... und dick. Ich hasse dich.« Sie drehte sich um und rannte weg.

Karek sah ihr nach, bis sie hinter einer Ecke verschwand.

Immerhin hat sie nicht 'fett' gesagt.

Die Karpfen glubschten ihn vorwurfsvoll an, und auch die Miene seines steinernen Ururgroßvaters, König Potzwarik, hatte sich verfinstert.

Seine ohnehin schlechte Laune nahm bedrohliche Ausmaße an.


Erinnerungen

Sie stand direkt vor der Ruine. Ein riesiger Haufen Müll aus Steinen, Holz, Schutt, Asche und Erinnerungen. Und mitten darin war sie aufgewachsen. Nein, aufwachsen passt nicht. Mitten darin war sie aufgezogen worden – bei Tieren verwendet man den Ausdruck 'gezüchtet'.

Nur einige Tage nach ihrem zehnten Geburtstag kaufte sie der Schwarze Kanzler auf dem Markt wie einen Sack Muscheln und nahm sie als einziges Mädchen mit in die Stätte. In seine Stätte, nicht ihre. Der Ort hier war nie ihre Stätte geworden. Zugegeben, gelernt hatte sie hier sehr viel. Lesen, schreiben, kämpfen, töten. Vor allem jedoch zu hassen. Sie hasste den Kanzler, sie hasste die Erzieher, sie hasste die anderen Kinder, sie hasste das Essen, sie hasste den Garten, sie hasste ihre Hilflosigkeit, sie hasste sich selbst. Hass – die stärkste, reinste und erhabenste aller Empfindungen. Ihr Lebenselixier. Aus diesem Hass zog sie Kraft und Selbstbewusstsein. Dieser Hass ermöglichte ihr das Ignorieren aller moralischen Grenzen. Während andere zögerten und zauderten und noch überlegten, was gut und was schlecht, was richtig und was falsch ist, handelte sie. Meistens schlecht und falsch. Zumindest nach den herkömmlichen Maßstäben der Gesellschaft. Dabei war es so einfach: Für sie selbst stellte sich die Frage nach richtig oder falsch überhaupt nicht. Sie entschied ausschließlich nach den Grundsätzen der Logik. Wenn sie etwas haben wollte, nahm sie es sich. Wenn ihr dabei jemand im Weg stand und dies verhindern wollte, musste er aus dem Weg geräumt werden. Logisch.

Moralische Prinzipien belasten; logische Prinzipien befreien.

Sie ging ein Stück weiter und betrachtete auf dem Boden eine eiserne Klappe mit einem Griff; darunter befand sich ein Riegel, der vorgeschoben war. Das Loch. Mehr als einmal hatte sie hier drin in völliger Dunkelheit gesessen, bei ungeheurer Hitze tagsüber und klirrender Kälte in der Nacht, ohne Kleidung, ohne Wasser, ohne Gnade. Jedoch mit viel Hass – der blieb ihr stets treu. Er kühlte sie tagsüber, wärmte sie in der Nacht und flüsterte ihr seine Treue tröstend ins Ohr.

Es musste zwei Jahre her sein, seit sie das letzte Mal hier gewesen war, um kräftig aufzuräumen. Sie ging in die Hocke, schob den verrosteten Riegel auf, packte den Griff mit beiden Händen und zog kräftig nach oben, so dass sich die Klappe mit einem lauten Quietschen öffnete. Umgehend schlug ihr ein übler Geruch aus einer etwa zwei Meter tiefen Grube ins Gesicht. Sie hielt den Atem an, denn der Gestank war so stark, dass sie hätte weglaufen können.

Der Totenschädel einer in großen Teilen verwesten Leiche sah sie mit seinen großen hohlen Augen vorwurfsvoll an. Weiße fingerdicke Maden schlängelten sich durch Reste faulenden Fleisches. Das Loch kam ihr jetzt noch enger vor als früher. Vielleicht lag es daran, dass sie damals natürlich kleiner gewesen war, vielleicht auch an dem jetzigen stinkenden Inhalt, vielleicht an beidem.

Der Schwarze Kanzler. Oder das, was von ihm übrig ist.

Sie erinnerte sich, wie der Mistkerl gewimmert und gebettelt hatte, als sie ihn dort hineingeworfen hatte. Nicht einmal richtig wehren wollte er sich. Na ja, kurz danach musste sie sich um einen wichtigen Auftrag kümmern und hat ihn hinterher wohl ein wenig vergessen. Halb so wild, schließlich war er noch da, wo sie ihn vor zwei Jahren eingeschlossen hatte. Nur schrie er jetzt nicht mehr, und sein Zustand hatte sich definitiv verschlechtert. Ihr fielen die beiden kleinen Tierskelette neben der Leiche des Kanzlers auf. Ratten. Folglich hatte er sich wohl eine Weile vom Regenwasser und von Ratten, roh und nahrhaft, ernähren können. Gemütlich. In diesem Moment dachte sie ebenso an die zwei Erzieher, die ihr damals an ihrem fünfzehnten Geburtstag die Maske aufgesetzt und die Befestigungsanker in den Schädel gedreht hatten. Bevor sie dem Schwarzen Kanzler mit der Grube ein neues Zuhause verpasst hatte, feierte sie zunächst Wiedersehen mit den zwei Männern. Sie musste ihnen zugutehalten, dass die beiden wenigstens ein schlechtes Gewissen plagte. Gut, gut - das hätte auch der angespannten Situation geschuldet sein können, als sie nebeneinander auf Stühlen gefesselt um ihr Leben bettelten. Neugierig, wie sie in solchen Dingen nun mal war, wollte sie herausfinden, wie viele Hufeisennägel sie den Männern in den Kopf hämmern konnte, bevor sie das Zeitliche segneten. Der Erste enttäuschte sie – er war nach nur elf Nägeln hinüber. Der Zweite vertrug immerhin zwanzig. Gut, gut – es konnte auch daran gelegen haben, dass sie bei dem die Nägel nicht in voller Länge in den Schädel getrieben hatte.

Noch nie hatte sie lange herumgeredet, sondern liebte es, Köpfe mit Nägeln zu machen.

Kurz zuvor hatte sie fünf andere Erzieher kurzerhand mit dem Schwert erledigt. In einem unerklärlichen Anflug von Altersmilde ließ sie danach einige Jungen laufen, vermutlich zwischen acht und sechzehn Jahre alt, bevor sie alle Wohnhäuser und Stallungen abfackelte. Sie hasste sich dafür, nicht alle getötet zu haben. Mitleid war eine Schwäche, Erbarmen eine Sünde; zumindest in ihrer ganz persönlichen Religion.

Und allein diese traurigen Trümmer und ein paar verweste Leichen erinnerten an den einst so stolzen Orden der Krähen. Gedanklich reiste sie noch weiter zurück in ihre Vergangenheit. Eine Reise ohne Ziel. Sie konnte sich kaum an die ersten zehn Jahre ihres Daseins erinnern. Einzelne Fragmente mit blutigen Gesichtern in prunkvollen Hallen verfolgten sie. Sie schüttelte den Kopf. Die ersten zehn Jahre ihres Lebens wollten ihr nicht mehr in den Kopf. Die zweiten zehn Jahre wollten ihr nicht mehr aus dem Kopf. Erst jetzt überkam sie ganz langsam die Hoffnung, irgendwann mit diesem Kapitel abschließen zu können.

Doch sie war nicht zum Vergnügen hier. Sie wusste, dass sie zurzeit allein in der Gegend war, denn sie lag schon seit drei Tagen auf der Lauer und hatte keine Auffälligkeiten feststellen können. Dass man dem Auftraggeber eines Berufsmörders nicht trauen sollte.

Sie ging zum nahe gelegenen Bachufer. Der riesige Stein, auf dem sie vor langer Zeit so gern gesessen und dem Rauschen des Wassers gelauscht hatte, war noch da. Wo sollte er auch hin? Sie bückte sich. Am Boden hinter dem Stein verbarg sich eine Vertiefung. Dort entnahm sie einen Lederbeutel, eingefettet zum Schutz gegen Witterungseinflüsse. Sie öffnete den Beutel und schaute hinein. Dreißig Große Goldstücke und zwei Blätter Papier. Wie früher setzte sie sich auf den Stein und las:

Wie gewünscht die weitere Bezahlung und Informationen. Die Zielperson wird die Burg in etwa sechs Wochen Richtung Süden verlassen. Grund hierfür wird ein längerer Aufenthalt in der Feste Strandsitz sein. Erfüllt dort Euren Auftrag!

Das andere Blatt zeigte eine detaillierte Skizze dieses Ortes. Sie hatte von dieser Burg schon gehört, war jedoch noch nie innerhalb der Feste gewesen. Das würde sich in Kürze ändern. Logisch.
In etwa sechs Wochen also – damit hatte sie noch ein wenig Zeit für andere Aufgaben. Sie schloss die Augen und horchte auf das blubbernde Rauschen des Baches. Stetig und regelmäßig, doch nie gleich. Ein akustisches Kunstwerk der Natur. Das Rauschen drang durch ihre Ohren immer tiefer in ihren Kopf hinein, und mit einem Mal hörte sie, wie ihr Blut durch ihre Adern strömte. Sie fühlte sich stark und ungebrochen.

Als sie wieder die Augen öffnete, fühlte sie sich so erholt, als hätte sie stundenlang geschlafen. Sie wog die Goldmünzen in ihrer Hand. Weitere sechzig Münzen warteten nach erfolgreichem Abschluss des Auftrages auf sie. Merkwürdig, dass ein einzelnes Menschenleben so viel wert sein sollte.

Fast drei Tage lief sie zu Fuß zurück zu ihrer Hütte im Wald. Wann immer es ging, verzichtete sie auf das Reiten. Pah, Pferde. Dummes großes Getier, geboren um zu dienen. Bäumen sich nur ein einziges Mal in ihrem Leben halbherzig auf, wenn jemand zum ersten Mal auf ihren Rücken steigt, und nach wenigen Sekunden erlischt die Gegenwehr. Gebrochen für den Rest ihres traurigen Daseins. Willenlos, mutlos, charakterlos. Sie hasste Pferde.

Ihr Heim inmitten der Einsamkeit des Blutwaldes bestand aus vier Holzwänden, einem Holzdach, einem großen Holzschrank, einer Feuerstelle und einer Schlafstätte aus Strohmatten auf festgestampfter Erde. Sie schätzte diese einfache Behausung, umgeben von turmhohen dichten Bäumen, fernab von den Geräuschen und Gerüchen menschlichen Zusammenlebens.

Gerade legte sie ihren Lederbeutel ab, als ihre Sinne Gefahr meldeten. Zu spät. Ein schwarz-graues Ungetüm griff sie von hinten an. Der riesige Wolfshund sprang ihr mit einem weiten Satz in den Rücken und warf sie um. Sie gab einen Laut von sich, den selbst Menschen mit viel Fantasie niemals mit Lachen in Verbindung gebracht hätten.

»Glaub' nur nicht, ich hätte dich nicht gehört. Hast du mich vermisst, Drecksvieh?«

Der gewaltige Hund jaulte, wedelte mit dem Schwanz und versuchte, sie mit seiner Zunge im Gesicht zu erwischen.

»Bäh, du stinkst, lass mich in Ruhe, hau ab, Drecksvieh.« Sie strafte ihre Worte Lügen, indem sie den Hund im Nacken und hinter den Ohren kraulte.

Vor knapp sechs Jahren hatte sie den Köter abseits der Straße gefunden. Damals war sie auf dem Weg zur Stadt gewesen, als sie ihn schwer verwundet auf dem Waldboden jaulen hörte. Jemand hatte das Tier vermutlich mit einem Speer abgestochen - tief in die Flanke. Die geöffnete Schnauze hatte gequält gehechelt. Ein Tümpel Blut umgab ihn.

Pah, Hunde. Unterwürfige, schwanz-wackelnde Flohsäcke, die zu nichts anderem taugten als zum Kacken und Fressen. Sie hasste Hunde. Damals hatte sie überlegt, einfach weiterzugehen, doch das tiefe aggressive Knurren, als er ihrer gewahr wurde, machte sie neugierig. Offensichtlich steckte eine gehörige Portion Wolf in dem Köter. Leergeblutet, bewegungsunfähig und fast schon Asche, und doch grollte er im Todeskampf noch trotzig die Welt an. So stellte sie sich auch ihren eigenen Tod vor.

Als sie näher herantrat, versuchte das Biest doch glatt, sie mit einer schnellen Kopfbewegung zu beißen. Drecksvieh, dachte sie. Danach blieb der Wolfshund regungslos liegen - nur der Brustkorb hob und senkte sich noch langsam. Sie erinnerte sich kaum, wie sie Nadel und Faden aus ihrem Lederbeutel holte, die tiefe Wunde grob vernähte, um den Blutfluss zu stoppen, ihn auf ihren Umhang und dann zur Straße zog. Ein fahrender Händler half ihr mit seinem Wagen, das Tier in die Nähe der Hütte zu bringen. Anstatt ihn umzubringen, gab sie ihm zwei Kleine Goldstücke. So eine Dummheit. Auch das war ein Grund, warum sie sich nicht gern diese Geschehnisse ins Gedächtnis rief. Sie wusste auch nicht mehr, wie sie es geschafft hatte, das schwere Ungeheuer hierher zur Hütte zu bringen. Sie erinnerte sich kaum, wie sie die Wunde behandelte, ihn tagelang mit Fleisch fütterte und ihm Schutz unter ihrem Dach bot. Jedenfalls pflegte sie Drecksvieh wieder gesund, nicht ohne einmal heftig von ihm gebissen zu werden. Jeder andere Mensch hätte das Tier abgestochen. Aber sie war nicht jeder andere Mensch. Sie war, wie sie war. Logisch.

Sie zählte das Gold, das sie zurzeit bei sich trug. Es war genug für ihre Zwecke. Ein Stück von der Hütte entfernt, tiefer im Wald, unterhielt sie ein Geheimversteck mit Kisten voller weiterer Goldmünzen. Ihre Aufträge hatten ihr ein kleines Vermögen beschert. Ein großes Vermögen kam noch hinzu, nachdem sie die Schatzkisten des Schwarzen Kanzlers geleert und hierher gebracht hatte. So viel Gold konnte ein einzelner Mensch in einem Leben überhaupt nicht ausgeben. Sie blinzelte Drecksvieh an. Sie war schon eine gute Partie.


Schlagfertig

Karek machte sich am späten Nachmittag auf den Weg in die Bibliothek. Er liebte diese Räume voller Papier mit Illusionen, Geschichte und Geschichten, Wissenswertem, Erfahrungen, Unsinn, Fantasie und Staub. Es gab zwar auch eine Menge Literatur, mit der er wenig anfangen konnte, teils weil sie ihm zu schwierig, teils weil sie ihm zu langweilig vorkam, doch die Bücher, die halbwegs interessant klangen, hatte er schon gelesen. Und mit entsprechender Hartnäckigkeit entdeckte er in den oberen Regalen mittels einer langen Leiter auch jetzt noch den einen oder anderen verstaubten Schmöker, der sich dann doch als recht informativ entpuppte und somit half, die Zeit zu vertreiben. Die letzten Tage waren wie die Jahre zuvor gewesen. Der Prinz verlor sich im Reigen von Hunger und Langeweile, von Training und Kundeunterricht und verdrängte die unangenehmen Dinge, die ihn in den Tagen zuvor ereilt hatten.

Gerade bog er in den Gang Richtung Bergfried ein, als er eine wütende Frauenstimme hörte. Und diese Stimme kam ihm sehr bekannt vor.

»Finger weg!«

Karek lugte vorsichtig um die Ecke in einen verwinkelten Korridor, der zum Palas, dem riesigen Herrenhaus der Burg führte.

Eine Burgwache drückte Sara mit Knie und Oberkörper hart gegen die Mauer und versuchte, seine Hand in ihre Bluse zu schieben.

»Hab dich nicht so. Was hast du gegen ein bisschen Spaß.«

»Spaß habe ich gern – jedoch nicht mit dir«, fauchte die Küchenmagd.

»Halt still, du Miststück.«

Saras Stimme änderte sich. »Das ist meine letzte Warnung und deine letzte Chance. Lass mich sofort los«, sagte sie in eisigem Ton. So hatte Karek Sara noch nie sprechen hören. Er hatte das Gefühl, als wehe ein winterlicher Nordwind durch den Gang.

Die Wache knurrte: »Du wirst dich wundern«, und der Soldat ließ Saras Arm los, um ihr ins Gesicht zu schlagen. Karek entschloss sich einzugreifen, wie genau, wusste er noch nicht. Doch just in diesem Moment rammte Sara ihrem Peiniger ihr Knie in den Unterleib. Gleichzeitig hämmerte sie ihre Handkante ins Gesicht des Mannes. Die Wirkung des Schlages wurde durch den entgegenknickenden Körper noch verstärkt. Schon stellte die Magd ihren rechten Fuß vor, um damit der Wache das Standbein wegzuziehen. Jetzt reichte ein kleiner, fast zärtlicher Stubser aus, um ihr Werk zu vollenden. Mit lautem Krachen fiel der Kerl zu Boden – eine Hand im Schritt, die andere an der blutenden Nase.

Er wimmerte: »Du verdammte Hure. Du hast sie mir gebrochen.«

»Nächstes Mal schiebe ich dir dein Nasenbein direkt ins Gehirn. Dann hast du es hinter dir«, entgegnete Sara mit leiser Stimme, frostiger als ein Hagelsturm.

Karek stand atemlos hinter der Gangecke. War das wirklich seine Sara – die warmherzige Küchenmagd?

Die würde es selbst Madrich gehörig auf die Glatze geben. Sara haut gestandene Männer noch schneller um, als ich kleine Mädchen zum Weinen bringen kann. Sie scheint ja prima für sich selbst sorgen zu können.

Leise und nachdenklich entfernte sich Karek vom Ort des Geschehens. Er hatte vergessen, dass er sich ursprünglich auf dem Weg in die Bibliothek befunden hatte.

Beim Frühstück am nächsten Morgen stand der Prinz noch ganz unter dem Eindruck des gestrigen Erlebnisses. Still beobachtete er Sara aus dem Augenwinkel. Er wunderte sich, dass ihm ihre eleganten Bewegungen und ihr selbstbewusstes Auftreten nicht früher aufgefallen waren.

Wenn Sara eine gewöhnliche Küchenmagd ist, bin ich ein gewöhnlicher Hufschmied, nur hat es mir noch keiner gesagt.

»Was ist los mit Euch – Ihr scheint ganz woanders zu sein, mein Prinz?«, riss Sara ihn aus seinen Gedanken. »Wollt Ihr darüber reden?«

»Danke, Sara, ich weiß, du meinst es gut«, hörte er sich sagen. »Mich beschäftigt augenblicklich tatsächlich vielerlei.«

Karek sah auf und suchte Saras Blick. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass ihre Augen hellgrün leuchteten.

»Was ich dich immer schon fragen wollte ... hast Du eigentlich Fürst Mondek beim Staatsbankett absichtlich in der Sauce gebadet?«

Saras Mundwinkel zuckten. »Was meint Ihr denn?«

»Ich würde nicht fragen, wenn ich nicht schon eine Meinung hätte.«

Sie schürzte die Lippen. »Es war ein Unfall.« Sie lächelte. »Also gut, ein geplanter Unfall.«

Karek konnte es nicht fassen. Dieses Eingeständnis könnte sie den Kopf kosten.

»Du bist ganz schön mutig, viele würden sagen dreist und aufmüpfig, für eine Dienstmagd. Aber du hast für den einzigen lustigen Moment an diesem Abend gesorgt. Danke dafür.«

»Behaltet es für Euch – mit Eurem Herrn Vater hatte ich schon eine ernste Unterhaltung, weil ich so viel von der schönen Sauce verschwendet habe.«

Karek blieb ernst. »Sag mal. Hast du eine Zwillingsschwester?«

Ein unbeteiligter Beobachter hätte das kurze Stocken in Saras Bewegungen nicht wahrgenommen. Scheinbar unbeschwert setzte sie sich ihm gegenüber an den Tisch, faltete die Hände und blickte dem Prinzen fest in die Augen.

»Nein – wie kommt Ihr darauf?«

»Ich habe gestern eine Magd bei einem Rendezvous mit einer der Wachen beobachtet, die genau so aussah wie du.«

»Ach, Ihr wart das. Ich wusste, dass uns jemand bemerkt hat – ich ... war jedoch ein wenig abgelenkt.«

Beide saßen regungslos auf ihren Stühlen.

Der Knabe rührte sich als Erster, indem er seine Finger an der Serviette säuberte und den Teller mit den Brötchen zur Seite schob.

»Du hast die Wache schneller umgehauen, als ich 'Frühstück' sagen kann. Wenn alle Küchenkräfte nur halb so schlagkräftig sind wie du, braucht Toladar keine Soldaten mehr.«

»Wenn alle Prinzen nur halb so denkfähig sind wie Ihr, braucht Toladar keine Berater mehr.«

Schweigen.

Es war so ruhig wie in der großen Kirche um zwei Uhr morgens.

Sara durchbrach die Stille. »Karek, habt Ihr mit irgendjemanden über die gestrigen Geschehnisse gesprochen?«

»Nein – du bist die Erste.«

»Ich glaube, Ihr solltet dringend mit dem König über meine Person und meine Aufgaben sprechen. Bitte behaltet die Geschichte bis dahin für Euch.«

»Dann sollte ich die 'bis-dahin'-Zeit möglichst kurz halten. Ich suche meinen Vater direkt auf.«

»Wartet nicht gleich Madrich mit seinen Waffenübungen im Hof auf Euch?«

»Richtig. Damit kannst du mir helfen. Bitte richte ihm aus, dass ich heute keine Waffenkunde absolvieren werde.«

»Äh, er wird wütend werden und fragen warum?«

»Dann sage ihm, ich nehme ab jetzt Unterricht bei Sara.«

Wenig später saß Karek im königlichen Schreibsaal seinem Vater gegenüber. Er hatte Glück, denn der König hatte dort ohnehin einige Dokumente zu beurkunden. So war Tedore damit beschäftigt, wichtige Ernennungen und Erlasse zu falten, mit Wachs zu versehen und das königliche Siegel hineinzudrücken.

Er begrüßte Karek mit einem Lächeln.

»Wie laufen die Vorbereitungen für meine große Reise zu Rogat, Vater?«

Tedore unterbrach das Versiegeln der Umschläge und antwortete: »Ich denke, in sechs Wochen kann es losgehen. Der Kurier müsste Rogats Feste inzwischen erreicht haben – ich erwarte ihn spätestens in drei Tagen zurück.«

»Wie ging der Fall mit der San-Priesterin aus? Hast du mal mit ihr geredet?«

»Nein noch nicht. Was hältst du davon, wenn wir sie gleich rufen lassen?«

»Gern. Doch mir liegt noch etwas anderes auf dem Herzen, Vater.«

Der König hob die Augenbrauen.

Karek machte es ihm nach. »Sara!«

Die bereits hochgezogenen Augenbrauen des Königs wanderten tatsächlich noch ein Stück weiter nach oben. »Ja, was ist mit ihr?«

Karek erzählte von seiner Beobachtung in dem Gang. »Sie hat nur eine Aktion benötigt, und der Mann lag auf dem Boden. Ich habe das zufällig mitbekommen, ohne dass Sara mich bemerkt hatte. Aber eben beim Frühstück habe ich sie darauf angesprochen. Sie meinte nur, ich solle mit dir über ihre Person sprechen.«

Sein Vater reagierte völlig unerwartet. Selten hatte der Prinz ihn so aufbrausend erlebt.

»Überall schnüffelst du herum. Du musst nicht alles wissen. Damit ist das Thema erledigt, Karek«, wetterte er.

Verdutzt schwieg der Knabe. Der König des Reiches: immer mächtig, immer wichtig, immer richtig. Und er selbst, der kleine Prinz, von dem erwartet wird, einfach nur zu funktionieren, anstatt unbequeme Fragen zu stellen. Der Ärger, den Karek herunterschluckte, schmeckte bitter. Er merkte jeden Tag ein wenig mehr, dass sein Leben im Begriff war, sich in vielerlei Hinsicht gravierend zu ändern und kaum etwas so blieb wie bisher. Um sich selbst von diesen beunruhigenden Gedanken abzulenken und seinen Vater nicht noch mehr zu reizen, wechselte er das Thema. »Wollen wir nun Tatarie aus Tanderheim aufsuchen?«

Tedore ging ohne jede Regung auf den Themenwechsel ein. »Seit der Wasserprobe habe ich sie nicht mehr gesehen. Sprechen sollten wir mit ihr. Nur lässt ein König seine Gesprächspartner gewöhnlich zu sich kommen.«

Der Junge ignorierte den nach wie vor vorhandenen Groll in der Stimme seines Vaters.

»Lass uns einfach so zu ihr gehen. Ich denke, man lernt am meisten über Menschen, wenn man sie überrascht.«

Der König fragte: »Ist das der Grund, warum du in den letzten Tagen mit einer Überraschung nach der anderen zu mir kommst?«

Fragt sich, wer wen in Erstaunen versetzt. Innerhalb weniger Stunden verwandelt sich meine einfache Küchenmagd in eine tollkühne Streitmacht, und keiner gibt mir Antworten.

Tedore schaute in sein zerknirschtes Gesicht. »Schon gut. Gehen wir also ausnahmsweise zu ihr. Ich hörte, sie soll sich gut erholt haben.«


Auge um Ohr

Forand blutete. Das Blut floss aus der Risswunde am rechten Unterarm hinunter bis in die Handfläche. Der alte Krieger fluchte. Er hatte am Morgen weder Armband noch Armstulpen angelegt, sondern in Erwartung eines heißen Sommertages nur die offene Hartlederweste angezogen. So floss sein Blut ungehindert - seine Schwerthand wurde rutschig und das präzise Führen des Schwertes nicht einfacher. Nicht nur einmal hatte Forand weniger geübten Kämpfern durch diese Schmiere aus Schweiß und Blut die Waffen aus der Hand gleiten sehen. Zum Glück gehörte er nicht zu den 'weniger geübten'. In einer schnellen Bewegung nahm er sein Schwert in die linke Hand und wischte sich das Blut der rechten an der ledernen Jagdhose ab. Genau in diesem Augenblick griff der Kabo an.

Mistvieh! Das muss Zufall sein. Die Vögelchen sind schließlich dumm wie Heu, redete er sich ein.

Ein ausgewachsener Kabo überragte sein Pferd gut um einen Kopf. Zwei Eigenschaften machten diese Riesenvögel zu einem gefährlichen und tödlichen Gegner - zum einen die messerscharfen Klauen, vier an jedem Fuß, zum anderen der mächtige spitze Riesenschnabel. Die Krallen hatte sein Pferd bereits zu spüren bekommen. Der Kabo brach aus einem Gebüsch hervor und schlitzte den Bauch des Pferdes in der Länge von fast einem ganzen Meter auf. Voller Entsetzen versuchte das Pferd mit einem Sprung zur Seite seinem Angreifer zu entgehen. Zu spät - die Gedärme quollen bereits aus dem Bauch des Tieres - kurz danach brach es zusammen. Halb fiel, halb sprang Forand in diesem Moment von seinem Reittier. Während er versuchte, in einer fließenden Bewegung sein Schwert zu ziehen und sich auf den Aufprall vorzubereiten, dachte er an seinen Sohn Maks. Dachte an die Ratschläge, die er ihm stets gegeben hatte.

»Maks, reise nie durch dir völlig unbekanntes Terrain, ohne vorher die Gegend zu beobachten. Vermeide es, zu nahe an unbekannten Dickichten vorbeizureiten, besonders, wenn diese hoch genug sind, größeres Ungeziefer beherbergen zu können. Siehst du, Maks? Hör auf mich. Habe ich es dir nicht gesagt.«

Warum hörte er nur selten auf sich selbst?

Die Landung war, trotz seiner Reflexe und außergewöhnlichen Körperbeherrschung, hart. Ein spitzer Stein schnitt seinen rechten Oberarm beim Abrollen in halber Länge tief auf. Darum konnte er sich jetzt natürlich nicht kümmern. Mit einer Bewegung stand der alte Krieger wieder auf den Beinen und hielt sein Schwert in der Hand. Die betagten Knochen taten ihm weh. Nur die Kämpfe, die vielen, seinen Lebensrhythmus bestimmenden, immer wiederkehrenden Kämpfe auf Leben und Tod, begegneten ihm jedes Mal jung und frisch. Ganz allmählich machte er sich Sorgen über die Schere, die sich zwischen seinem Alter und den Anforderungen an seinen Körper auftat und immer größer wurde.

Da der Rumpf eines Kabos rein äußerlich eher Ähnlichkeit mit einem stummelflügeligen Wildschwein als mit einem Vogel hatte, konnte er nicht fliegen. Die kräftigen Beine und der muskulöse Hals jedoch verliehen dem Vogel blitzartige Geschwindigkeit. Allein gegen einen Kabo zu kämpfen, galt als Dummheit. Einen Kabo allein getötet zu haben, galt als Lüge.

Jetzt stand er hier dem Vieh gegenüber. Und der Riesenvogel griff an. Forand blieb die Zeit eines Wimpernschlages, um sich wegzudrehen und dem tödlichen Schnabelhieb auszuweichen. Fast hätte er es geschafft. Der Schnabel hackte zwar knapp an seinem Kopf vorbei, erwischte jedoch dabei sein linkes Ohr. Die Ohrmuschel riss ab und flog ihm in einem hohen Bogen direkt vor die Füße. Forand verspürte keinen Schmerz. Noch nicht. Keine Zeit für Schmerzen. Keine Zeit zum Sterben. Im nächsten Augenblick flog sein Schwert von der linken in die rechte Hand. Wut, Verzweiflung und viele Jahre Kampfroutine führten seinen Arm blitzschnell zu einem mächtigen Hieb von oben in Richtung Hals des Riesenvogels. Das dichte Gefieder rund um den muskulösen Hals verhinderte einen glatten Durchschlag. Letztlich bremste die Wirbelsäule das weitere Eindringen des Kurzschwertes. Das Biest stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und versuchte instinktiv, seinen Peiniger mit einem der klauenbewehrten Füße aufzuschlitzen. Forand sprang zurück und gelangte dadurch außerhalb der Reichweite der tödlichen Klauen. Gleichzeitig ruckte der Kopf des Kabos kräftig nach hinten. Hierbei glitt dem alten Krieger das immer noch tief im Hals des Vogels steckende Schwert aus der Hand. Die Waffe während eines tödlichen Kampfes fallen zu lassen, war der gröbste aller Anfängerfehler. Erst verlierst du dein Schwert – dann dein Leben. Er kannte Streiter mit Sägemehl in den Hosentaschen, um die vor Anstrengung und Aufregung schwitzenden Hände griffiger zu machen und dem Rutschen der Waffen vorzubeugen.

»Maks, denke immer daran. Konzentriere dich auf deine Waffe. Sie ist dein verlängerter Arm und sorgt für ein verlängertes Leben. Lasse dein Schwert niemals fallen, wirf dein Schwert niemals weg, sondern klammere dich daran, und das Leben klammert sich an dich.«

Und jetzt stand er ganz schön klug ohne Waffe da.

So schnell er konnte, rannte Forand zu seinem verendenden Pferd, das zuckend in einer großen, stinkenden Blutlache lag. Pferd hatte ihm einen letzten Dienst erwiesen und war auf die Seite gefallen, an der sein Eichenschild hing. So konnte er den Speer aus der Gurtschlaufe reißen. Der Kabo wackelte mit dem Kopf und versuchte vergeblich, den schmerzenden Stahl an seinem Hals abzuschütteln. Erneut stieß er einen grellen Schrei aus, sammelte sich und stürmte auf Forand zu.

»Maks, bleibe auch in Zeiten großer Gefahr ruhig. Lasse dich nicht von Panik übermannen, sondern finde die richtige Mischung aus Instinkt, Reflexen und Überlegung.«

Er umklammerte den Speer mit beiden Händen und zielte auf die Brust des angreifenden Vogels. Der Kabo schwankte merklich unkoordiniert auf seinen Beinen - anscheinend hatte das Schwert im Hals doch ein paar Nervenstränge verletzt. Dann ging alles schnell und erstaunlich einfach. Der Vogel taumelte auf Forand zu und fiel ihm direkt in den vorgehaltenen Speer. Der Krieger riss sein altes Schwert aus dem Hals des Vogels und stieß es senkrecht durch den Kopf in das Gehirn. Erst jetzt konnte er sicher sein, diesen Kampf beendet zu haben. Zu welchem Preis, stellte er nun fest. Pferd war tot. Seine ersten drei Pferde hatten noch Namen gehabt. Karex, Kort und Bein. Er hatte diese Tiere geliebt und jedes Mal gelitten, wenn sein Reittier gestorben war. Danach hieß jedes Pferd nur noch Pferd. Das machte ihm den Verlust etwas leichter. Das müsste jetzt Pferd sieben oder acht gewesen sein.

Kopfschüttelnd betrachtete er sein Schwert mit der dunklen zweischneidigen Klinge, das er so fahrlässig losgelassen hatte. Ein neuer, seltsamer Gedanke durchfuhr ihn. Oder hatte sein treuer Begleiter ihn losgelassen? Er packte das Heft. Es fühlte sich an wie immer. Obwohl ohne Hohlkehle, lag das Schwert mit mustergültiger Balance, den Schwerpunkt zweifingerbreit hinter dem Handschutz, perfekt in Forands Hand. Es schien ihm zuzuflüstern: »Alles ist gut, alter Krieger, ich bin bei dir. Passe beim nächsten Mal besser auf mich auf, und ich passe auf dich auf.«

Auf den ersten Blick erschien die Waffe schlicht, denn ihr fehlten sowohl ein eindrucksvoll mit Edelsteinen oder Gold verzierter Knauf als auch kunstvolle Gravuren auf der Klinge. Doch eine Ausnahme gab es – im Knauf war ein Symbol eingraviert, wie ein durchgestrichenes T:

₮

Forand liebte gerade die schlichte Eleganz dieser Waffe, ganz besonders faszinierte ihn die Einheit von Klinge, Knauf, Griff und Parierstange. Bei genauer Betrachtung schien das gesamte Schwert, bis auf die aus schmalen Lederstreifen bestehende Wickelung des Griffes, aus einem Stück hergestellt worden zu sein. Keine Naht, keine Lötstelle, nichts wies darauf hin, dass Teile zusammengesetzt worden waren - an sich sehr unüblich bei den traditionellen Herstellungsmethoden der Schmiede Toladars. Das Schwert hatte sein alter Lehrmeister ihm feierlich überreicht, kurz bevor er starb. Und so verfügte Forand, dass die Waffe nach seinem Tod an seinen Lieblingsschüler To Shyr Ban gehen würde. Er hoffte, mit diesem Schwert würde die alte Tradition der Schwertkunst auch die nächsten Jahrhunderte überdauern.

Das Pochen an seiner linken Kopfseite riss ihn aus seinen Gedanken und erinnerte ihn an seine Gesichtsverletzung. Ein Griff an den Hals - feucht, klebrig, blutüberströmt. Der Verlust seines Ohres bekümmerte ihn nicht wirklich - vor Jahren hatte er den kleinen Finger der linken Hand während eines Schwertkampfes verloren. Der Verlust des ersten Körperteiles schmerzt am meisten - so sagte man. Also hatte er dies schon hinter sich. Jetzt bargen der drohende Blutverlust und eine mögliche Entzündung der Wunden an Kopf und Arm die größte Gefahr. Forand würde sich Graumoos suchen und Verbände anfertigen müssen.

Sein Sohn Maks war mit vierzehn Jahren an einem harmlosen Kratzer am Bein, der sich dann entzündet hatte, gestorben. Alle guten Ratschläge für das Leben und das Überleben waren nur in den Wind gesprochen gewesen, denn die steten Kampfübungen mit Schwert und Kolben konnten Maks gegen diesen Feind nicht helfen. Seinem Jungen hatten weder Graumoos noch die Priester und Doktoren noch Gebete helfen können. Das Abnehmen des Beines hätte ihn vielleicht gerettet, als der Wundbrand und die Fäulnis noch nicht den ganzen Körper befallen und vergiftet hatten. Doch Forand hatte damals gezögert. Der Verlust des ersten Körperteiles schmerzt am meisten. Und erst recht, wenn es sich um das Bein eines Vierzehnjährigen handelt. Forand fasste sich an den Hals, fand die Kette mit dem silbernen Medaillon. Mit Daumen und Zeigefinger fühlte er darauf die kleinen Vertiefungen und Kanten der vier Buchstaben der Inschrift. MAKS.

Der Schmerz seiner blutenden Wunden fühlte sich gegen die Pein dieser Erinnerung belanglos an. Die Verworfenheit der Welt ließ sich daran ablesen, dass viel zu häufig Kinder vor ihren Eltern starben. Leider kam das in der jetzigen Zeit oftmals vor, und das durfte nicht sein. Der alte Krieger schüttelte den Kopf, ein stiller Versuch, damit in die Gegenwart zurückzukehren.

Er betrachtete den Kadaver des Kabos. Was machte der Vogel nur so weit weg von seiner Heimat im Norden der Insel? Kabos waren in dieser Gegend seit vielen Jahren nicht mehr gesehen worden. Er holte sein Jagdmesser aus der Satteltasche und schälte damit die Augen aus den Augenhöhlen. Es gab Magika-Meister, die zwei Große Goldstücke pro Auge bezahlten. Wofür die faustgroßen Augäpfel benötigt wurden, wusste er nicht. An sich verabscheute er die 'Kabo-Töter', die im Süden in Achter- oder gar Zehnergruppen systematisch diese Viecher abschlachteten. Er musste jetzt jedoch Gold für ein neues Pferd zusammenbekommen.

»Maks – sieh mal: Zwei Augen für ein Ohr. Ich habe schon schlechtere Geschäfte gemacht.«

Forand stand auf und blickte um sich. Rascheln aus zwei Richtungen drang an seine Ohren. Inwieweit seine Ortungseigenschaften durch den Verlust der Ohrmuschel in Mitleidenschaft gezogen wurden, konnte er noch nicht sagen. Das Rascheln kam jetzt jedenfalls aus allen Richtungen. Große Schatten brachen durch die hohen Büsche, und der alte Krieger fand sich von sechs ausgewachsenen Kabos umringt wieder. Grimmig bemerkte er, wie die Riesenvögel auf die blutigen Augen ihres Artgenossen in seiner Hand stierten.

»Maks - heute ist mein Glückstag. Das macht weitere vierundzwanzig Große Goldstücke.«


Die San-Priesterin

Die beiden Wachen links und rechts von der Tür drückten steif die Rücken durch, als Tedore und Karek sich näherten. Das Blut schoss ihnen in den Kopf, denn niemals hätten sie mit dem Erscheinen des Königs an diesem Ort gerechnet. Die San-Priesterin bewohnte eines der einfachen Gästezimmer im Erdgeschoss des Palas. Nur die beiden bewaffneten Soldaten an der Tür erinnerten daran, dass dieser Raum einen besonderen Gast beherbergte.

Tedore klopfte laut. Tatarie, in ein graues Gewand gekleidet, öffnete die Tür. Sie wirkte für einen kleinen Moment überrascht, den König und den Prinzen als Besucher auf ihrer Türschwelle zu sehen, fasste sich jedoch sehr schnell.

»Mein König, mein Prinz.«

Ihre Stimme klang wieder normal. Nichts an ihrer Erscheinung erinnerte noch an die traurige Gestalt aus der Verhandlung und der Wasserprobe. Sie trug die braunen Haare offen, ihre grauen Augen strahlten innere Ruhe und Selbstbewusstsein aus.

Tedore schloss die Tür hinter sich, schritt in den Raum und steuerte auf einen kleinen Tisch zu, der an jeder Seite einen Stuhl stehen hatte.

»Setzen wir uns.« Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Sitzgelegenheiten und wandte sich der Frau zu. »Wie fühlst du dich?«

»Deutlich besser. Ich habe fast drei Tage nur geschlafen und mich gut erholt«, antwortete Tatarie mit weicher Stimme und setzte sich. »Und sauber bin ich seit der Wasserprobe auch.«

Karek dachte noch darüber nach, ob die Spur Ironie in ihrer Stimme angebracht war, als Tedore schon ungerührt meinte: »Traditionell geht es bei der Wasserprobe noch deutlich sauberer – und nebenbei - ein klein wenig toter zu.«

»Mein König. Verzeiht, dies sollte keine Klage sein.« Sie senkte die Augen.

Karek saß auf dem Platz gegenüber und musterte die San-Priesterin. Sie wirkte ernst und setzte ein abwartendes Gesicht auf, während sie auf die Tischplatte schaute.

»Herzog Mondek ist inzwischen mit seinem Gefolge abgereist. Ich denke, er hatte sich einen anderen Verlauf dieser Verhandlung ausgerechnet. Großzügig, wie er ist, hat er sich bereiterklärt, als Strafe für dich anstelle deines Todes eine lebenslange Haft im Kerker zu akzeptieren. In seinem Kerker, wohlgemerkt.«

Die San-Priesterin wurde bleich wie der Morgennebel. »Ich dachte, die Wasserprobe habe meine Unschuld bewiesen?«

»Das ist nur zum Teil richtig. Mondek argumentiert, dass lediglich der Beweis erbracht wurde, dass du keine Hexe bist. Die anderen Vorwürfe verbleiben seiner Meinung nach. Daher sein Angebot.«

»Mein König, gegen Mondeks Kerker ist der Scheiterhaufen eine Belohnung. Und dass lebenslange Haft dort nur einen sehr überschaubaren Zeitraum darstellt, ist ein schwacher Trost. Ihr dürft mich ihm nicht ausliefern.«

Derartige Forderungen konnten dem König nicht gefallen, und prompt antwortete er: »Was ich darf und was nicht, entscheide ich. Mondeks Geschichte über dich kennen wir. Erzähle uns die Dinge aus deiner Sicht.«

Die Frau überlegte. »Was wollt Ihr wissen?«

»Was sollten wir wissen?«, knurrte der König ungehalten.

Karek wusste, und die Schärfe in Tedores Stimme erinnerte ihn daran, dass sein Vater für gewöhnlich keine Gegenfragen duldete.

Spätestens jetzt wurde der Frau dies auch deutlich - sie sammelte sich. »Zunächst einmal, dass ich unschuldig bin. Als San-Priesterin sammele ich natürlich Kräuter und braue Tränke – das liegt in der Natur der Profession. Das macht mich nicht zu einer Hexe.«

Tedore runzelte die Stirn. »Menschen sehen das, was sie sehen wollen. Und oftmals ist es das, was ihnen nützlich erscheint. Wie kommt Herzog Mondek dazu, dich anzuklagen?«

»Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen. Es muss mit dem verstorbenen Azari zusammenhängen.«

»Was für ein Azari?«

»Drei fremde Männer brachten einen schwer verletzten Mann zu mir. Sie sagten, er sei vom Pferd gestürzt und baten mich, ihm zu helfen. Dann verschwanden sie wieder. Ich sah schnell, dass der Mann mehrere Stichwunden im Rücken hatte – keine tief genug, um tödlich zu sein, doch die Zahl der Wunden hatte zu erheblichem Blutverlust geführt, zudem waren sie voller Eiter und Wundbrand. Es war zu spät – ich konnte ihn nicht retten. Er wachte nur einmal für einen kurzen Moment auf. Schwach hielt er meine Hand und flüsterte: 'Die Prophezeiung ... des Großen Schwertmeisters Hand … Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto – in Tunika.'

Er wiederholte diese wunderlichen Worte noch einmal mit so viel Eindringlichkeit, dass ich mir sie genau gemerkt habe. 'Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto.'

Wenig später starb er. Ich durchsuchte seine Tunika, die ich ihm für die Behandlung der Stichwunden hatte ausziehen müssen und fand eingenäht darin tatsächlich eine alte Schriftrolle aus einer seltenen Haut. Die Zeichen darauf verstand ich nicht, hatte solche auch noch nie zuvor gesehen. Ich konnte mir keinen Reim auf diese Sache machen, also verstaute ich die Rolle in meinem versteckten Keller bei den anderen Wertsachen, die ich sicher verwahrt wissen wollte.«

Karek unterbrach die Frau aufgeregt. »Das Lied vom Großen Schwertmeister? Das kennt wohl jedes Kind:

Des Großen Schwertmeisters Hand,

wird krönen des Königs Sohn.

Kämpfen um des Kaisers Stand,

den Besten auf Krosanns Thron.«

»Wie üblich bei Prophezeiungen, sind diese Worte nicht eindeutig zu verstehen«, sagte Tedore. »Erzähle weiter!«

Tatarie nickte. »Zwei Tage später tauchten Männer von Herzog Mondek auf. Sie erzählten feixend, sie hätten drei Geächtete aufgeknüpft, von denen einer kurz vor seinem Tod den verletzten Azari mit seiner geheimnisvollen Mission erwähnt habe. Sie wollten sich den Mann und sein Hab und Gut ansehen. Ich schickte sie zum Teufel, nicht ahnend, dass sie dies womöglich wörtlich nahmen, denn sie kamen mit Herzog Mondek wieder. Die Leiche des Azari lag inzwischen hinter dem Haus vergraben. Mondek ließ seine Leute den Leichnam wieder ausgraben und durchsuchen. Es war ekelhaft, da sich die Maden schon über den Toten hergemacht hatten. Als seine Männer nichts fanden, fing er an zu toben und brüllte mich an, ich solle herausrücken, was ich dem Mann abgenommen habe.« Tatarie atmete tief durch. »Ich leugnete, irgendetwas bekommen oder gefunden zu haben. Ich bin keine gute Lügnerin, er glaubte mir kein Wort, sondern ließ mich festnehmen und in seinen Kerker werfen. Jeden Abend kam er und wollte wissen, wo die Habe des Azari geblieben sei. Seine Männer hatten meine Hütte ohne Ergebnis auf den Kopf gestellt.«

Karek wollte wissen: »Und du hast ihm nichts von der Schriftrolle erzählt, obwohl du Mondek inzwischen hilflos ausgeliefert warst?«

Die San-Priesterin hob den Kopf und reckte das Kinn vor. »Ich bin Tatarie Kalann. Erste San-Priesterin von Tanderheim. Wenn ich reden will, rede ich. Und nur dann.«

»Dann haben wir dich ja glücklicherweise in der richtigen Stimmung erwischt«, griente Karek.

»Ich habe bei der Verhandlung nicht alles mitbekommen, da ich sehr geschwächt und fast taub war. Ich bin Euch über den Verlauf der Angelegenheit dankbar, obwohl ich während der Wasserprobe vor Angst fast den Verstand verloren habe.«

»Du hast einige Tage in Mondeks Kerker verbracht. Was hat den Herzog daran gehindert, dich zu foltern?«

»Ich war schwer angekettet und bekam kein Essen und kaum etwas zu trinken – das war Tortur genug«, erwiderte Tatarie mit einem Anflug von Empörung in der Stimme, während die schrecklichen Ereignisse sie wieder einzuholen schienen.

Tedore schüttelte leicht den Kopf. »Nach Mondeks Maßstäben ist das eine Vorzugsbehandlung. Er hätte dich genüsslich ganz langsam in Scheiben schneiden lassen können.«

Die San-Priesterin schauderte und senkte den Kopf. »Ihr habt recht. Ich glaube, nur die massiven Proteste gegen meine Inhaftierung und die vielen Fürbitten der Bürger haben ihn davon abgehalten. Immerhin bin ich die Stadt-Heilerin. Zahlreiche Menschen in Tanderheim und Umgebung habe ich mit Erfolg behandelt, und einige verdanken mir ihr Leben. Mondek hingegen ist äußerst unbeliebt. Vermutlich entschied er daher, das Volk nicht noch weiter gegen sich aufzubringen und mich durch Euch verurteilen zu lassen. Dahinter hätte er sich verstecken können.«

»Was gewinnt Mondek durch deinen Tod?«, fragte Tedore.

»Mein Land und mein Haus. Ich habe dieses Land von meinem Vater geerbt, der es von Eurem Vater für seine Dienste überschrieben bekommen hat. Dieser Besitz wäre in seine Hände gefallen, wenn ich als Hexe verbrannt worden wäre.«

»Und damit auch das, was er erhoffte, bei dir zu finden. Hm ... so einen Aufwand für eine Schriftrolle?«

Karek sah sie an. »Dieses Pergament würde ich gern mal sehen. So versessen, wie Mondek hinter dem Teil her ist, steht da vielleicht ein neues leckeres Kuchenrezept drauf.«

Tatarie hielt inne. »Was sind die Bürden dieser Welt gegen den Humor Eures Sohnes?«, lächelte sie Tedore an.

Der König erwiderte ihr Lächeln nicht, sondern runzelte die Stirn. Er entgegnete: »Bedauerlicherweise sind Männer wie Herzog Mondek komplett humorlos. Tatarie, dieses Schriftstück interessiert auch mich. Ich wünsche, es mir anzusehen. Du wirst es holen. Wenn deine Geschichte stimmt, sollte dies kein Problem darstellen.«

Die Frau gab ernst zur Antwort: »Ihr schickt mich dort hin? Doch nur auf mich allein gestellt, werde ich Euch diese Rolle nicht von meinem Besitz holen können. Herzog Mondek wird mich bestimmt nicht in Ruhe kommen und wieder gehen lassen.«

»Ich gebe dir eine königliche Ermächtigung und zwanzig meiner Soldaten mit. Ihr werdet eines meiner Schiffe nehmen und in spätestens sechs Tagen wieder hier sein.«

»Sind die Soldaten als Geleitschutz oder als Gefangenentransport zu verstehen?«

»Sie werden dich sicher hin und dann wieder zurückgeleiten. Also aus meiner Sicht Geleitschutz, aus deiner wohl eher Gefangenentransport.«

Die Heilerin nickte schwach.


Träume

Forand blutete. Immer noch. Das Blut an den Händen des alten Kriegers vermischte sich mit dem des Kabos, den er getötet hatte. Doch wie sich herausstellte, hatte dieser jede Menge zorniger Kollegen.

Er prüfte, ob sich im Kreis der langsam näher kommenden Riesenvögel eine Schwachstelle befand. Angesichts der durchaus beeindruckenden Geschwindigkeit, die ein Kabo beim Angriff zustande brachte, verwarf er den Gedanken wieder, an einer Stelle durchzubrechen und fliehen zu können. Der Kreis wurde immer enger; der Gestank der Vögel immer eindringlicher. Der alte Krieger betrachtete die mächtigen Schnäbel, die ihn im nächsten Augenblick erbarmungslos zerhacken würden.

»Maks, mein lieber Junge. Endlich sehen wir uns wieder - ich komme.«

Der Kabo zu seiner Rechten setzte als Erster zum Angriff an. Forand sah es in seinen Augen und machte sich bereit. Zwei schrille kurze Pfeiftöne erklangen. Die Kabos erstarrten und blieben stehen, als wären sie in Stein gemeißelt. Forand sah erstaunt in die Richtung, aus der die Laute kamen. Er konnte kaum etwas sehen, da die Sonne ihn blendete.

»Maks? Moment, seit wann steht die Sonne mittags im Norden?«

Er kniff die Augen zusammen und sah eine helle Gestalt auf sich zu treten. Die strahlende Figur nahm die Konturen einer Frau mit einer langen Flöte in den Händen an. Sie sah jung aus. Auf dem Kopf trug sie eine kleine Haube aus weißen Federn. Ihre langen schwarzen Haare bildeten einen perfekten Kontrast dazu und zu ihrem weißen, fast durchsichtigen Kleid, das an Brust und Becken durch Daunen verstärkt wurde. Sie ging mit leichtem Schritt auf Forand zu.

»Ich bin doch noch gar nicht tot. Wieso sehe ich wunderschöne Wesen des Jenseits?«, flüsterte er, als hätte er Angst, die Kabos um ihn herum aufzuwecken.

Die seltsame Frau blickte ihn fragend an, sie schien die Stirn zu runzeln, doch es waren keine Falten zu sehen. »Komplimente eines Mörders.« Ihre Stimme klang, ganz im Gegensatz zu den harten Worten, weich wie Moos.

»Meine Dame, wie ... meint Ihr das?«, stotterte er weiterhin flüsternd.

Sie drehte sich, zeigte auf den toten Kabo, der mit blutendem Hals und zerfetzter Brust auf dem Boden lag, und wandte sich Forand wieder zu. Die Anmut und Eleganz in dieser kleinen Bewegung musste ihren Ursprung in einer anderen Welt haben. Er spürte eine ungewöhnliche Aura, wie ein schwacher Nebel, der die Frau umhüllte.

»Wollt Ihr leugnen, eines meiner Kinder getötet zu haben?«

»Meine Dame – ich habe einen Kabo getötet, der mich angegriffen hat. Nennt Ihr diese Riesenvögel Eure Kinder?«

»Ganz recht. Aber jetzt geht es um Euch. Blutrausch und Habgier schauen aus Euren Händen direkt in Euer Gesicht.«

»Wie ... was?« Erschrocken blickte der alte Krieger auf die beiden blutigen Augäpfel in seiner linken Hand.

»Hat mein Kind sich selbst die Augen herausgerissen, diese Euch in die Hand gedrückt und sich dann in Euer Schwert gestürzt?«

»Oh! Ihr versteht nicht. Ich wurde zuerst angegriffen ... von dem ... Wieso eigentlich Kind?«

»Ich bin Arelia. Es gibt Menschen, die nennen mich 'Mutter des Lebens'. So könnte man sagen, alle Lebewesen seien meine Kinder, und diese sind zahlreich. Betrachten wir nur die Vielfalt der Vögel. Der neugierige Spatz, der eitle Pfau, der stolze Adler und der imposante Kabo.«

Forand betrachtete die Frau erneut. Ihre dunklen Augen durchbohrten ihn wie Dolche. Ihr Mund trug ein sanftes Lächeln, das auf dem Weg zu ihren Augen gänzlich verloren ging. Ihre femininen Gesichtszüge wirkten mit einem Mal hart und unergründlich. Eben hatte sie noch ausgesehen wie höchstens achtzehn Sommer – jetzt wirkte sie dreißig Jahre älter. Forand überdachte seine Lage. Er hatte sein Leben lang gelernt, in gefährlichen Situationen schnelle Entscheidungen zu treffen. Sein Instinkt sagte ihm, dass diese Gestalt ehrbar war. Seine Erfahrung sagte ihm, traue niemandem. Er entschied, zunächst auf seinen Instinkt zu hören, sich somit ihrem Urteil zu überlassen. Schließlich hatte nur ihr Erscheinen ihn davor bewahrt, als Vogelfutter zu enden. Er war demnach eigentlich schon tot – was hatte er noch zu verlieren?

Augenblicklich wurden Arelias Gesichtszüge freundlicher – ihr sanftes Lächeln erreichte die dunkeln Augen.

»Auch so ein typisches menschliches Vorurteil. Habt Ihr einen Kabo jemals Fleisch essen sehen?«

Forand wurde immer verlegener. »Meine Dame, nein ... Jedoch heißt es, dass die Riesenvögel blutrünstige Fleischfresser seien. Wie kommt Ihr darauf, mich dies zu fragen? Lest Ihr etwa meine Gedanken?«

»Wenn Ihr es so sehen wollt .... und ganz untypisch für euch Menschen sind Eure Gedanken gerade dabei, Euch zu retten.«

»Das ist freundlich von meinen Gedanken – aber ich verstehe nicht.«

Arelia führte ihre Flöte zum Mund und spielte eine kurze Melodie. Die Kabos bewegten sich wieder, Lithor sei Dank, in die richtige Richtung, denn langsam wichen sie zurück und glotzten Arelia erwartungsvoll an. Die geheimnisvolle Frau erklärte: »Es sind die freundlichen Gedanken, die für Euch sprechen. Wenn Ihr auch nur einen einzigen Moment daran gedacht hättet, mich anzugreifen, würdet Ihr jetzt gleichermaßen zwischen meinem toten Kabo und Eurem toten Pferd liegen. Zudem habe ich in Euren Gedanken gesehen, dass Eure Worte der Wahrheit entsprechen. Der Kabo hat Euch angegriffen. Hierfür solltet Ihr Verständnis aufbringen. Kabos sind an sich harmlose Pflanzenfresser. Dennoch werden sie, nur ihrer Augen wegen, seit Jahrzehnten von den Menschen verfolgt und getötet. Darum verwundert es nicht, wenn die Riesenvögel das bloße Erscheinen eines Menschen als Bedrohung empfinden und sich wehren.«

»Ich verstehe. So hat alles zwei Seiten, meine Dame. Ich will die Augen nicht mehr. So wichtig ist mir Gold nicht. Ich bin kein Kabo-Jäger. Lasst mich gehen.«

Forand ließ beschämt die Augäpfel auf den Boden fallen.

Arelia nickte »Es ist das Beste, wenn ich Euch jetzt allein lasse. Einen Ratschlag möchte ich Euch dennoch geben. Behaltet diese Geschehnisse besser für Euch. Erzählungen darüber werden Euch kein Glück bringen. Aber letztlich ist es Euch überlassen, von unserem Zusammentreffen zu berichten oder zu schweigen. Ich bin sicher, wir sehen uns wieder, denn unsere Bekanntschaft war kein Zufall. Ihr habt noch eine Aufgabe zu erfüllen.«

Forand wachte auf und rieb sich Augen und Stirn. Ihn plagte ein gewaltiger Brummschädel. Was war geschehen? Dort lag Pferd, tot, inmitten der eigenen Gedärme, in einer riesigen Lache schwarzen Blutes. Der Gestank hatte Millionen von Fliegen angelockt.

Er überlegte. Ein Kampf gegen einen Kabo. Es tauchten weitere der Riesenvögel auf. Dann diese merkwürdige Frau.

Großflächig suchte er den Boden nach dem Kadaver des Kabos ab. Wo war das tote Vieh? Nichts zu finden. Wie konnte das sein? Hatte er nur geträumt? Nein – seine Sinne waren zwar alt, doch noch alle beieinander. Und schließlich hatte er sich die Wunden im Gesicht und am Unterarm nicht selbst zugefügt. Das Ohr! Er fasste sich an seine schmerzende linke Gesichtshälfte und erschrak über die unerwartete Berührung seines Ohres. Hatte der Kabo ihn nicht am Kopf erwischt und die Ohrmuschel abgerissen? Er betastete seinen Schädel rundum vorsichtig und konnte keinerlei Verwundung feststellen. Es stimmte ihn nahezu froh, immerhin die Verletzung am Unterarm zu entdecken. Die Wunde blutete nicht mehr und hatte begonnen, sich zu schließen. Er betrachtete seine sauberen Hände. Waren die nicht voller Blut gewesen? Er fasste sich an die Stirn. Bis auf die Schmerzen im Kopf fühlte er sich überraschend gut – lebendiger als vor den seltsamen Geschehnissen.

Pferd jedoch war und blieb tot. Forand zog unter großer Kraftanstrengung und summendem Protest Tausender Fliegen seinen schweren Eichenschild unter dem Kadaver des Tieres hervor. Er griff nach seinen Waffen und verharrte trotz der lästigen Insekten noch einen Moment neben seinem toten Reittier. Wenn er beim Angriff des Kabos auf den Kopf gefallen und der Rest seiner Erinnerung nur Hirngespinst war? Er musste geträumt haben. Wahrscheinlich kamen solche Wahnvorstellungen mit dem Alter.

»Maks, du fehlst mir auch jetzt. Kinder können mit solchen Situationen viel unvoreingenommener umgehen. Träume und Realität liegen bei ihnen ganz nah beieinander. Mit dem Alter hingegen rücken sie leider immer weiter auseinander. Und ich habe vor langer Zeit aufgehört, an Träume oder Wunder zu glauben.«

Er sollte jetzt zum Dorf zurückkehren. Er schätzte den Fußweg auf zwei Tage, da er unmöglich mit dem Gewicht der Waffen durchmarschieren konnte. Das hieß, er würde in der Wildnis übernachten müssen. Nicht weiter tragisch für ihn – das war er gewohnt. Forand schulterte seine Last und wollte sich gerade auf den Weg machen, als eine Schneeflocke an seinem Gesicht vorbeiflog. Schnee im Sommer, bei den Temperaturen? Er fing das Schwebeteilchen vorsichtig mit der Hand ein und betrachtete es. Eine Daune, zart und strahlend weiß. Nachdenklich verstaute er sie in seiner Gürteltasche.

Müde erreichte der alte Krieger nach zehn Stunden Fußmarsch am späten Abend die Küste und sein Dorf Tastir. Die große Hitze hatte ihm zugesetzt. Doch er wunderte sich, wie er den weiten Weg, schwerbepackt und ohne Pause bei diesem warmen Wetter, geschafft hatte. In seinen alten Knochen steckte noch mehr, als er gedacht hatte. Jetzt freute er sich, nicht in der Wildnis, sondern in seinem richtigen Bett schlafen zu können. Diese merkwürdige Mutter des Lebens schien etwas mit ihm gemacht zu haben. Augenscheinlich nichts Schlechtes, denn einen solchen Marsch an einem Stück hätte er vielleicht in seinen besten Jahren hinbekommen, und die lagen eine Ewigkeit zurück.

Lärmend rannten ihm ein paar Dorfkinder entgegen und halfen ihm beim Tragen seiner Sachen und der schweren Waffen. Der Clanführer, Nar Byn Ben, steckte den Kopf aus seinem Rundbau und musterte den herannahenden alten Krieger.

»Forand. Brauchst du Hilfe?«

»Nein, nur Ruhe. Lass uns später reden.«

Nar Byn Ben, der nie viele Worte machte, nickte.

Völlig ermattet sank Forand auf die Strohmatte im Schlafraum seiner kleinen Hütte. Vorher schaffte er es lediglich, einen Becher Wasser zu trinken und seine Weste auszuziehen. Jetzt sehnte er sich nur nach tiefem Schlaf. Doch entgegen seiner Hoffnung ließ der auf sich warten. Er dachte an Maks, wie so oft vor dem Einschlafen. Vor neun Sommern hatte er Toladar über Nacht den Rücken gekehrt und sich hier auf der Insel Hakot niedergelassen. Das Leben in Tastir, einfach und schlicht, gefiel ihm. Es beruhigte ihn, am Strand zu sitzen, die Finger in den feinen Sand gebohrt, auf das Meer zu blicken und die rauschenden Wellen zu zählen. Balsam für seine aufgewühlte Seele.

Die Bewohner des Dorfes Tastir respektierten ihn, doch er machte sich nichts vor - sie liebten ihn nicht. Immer noch war er ein Fremder, ein Festländer. Und die Festländer hatten in den Augen der Ureinwohner noch nie etwas Gutes auf die Südlichen Inseln gebracht. Forand konnte es ihnen nicht verdenken. Regelmäßig überfielen Piraten oder Sklavenhändler die kleinen Dörfer und nahmen alles mit, was sie nicht vorher getötet oder zerstört hatten. Auch äußerlich unterschied sich der alte Krieger von den Inselbewohnern. Hier waren die Menschen dunkelhäutig, manche tiefschwarz, so wie sein einstiger Lieblingsschüler To Shyr Ban, ein Sohn Tastirs, den er fünf Jahre lang ausgebildet hatte. Vor zwei Jahren hatte To sein Dorf Tastir verlassen. Die Insel Hakot war zu klein für ihn geworden, er wollte die Welt entdecken und erleben.

Auf Hakot kannten die meisten Männer keinen Bartwuchs, trugen kurze, schwarze Haare und sahen ihn mit dunkelbraunen, glänzenden Augen an. Und was sahen sie? Einen alten Mann, mittlerweile zwar von der südlichen Sonne braun gebrannt, jedoch nach ihren Maßstäben immer noch weiß wie Brotteig. Einen dichten dunkelgrauen Bart, der die komplette untere Gesichtshälfte vereinnahmte. Grüne, traurige Augen, die an jedem Ort stets signalisierten, dass ihr Besitzer eigentlich lieber woanders sein würde. Wo dieses Woanders sein könnte, ließen sie jedoch offen. Und nicht zuletzt sahen sie seine Haare. Dichte Strähnen umfluteten glatt seinen Kopf wie ein graues Kopftuch und fielen ihm über die Schultern, wenn er sie nicht zu einem Zopf gebunden hatte. Er hätte sich rasieren und die Haare schneiden lassen können, doch er legte keinen Wert darauf, sich dem Aussehen der Menschen anzupassen. Sie sollten ihn so akzeptieren, wie er war, als er kam. Das Anpassen und Vereinheitlichen wollte er bewusst hinter sich lassen. Lange genug hatte er sich während seiner militärischen Laufbahn als Teil des Systems ein- und untergeordnet, die schlimmste Zeit war die bei Hofe gewesen. Na ja - nicht ganz eingeordnet. Ein menschlicher Fehler unterlief ihm zu jener Zeit dann doch. Eine Liebe, die nicht hätte sein dürfen. Dieses Eingeständnis diente als Brücke zu einem neuen Gedanken. Es war, als hätte ihm jemand einen Pfeil in den Kopf geschossen, mit einem in den Schaft eingeschnitzten Namen. Ein Name, den er seit vielen Jahren einfach nicht mehr zugelassen hatte. War es Zufall, dass ihn ausgerechnet jetzt, nach den merkwürdigen Geschehnissen am heutigen Tag, dieser Name, diese Erinnerung einholte?

Bevor ihn endlich der Schlaf nach Anderwelt holte, murmelte er: »Sara.«


Das geheimnisvolle Pergament

Der Gedanke, bald seine vertraute Heimatburg verlassen zu müssen, breitete sich in Kareks Hinterkopf langsam, doch stetig aus, wie Unkraut im Garten.

Er absolvierte sein tägliches Ausbildungsprogramm jetzt mit größerer Ernsthaftigkeit. Zudem nahm er sich vor, weniger zu essen, hielt dies jedoch lediglich einen Tag oder sogar nur bis zur nächsten Mahlzeit durch. Wenigstens schien die Langeweile mit einem Mal aus seinem Leben verschwunden zu sein. Zu viele Gedanken beschäftigten ihn. Ganz besonders überlegte er, wer die undichte Stelle im Hofstaat sein könnte.

Wer gibt Informationen nach außen? Nicht jedermann kommt an detaillierte Pläne der Burg. Es muss jemand aus dem näheren Umfeld sein. Einer der höherstehenden Berater des Königs vielleicht. Zum Beispiel Hofmarschall Moll.

Doch der Prinz wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, nur weil er für Moll keinerlei Sympathien hegte. Bisher gab es keinen einzigen Anhaltspunkt dafür, dass der Hofmarschall ein Verräter war.

Er schlenderte gerade nach seinem Besuch in den Hundegehegen über den Burghof, als ihm Almine über den Weg lief. Seit der Geschichte mit den Fischen im Brunnen hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen, oder umgekehrt, was auf dasselbe herauskam.

Zu spät, um wegzusehen oder ihn komplett zu ignorieren, meinte sie schnippisch: »Ach, da ist ja Prinz Oberschlau.«

Karek blieb gelassen, da er wusste, dass er sich im Hofgarten wenig edelmütig verhalten hatte.

»Hallo Almine.«

»Ich habe Opa Madrich nicht erzählt, wie gemein du gewesen bist.«

»Danke. Tut mir auch leid. Mir ging es an dem Tag nicht gut, und du warst mit Recht auf mich sauer.«

Sie beäugte ihn misstrauisch und schien zu prüfen, wie ernst es dem Prinzen mit diesen Worten war. Allem Anschein nach kam sie zu einem positiven Ergebnis, denn sie streckte ihm versöhnlich ihre kleine Hand entgegen und fragte lächelnd: »Wieder Freunde?«

Karek erwiderte ihr Lächeln und nahm ihre kleinen Finger in beide Hände. »Klar, wieder Freunde.«

Eine kleine Pause entstand, dann fragte Almine: »Hast du eigentlich viele Freunde?«

»Klar, jede Menge!«

Er schluckte.

Hm, ich muss sie nur noch finden.

»Dann ist ja gut. Ich weiß, du hast es als Prinz nicht immer einfach.«

Karek schaute auf und fragte sich, worauf sie hinaus wollte. Doch sie schien zufrieden, hatte wohl gesagt, was sie sagen wollte, und rannte plötzlich los.

Oh, heute hat sie es mir aber heimgezahlt.

Dann drehte das Mädchen sich noch einmal um und rief: »Hast du es schon gehört? Die komische San-Priesterin ist im Anmarsch. Sie ist eben mit der königlichen Galeone im Hafen eingelaufen. Eine Gruppe Reiter holt sie dort ab.«

Jetzt stand er auf der Burgmauer und schaute nach Westen in Erwartung Tataries und ihrer Reisegesellschaft, wie von den königlichen Kundschaftern angekündigt. Es musste Schwierigkeiten gegeben haben, denn seit ihrem Aufbruch waren mehr als acht Tage ins Land gegangen, womit das Schiff zwei Tage überfällig war. Eine Staubwolke tauchte in der Ferne auf. Er wartete, bis er sich davon überzeugt hatte, dass es tatsächlich die San-Priesterin mit ihrem Gefolge war, und begab sich dann zum Burgtor hinunter. Noch war die mächtige Zugbrücke hochgezogen und bildete steil emporragend eine zusätzliche massive Wand vor dem Haupttor. Der Prinz beobachtete, wie sich die Torwächter aufmachten, die Brückenwinde zu bedienen. Diese spulte zwei riesige Ketten ab, die über Holzrollen durch Mauerschlitze geführt wurden. Langsam senkte sich die Zugbrücke.

Da rasselten sie wieder in seinem Gemüt – die Ketten. Karek betrachtete die groben Glieder und verglich sein Leben mit dieser Zugbrücke. Auch er wurde bei Bedarf wie eine Marionette an Fäden hochgezogen, um dann wieder nach Belieben heruntergelassen zu werden.

Das kurze Gespräch mit Almine ging ihm nicht aus dem Kopf.

Hast du eigentlich viele Freunde?

Freunde? Hatte er welche? War der Pferdejunge Roban, der Spielkamerad aus alten Zeiten, sein Freund? Eher nicht. Da machte ein kleines Mädchen mit einer einzigen harmlosen Frage ihm eindringlich klar, wie einsam er war. War seine Langeweile nichts anderes als eine versteckte Form von Verlassenheit? Über die Einsamkeit des Herrschenden, egal ob König, Kaiser oder Clanführer, hatte er schon gehört und gelesen. Nur dass ein Thronfolger diese Einsamkeit zwangsläufig erben konnte, wollte er bisher nicht wahrhaben. Lag es nur an seiner zukünftigen exponierten Stellung? Oder genügte er sich selbst nicht und brauchte andere, um das Gefühl zu haben, liebenswert zu sein? Konnte er jemals wissen, ob er als einfacher Mensch liebenswert war? Oder seine Autorität als König lediglich Unterwürfigkeit erzeugte?

Als einige Momente später hohles Getrommel von Pferdehufen auf dem Holz erklang, schüttelte er diese seltsamen Gedanken ab. Karek sah sich die Heimkehrer genau an, und ihm fiel auf, dass im Vergleich zum Tag der Abreise einige der königlichen Soldaten fehlten. Er entdeckte Tatarie, die in der Mitte ritt. Den Prinzen befiel eine unangenehme Vorahnung. Es musste Schwierigkeiten gegeben haben und wahrscheinlich zu Kämpfen gekommen sein. Jedenfalls war er auf die Erzählung der Heilerin gespannt. Hoffentlich hat sie das geheimnisvolle Pergament gefunden.

Wenig später, es war inzwischen früher Abend, hatte König Tedore in den Thronsaal geladen, um zu erfahren, wie die Mission der San-Priesterin Tatarie verlaufen war. Der Prinz saß auf dem ihm zugedachten Stuhl, sein Vater auf dem Thron. Bis auf die Königswache waren sie allein im Saal. Karek schaute zu seinem Vater, der mit einer tiefen Furche auf der Stirn einen kurzen Bericht las.

»Sieben meiner Soldaten tot – nach einem vermeintlich einfachen Auftrag - eine Seereise nach Tanderheim, um ein Stück beschriebene Haut zu holen.«

Karek wusste, wie sehr den König jeder Verlust auch nur eines Soldaten erzürnte.

Bevor der Prinz etwas sagen konnte, betraten Tatarie und der Hauptmann der Truppe den Thronsaal. Sie verbeugten sich und begrüßten König und Prinz ehrfürchtig.

»Ihr seid zurück, und sieben meiner Soldaten fehlen.« Tedore kam, nicht ohne Vorwurf in der Stimme, ohne Umschweife zur Sache. »Ich erwarte einen genauen Bericht über die Geschehnisse.«

»Sehr wohl, mein König, ich schlage vor, dass ich mit meiner Darstellung der Ereignisse beginne«, antwortete die San-Priesterin.

Tedore drehte seine rechte Handfläche ein wenig in ihre

Richtung und signalisierte damit sein Einverständnis.

»Wir kamen wie geplant am Ende des zweiten Tages unserer Reise im Hafen der Stadt Tanderheim an. Von dort haben wir uns direkt zu meinem Anwesen begeben. Ich besitze zwar nur einen kleinen Landstrich, der jedoch frisches Wasser bietet und groß genug ist, um allen Soldaten ein Nachtlager zu bieten. Mit Schrecken musste ich feststellen, dass mein Haus bis auf den Steinsockel niedergebrannt war. Alles, was sich im Haus befunden hat, war zerstört.«

»Dein Heim verbrannt? Das ist doch kein Zufall. Und die Schriftrolle«, platzte Karek heraus. Er konnte sich einfach nicht zurückhalten. Sein Vater warf ihm einen gestrengen Halt-den-Mund-und-lass-sie-reden-Blick zu. Der Prinz schaute wieder gespannt auf die San-Priesterin.

»Die Schriftrolle befand sich in einer Truhe in meinem Keller, der aus Stein unter der Hütte gebaut worden war. Dieser Keller dient mir auch dazu, leicht verderbliche Arzneien und Tränke kühl und dunkel aufzubewahren. Unglücklicherweise war der Eingang zu diesem Keller, eine eiserne Falltür, durch den Brand komplett verschüttet. Wir beschlossen, das Nachtlager ein Stück flussaufwärts aufzuschlagen, denn auch rund um das Haus war alles verbrannt und stank nach verkohltem Holz. Am nächsten Tag fingen einige von uns an, die Falltür freizulegen. Wir kamen ganz gut voran, denn sechs Eurer Soldaten wurden eingeteilt, um zu helfen. Sie verhielten sich vorbildlich und halfen alle ohne Murren bei dieser Arbeit.«

Tedore beugte sich vor und knurrte gereizt: »Weib, sind meine sieben Soldaten an der Langatmigkeit deiner Erzählungen gestorben?«

Tataries Gesicht verlor Farbe. Sie schluckte. »Mondek. Gegen Mittag erschien Herzog Mondek mit seinem Gefolge. Er war sehr wütend, mich in vermeintlicher Freiheit zu sehen, und wollte mich ohne Umschweife festnehmen lassen; ich konnte ihm gerade noch Eure Ermächtigung zeigen. Natürlich wollte er wissen, warum denn königliche Soldaten dort im Dreck buddelten, doch ich erklärte ihm nur, er solle den König selbst befragen. Er schrie, dass ich wohl das suchen würde, was ihm zustehe, und ich würde schon erleben, wo das endet. Dann verschwand er wutschnaubend.

Gegen Abend hatten wir den Zugang endlich freigelegt, so dass ich die Klappe öffnete und im Keller verschwand. Von oben drang plötzlich Kampfgeschrei und wütendes Gebrüll zu mir. Es musste einen Überfall gegeben haben, denn ich hörte Stahl auf Stahl krachen und schreckliche Todesschreie. Später erfuhr ich, dass es etwa ein Dutzend waren, aussehend wie Vogelfreie, die ohne Warnung über uns herfielen. Wenn ich nicht just in dem Moment im Keller verschwunden wäre, stünde ich mit Sicherheit nicht hier. Leider wurden vier der Soldaten, die mir beim Schutt beseitigen geholfen hatten, in den ersten Augenblicken getötet. Glücklicherweise griffen jetzt unsere restlichen Streiter ein. Sie hatten den Kampflärm gehört und stürzten sich auf die Feinde. Nur zwei oder drei der Gesetzlosen konnten entkommen. Wir hatten sieben Tote und zwei Verletzte auf unserer Seite. Den Verwundeten konnte ich helfen - um die getöteten Soldaten tut es mir sehr leid.«

»Gibt es Aufschlüsse über die Angreifer? Waren diese in irgendeiner Form Herzog Mondek zuzuordnen?«, fragte Tedore.

Jetzt meldete sich der Hauptmann erstmalig zu Wort: »Nein, es gab keinerlei Hinweise auf eine Verbindung, was eine solche jedoch nicht ausschließt.«

»Kümmert Euch um die Familien der getöteten Soldaten.«

Er wandte sich wieder der San-Priesterin zu. »Hast du das Pergament in deinem Keller unversehrt vorgefunden?«

»Das habe ich, Euer Majestät. Und allmählich scheint es sicher zu sein, dass die Rolle zumindest für Herzog Mondek eine enorme Wichtigkeit hat.«

Ihre Augen glänzten. »Es scheint Hinweise auf ein Artefakt der Macht zu geben, mit dem jeder Krieg zu gewinnen ist.«

»Wenn Schohtar glaubt, dass dem so ist, dann wird er alles tun, um dieses Artefakt zu bekommen. Schohtars Handeln richtet sich streng nach zwei Prinzipien: Macht und Gold.«

»Wo ist da der Unterschied?«, fragte Tatarie.

»Zeige uns jetzt das Objekt der Begierde!«, befahl der König.

Etwas zögerlich holte die San-Priesterin einen länglichen Behälter aus ihrem Gürtel. Ein Schatten lag auf ihrem Gesicht, als sie den Deckel entfernte und eine lederne Rolle herausgleiten ließ.

Es fällt ihr sichtlich schwer, das Pergament herauszugeben. Scheinbar hatte sie andere Pläne damit.

An der senkrechten Falte über der Nase seines Vaters erkannte Karek, dass auch dieser zu derselben Erkenntnis gelangt war. Misstrauisch beobachtete er sie genau. Die Frau schüttelte ihren Widerwillen ab, trat vor und streckte Tedore das Pergament hin. Der König nahm es und rollte es vorsichtig auf. Er strich fast zärtlich über die Rolle, prüfte das Material zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Das ist Haut vom sehr seltenen Wüstenhirsch, fast unzerstörbar dadurch, dass die Fellhaare mit einer speziellen Kalklauge entfernt wurden. Nur die Myrnen beherrschten diese Technik, das heißt, diese Rolle kann durchaus einige Tausend Jahre alt sein.«

Karek reckte den Hals, um auch einen Blick darauf werfen zu können. Der obere Teil bestand aus einer Zeichnung – diese sah aus wie eine Landkarte, im unteren Teil waren jede Menge Schriftzeichen zu sehen, die Karek nicht kannte.

»Myrnen?« Ihm fiel der warme Platz auf dem Schoß seiner Mutter, sein Bilderbuch und ihre Erklärungen dazu ein. »Gab es die Myrnen also wirklich?«

»O ja. Doch die Myrnen sind vor langer Zeit ausgestorben. Ein stolzes, fortschrittliches Volk. Seither ranken sich geheimnisvolle Geschichten und Legenden um sie.«

Karek hatte vor lauter Neugier Tatarie fast vergessen, doch nun warf diese ein: »Die Myrnen sollen sogar magiekundig gewesen sein. Andere Erzählungen behaupten, sie seien Götter gewesen.« 

Der König winkte ab. »Wie auch immer.« Erneut betrachtete er das Pergament. »Lettern aus einem längst vergessenen Zeitalter. Der Text ist in der Alten Sprache der Myrnen verfasst worden«, stellte Tedore fest. »Sie wird seit über dreitausend Jahren nicht mehr gesprochen.

»Kannst du es lesen, Vater?«, fragte Karek aufgeregt.

»Nein – leider nicht. Es gibt heutzutage in allen vier Reichen zusammen keine Handvoll Menschen mehr, die dies hier entziffern könnten.«

»Herzog Mondek müsste mehr darüber wissen, wenn ich mir überlege, welche Mittel er angewandt hat, um diese Rolle in seine Hände zu kriegen.«

»Wir müssen zunächst so viel wie möglich selbst herausbekommen. Ich nehme die Rolle unter Verschluss, bis wir jemanden gefunden haben, welcher der Alten Sprache mächtig ist.«

»Tatarie, du wirst wieder im Zimmer im Palas untergebracht, bis wir mit der Angelegenheit einen Schritt weiter sind.«

»Als Euer Gast oder Eure Gefangene?« Eine Spur Ungeduld schlich sich in ihre weiche Stimme.

»Seht es so: als Gast, der gut beschützt wird. Die Wachen vor deiner Schlafstätte verbleiben dort. Du wirst die Burg nicht verlassen, da ich zum einen davon ausgehe, dass dir außerhalb dieser Gemäuer weiterhin Gefahr droht. Und zum anderen, damit das klar ist, weil ich nicht schlau aus dir werde.«

Tatarie nickte nur stumm.

Wenig später saß Karek mit seinem Vater im königlichen Schreibsaal. Das alte Pergament lag ausgebreitet auf dem Tisch, zwei Briefbeschwerer sorgten dafür, dass sich die Haut nicht zusammenrollte. Karek beugte sich darüber, konnte in den Schriftsymbolen jedoch nichts erkennen. Merkwürdig. Es gab weder Wortstrukturen noch sich wiederholende Zeichen. Er richtete sein Augenmerk daher auf die Zeichnung. »Das ist doch eine Karte. Vielleicht kriegen wir raus, von welchem Landstrich.«

»Die Karte könnte viele Tausend Jahre alt sein. In dieser Zeit verändern sich Landschaften. Durchaus möglich, dass der Ort auf der Karte jetzt einige Meter unter dem Meeresspiegel liegt.«

»Irgendwie hängt dieses Schriftstück mit der Prophezeiung zusammen, sonst hätte der sterbende Azari mit seinen letzten Worten diese nicht Tatarie gegenüber erwähnt.

Des Großen Schwertmeisters Hand,

wird krönen des Königs Sohn.

Kämpfen um des Kaisers Stand,

den Besten auf Krosanns Thron.

Es klingt halt so, als könne zukünftig niemand Kaiser werden ohne die Unterstützung des Großen Schwertmeisters.«

»Der Kaiser ist der Herrscher über alle vier Königreiche. Einen solchen Kaiser gab es vor fünfhundert Jahren genau einmal«, sagte Tedore.

»Was ist eigentlich mit dem Großen Schwertmeister? Lebt er noch?«, fragte Karek.

Sein Vater verzog das Gesicht. »Garemalan, der Jadekrieger, letzter Großer Schwertmeister von Toladar, gilt seit Jahren als verschollen. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Er verließ den Hof vor langer Zeit. Und über einen Nachfolger habe ich nie etwas gehört.«

Der Prinz überlegte: »Bringt jedes Reich einen Großen Schwertmeister hervor?«

»Jedes Reich kann einen Schwertmeister ernennen. Einen Großen Schwertmeister indes kann es immer nur einmal geben, und den letzten hatte Toladar gestellt - ebendiesen Garemalan, der sich gegen alle anderen Schwertmeister durchsetzen konnte. Er bleibt so lange Großer Schwertmeister, bis er den Titel freiwillig hergibt oder stirbt.«

»Wie kann dieser mit den uralten Worten der geheimnisvollen Myrnen zusammenhängen? Und glaubst du, dass die Myrnen Magie beherrschten?«

»Sieh mal, Karek. Mit den Geschichten rund um Garemalan verhält es sich ganz ähnlich wie mit den Mythen um die Myrnen. Der Jadekrieger ist seit vielen Jahren verschwunden – seitdem werden die Gerüchte über seine Fähigkeiten und Taten immer wilder. Inzwischen soll er über tausend Menschen im Zweikampf besiegt haben, mit dem linken Arm so gut fechten wie mit dem rechten, und seine grünen Augen sollen nachts besser sehen als am Tag. Dabei gingen nur einige Jahre ins Land. Die Erzählungen über die Myrnen reifen indes seit Tausenden von Jahren. Du kannst dir vorstellen, wie wenig Wahrheit der Überlieferungen von Generationen von Menschen standhält. Ich glaube nur, was ich sehe.«

Der König beugte sich wieder über das Pergament. »Dennoch - interessant ist diese Rolle in jedem Falle.«

»Für Mondek scheint dieses Schriftstück jedenfalls von enormer Wichtigkeit zu sein. Dafür hat er sogar einen Krieg mit seinem König riskiert.«

»Zumindest suchte er nicht die offene Konfrontation, sonst hätte er keine Vogelfreien oder Söldner, die als solche verkleidet waren, anheuern müssen.«

»Können wir Mondek nicht fragen, was er mit dem Pergament wollte?«

»Damit würden wir verraten, dass wir es haben. Das möchte ich zunächst noch vermeiden. Und nicht nur aus diesem Grund will ich verhindern, dass er Tatarie wieder in die Finger bekommt. Obwohl ich der San-Priesterin nicht vertraue. Hast du bemerkt, wie widerwillig sie mir das Pergament übergeben hat?«

Es klopfte an der Tür, und Hofmarschall Moll steckte den Kopf herein und sagte: »Mein König, entschuldigt die Störung. Die zwei Abgesandten aus Winslorien fragen nach einer Audienz.«

Tedore nickte. »Gut, dass sie da sind. Führe sie in den Thronsaal. Winslorien ist mir wichtig. Wir brauchen die Königsfamilie des westlichen Reichs als Verbündete, damit wir uns auf die umkämpfte Grenze im Süden konzentrieren können. Karek, wenn die Zeit gekommen ist, wirst du die winslorische Königstochter heiraten. Warte hier, wenn du möchtest.«

Sein Vater verließ den Schreibsaal und schloss die Tür hinter sich.

Wie war das? Die winslorische Königstochter? Schön, dass ich auch gefragt werde. Die ist zum Glück erst acht oder neun Jahre alt. Da habe ich ja noch Zeit.

Der Prinz starrte wieder auf das Pergament. Auch er nahm die Haut nun zwischen Daumen und Zeigefinger und rieb sie vorsichtig. Dieses Gefühl kannte er – eine solche Oberfläche war ihm vertraut. Ursprünglich das Fell eines Wüstenhirsches, hatte sein Vater gemeint. Alte Schriftrollen aus der Bibliothek waren trocken und brüchig und kaum noch zu gebrauchen, obwohl die erst wenige Hundert Jahre alt waren. Diese hier war zwar vergilbt, jedoch in einem guten Zustand. Sollte dieses Material wirklich einige Tausend Jahre alt sein? Er rieb es noch einmal zwischen seinen Fingern. Ja, er war sicher, dass es sich bei dem Bilderbuch seiner Mutter mit den schönen Männern und Frauen um dasselbe Material handelte.

Mit einem Mal überkam ihn eine Idee. Er riss einen passenden leeren Bogen Papier von einer Rolle auf dem Schreibpult und legte ihn über das alte Pergament. Aus einer Lade des Pultes entnahm er einen dünnen Kohlestift und begann, die Zeichnung und die Schriftzeichen durchzupausen. Er beeilte sich, da er nicht wusste, wie sein Vater auf diesen Einfall reagieren würde. Schließlich waren offenkundig schon einige Menschen für dieses Stück Tierhaut gestorben.

Mit der Zeichnung war er schnell fertig. Es fiel ihm ein kleiner Punkt in einem Rechteck auf, den er vorher für einen Fleck gehalten hatte. Vielleicht ist dies ein wichtiger Hinweis – er zeichnete einen kleinen Kringel um den Punkt. Die Schriftzeichen nachzumalen, erwies sich als schwierige Aufgabe. Die vielen geschlängelten und gekringelten Lettern erforderten Zeit. Er arbeitete fieberhaft weiter, die Buchstaben saugten ihn hinein in eine alte unbekannte Welt. Er musste einfach eine Abschrift dieser Rolle besitzen. Er merkte, wie er durstig wurde, wahrscheinlich, weil seine Zungenspitze vor lauter Konzentration und Anstrengung aus seinem Mund schaute. Und pinkeln musste er jetzt auch noch. Sein Vater konnte jeden Moment wiederkommen und ihm das Fortführen seiner Arbeit verbieten. Während er immer schneller den kurvigen Schriftzeichen folgte, bekam er Schuldgefühle, was er gerade ohne Wissen seines Vaters bewerkstelligte.

Ach was. Wenn ich daran denke, was mir Vater so alles in letzter Zeit verschwiegen hat, ist das ja harmlos. Und was mit Sara los ist, wollte er mir auch nicht sagen.

Endlich war er fertig. Durch die Tür des Schreibsaales drang weiterhin kein Ton. Karek faltete sein Papier zweimal und versteckte es in seinem Hosenbund. Er atmete tief durch. Dann entspannte er sich allmählich und schenkte sich einen Schluck Wasser aus einer Glaskaraffe in einen Becher ein. Er trank in gierigen Schlucken.

Eben noch voller Furcht, sein Vater könne in den Schreibsaal kommen, hoffte er nur wenige Augenblicke später auf sein baldiges Erscheinen. Er wollte jetzt nicht in die Audienz hineinplatzen und blieb daher weiter sitzen, obwohl ihn seine Blase immer mehr drückte. Gerade als er beschloss, sich jetzt doch auf den Weg zur Latrine zu machen, öffnete sich die Tür, und Tedore trat ein.

»Das wäre erledigt. Ich denke, wir müssen uns in den nächsten Monaten um unsere Westgrenze keine Sorgen machen. Mit dem König von Winslorien habe ich ein Treffen im Herbst vereinbart. Dann werden wir unser Bündnis erneuern und den Frieden auf breitere Füße stellen.«

Karek schaute ins Nirgendwo. »Das klingt gut, Vater. Brauchst du mich noch?«

Tedore überlegte. »Nein, gehe ruhig. Ich verstaue diese merkwürdige Schriftrolle nur noch hier in meiner geheimen Lade.«

Karek stand auf und verließ das Zimmer. Ihm kam das Knistern des Papiers in seinem Hosenbund lauter vor als ein Gewitter. Doch seinem Vater fiel nichts auf.

In seiner Schlafstätte angekommen, faltete der Prinz den Bogen auseinander und brütetet wieder über der Karte. Der Landstrich schien in der Nähe einer Ostküste zu sein, so viel war zu erkennen. Der Küstenverlauf war ihm jedoch vollends unbekannt, hier in der Gegend konnte das nicht sein. Er betrachtete die unbekannten Lettern. Vermutlich beinhalteten diese Zeichen einen Hinweis darauf, wo die Landschaft auf der Karte darüber zu finden war. Und nicht zu vergessen, was Tatarie von dem verstorbenen Azari erzählt hatte, der die Rolle in seine Tunika hatte einnähen lassen. Diese fremden Worte hatte er sich eingeprägt: 'Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto' lauteten sie. Mit einem Kohlestift schrieb er sie auf die Rückseite des Papiers. Enthielten die Lettern eine Prophezeiung oder einen Hinweis zu der Karte? Der sterbende Mann verwendete das Wort Prophezeiung und musste die Worte für sehr wichtig gehalten haben. Er verstand selbst nicht, warum ihn diese Schriftrolle so faszinierte.

Er seufzte, faltete sein Papier vorsichtig zusammen, hielt es sich vor die Nase und sagte zu sich selbst: »Ich werde dein Geheimnis schon lüften.«

Dann legte er es unter sein Kopfkissen.

Die nächsten Tage in Kareks Leben vergingen ohne nennenswerte Ereignisse. Weder Magister Korn noch ein anderer Gelehrter in der Burg waren in der Lage, auch nur eine Silbe der rätselhaften Rolle zu verstehen, geschweige denn zu übersetzen. Enttäuschung machte sich in Karek breit. Es muss doch möglich sein, wenigstens ansatzweise herauszubekommen, um was es in dem Pergament geht. Er beschloss, in der Burgbibliothek nach Hinweisen auf die Alte Sprache zu suchen.

Der alte Bibliothekar zeigte auf ein hohes Regal im letzten Winkel der königlichen Buchsammlung. »Da ganz oben könnten Bücher sein, die Auskunft oder Hinweise auf die Alte Sprache liefern. Sicher bin ich nicht – doch es ist einen Versuch wert.«

Karek bedankte sich. Dieser Raum flößte ihm immer Ehrfurcht ein. Das Wissen, die Fantasie, der Schweiß Tausender Menschen manifestierte sich hier in Tinte und Papier. Tedore besaß eine der wertvollsten Sammlungen von Büchern, Folianten und Pergamenten in ganz Krosann. Viele Originale wogen schwer in den Regalen. Noch mehr Bücher waren Abschriften, erstellt von Hundertschaften von Priestern in ihren Skriptorien.

Am Ziel angekommen, stieg der Prinz eine ewig lange Leiter hoch, wischte dabei dichte Spinnweben zur Seite, legte den Kopf schräg und versuchte, die Lettern auf den verstaubten Buchrücken zu entziffern. Die meisten waren unlesbar. Er zog willkürlich ein Buch heraus und fing an, darin zu blättern. Das Papier zerfiel in viele Einzelteile – es schien sich um eine Abhandlung über Pflanzen zu handeln, da vereinzelt Fragmente von Blumenbildern auftauchten. Auch die nächsten drei Bücher enthielten wenig Interessantes.

Ein riesiger Foliant, der hochkant nicht ins Regal gepasst hatte und daher quer lag, fiel ihm auf. Er zog das ledergebundene Buch mit beiden Armen hervor, die Leiter wackelte bedrohlich, und der Schweiß lief Karek den Rücken hinunter. Körperbeherrschung und Akrobatik gehörten nicht unbedingt zu seinen Stärken.

Die Leiter beruhigte sich. Staub und Spinnweben kitzelten ihn im Gesicht. Den Folianten konnte er mit einem Arm kaum tragen, so dass er ihn auf die Leiter legte und Sprosse für Sprosse nach unten beförderte. Dort angekommen, wuchtete er das Buch auf den Boden. Er setzte sich davor und versuchte, seinen Atem zu beruhigen.

Der Kugelfisch tanzt auf der Leiter. Das war sicherlich ein köstlicher Anblick.

Eine verschnörkelte Gravur zierte den Ledereinband. Karek strich mit den Fingern die Linien entlang, und tatsächlich erinnerten diese ihn an die Schriftzeichen auf dem geheimnisvollen Pergament. Er öffnete den Folianten. Dabei wirbelte der Luftzug eine neue Staubwolke auf. Hustend kniff er die Augen zusammen und starrte auf die erste beschriebene Seite.

'Dieses Werk beinhaltet eine Zusammenstellung der bekannten magischen Artefakte der Letzten Myrnen. Solche Gegenstände der Macht wurden erschaffen, als die Myrnen erkannten, dass ihr Volk dem Untergang geweiht war. Die Myrnen wollten durch diese Maßnahme ihre Magie bündeln und für die Nachwelt erhalten. So wurden alltägliche Objekte mit den stärksten Zaubern versehen und hierdurch zu Gegenständen der Macht.'

Obwohl Karek mit diesem Magiezeug wenig anfangen konnte, blätterte er fasziniert weiter.

Die nächste Seite offenbarte die Zeichnung eines Helmes und eines Armbandes. Ganz unten auf der Seite war zu lesen: 'Die Allianz aus Helm und Armband des Maderadas galt zur Zeit der Letzten Myrnen als mächtiges Artefakt für Intelligenz und Weisheit.'

Karek schüttelte den Kopf. Nicht schon wieder dieser Magiequatsch. Doch dann erregten die Lettern zwischen der Skizze und dem Text seine Aufmerksamkeit. Er erkannte einige der geschlängelten Schriftzeichen wieder. Die Alte Schrift.

Vorsichtig blätterte er um.

Diese Seite war gleich aufgeteilt wie die davor. Zu sehen war eine Skizze von einem Speer und einem Gürtel. Am Fuß der Seite las er:

'Die Allianz aus Speer und Gürtel des Binaradabas galt zur Zeit der Letzten Myrnen als mächtiges Artefakt für Glaube und Hoffnung.'

Wiederum tauchten in der Mitte die Schriftzeichen der Alten Sprache auf. Könnte unten die jeweilige Übersetzung oder zumindest Zusammenfassung der Worte stehen? Karek blätterte aufgeregt weiter. Beschrieben waren nur die ungeraden Seiten. Über der Zeichnung eines Schwertes und einer Sanduhr hielt er inne.

'Die Allianz aus Schwert und Sanduhr des Toluderadas' galt zur Zeit der Letzten Myrnen als mächtiges Artefakt für Schnelligkeit und Fortschritt.

Karek blinzelte. Die Zeichen der Alten Schrift auf dieser Seite kamen ihm vertraut vor. Er beschloss, das Buch mit in sein Zimmer zu nehmen. Mit beiden Armen trug er den riesigen Folianten wie ein Brett unter großer Anstrengung zu seiner Schlafstätte. Dort angekommen, blätterte er die Seite mit dem Schwert und der Sanduhr auf, nahm seine Abschrift auf der Papierrolle hervor und hielt diese daneben. Tatsächlich. Einige der Lettern ähnelten sich wie ein Ei dem anderen. Das hieße also, sein altes Pergament könnte etwas mit einem Schwert und einer Sanduhr zu tun haben. Toluderadas? Wer soll das denn sein?

Den ganzen Nachmittag verbrachte Karek damit, die gekringelten Schriftzeichen mit den entsprechenden Worten zu verbinden. Dies stellte sich als äußerst schwierig heraus, da es nur Zeichen für komplette Wörter gab und nicht für einzelne Buchstaben.

Plötzlich fiel ihm auf, dass er kurz davor war, das Abendessen zu verpassen. Das wäre ja noch schöner. Beim Blick in den Spiegel erschrak er. Eine schmierige Schicht aus Schweiß und Staub überzog sein Gesicht. Schnell wusch er sich mit dem kalten Wasser aus der Schale und hastete in Richtung Speisesaal.


Soldatenleben

In einem Gefolge von dreißig Soldaten und acht weiteren Anwärtern für die gehobene Militärausbildung reiste Karek seit nunmehr drei Tagen in den Südosten des Reiches zur Feste Strandsitz.

Einige Wochen zuvor hatte ein Pferdekurier Großmeister Rogat, dem Herrn der Feste, sein Kommen mittels königlich versiegeltem Schreiben angekündigt und war auch wohlbehalten wiedergekehrt. Für den Vorgang galt höchste Geheimhaltung. Niemand in Strandsitz, mit Ausnahme von Rogat, durfte Kareks wahre Identität kennen. Daher bestanden die Männer aus fähigen Berufssoldaten, die von Dörfern und Festen an den Grenzen des Landes im Westen und im Norden ausschließlich für diesen Patrouillendienst zusammengerufen worden waren. Madrich selbst hatte aus über hundert Streitern jeden von ihnen ausgewählt. Der Kampfmeister war sicher, dass keiner der Soldaten den Prinzen in den letzten zehn Jahren zu Gesicht bekommen hatte.

Der Abschied war ihm schwergefallen. Kurz zuvor hatte er noch im engeren Kreis seinen vierzehnten Geburtstag gefeiert. Schon in zwei Jahren dürfte er dem Gesetze nach den Thron besteigen – natürlich nur, wenn es König Tedore nicht mehr gäbe, was hoffentlich niemals eintreten würde.

Außer seinen Vater würde er besonders Sara vermissen. Selbst Madrich hatte ihn zum Abschied in die starken Arme genommen und kurz gedrückt, so fest, dass sämtliche seiner Rückenwirbel geknackt hatten und er für den Rest des Tages kaum noch Luft bekam.

Die Gruppe war groß genug, um etwaige Wegelagerer abzuschrecken, und klein genug, um nicht über Gebühr Aufmerksamkeit zu erregen. Um die Tarnung perfekt zu machen, wurden neben Karek noch acht Jungen zwischen vierzehn und fünfzehn Jahren für eine militärische Erstausbildung mit der Chance auf eine gehobene soldatische Laufbahn in das Gefolge aufgenommen. Durch diese Vorkehrungen ahnte niemand, dass der Thronfolger des Reiches der Ostküste, Prinz Karek Marein, der Reisegruppe beiwohnte.

Er schaute an sich hinunter. Sein einfaches Leinenhemd und eine braune Leinenhose, die von einer Kordel gehalten wurde, waren gar nicht so übel.

Seine schulterlangen Haare hatte er auch hinter sich gelassen – jetzt schmückten ihn fingerbreite Borsten, die steil nach oben abstanden.

Im Gepäck hatte er nichts, was an seine königliche Abstammung erinnerte - von der Abschrift des geheimnisvollen Pergamentes der San-Priesterin abgesehen. Da er sich von dieser nicht hatte trennen können, lag sie sicher verstaut in seinem Lederrucksack. Sogar von seinem richtigen Namen, Karek, hatte er sich verabschieden müssen.

Linnek heiße ich jetzt. Nicht einmal bei der Namensfindung durfte ich mitreden. Linnek, was für ein bescheuerter Name.

»He, du! Wie ist dein Name?«, dröhnte einer der anderen Anwärter, der plötzlich neben ihm auf einem braunen Gaul ritt.

»Ka... Linnek«, stammelte Karek.

»Was für ein bescheuerter Name.«

»Wie heißt du denn?«

»Krall.«

»Krall? Wie die Kralle ohne e?«

»Wie jetzt? Hä? Wie, ohne äh?«

»Ich meinte geschrieben, wie Kralle ohne e.«

»Willste mich verarschen, Fettsack? Bin ich ein Schreiberling, oder was? Wie soll ich das wissen? Bist wohl so'n ganz Schlauer, der auch noch Lesen und Schreiben kann.«

Fettsack?

Karek verlor die Geduld und schulmeisterte: »Eure analytischen Fähigkeiten beeindrucken mich. Selbstverständlich bin ich sowohl des Lesens als auch des Schreibens mächtig. Selbst die Mathematik ist mir nicht fremd. Meine Kunst geht sogar so weit, dass ich bis drei zählen kann – und augenscheinlich bin ich Euch da schon zwei voraus.«

Krall schwieg für einen Moment. Dann brach es aus ihm heraus. »Hör mal zu, du überhebliche Tonne. Ich glaube, dir fehlt was. Ab jetzt bin ich dein Lehrmeister für das richtige Leben. Nenn mich 'Meister Krall'. Ich zeig dir, wie weit du mit Schlauscheißersprüchen kommst. Und dann kannste jeden Abend zusammenrechnen, wie oft ich dir tagsüber in die Fresse gehauen habe. Und wenn du willst, das auch aufschreiben. Also – denke daran. Meister Krall lehrt dich ab sofort das echte Leben.«

»Wieso? Du bist genauso wenig Meister wie ich.«

Krall hob die Faust. »Warte, bis wir anhalten. Dann zeige ich dir, wer der Meister ist.«

Sie ritten schweigend nebeneinander weiter. Das erste Gespräch mit einem der anderen Anwärter verlief in eine Richtung, die Karek so nicht beabsichtigt hatte.

Der nennt mich Dicker, Fettsack, Tonne. Und wenn ich mich wehre, missfallen ihm meine Schlauscheißersprüche. Ist dies das echte Leben?

Er schielte aus dem Augenwinkel zu 'Meister Krall' hinüber. Krall saß kerzengerade auf seinem Pferd und wirkte körperlich kräftig und gestählt, zudem mindestens einen ganzen Kopf größer als der Prinz. Er trug eine kurze Kutte aus grober Wolle und eine fleckige Lederhose. Seine schmale Oberlippe und die Spitze seines Kinns waren mit einem blonden Flaum überzogen. Sein kurzes Haar dagegen wirkte eher hellbraun - dies könnte jedoch auch dem ungewaschenen Zustand geschuldet sein.

»Was glotzt du so blöde?« Krall stierte ihn wütend mit großen blassen Augen an.

»Mache ich gar nicht«, versicherte Karek hastig.

Kaum unterwegs und schon habe ich meinen ersten richtigen Kumpel. Einen primitiven Vollidioten.

»Das heißt: 'Mache ich gar nicht, Meister Krall'«, befahl der Kraftprotz.

»Klar, Meister Krall. Und für dich bin ich ab sofort Prinz Linnek.«

»Boah. Du und ein Prinz - das ich nicht lache. Ha. Alles was du bist, ist tot, wenn ich dich in die Finger kriege. Du bist tot, Fettsack. So was von tot. Einfach tot.«

»Tot wie gestorben, leblos, dahingeschieden? Oder eher wie heimgegangen, verblichen, nicht mehr unter den Lebenden?«, fragte Karek nach.

Links neben den beiden Jungen ertönte ein Lachen. Ein weiterer Rekrut schloss mit seinem Pferd zu den beiden auf.

»Nee - tot. Einfach tot. Klugscheißender Fettsack«, fauchte Krall, dessen Aggression durch das fremde Lachen noch geschürt wurde.

»Wer bist du denn?«, fragte der Prinz den Neuankömmling mit dem Versuch, aus dem unerquicklichen Gespräch herauszukommen.

»Ich heiße Mussand und komme aus Winterbrück. Mein Vater hat dort einen Schweinehof.«

»Lithor zum Gruße. Ich bin Linnek, und der da ist Meister Krall.«

»Wieso Meister?«

»Frag ihn.«

Mussand richtete sich auf. Sein Sattel knirschte. »He Krall - du bist doch auch Anwärter. So wie wir«, stellte Mussand fest und sah den Angesprochenen an.

»Fettsäcke und Freunde von Fettsäcken nennen mich Meister«, knurrte Krall. »Ich verstehe ja, dass du dich zu dem dicken Schweinchen hingezogen fühlst, Schweinehirt. Überleg dir aber genau, was du tust. Sonst schneide ich euch beiden eure Ringelschwänzchen ab.«

»Hm - hatte deine Mama dich nicht lieb?«, fragte Karek. »Was ist dein Problem? Wir essen ab heute alle zusammen aus einem Topf und sollten zusammenhalten.«

Krall spuckte geräuschvoll auf den Boden. »Ich kann so geschwollen daherredende Tonnen wie dich nicht leiden. Hältst dich wohl für was Besseres. Du wirst schon sehen, was es heißt, mich zum Feind zu haben.« Mit einem Schenkeldruck beschleunigte er sein Pferd und ritt zur Spitze der Kolonne.

»Komischer Kauz«, konstatierte Mussand.

»Der gefällt mir gar nicht. Mit dem bekommen wir noch jede Menge Ärger«, vermutete Karek. Er musterte seinen neuen Reisebegleiter. Mussand war etwa so groß wie er selbst, sehr schlank und wirkte trotz dünner Arme und Beine drahtig und zäh. Eckige Wangenknochen dominierten seine Gesichtszüge. Braune Augen schauten freundlich zu ihm herüber. Doch immer wieder musste er sich auf sein trabendes Pferd, einen alten Apfelschimmel, konzentrieren. Allzu häufig schien er noch nicht geritten zu sein.

Zwei Stunden später setzte die Dämmerung ein. Die Reisegesellschaft errichtete ihr letztes Nachtlager. Morgen Nachmittag würden sie ihr Ziel erreichen. Die Männer saßen im Kreis und sahen zu, wie sich in der Mitte einige Stücke erlegtes Wild über den Lagerfeuern drehten. Schon der Geruch des gebratenen Fleisches ließ dem Prinzen das Wasser im Mund zusammenlaufen. Einer der Männer, der Karek schon seit Anbeginn der Reise wegen seiner tiefschwarzen Haut aufgefallen war, saß etwas abseits. Auch seine Kleidung war schwarz, so dass in der Dämmerung im Grunde nur das Weiß seiner Augen zu sehen war. Karek und Mussand hielten sich ebenfalls etwas abseits, während Krall es sich in der Nähe des Feuers, über dem sich ein Wildschwein drehte, bequem gemacht hatte. Die Plätze direkt um die Feuer herum gehörten den älteren und zumeist ranghöheren Soldaten. Karek betrachtete das Wildschwein, wie es von brauner Kruste umgeben alle viere von sich gestreckt über den Flammen kreiste. Er erwischte sich dabei, wie ihm trotz seines Hungers das Wildschwein mit einem Mal leidtat. Schnell verdrängte er diesen merkwürdigen Anflug von Mitgefühl.

Krall sah zu dem schwarzen Mann hinüber und grölte: »Hehe, Dunkler. Besser, du schläfst nicht wieder zu nahe am Feuer.«

Einige Männer lachten.

Zu den blitzenden weißen Augen gesellte sich ein blitzendes weißes Gebiss mit mindestens hundert Zähnen. Der dazugehörige Mund blieb stumm und grinste als Antwort einfach nur – still und in sich gekehrt.

Krall wartete noch einen Augenblick, suchte und fand in Karek ein vermeintlich neues Opfer. »He, Fettsack! Friss uns gleich nicht das ganze Schwein hier weg. Lass erst die anderen dran«, blökte er.

»Hat da eben ein Pferd gefurzt?«, fragte Karek unschuldig.

Erstaunlich, wie schnell ich mich an dieses Milieu hier angepasst habe. Ich werde bestimmt recht schnell ein prima Soldat.

Krall sprang auf und wollte sich auf seinen neuen 'Freund' stürzen.

Ein Soldat hielt ihn am Arm fest. »Sachte. Ihr werdet noch genügend Gelegenheit erhalten, euch näherzukommen. Während der Ausbildung dürft ihr von morgens bis abends aufeinander einkloppen – und nicht nur mit Worten.« Wissendes Gelächter aus dem Halbdunkel bestätigte diese Aussage.

Krall schüttelte wütend die Hand ab, setzte sich dann jedoch wieder.

»Dann hole ich mir die fette Tonne eben später«, grummelte er.

Einige der Soldaten begannen, die ersten Stücke Fleisch von den gegrillten Tieren abzuschneiden. Karek sah neugierig zu dem schwarzen Mann. Er überlegte, ob er mal zu ihm hinüber gehen sollte, sah jedoch vorerst davon ab, da er sich zunächst seine Portion Wild besorgen wollte. Einige Zeit später, gesättigt und träge, verschwand er noch mal kurz in die Büsche und legte sich dann auf sein Nachtlager. An den Schwarzen dachte Karek nicht mehr, vielmehr schlief er erschöpft ein.

Am nächsten Morgen wurde er unsanft mit einem Fußtritt geweckt. »Auf. Wir wollen weiter«, sagte einer der Soldaten aus dem Westen zu ihm, dessen Namen er vergessen hatte.

Der Himmel spuckte ein paar wenige Wölkchen aus, ansonsten kündigte sein helles Blau wiederum einen heißen Tag an. Ohne nennenswerten Zwischenfall tauchte gegen Mittag in der Ferne der Bergfried der Feste Strandsitz auf. Wenig später erblickte Karek die Verteidigungsanlage. Die halbrunde Mauer mit den Burgzinnen wirkte wie ein riesiger Unterkiefer, welchem jeder zweite Zahn abhandengekommen ist. Vom Meer aus war diese Burg uneinnehmbar, da sie fast hundertfünfzig Meter oberhalb der Steilküste direkt am Abgrund errichtet worden war. Eine senkrechte, von Menschen nicht zu erklimmende Felswand schützte die Bewohner vor ungebetenen Gästen.

Zehn Reiter tauchten in der Ferne auf. Schon von Weitem war zu sehen, dass sie schwer bewaffnet ohne Eile auf die Reisegruppe zuritten. Der Anführer der Reiter, ein Soldat in einer leichten Rüstung und mit einem Halbhelm auf dem Kopf, hob die Hand zum Gruß. »Ich bin Weibel Karson. Stellvertretend für Großmeister Rogat heiße ich euch willkommen. Folgt mir in die Feste.«

Über eine Zugbrücke ging es in die Vorburg. Ein tiefer Graben verlief in einem gleichmäßigen Bogen nach Westen und Osten, so weit das Auge reichte.

Nachdem die Truppe das Haupttor passiert hatte, zeigte Karson auf ein großes Gebäude mit einer weißen und einer schwarzen Eingangstür.

»Das sind die Unterkünfte für die Rekruten. Wir erwarten noch zwei weitere Gruppen mit Anwärtern in den nächsten Stunden. Nach deren Eintreffen wird euch Großmeister Rogat persönlich begrüßen. Bis dahin legt euer Gepäck dort hinten an die Mauer. Um die Pferde müsst ihr euch selbst kümmern. Der Stall ist da drüben. Wasser gibt es im Brunnen, Bedienung gibt's keine.«

Karek stieg von seinem Pferd ab. Alles tat ihm weh, Hintern und die Innenseiten seiner Schenkel brannten wie Feuer. Gewissenhaft kümmerte er sich zunächst um sein Pferd, nahm ihm den Sattel ab, tränkte es und führte es in den Stall. Dankbar stupste es ihn mit dem Maul freundschaftlich vor die Brust. Der Junge tätschelte ihm die Blesse. Erst dann ging Karek zur Mauer, um sich einen Platz im Schatten zu suchen. Er ließ sich stöhnend neben Mussand nieder, der überhaupt nicht erschöpft wirkte.

Am Abend waren alle Gruppen eingetroffen, so dass insgesamt zweiundvierzig junge Männer aus allen Teilen des Reiches in einer ungeordneten Linie im Burghof nebeneinander standen. Weibel Karson hatte sie alle antreten lassen. Die Anwärter schauten genau in die tief stehende Sonne und kniffen die Augen zusammen.

Rogat, der eigentlich den militärischen Rang eines Marschalls besaß, sich jedoch lieber Großmeister nennen ließ, marschierte langsam an der Reihe entlang und blickte den Anwärtern einem nach dem anderen ins Gesicht.

Mit jedem Schritt machte sich Verachtung auf seinem Gesicht breit, wie Tinte auf Löschpapier. Karek musterte er mit versteinerter Miene exakt genauso lang wie alle anderen. Er erreichte das Ende der Reihe. Bisher kam kein einziger Ton über seine Lippen. Karek erwartete jetzt das traditionelle Militärgebrüll und sensibilisierte seine Ohren schon einmal für stark erhöhten Lärmempfang. Doch Rogat schüttelte nur den Kopf und sprach dann Weibel Karson in einem entspannten Plauderton an, als würde er mit ihm über das Wetter reden.

»Das wird Jahr für Jahr schlimmer. Jetzt werden nur noch Knechte und Versager zu uns geschickt, und wir sollen fähige Offiziere aus ihnen machen. Die taugen nicht mal für gemeine Soldaten. Was denkt sich Tedore eigentlich dabei?«

Der Beitrag des Weibels ließ nicht lange auf sich warten: »Wir sollten diesmal wirklich ein Zeichen setzen und diesen Müll zurückschicken.«

»Ja, ein Trauerspiel. Ich denke über den Vorschlag nach.« Rogat ging ohne ein weiteres Wort und ohne sich noch einmal umzudrehen zurück in Richtung Hauptburg.

Weibel Karson übernahm jetzt die Initiative und lieferte Karek endlich den Beweis, dass beeindruckendes Brüllen nach wie vor gute militärische Tradition war: »Ihr habt euch entschieden, nicht nur Soldaten zu werden. Nein – ihr wollt sogar als Offiziere ausgebildet werden und eine eigene Truppe befehligen. Deswegen seid ihr in dieser Feste und nicht in irgendeinem anderen beliebigen Ausbildungslager.

Vergesst erst einmal die Offizierslaufbahn – zumindest für die ersten zwei Jahre. In dieser Zeit findet die Grundausbildung für alle Berufssoldaten statt. Wir werden prüfen, was in euch steckt. Jeder Zweite von euch wird es nicht schaffen, sich für die weiteren zwei Jahre zu qualifizieren. Wenn ich euch Jammerlappen so ansehe, bezweifele ich, dass überhaupt einer von euch das Zeug dazu hat.«

Karson machte eine Pause, spuckte verächtlich einen beachtlichen Fladen Speichel auf den Boden und brüllte noch lauter: »Wen von euch hat man hierher gezwungen?«

Niemand machte Anstalten, sich zu melden.

»Das heißt im Umkehrschluss, ihr seid alle freiwillig hier.«

Keiner regte sich.

»Wer hierbleibt, tritt in die Armee Toladars ein. Haut ihr nach diesem Eintritt ab oder ...« Sein Ton wurde gehässig. »Verlasst versehentlich die Feste …«, wieder änderte sich seine Stimme und nahm die Lautstärke eines Erdbebens an. »… ist das Fahnenflucht. Fahnenflüchtige, das heißt Deserteure, werden ohne Verhandlung sofort hingerichtet. Todesstrafe ohne Wenn und Aber.«

Wieder machte der Weibel eine Pause.

»Jemand da, der es sich jetzt noch mal anders überlegt? Wer von euch gehen will, sollte das jetzt tun. Jetzt sofort. Das ist die letzte Gelegenheit.«

Stille. Reglosigkeit.

»Dann seid begrüßt als Sodatenanwärter. Für ein starkes Toladar. Für unseren König.«

Er klatschte in die Hände, als hätte der Haufen verschüchterter Knaben bereits einen Krieg gewonnen.

Karek sah sich um. Die meisten Jungen schienen nicht zu wissen, ob sie jetzt auch klatschen, jubeln oder weinen sollten.

Viel Zeit blieb ohnehin nicht, denn wieder ergriff Weibel Karson das Wort und erklärte: »Wir werden euch jetzt in zwei Gruppen aufteilen. Eine Gruppe trägt ein schwarzes Banner, die andere ein weißes. Die beiden Gruppen werden von jeweils einem Hauptmann geleitet.« Er drehte sich um und sprach zwei Männer an, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatten. »Beginnt mit der Auswahl.«

Ein großer, breitschultriger Mann trat vor. »Ich bin Hauptmann Bostun und mir folgt das weiße Banner«, donnerte Hauptmann Bostun, tatsächlich noch mal eine Schippe lauter als Karson zuvor, so als wollte er den Bergfried umbrüllen.

»Ich fange an und suche mir eine von euch Flachpfeifen aus.« Mit prüfendem Blick schritt er, wie Rogat zuvor, die Reihe ab und packte sich einen Jungen, den Karek bisher nicht kannte. Der Kerl war über einen Kopf größer als alle anderen und wartete mit Schultern auf, breiter als ein Kutschbock.

»Jetzt darfst du dir einen aussuchen,« sagte Bostun und wandte sich dem anderen Hauptmann zu. Der trat aus dem Schatten hervor. Es war der Schwarze aus Kareks Reisegesellschaft - jener vom Lagerfeuer mit den leuchtenden Augen und dem strahlenden Gebiss.

Karek hörte Krall drei Plätze neben sich stöhnen und dann etwas flüstern, das wie »Achduscheiße« klang.

»Ich bin To Shyr Ban. Ich freue mich auf die Arbeit mit euch. Alle, die nicht dem weißen Banner folgen, folgen mir. Ich nehme den da.« Er deutete auf Krall.

Der ignorierte zunächst für einen kleinen Moment die Auswahl, trat dann jedoch vor und schritt mit zerknirschter Miene zu Shyr Ban.

Da haben sich ja zwei gefunden. Da wird Meister Krall sicherlich jede Menge Spaß bekommen. Wundert mich, dass Shyr Ban sich den aussucht, und dann noch als Ersten. Hoffentlich komme ich jetzt zu den Weißen, dann bin ich Krall los.

Erneut schritt Bostun die Reihe ab, um seinen nächsten Anwärter auszusuchen. Karek stellte sich etwas auf die Zehenspitzen, da er hoffte, hierdurch ein wenig Aufmerksamkeit zu erhaschen. Bostun würdigte ihn jedoch keines Blickes, sondern wählte wiederum einen Jungen mit beeindruckender Statur aus.

Shyr Ban zeigte danach auf einen unscheinbaren Knaben, den Karek in dem Moment zum ersten Mal bemerkte.

Bostun schien ausschließlich nach Körperbau und Wuchs vorzugehen, denn auch jetzt fiel seine Wahl auf einen großen Burschen, der Karek in seiner Reisegesellschaft schon aufgefallen war, da Hunderte von Pickeln sein Gesicht bedeckten.

Shyr Ban deutete auf einen mittelgroßen Anwärter, den eine lange Narbe auf der rechten Wange entstellte.

So ging es immer weiter, bis nur noch zwei Rekruten zu verteilen waren.

Mussand war kurz zuvor bei Hauptmann Bostun gelandet, so dass Karek, der immer noch nicht gewählt worden war, jetzt noch inständiger hoffte, ebenfalls zu den Weißen zu kommen. Er spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss.

Das ist zutiefst entwürdigend, dass ich hier immer noch stehe. Die wollen mich beide nicht. Die Weißen sind die Guten – ist doch immer so. Daher ist Krall bei den Schwarzen und Mussand bei den Weißen gelandet.

Hauptmann Bostun sah sich den letzten verbliebenen Anwärter neben Karek genau an. Ein mittelgroßer, schmächtiger Kerl, voller Pickel und mit schmalen Lippen. Dann schweifte sein Blick zu Karek hinüber. Der Junge machte sich gerade, zog den Bauch ein wenig ein und setzte ein "nun-wähl-mich-doch-endlich" Gesicht auf.

Bostun deutete auf den Pickligen.

Karek versank vor Scham mit feuerrotem Kopf im Boden. Shyr Ban forderte ihn auf, zu seiner Einheit zu stoßen. Die beiden neu gebildeten Gruppen wurden dem Quartiermeister überlassen.

Allerletzter. Und dann auch noch ein Schwarzer. Schlimmer geht es nicht.

Er steigerte sich regelrecht in sein Selbstzerwürfnis hinein.

Dabei kann ich essen wie drei Ochsen und rasend schnell kleine Mädchen in die Flucht schlagen.

Es war schon spät am Abend, als Karek mit den anderen zusammen hinter der schwarzen Tür verschwand. Der Quartiermeister verteilte die Jungen auf vier Schlafräume. Karek landete in einem Fünferzimmer mit vier weiteren Anwärtern, von denen er einen bereits kannte. Krall. Ausgerechnet Krall. Sofort ging der Streit um die besten Schlafplätze los. Krall schnappte sich unter massiver Androhung von Prügel für jeden, der die Dinge anders sah als er, die beste Schlafstätte direkt unter dem Fenster. Auf dem Weg dorthin rammte er ganz nebenbei Karek den Ellenbogen in den Bauch, so dass er zusammensackte und ihm die Luft wegblieb.

»Das ist erst der Anfang, Fettsack«, flüsterte er ihm zu. »Wir werden jede Menge Spaß haben. Schlaf gut.«

Karek blieb stumm – er hatte auch gar nicht die Luft zu sprechen oder zu schreien, sondern war nur damit beschäftigt, sich vor Schmerz zu krümmen. Stöhnend legte er sich in das Bett auf eine Strohmatte direkt hinter der Eingangstür und drehte sich zur Wand. Der Schmerz ging, das Selbstmitleid kam. Er war der Runde in einer viereckigen, kantigen Welt. Ein Kreis, unfähig sich anzupassen oder zumindest unauffällig in eine Ecke zu schmiegen. Sein bisheriger Schutzschild, der offizielle Thronfolger des Reiches zu sein, wirkte hier nicht.

Karek kämpfte dagegen an, direkt am ersten Tag alles hinzuschmeißen. Sollte er beten – Lithor könnte ihm helfen –, ihm Trost und Kraft geben – so zumindest die Lehre. Er faltete die Hände, doch anstelle eines Gebetes kamen nur wütende Gedanken.

So lässt sich der Prinz von Toladar nicht behandeln. Ich sollte alles hinschmeißen. Ich bin wahrscheinlich der Einzige hier, der das könnte, ohne als Deserteur hingerichtet zu werden. Ich darf mich jedoch nicht von so einem Mistkerl fertigmachen lassen.

Er öffnete die Augen und sah sich in seinem neuen Zuhause um. Das Schlafquartier war halb so groß wie sein früheres Gemach auf Burg Felsbach. Und das für fünf Bewohner oder eher Insassen. Graue raue Wände bedeckt von Unmengen zerquetschter Mücken, umrahmt von kleinen Blutflecken. Wie viele Anwärter hier schon ihr Blut gelassen haben? Die niedrige Decke aus dunklem Holz machte den Raum auch nicht gerade wohnlicher. Die Betten waren einfach und solide – die Strohmatten sauber. Nur war er eine mit Daunen gefüllte Matratze gewohnt, so dass ihn jetzt hundertfaches Pieksen das Gefühl vermittelte, er läge auf einem Igel.

Ihm fielen Worte ein, die durch einen Kamin gehallt waren und sich wie Würmer in den Apfel in seinen Kopf gebohrt hatten: Der Prinz entspricht in mancherlei Hinsicht nicht gerade den Vorstellungen vom idealen Thronfolger.

Also - kneifen gilt nicht. Hilf dir selbst, so helfen die Götter.

Die gefalteten Hände ballten sich zu Fäusten. Er entschloss sich, die Sache durchzustehen. Jetzt erst recht.


Weglaufen

Früh am nächsten Morgen, die Sonne schickte zaghaft erste Strahlen in die verwinkelten Gemäuer der Burganlage, schlug eine hektische Glocke wilden Alarm. Karek hatte ob der ungewohnten Gesellschaft ohnehin kaum geschlafen. Er rappelte sich hoch und setzte sich auf die Kante seines Bettkastens. Gegenüber schlief der Junge mit der Narbe quer im Gesicht einfach weiter. Er hatte spärliches blondes Haar und eine viel zu lange spitze Nase.

Karek stand auf und schüttelte ihn am Arm. »Ich denke mal, die Glocke will uns sagen, dass heute der Rest unseres Lebens beginnt und wir aufstehen und es preisen dürfen.«

Der Junge füllte sich nach und nach mit Leben wie eine Eidechse nach einer kühlen Nacht in der Morgensonne. »Danke«, sagte er, gähnte und richtete sich gemächlich auf. »Ich bin Blinn.«

»Gute Idee, sich vorzustellen, wenn man schon so eng zusammen wohnt.« Er winkte in die Runde. »Ich heiße Linnek.«

Krall brummelte aus der anderen Ecke schlecht gelaunt, während er sich an einigen Mückenstichen an den Beinen kratzte. »Halts Maul, Labermops und lass das Narbengesicht in Ruhe. Schlimm genug, dass ich mit dir auf einem Zimmer liege.«

Karek ignorierte ihn und schaute sich um, während er sich anzog. Die beiden anderen Zimmergenossen hatte er am Abend zuvor zwar wahrgenommen, ansonsten waren sie ihm bisher immer noch fremd. Einer der beiden, ein schmächtiger Bursche, der Krall bestenfalls bis zur Hüfte ging und im Bett direkt neben dem von Karek an der gleichen Wand schlief, rappelte sich auf die Beine. Er warf Karek merkwürdige Blicke zu, während sie sich beide ihre einfachen Leinenhemden überzogen.

Auch Krall, inzwischen aufgestanden, beäugte den Kleinen kritisch, stellte sich genau neben ihn und höhnte auf ihn hinunter: »He, was bist du denn für eine halbe Portion? Wie heißt du?«

»Stobomarik«, antwortete der Junge knapp.

»Stobo was? So heißen doch sonst nur Krankheiten, die keiner kriegen will.«

Obgleich keiner von den Jungen Anstalten machte, dies lustig zu finden, gefiel sich Krall in seiner Rolle. »So, du Wichtel. Du musst jetzt aufstehen. Ach, tschuldige, du stehst ja schon.« Krall rülpste vor Lachen.

Die restlichen Jungen blieben stumm.

Als Kralls Lachanfall allmählich abebbte, entgegnete der Kleine unbeeindruckt: »Wichtel finde ich gar nicht so schlecht. Von mir aus nennt mich so.«

Karek zuckte die Schultern und wandte sich dem letzten verbleibenden Zimmerkameraden zu. Der Knabe sah völlig unscheinbar aus. Nicht groß - nicht klein, nicht dick - nicht dünn. Nicht blond, nicht dunkelhaarig. Kaum vorhanden.

Wenn die Burg vom Feind erobert und sämtlichen Bewohnern der Kopf abgeschlagen würde, der Knilch würde überleben. Die würden den einfach übersehen.

»Ich bin Linnek. Wie heißt du?«, fragte er ihn.

»Wie heißt du? Mein Name ist Eduk.«

»Eduk ist ja noch bescheuerter als Linnek«, tönte Krall aus seiner Ecke unter dem Fenster.

»Als Linnek«, murmelte Eduk.

Krall warf Eduk einen scharfen Blick zu. »Was redest du? Hast du ein Problem?«

»Ein Problem. N...nein.«

»Mit was für Idioten und Kröten bin ich in einem Zimmer gelandet?«

»Das könnte wahrlich jeder von uns sagen«, meldete sich Karek zu Wort. »Kommt, lasst uns nicht streiten, wir müssen zusammenhalten.«

»Zusammenhalten«, wiederholte Eduk.

»Stellt das Echo ab, oder ich schlage ihn tot«, fauchte Krall.

In diesem Moment ertönte die Glocke zum zweiten Mal - hektisch, metallen und unwiderruflich.

Es blieb keine Zeit mehr, weder zum Streiten noch zum Totschlagen.

Es ist schon erstaunlich, was für Existenzen hier in diesem Zimmer eine gehobene militärische Laufbahn einschlagen möchten. Die königlichen Anwerber, die auf der Suche nach Berufssoldaten und Offizieren regelmäßig Toladar durchstreifen, scheinen ihre Aufgabe nicht sonderlich ernst zu nehmen. Ein Wichtelzwerg, ein fast unsichtbares Echo, Blinn mit der Narbe, mein hirngeschädigter Kumpel Krall. Nicht zu vergessen ein dicker Geheimprinz, der womöglich die allerschlechtesten Voraussetzungen von allen mit sich bringt. Für den können zumindest die Anwerber nichts. Armes Toladar.

Ein fröhlicher To Shyr Ban empfing die Schwarzen im Hofgelände. Von den Weißen war noch nichts zu sehen.

»Guten Morgen. Der erste Tag ist doch etwas Besonderes. Ihr bekommt nach dem Frühstück eure Anwärteruniformen. Danach treffen wir uns wieder hier und gehen laufen. Lasst also schwere und überflüssige Gegenstände zurück. Jetzt geht zum Frühstück.«

Das Frühstück im großen Speisesaal der Hauptburg war annehmbar, für Karek nur viel zu wenig. Zwei kleine Brötchen mit Ziegenkäse und ein Apfel.

Keine Sara in der Nähe, die mir hilft, den fürchterlichen Resthunger zu besiegen. Wie soll ich hier nur satt werden?

Seine Kameraden der schwarzen Truppe saßen alle an einen großen Tisch gedrängt am Ende des Saales. Karek saß zwischen Eduk und Blinn und war froh, dass Krall ein gutes Stück entfernt von ihm Platz genommen hatte.

Die Jungen der weißen Gruppe aßen zusammen am Tisch in der Nähe des Eingangs und machten sich ebenfalls gierig über das Frühstück her.

Kurze Zeit später versammelte sich die schwarze Truppe im Innenhof auf der Westseite. Alle trugen eine einfache Uniform aus Leinen. Schulterpartie, Ellenbogen und Knie waren mit schwarzem Leder verstärkt. Karek musste die Hose zwei Größen weiter nehmen, damit sie um seinen Bauch passte. Leider waren jetzt die Hosenbeine viel zu lang, so dass er sie umkrempelte, was seine Erscheinung nicht gerade aufpolierte.

Der Hauptmann fragte jeden nach seinem Namen und seinem Heimatort. Als Karek an der Reihe war, würdigte er mit einem dezenten Schmunzeln den Stil seines Beinkleides. Dem Knaben stieg das Blut in den Kopf. Schon war der Hauptmann aber an ihm vorbei. Karek erfuhr, dass der Kleine aus seinem Zimmer, Stobomarik, aus dem nördlichsten Zipfel Toladars stammte.

Gegenüber kamen die Weißen zusammen und stellten sich in zwei Reihen auf. Sie trugen die gleichen Uniformen wie die Schwarzen – nur waren hier alle Lederpartien in Weiß gehalten. Der Prinz entdeckte Mussand unter ihnen und winkte ihm zu. Mussand sah in seine Richtung und grüßte lächelnd zurück.

Hauptmann Shyr Ban, der den Kontakt zwischen Karek und Mussand aus dem Augenwinkel mitbekommen hatte, führte aus: »Fragt ihr euch, warum wir die Einteilung in weiße und in schwarze Anwärter vorgenommen haben? Großmeister Rogat legt Wert darauf, sich von Anbeginn der Ausbildung im Konkurrenzkampf zu messen. Richtige Feinde haben wir hier nicht, somit werden Gegenspieler geschaffen. Also, Männer. Für die Dauer der Grundausbildung sind die Weißen unsere Feinde.

In den nächsten Tagen werdet ihr die Spielregeln sicherlich besser begreifen.

Wir brechen jetzt gemeinsam auf. Es geht darum, möglichst lange zu laufen, also übertreiben wir es nicht mit dem Tempo.«

»Wie? Laufen? Wohin?«, fragte ein hohlwangiger Junge mit rotem Haar, der im Zimmer neben Karek untergekommen war.

»Einfach so laufen.«

»Hä? Wieso?«

Der Hauptmann funkelte den Jungen erzürnt an. »Die wichtigsten Regeln beim Militär, das heißt die oberste Direktive schon mal jetzt und gleich vorab: Disziplin. Disziplin. Disziplin. Mit Leben gefüllt bedeutet dies: Ich befehle, und ihr gehorcht. Bedingungslos. Wer nicht funktioniert, wird aussortiert.«

Das Blut schoss dem Rotschopf in den Kopf, und seine Gesichtsfarbe ließ seine Haare verblassen. Die Mehrzahl der Knaben starrte am Hauptmann vorbei ins Leere.

»Gut. Hätten wir das geklärt. Los jetzt.«

Der Trupp setzte sich in Bewegung. Die Weißen schauten neugierig herüber. Karek war froh, als sie außer Sichtweite waren und die Zugbrücke überquerten. Für ihn war Laufen eine Qual. Sein Bauch wackelte bei jedem Schritt, sein Atem ging unregelmäßig. Sie liefen und liefen. Karek keuchte, schnaubte mit jedem Meter lauter. Nach einem unendlich langen Stück über die staubige Ebene konnte er nicht mehr. Er ersetzte einen müder werdenden Muskel nach dem anderen durch pure Willenskraft. Er wollte sich auf keinen Fall blamieren und schon gar nicht als Erster schlappmachen. Doch befand er sich bereits ganz hinten in der Gruppe und drohte, den Anschluss zu verlieren. Dann setzten auch noch Seitenstiche ein. Noch ein Stück, noch ein kleines Stück – doch der Schmerz, die Erschöpfung und die Atemnot wurden unerträglich. Noch ein paar Meter. Plötzlich ging nichts mehr. Die Welt drehte sich um ihn – er musste heftig keuchend stehen bleiben.

»Halt!«, befahl To Shyr Ban. »Pause.«

Die Jungen blieben keuchend stehen, nur Krall war kaum aus der Puste und grinste höhnisch. Dafür hasste Karek ihn mehr als für alle seine bisherigen Gemeinheiten zusammengenommen.

Karek stand gebückt, die Arme auf die Oberschenkel gestützt, am Ende der Truppe und versuchte verzweifelt, das Gleichgewicht zu halten. Zu allem Überfluss musste er sich jetzt auch noch übergeben. Das durfte nicht wahr sein, doch sein Magen rebellierte. Während er würgend einen Großteil des Frühstücks ausspuckte, war er froh, dass es doch nicht so reichhaltig gewesen war.

»Männer, schaut Euch Linnek an«, donnerte Shyr Ban.

Jetzt macht der Hauptmann mich vor den versammelten Kameraden zur Sau. Ich bin das Gespött aller. Boden, bitte öffne dich und verschlucke schnell den Kugelfisch.

Der Prinz traute sich nicht, den Hauptmann anzusehen. Beschämt wischte er sich mit dem Ärmel den verschmierten Mund ab. Die meisten Jungen atmeten tief durch – keiner sah aber auch nur annähernd so erschöpft aus wie Karek.

Die Stimme von To Shyr Ban dröhnte weiter. Sein Atem ging ganz normal, er schien nicht einmal zu schwitzen, als sei er gerade vom Mittagsschläfchen aufgewacht. »Ich frage euch, hat Linnek sich angestrengt?«

Die Mehrzahl der Jungen nickte, und der Kleine aus seinem Zimmer, Stobomarik, den Krall auf seine liebenswürdige Art inzwischen Wichtel getauft hatte, sagte: »Der ist so platt, dass er kotzen muss. Sieht man doch. Noch ein paar Meter, und wir müssen den nach Hause tragen.«

Karek empfand trotz der Scham ein wenig Dankbarkeit für diesen Kommentar.

Doch in diesem Moment ergänzte Wichtel: »Das wäre Schwerstarbeit, denn leicht sieht der nicht gerade aus.«

Glücklicherweise waren die meisten Knaben zu sehr außer Atem, um überhaupt lachen zu können.

Der Hauptmann wirkte wider Erwarten zufrieden. »Auch ich denke, dass Linnek alles gegeben hat. Und das ist, was ich von euch verlange. Nicht mehr, nicht weniger. Pause jetzt. Wir gehen dahinten unter den Baum in den Schatten und ruhen uns aus.«

»Pause – ich brauche keine Pause. Lasst den Fettsack liegen. Ich kann ewig so weiterlaufen«, prahlte Krall.

»Soldat Krall«, sagte To Shyr Ban gedehnt. »Was meinst du? Wer hat sich mehr angestrengt? Linnek oder du?«

Krall sah auf Karek herab, der einer Ohnmacht nah, auf allen vieren in Richtung Baum krabbelte.

»Ich musste mich doch kaum anstrengen.«

»Das beantwortet meine Frage nicht. Wer hat sich jetzt mehr angestrengt?«

»Die Tonne natürlich, aber nur weil ...«

»Eben habt ihr mir alle eure Namen gesagt. Weder der Name Fettsack noch der Name Tonne waren darunter – da bin ich mir sicher. Wer hat sich mehr angestrengt?«

»Na schön. Der da!« Er zeigte mit spöttischem Gesicht auf Karek.

»Richtig. Nichtsdestotrotz, Soldat Krall, ich bin beeindruckt von deiner Kondition und physischen Stärke.«

Krall schaute triumphierend in die Runde, dennoch war ihm anzusehen, dass er sich über die Bemerkungen des Hauptmanns ärgerte.

To Shyr Ban ließ seine Jungen noch den Mittag über im Schatten Pause machen. Krall gab Karek die Schuld an seiner öffentlichen Zurechtweisung durch den Hauptmann und funkelte ihn wütend an.

Letzterer unterhielt sich mit den meisten über ihre Erwartungen an die Ausbildung. Mit Karek wechselte er kein Wort.

Erst nachdem er verkündet hatte, dass sie gleich zurücklaufen werden, kam er zu ihm und sagte: »Ein paar Kilo weniger machen es leichter.«

»Ich danke Euch für den Ratschlag, doch das nützt mir in diesem Moment wenig.« Der Prinz rappelte sich hoch.

Am frühen Abend kamen sie in der Burg an. Die Weißen exerzierten gerade auf dem Übungsplatz im Burghof. Danach begannen sie mit Holzwaffen in Zweikämpfen aufeinander einzudreschen.

Der Riese, den Hauptmann Bostun als Ersten gewählt hatte, rief laut: »Schaut euch die schwarzen Versager an. Was machen die denn den ganzen Tag? Die üben Weglaufen.«

Kollektives weißes Gelächter setzte ein. Krall wollte erbost antworten, doch To Shyr Ban bedeutete ihm zu schweigen und schob ihn weiter zum Brunnen, wo sie sich erfrischten und den Schweiß abwuschen.

»Morgen früh absolvieren wir das Gleiche noch mal. Wir laufen wieder bis zu dieser Stelle.«

Ein unterdrücktes Murren machte die Runde.


Die Baronesse

Zärtlich betrachtete sie ihren Geliebten. Sie war Freifrau Calinka Cornika mit Herz und Seele. Um genau zu sein, betrachtete sie ihren zukünftigen Geliebten – jedenfalls erhoffte sie sich das. Groß gewachsen, sehr schlank, im besten Alter, verkörperte Gutsherr Tandrik Kasarr die Sorte Mann, deren bloßes Erscheinungsbild ihren Herzschlag beschleunigte.

Sie konnte sich kaum sattsehen an ihm – seine edlen Gesichtszüge, die markante Nase, die braunen Augen. Selbst die kleine Narbe über dem rechten Auge stand ihm gut, zeugte diese doch von seiner ungezügelten Männlichkeit. Er trug Beinkleider aus feinstem Leder, die unter seinem blutroten Wams besonders gut zur Geltung kamen. Brokatstreifen und Seidenrüschen verzierten die Ärmel seines edlen weißen Hemdes. Stoffe, die in der Regel der Kleidung höfischer Damen vorbehalten waren, in Tandriks Fall jedoch dessen männliches Erscheinungsbild elegant unterstrichen. Seine starken Arme mit den langfingrigen Händen, wie geschaffen dazu, schöne Frauen zu umarmen und an sich zu drücken. An seiner Seite trug er ein prächtiges Langschwert mit einem Rubin im Knauf. Zugegeben, die abgewetzte Scheide passte so gar nicht zu der sonstigen gepflegten Erscheinung des Gutsherrn. Doch selbst diese winzige Nachlässigkeit fand sie einfach nur süß.

Seine gesellschaftliche Stellung am Hofe des Fürsten Schohtar machte ihn wahrhaftig noch attraktiver. Als enger Vertrauter und Ratgeber des Fürsten besaß er Zugang zu allen höfischen Bereichen und nahm an den vertraulichsten Sitzungen des Fürsten teil. Der Fürst hatte ihm für seine treuen Dienste einen Landstrich direkt an der Küste Toladars überschrieben. Und während seines Aufenthaltes in Sternfeste, der Burg des Fürsten, bewohnte er ein großzügiges Zimmer in der Hauptburg.

Tandrik stand mit ihr am Teich im Burggarten und ergriff ihre rechte Hand. Sie ergötzte sich an ihrem Spiegelbild im Teich - das attraktive Paar auf der Wasseroberfläche blickte voller Liebe und Zuversicht zu ihnen herauf.

Elegant zeigte er auf einen Schwarm leuchtender Goldfische, die aufgescheucht durch seine Armbewegung das Weite suchten.

»Calinka, die Goldfische verstecken sich voller Scham vor Eurer Schönheit.« 

Ein kurzer Ruck, ein kleines Schaudern ging durch ihren Körper. Dann kicherte sie – leise und zurückhaltend: »Ihr seid ein Schmeichler, Tandrik.«

Er beugte sich vor, hob ihre Hand, und seine Lippen berührten für einen flüchtigen Moment zärtlich ihren Handrücken. Wie der Kuss eines Schmetterlings. Ein Kribbeln durchfuhr sie. Wie ein Korsett drückte ein süßes Verlangen auf ihren Brustkorb. Sie konnte es kaum erwarten, mehr von diesem Mann zu bekommen.

Kennengelernt hatten sie sich erst vor drei Wochen. An jenem Tag hatte sie mit einer Dienerin die Stadt Stern besucht und sah sich auf dem Marktstand die farbigen Seidentücher von den Südlichen Inseln an. Nach langer Verhandlung mit dem Stoffhändler erwarb sie acht der wunderbaren Tücher und wirbelte diese begeistert und voller Übermut über ihrem Kopf durch die Luft, erfreut am sonnendurchfluteten Farbenspiel der bunten Seide. Dabei lief sie versehentlich auf der Straße einem Reiter vor das Pferd. Zu ihrem Glück nicht irgendeinem unsensiblen Grobian, sondern ebenjenem Gutsherrn Tandrik Kasarr. Im letzten Moment riss dieser geistesgegenwärtig sein Ross zur Seite, vor Schreck fiel sie zu Boden. Der Reiter stieg ab, betrachtete sie; ihm schien zu gefallen, was er sah. Mit starken Armen hob er sie auf.

Für sie war es Liebe auf den ersten Blick. Das durfte sie sich natürlich nicht anmerken lassen. Sie gab sich verzweifelt und untröstlich, entschuldigte sich hundertmal für ihre Ungeschicklichkeit. Der edle Herr nahm heldenhaft alle Schuld auf sich und war noch untröstlicher, sie in diese Lage gebracht zu haben.

»Wie ist Euer Name?«, fragte er, während er sie noch im Arm hielt.

»Edler Herr, ich bin Freifrau Calinka Cornika aus Winslorien«, wisperte sie.

»Was macht Ihr hier so fern von Eurer Heimat? Euer Gatte sollte besser auf seine liebreizende Frau aufpassen.«

Sie mochte seine tiefe Stimme auf Anhieb. Ihre Erfahrung mit Männern hatte sie gelehrt, die ersten drei Komplimente sichtbar zur Kenntnis, jedoch ohne greifbare Erwiderung entgegenzunehmen.

»Genau genommen bin ich eine Baronesse. Baronesse Calinka Cornika.« Sie lächelte schüchtern und schlug die langen Wimpern nieder.

Seine dichten Augenbrauen indes wanderten nach oben. »Baronesse Calinka. Es ist nicht zu glauben, dass eine bezaubernde Frau, wie Ihr es seid, noch nicht den Mann ihres Lebens gefunden hat.«

Das zweite Kompliment. Sie musste sich kaum anstrengen, leicht zu erröten, und schüttelte fast unmerklich den Kopf.

Eine kurze Pause entstand – alle ihre Sinne prickelten.

»Calinka, es war mir eine Ehre, Euch nahezu umzureiten.« Eine Prise selbstsicheren Gewinnerlächelns unterstrich seine Worte. »Darf ich Euch als Wiedergutmachung für den morgigen Tag zu einer Kutschfahrt einladen? Eure liebliche Gesellschaft würde mich glücklich machen.«

Schmeichelei Nummer drei.

Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Dass sie sich selbst bei der ersten Gelegenheit einem fremden Mann buchstäblich in die Arme warf, war schon töricht genug. Sollte auch er wirklich Interesse haben? Das wäre himmlisch.

»Aber gern«, hauchte sie.

So fing diese wunderbare Romanze an, und jetzt stand sie mit ihrem Geliebten Hand in Hand im Garten der Burg und hielt nach Goldfischen Ausschau.

»Sehen wir uns heute Abend?«

»Oh, Tandrik. Verzeiht. Zum Abendessen bin ich geschäftlich mit einem Weinhändler verabredet. Meine Familie trägt sich mit dem Gedanken, ein Weingut in Toladar zu erwerben.«

Seine Stimme bekam einen rauchigen Unterton. »Ich meine später am Abend. Treffpunkt hier.«

Ihr Herz vollführte einen freudigen Hopser. Es war so weit. Dies könnte ihre erste gemeinsame Nacht werden.

»Ja, mein Galan. Dann verspreche ich, mich bei der Weinprobe zurückzuhalten. Eine Baronesse mit allzu betörten Sinnen wird Euch wenig Vergnügen bereiten.«

»Kommt darauf an, wie betört. Über alle Maßen betörend seid Ihr jetzt schon.«

Er berührte sie mit zusammengeführtem Zeigefinger und Daumen zärtlich unter ihrem Kinn und hob ihr Gesicht an.

Sie lachte leise, machte sich los und drehte sich um die eigene Achse, so dass sich Ihre langen blonden Haare um sie drehten wie ein Sonnenschirm.

»Mein Galan. Ich muss jetzt aufbrechen. Umso eher sehen wir uns wieder.«

Am Abend trafen sie sich wie verabredet am Teich. Er saß schon dort auf einer Bank und erwartete sie. Die warme Nachtluft war angenehm – durch Büsche und Bäume drang der Lärm aus der Burg nur gedämpft zu ihnen herüber. Er betrachtete sie, nahm die Finger ihrer rechten Hand in seine. Sie sah an seinen Nasenflügeln, wie ihr Parfum, ein Hauch von Rosenöl an ihrem Hals, ihn verlockte. Ihren Wangen hatte sie mit dem roten Farbstoff der Schildlaus einen Hauch permanenter Schamhaftigkeit verliehen. Ihr dunkelblaues Kleid mit den abnehmbaren Schmuckärmeln aus feinster Seide bildete einen attraktiven Kontrast zu ihren blonden Haaren. Die Schleppe schwebte bei jeder ihrer Bewegungen um ihren Körper. Ein perlmuttbesetzter Stoffgürtel mit einer dazu passenden trapezförmigen Gürteltasche betonte ihre schlanke Taille.

»Fürst Schohtar möchte Euch kennenlernen«, sagte Tandrik mit leicht belegter Stimme.

»Oh. Welche Ehre. Wie kommt es dazu?«

»Ich bitte um Nachsicht. Dies ist wohl meine Schuld. Ich habe offensichtlich zu viel von Euch geschwärmt. Jetzt ist er neugierig geworden.«

»Wann wollt Ihr mich ihm vorstellen?«

»Jetzt gleich. Umso früher haben wir dann Zeit für uns allein.«

Er bot ihr seinen Arm. Sie steckte die Schleppe hoch und hakte sich mit freudiger Erwartung ein.

Gutsherr Tandrik Kasarr und seine Begleitung passierten zahlreiche Wachposten bis vor den Regentschaftssaal von Fürst Schohtar. Calinka fiel auf, dass es erstaunlich viele Wachen waren. Die dortigen Posten begrüßten den Gutsherrn ehrfürchtig, verwehrten ihm jedoch den Einlass.

»Ich bitte um einen Moment Geduld. Das ist ungewöhnlich. Als einer der engsten Vertrauten des Fürsten habe ich sonst freien Zutritt.«

Die Tür öffnete sich, und eine eigenartige Stimme rasselte bis in den Flur. »Um Mitternacht seid ihr beide wieder hier!«

Ein alter Mann mit einem durchfurchten Gesicht schlurfte heraus. Weiße lange Haare hingen ihm über die Augen. Begleitet wurde er von einem Edelmann, der eine finstere Miene zur Tür hinaustrug.

»Herzog Mondek. Schön, Euch zu sehen. Darf ich Euch die Baronesse Calinka Cornika vorstellen?«

Beide Männer blieben stehen. Der Herzog schien überrascht, dass jemand so weit in die Hauptburg vordringen konnte.

»Ah ja, Tandrik. Meine Dame. Meine Verehrung. Herzog Mondek.«

Als Antwort erhielt er ein bezauberndes Lächeln und einen grazilen, höfischen, formvollendeten Knicks.

»Wolltet Ihr uns nicht Euren Begleiter vorstellen?«, fragte Tandrik.

»Immer um Wahrung der Etikette bemüht, vorzüglich«, antwortete Mondek tonlos. »Verschieben wir dies auf später. Dringende Staatsgeschäfte. Ihr versteht.« Er schob den Alten weiter den Gang entlang und verschwand, ohne sich umzudrehen.

Calinka stupste Tandrik mit der Kuppe ihres Zeigefingers auf das Brustbein. »So ganz gelegen scheinen wir nicht zu kommen. Zeigt mir doch jetzt Euer Domizil.«

Eine nasale Stimme, die gewohnt war, Befehle auszusprechen, so durchdringend wie kompromisslos, ertönte: »Tandrik. Was hast du hier zu suchen?«

»Mein Fürst. Ich habe Euch doch von der Baronesse erzählt. Es wäre ihr eine große Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen.«

Ein merkwürdiges helles Knurren, das eine entfernte Ähnlichkeit mit den Worten 'komm rein – mach es bloß kurz' aufwies, hallte ihnen entgegen.

Calinka und Tandrik betraten den Regentschaftssaal des Fürsten. Schohtars Sitzplatz, ein beeindruckendes Gebilde aus Gold, Elfenbein, Ebenholz und Juwelen dominierte die Einrichtung. Ein Traum von einem Thron. Nur dass Schohtar keineswegs einen königlichen Eindruck vermittelte, was nicht nur daran lag, dass er kein König war.

»Ah, ja - die Baronesse.«

Sie merkte, dass ihre Augen wider Willen rund wurden, denn einen solchen Anblick hatte sie nicht erwartet. Diesen Mann hässlich und liederlich zu nennen, wäre geschmeichelt. Fettige graue Haare, die, zu langen Zöpfen gebunden, wie Tentakel wirr um seinen Kopf schwangen. Das Gesicht ein roter Fleischklumpen, oben mit zwei Schlangenaugen, die hektisch hin und her blickten, unten mit wulstigen Erhebungen, die sich beim Sprechen bewegten. In der Mitte klaffte ein Loch. Die Nase fehlte komplett. Der lädierte Nasenraum mit merkwürdigen Verbrennungen rundherum musste die Erklärung für diese mehlige Stimme sein.

Calinka konzentrierte sich darauf, nicht ständig in das Loch im Gesicht des Fürsten zu starren.

»Majestät ... ich ....«

»Nein, nein. Ich bin doch nicht der König. Nur sein bescheidener Diener im Süden seines Reiches.«

Der spöttische Ton dieser Worte verätzte seine Stimmlage noch mehr als die fehlende Nase.

Tandrik mischte sich ein. »Herr Fürst, darf ich vorstellen: Freifrau Calinka Cornika aus Winslorien.«

»Ja, ja. Wir waren schon gerade dabei, uns vorzustellen, mein Guter«, näselte Schohtar. »Aus Winslorien also? Baronesse, was führt Euch hier her, ins ferne Toladar?«

»Die feinen Waren in Eurem Land. Stoffe, Wein ...«

»Und die feinen Männer, wie mir scheint.« Er gluckste, doch seine kleinen Augen blieben hart wie Kieselsteine. Calinka fielen jetzt die fehlenden Augenbrauen auf.

»Mein Fürst. Mein Herz kann dem nicht widersprechen. Seht mir eine kleine Einschränkung Eurer Worte nach. Nicht Männer, sondern lediglich der Singular. Einen feinen Mann.«

Mit einem mädchenhaften Strahlen beleuchtete sie Tandrik, der hölzerner als ein Eichenklotz zurücklächelte. Ich bin überaus erfreut, den mächtigen Lehnsherrn und Fürsten dieses Mannes kennenzulernen.«

»Ja, ja. Kann ich mir denken. Wie war noch Euer Familienname? Cornika?«

»Genau - Ihr habt ihn beim ersten Mal schon gut verstanden«, entgegnete Calinka. Ihre Stimme verlor in diesem Moment einen winzigen Teil mädchenhafter Samtigkeit. Tandrik merkte nichts, Schohtar reagierte sofort. Die kleinen Äuglein wurden noch härter, blitzende, hellwache Augäpfel wanderten von ihr zu Tandrik. Schohtar registrierte mit einem abfälligen Zucken der Wülste, die mal Mundwinkel gewesen waren, dass sein guter Gutsherr so gar nichts von diesem unterschwelligen Schlagabtausch mitbekommen hatte.

Die Augäpfelchen hüpften zurück zu ihr. Die wulstigen Lippen bebten und schürzten sich zu einem Krater.

»Hm, Cornika - ein merkwürdiger Name. Und ein seltener, da ich ihn noch nie zuvor gehört habe. Woher kommt er?«

»Oh - Euer Interesse an meiner Familiengeschichte ehrt mich, Fürst Schohtar.« Begeistert legte die Baronesse los. »Der Name geht zurück auf eine Vereinigung mit den Varulls aus Alandar. Es ging um eine Vermählung meiner Ururgroßmutter mit dem Bruder des Herzogs Vesper im nördlichen Nordreich mit dem Ziel, das Bündnis zwischen Alandar und Winslorien auf breitere Füße zu stellen. Als nun mein Ururgroßvater, Freiherr von Korsille nach seinem Jagdunfall ...«

»Ja, ja. Verzeiht, Baronesse. Verschieben wir das. Ihr habt sicherlich mitbekommen, dass heute noch wichtige Regierungsarbeit ansteht.« Er wandte sich Tandrik zu. »Passt gut auf sie auf. Sehr gut sogar. Morgen Mittag wünsche ich Euch zu sehen. Bis dahin macht Euch schlau über den Inhalt dieses Schreibens.«

Tandrik nahm einen versiegelten Brief aus der Hand Schohtars entgegen und verneigte sich.

Wenig später betrat Baronesse Calinka zum ersten Mal das Schlafgemach des Gutsherrn Tandrik Kasarr. Tandrik umschlang ihre Hüfte mit dem rechten Arm und zog sie an sich.

»Endlich sind wir allein.«

»Liebster, langsam. Wir haben die ganze Nacht für uns, und ich möchte jede Sekunde genießen. Lasst mich zuerst die Schleppe ablegen. Und nicht nur die.« Sie lächelte verheißungsvoll.

Tandrik stöhnte leise und pfefferte sein Langschwert in die Ecke. Kurze Zeit später segelte sein edles Beinkleid durch die Luft und landete über dem Schwert. Ohne Hose legte sich Tandrik auf das Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte auf Calinka. Die Baronesse stellte sich ans Bettende, löste mit langsamen Bewegungen die Verschnürung ihres Mieders. Tandrik schluckte. Er sagte keinen Ton, doch seine körperliche Reaktion verriet, dass ihn durchaus erregte, was er sah. Sein Blick wurde immer gieriger und wanderte von ihren kleinen, perfekt geformten Brüsten zu ihren Hüften und den langen Beinen, die noch von einem Hauch Seide umgeben waren.

Sie sah ihm tief in die Augen und hauchte: »Geliebter. Nur noch ein ganz klein wenig Geduld. Bin ich eine begehrenswerte Frau?«

»Ihr seid eine Frau, wie ich sie noch nie erleben durfte. Eine bezaubernde, unwiderstehliche Frau.«

Er schloss für einen kurzen Moment die Augen. Ein kleines Zucken, ein süßer Schmerz schien ihn zu durchdringen. Gänsehaut bildete sich an seinen nackten Beinen.

Er sah an sich hinunter und entdeckte den Dolch, der tief in seinen Eingeweiden steckte. Im ersten Moment schien er zu versuchen, dies als Teil des Liebesspieles zu verstehen, doch als das Blut in einer Fontäne an beiden Seiten der Klinge herausspritzte, kam ihm die Erkenntnis, dass hier etwas völlig aus dem Ruder lief. Entgeistert riss er die Augen auf.

»Aber?«

Calinka presste ihre rechte Hand auf seinen Mund. Die andere riss die blonde Perücke vom Kopf. Unbändiges Entsetzen schien ihn zu durchströmen. Fassungslos starrte er auf ihre Haare. Kurze schwarze Stoppeln. Calinka war verschwunden, dafür nahm sie ihre Stelle ein. Und sie betrachtete ihn voller Verachtung. Sein Blick wurde glasig.

»Nein. Nein. Ihr? Hexenabschaum«, brachte er gepresst unter ihrer Hand hervor.

»Erinnerst du dich? Ich hatte versprochen, dir zu beweisen, dass ich eine Frau bin. Kurz vor deinem Tod.«

Nur ein hässliches Stöhnen bekam sie zur Antwort, als sie den Dolch aus seinem Bauch zog.

Kreideweiß schien er sich seinem Schicksal zu ergeben, doch sie wusste, so schnell gab ein kampferprobter Soldat nicht auf, und beobachtete ihn genau. Als er unauffällig tief Luft holte, um im nächsten Moment nach den Wachen zu brüllen, schnitt sie ihm mit einem Ruck die Kehle durch. Der kampferprobte Soldat lag nur noch im Bett - still und tot.

Was für ein Idiot. Dabei hatte sie ihn vor der Spelunke gewarnt. Wenn er ihr damals gesagt hätte, sie wäre hässlich, hätte sie mit ihm kurzen Prozess gemacht. Aber er hatte es gewagt, ihre Weiblichkeit in Frage zu stellen, was zweifelsohne die Höchststrafe verdiente. Logisch.

Vom ersten Tag an, als er endlich die Straße am Markt entlangritt und sie ihm vor das Pferd springen konnte, hatte er sie mit seinen Augen von oben bis unten befummelt. Es bedurfte nur noch des einmaligen Schluchzens und zweimaligen Augenklimperns, und schon rutschte ihm sein Spatzenhirn in die Hose. Männer - berechenbar wie die Gezeiten.

Sie riss sich die beknackten Schmuckärmel von der Bluse und knöpfte sie zu. Ihr schwarzes Unterkleid und die dunkle Bluse boten ihr in der Dunkelheit der Nacht ein Mindestmaß an Schutz.

Sie dachte nicht näher darüber nach, warum sie Tandriks Hose, die edlen Beinkleider ihres Geliebten, der so plötzlich und unerwartet aus dem Leben gerissen wurde, in die Hand nahm und den versiegelten Brief von Fürst Schohtar aus dem Bund zog. Sie steckte ihn in ihre Gürteltasche, so auch die blonde Perücke.

Interessante Wochen lagen hinter ihr. Doch jetzt war sie froh, dass es vorbei war, denn das höfische Gehabe, das sie sich vor einigen Jahren von einer ehemaligen Kammerzofe in unzähligen Lehrstunden hatte beibringen lassen, verabscheute sie zutiefst. Vor allem, weil die erste Lektion darin bestand, zu lernen, sich den Männern ständig unterzuordnen, oder zumindest so zu tun - mit der Konsequenz, dass ihr leibhaftig die Rolle der Frau in der privilegierten Gesellschaft vor Augen geführt wurde. Ihr Blick fiel auf die lange Schleppe aus feinstem Stoff, die sie auf den Boden hatte fallen lassen. Der Wahnsinn gipfelte in diesem schrecklichen Kleidungsstück. Die edle Dame kleidete sich mit einem elend langen Stofflappen, aus dem sich locker Kleidung für eine ganze Bauernfamilie nähen ließe. Sie zog dieses Teil stolz meterweise hinter sich her durch den Dreck. Und dies ohne jeglichen Nutzen, wenn man von der permanenten Stolpergefährdung einmal absah. Was sollte das? Eine symbolische Leine? Den edlen Herren fortlaufen ging doch ohnehin nicht. Was blieb überhaupt noch? Die perfekte Frau war ruhig und schön und willig. Ruhig schön willig ging bei Bedarf auch noch gerade durch. Wenn dann noch Zeit blieb, durfte sich die Dame in devoter Bewunderung des starken Geschlechts üben.

Sie warf ihre Stirn ganz und gar undamenhaft in Falten. Was ging sie das an? Wieso machte sie sich hierüber überhaupt einen Kopf? Vergeblich versuchte sie, auf andere Gedanken zu kommen, doch was geschieht, wenn man an etwas nicht denken will? Ihr fielen die Frauen aus den unteren Schichten der Gesellschaft ein, wie Bäuerinnen und Erntehelferinnen - auch als solche hatte sie sich schon verkleidet -, denen es noch viel schlechter erging, zumal bei ihnen die harte Arbeit auf den Feldern, im Haus und am Herd dazu kam. Schwanger mit bereits fünf Kindern mit zwanzig, grau und verhärmt mit dreißig, gebeugt und zahnlos mit vierzig, tot und begraben mit fünfzig.

Die Frauen, die nicht in diesem Sinne funktionierten, liefen ständig Gefahr, wegen jeder Kleinigkeit auf dem Scheiterhaufen zu enden. Einmal zu wenig die Beine breit gemacht - und du wirst zur Hexe. Einmal zu viel, und du wirst zur Hure. Ein verdammt schmaler Grat zum Wandern, den diese Gesellschaft bereitstellt. Sie indes pfiff auf diesen Grat und stolzierte nebendran in die Richtung, die ihr gerade genehm war. Sie ballte die Faust. Für Männer war sie Hexe, Hure, Dame, Opfer, Traum und Albtraum in einer Person. Welche dieser Rollen sie gerade einnahm, bestimmte sie ganz allein. Niemals einem anderen Menschen untertan, und einem Manne schon gar nicht. Ein Gefühl von Freiheit und Überlegenheit erfüllte sie.

In den letzten Tagen hatte es nur zwei wackelige Momente gegeben, ansonsten lief alles wie geplant. Der kritischste Augenblick, nur wenige Stunden her, als sie Fürst Schohtar Tomur vorgestellt wurde. Ein gefährlicher Mann. Noch intelligenter als hässlich, und mehr ging kaum. Schohtar war sofort misstrauisch geworden und begann, sie zu durchleuchten. Sie hatte dieses Ekel herausgefordert, indem sie ihm zeigte, dass ihr dies nicht entgangen war, ganz und gar unpassend zum sonstigen Auftreten des naiven Blondchens. Aber ganz ohne Risiko ging es nicht - wo bliebe denn da der Spaß?

Den zweiten brenzligen Moment gab es, als sie mit Tandrik am Teich stand.

»Die Goldfische verstecken sich voller Scham vor Eurer Schönheit.«

Da war sie kurz davor gewesen, in den Teich zu kotzen. Dass Männer Idioten sind, wusste sie vorher, doch mit solch einem verbalen Geniestreich hatte nicht einmal sie gerechnet. Wenn sie länger darüber nachdachte, wäre ihre vorübergehende Unpässlichkeit doch nicht so schlimm gewesen. Sie hätte ruhig ins Wasser reihern, sich danach den Mund abwischen können und erklären, sie wollte nur die Fische füttern. Die Erklärung hätte dieser Volltrottel ihr auch noch abgenommen.

Sie reckte sich wie eine Katze nach dem Mittagsschlaf, ging dann zum Fenster, öffnete es und stieg hinaus auf das Dach. In der Hocke aktivierte sie alle Sinne. Der Turmschlag der Stadtkirche wehte herüber. Zwölf Mal. Mitternacht. Der Wind wehte den würzigen Geruch frisch gemähten Grases herüber.

Wieso war sie nur so neugierig, wo ihr doch die Menschen, die Gesellschaft, die Politik so was von egal waren? Doch sie konnte nicht widerstehen, zumal der Balkon der Regentschaftshalle des Fürsten ganz in der Nähe über das Nebendach zu erreichen war. Trittsicher wie ein Eichhörnchen schlich sie auf allen vieren bis zum Dachsims direkt über die Galerie, die an der dem Innenhof zugewandten Seite einmal rund um das Gebäude verlief. Vorsichtig ließ sie sich darauf hinunter. Eine der Balkontüren stand halb offen, zugezogene Vorhänge versperrten ihr jedoch den Blick in den Raum.

Drei Männer unterhielten sich. Die plärrende Stimme des Fürsten sägte zwar in ihrem Kopf, die anderen Stimmen jedoch erreichten sie etwas leiser und undeutlicher, so dass sie wieder einmal froh über ihr außergewöhnliches Gehör war.

Schohtar meckerte lautstark: »Er hatte mir vorher versichert, dass er sie nur ein paar Mal flachlegen will – also nix Ernstes, und dann ... bringt dieser Idiot doch glatt diese dusselige Baronesseschlampe hierher.«

Wenn der wüsste, wie todernst ihre Liebschaft gewesen war.

»Seine ständigen Frauengeschichten sind ein Risiko«, lästerte die Stimme des Mannes, den sie ein paar Stunden zuvor als Herzog Mondek kennengelernt hatte.

»Da sind wir ja alle dankbar, dass Ihr und Tandrik in dem Punkt so grundverschieden seid, Mondek«, giftete der Fürst. »Ich will, dass Ihr überprüft, ob jemand eine Calinka Cornika aus Winslorien kennt. Forscht auch nach der Familie Varull und nach Herzog Vesper aus Alandar. Ich will alles über die Frau wissen. Einfach alles. Inklusive ihrer Geschlechtskrankheiten – ist das verstanden?«

Devote Zustimmungsfloskeln wehten zu ihr auf den Balkon herüber.

»Jetzt zu Euch, Magister Korn. Seht mir die Frage nach, doch ich muss wissen, woran ich bin. Warum seid Ihr Eurem König und Eurem Prinzen gegenüber so wenig loyal? Im Grunde bin ich kein Freund von Hochverrat – es sei denn dieser nutzt mir, hehe. In solchen Fällen bin ich natürlich geneigt, großmütig meine moralischen Bedenken hinter die Zweckmäßigkeit der Sache zu stellen.« Er wieherte.

Mondek fiel brav in das Lachen mit ein. Erst der Hengst, dann das Pony.

Eine neue Stimme. Wenig amüsiert. Das musste der angesprochene Magister Korn sein.

»Mein Fürst. Ich bin loyal meinem Heimatreich Toladar gegenüber. Dieses Reich sehe ich in ernster Gefahr. Tedore ist ein schwacher König. Viel zu nachgiebig und wenig vorausschauend. Sein Sohn Karek ist noch unfähiger. Er ist nicht nur schwach, sondern stellt zudem die Grundfeste unserer gesellschaftlichen Ordnung infrage. Er ist beispielsweise auch zu weich für unser bewährtes Rechtssystem. Ihn beschäftigen Themen wie: warum es Kriegshelden, aber keine Friedenshelden gibt.«

»Friedenshelden. Niedlich.« Schohtar gluckste kehlig. Bevor Mondek mit einem Lachecho folgen konnte, fragte er schnell: »Und was stört Euch noch?«

Sie hörte diesen Magister Korn tief Luft holen. »Unser Königreich wird von Soradar überrollt werden, wenn die Politik des Hauses Marein weiterhin Bestand hat. Ihr hingegen werdet mit harter Hand regieren und die aufbegehrenden Sorader in Schach halten.«

»Hehe, sehr richtig. Nicht nur das. Ich werde Soradar überrollen. Nun gut. Wenn ich merke, dass Ihr ein doppeltes Spiel treibt, wird Euch die gleiche harte Hand, die Ihr so preist, in hundert kleine Teile schneiden. Und glaubt nicht, dass Ihr dann schon tot seid.«

Pony Mondek schnaubte, als schiene er bereit, eine gebührende Lachsalve zum Besten zu geben. Als sein Herr und Meister jedoch todernstes Schweigen folgen ließ, hörte sie ihn nicht einmal mehr atmen.

Dann fuhr Schohtar fort: »Magister Korn – was ist jetzt mit dem Bengel? Wann verlässt er endlich die Burg?« 

»Seine Abreise erfolgte bereits vor einigen Tagen. Er müsste mittlerweile auf der Feste Strandsitz seine ersten Tage verlebt haben. Was habt Ihr denn mit ihm vor?«

»Lasst das meine Sorge sein. Er wird jedenfalls beseitigt werden. Danach kann ich seinen trauernden Vater Tedore trösten. Und, weil ich kein Unmensch bin, die beiden wieder vereinen.«

Sein mehliges Lachen, mit einer kurzen Verzögerung begleitet vom biederen Gelächter Herzog Mondeks, verursachte ihr Kopfschmerzen.

Sie wollte die Galerie gerade verlassen, als der Fürst näselte: »Mondek, mein Guter. Ihr sorgt dafür, dass wir das Pergament oder zumindest eine Abschrift davon in unsere Hände bekommen. Wir wollen doch alle ganz sichergehen, dass sich die Prophezeiung der Myrnen nicht erfüllt. Dafür müssen wir kämpfen. Um den Kampf zu gewinnen, brauchen wir das Artefakt. Um das Artefakt zu bergen, benötigen wir das Pergament. Ist doch nicht so schwer, oder?

Somit sorgen wir dafür, dass nicht nur die Dynastie der Mareins so unerwartet endet, sondern gleichermaßen, dass die Dynastie der Familie Schohtar Tomur beginnt. Und ihr meine Freunde, gehört zu dieser Familie, nicht wahr?«

Die beiden letzten Worte 'nicht wahr' hallten auf den Balkon herüber wie Peitschenhiebe.

»Ja, aber natürlich«, bekräftigte Mondek. Jetzt wurde seine Stimme verschlagener: »Mit der Schriftrolle kann uns sicherlich auch der gute Herr Magister helfen.«

»Korn – besorgt uns diese Information –, Ihr könntet geraderücken, was Mondek dilettantisch versaubeutelt hat.«

»Aber, aber mein Fürst«, stammelte Mondek.

»Nix da – Tatarie, dieses San-Priester Weib, tanzt Euch seit Langem auf der Nase herum und ist dabei nur ein wenig nass geworden. Anstatt dieser gierigen Hure die fünfzig Großen Goldstücke zu geben, die sie für das Pergament verlangt hatte, habt ihr sie direkt in Tedores Arme geführt, so dass der jetzt persönlich seine Hand über sie hält. Ein wahres Meisterstück.«

»Die Umstände waren unglücklich.«

»Sagte er, bevor der Henker ihm die Schlinge um den Hals legte.«

»Aber, aber ... «

»Ihr solltet Euren Fehler lieber wieder gutmachen und nicht rumstottern, Mondek. Magister Korn, helft diesem Vorzeige-Herzog, den Hals aus der Schlinge zu ziehen, und in meinem zukünftigen Reich ist Euch ein exponierter Platz am Hofe sicher.«

»Ich kenne Tedores Versteck für geheime Dokumente. Vermutlich wird er dort die Schriftrolle lagern. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

»Vergesst das Sehen, sondern konzentriert Euch auf das Tun, mein Guter. Und Mondek – wer weiß, wofür Tatarie noch mal nützlich sein kann. Die macht fast alles, wenn die Bezahlung stimmt.«

Sie hatte genug gehört. Dieser Schohtar war mit allen Abwassern gewaschen. Zugestanden: Seine Methoden entsprachen der herkömmlichen, stinknormalen Machtpolitik. Druck, Drohungen, Verrat, Mord, Intrigen, Skrupellosigkeit, schärfste Sanktionen und, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ, großzügige Bestechungen. Also – nichts dagegen einzuwenden, nur professionell. Dass er sie jedoch als dusselige Schlampe bezeichnet hatte, ging ihr schon gegen den Strich. Gut, genauer betrachtet war diese Aussage auf Calinka gemünzt, doch auch die besaß schließlich ihren Stolz.

Sie zog sich wieder hoch auf das Dach. Von dort zum obersten Wehrgang der Außenmauer der Burg waren es fast vier Meter. An sich kein Problem für sie. Nur dass der Wehrgang ein gutes Stück höher als das Dach verlief. Sie brauchte für einen solchen Sprung Anlauf. Tief unten im Hof brannten lediglich zwei einsame Fackeln, so dass sie sich von tiefer Dunkelheit umgeben aufrichtete und ungesehen zum Ende des Daches sprintete. Beim Absprung drückte sie sich kräftig ab, dabei knackte es, und ein Dachziegel zerbrach in mehrere Teile. Ihr Sprungbein rutschte ein wenig nach hinten. Die vorgesehene Landung konnte durch den verunglückten Absprung nicht mehr hinhauen. Sie warf beide Arme nach vorn und flog auf die Innenseite der Burgmauer zu. Mit den Händen bekam sie den Rand des Wehrganges zu greifen – ihre Füße federten den Aufprall an den breiten Querbalken ab, so dass sie sich mit den Armen auf den Wehrgang ziehen konnte. In der Hocke sondierte sie die Lage. Überall um sie herum herrschte Stille. Der tote Tandrik blieb bisher unentdeckt, ansonsten wären alle Wachen längst in Alarmbereitschaft. Ärgerlich blickte sie zurück auf das Dach. Sie hätte die Stelle des Absprungs vorher überprüfen müssen. Nichts dem Zufall überlassen. Logisch.

Einige Tage später erreichte sie ihr bescheidenes Zuhause mitten im Blutwald. Ein fürchterlicher Gestank empfing sie etwa hundert Meter von ihrer Holzhütte entfernt. Eine Leiche, die Verwesung war fortgeschritten, lag in der Nähe eines Baumes auf dem Boden. Tausende Fliegen klebten an ihr wie eine schwarze Decke. Unwillig erhoben sie sich in die Luft, als sie näher herantrat. Der Mann, zerfetzt, wie er da lag, war Opfer eines Raubtieres geworden. Die Kehle von Reißzähnen herausgerissen, ein Teil des Körpers und der Beine gefressen. Nur seine nietenbeschlagene schwarze Lederkutte schien unversehrt. Sie stieß ihn mit dem Fuß an, so dass er auf die Seite rollte. Die Nieten auf seinem Rücken bildeten die Form eines Vogels.

Es raschelte, der Wolfshund stürzte hüpfend wie ein Fohlen und vor Freude jaulend auf sie zu. Er stellte sich auf die Hinterbeine, die Vorderpfoten an ihren Schultern und leckte ihr über die Nase.

»Das warst du wohl. Braves Drecksvieh. Da hast du prima aufgepasst, dass sich niemand meinem bescheidenen Holzschloss nähert.«

Drecksvieh drehte wachsam mit hoch erhobenem Kopf und gespitzten Ohren eine große Runde, um ihr zu zeigen, dass sie da zweifelsohne richtig lag.

Sie löste die blutbefleckte Gürteltasche von der Leiche und ging die restlichen Schritte zu der Behausung. In ihrer Abwesenheit schien, dank Drecksvieh, niemand die Holzhütte betreten zu haben. Sie öffnete den Schrank und begann das, was von Calinka noch übrig geblieben war, dort einzuräumen. Die Perücke mit den blonden Haaren und zahlreiche Schminkutensilien – vornehmlich die sündhaft teure Creme, die jede Unregelmäßigkeit inklusive kleiner Narben perfekt kaschierte. Dann ihre Lieblingsteile, sorgfältig verwahrt in einem Holzkästchen: zwei kleine Einlagen aus Metall, die perfekt an die Innenseiten ihrer Wangen angepasst waren. Vor einigen Jahren schon hatte sie sich diese Wangeneinlagen von einem geschickten Schmied herstellen lassen. Mithilfe der Schalen von Gänseeiern, ausgefüllt mit flüssigem Stahl, waren sie optimal auf ihr Gesicht angepasst worden. Das Tragen dieser Teile veränderte ihr Antlitz enorm. Ihre hohen Wangenknochen verschwanden, ihr Gesicht wurde rundlicher, weiblicher und, wie sie fand, dümmlicher. Letzteres schien die Männer keineswegs zu stören – ganz im Gegenteil.

Calinka Cornikas Kleider hatte sie alle verbrannt. Gold besaß sie genug, um sich ähnlichen Adelsplunder jederzeit neu kaufen zu können.

Zu guter Letzt verstaute sie den versiegelten Brief von Fürst Schohtar auf dem Schrankboden. Um den wollte sie sich später kümmern, für heute hatte sie die Nase voll von den Spielchen der Mächtigen in diesem verfluchten Land.

Erst jetzt machte sie sich daran, die Gürteltasche des Toten zu öffnen. Sie fand eine kleine Ampulle mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Vermutlich Gift. Zudem klimperten vier Kleine und drei Große Goldstücke darin. Sie warf einen genaueren Blick hinein. Der restliche Inhalt ließ sie stirnrunzelnd innehalten. Langsam zog sie die Krähenfeder mit Daumen und Zeigefinger aus der Tasche. Bisher dachte sie, die letzte aller Krähen zu sein. Ihren Unterschlupf mitten im Blutwald hatte sie immer streng geheim gehalten. Dass der Tote mit der Krähenfeder nur zufällig hier vorbeigekommen sein könnte, schloss sie sofort aus. Blödsinn. Was für ein Spiel lief hier also? Wer suchte mit welcher Motivation nach ihr? Hatte dieser Mann den Auftrag, sie zu beseitigen? Wenn ja, wer steckte dahinter? Schohtar schloss sie aus. Der würde warten, bis sie den Prinzen erledigt hatte. Und dann sicherlich keine Krähe beauftragen, denn es galt als ungeschriebenes Gesetz, dass sich niemals eine Krähe auf eine Krähe ansetzen lässt. Eine Menge Fragen suchten nach Antworten.


Stabsoffiziere

Im großen Speisesaal der Hauptburg ging es beim Frühstück lauter her als gewöhnlich. Es standen die ersten gemeinsamen militärischen Übungen an, somit machte sich die Anspannung durch angeregte Unterhaltungen ein wenig Luft.

Karek saß wie bei jeder Mahlzeit zwischen Eduk und Blinn. Er hatte sein Essen längst verputzt und schielte nun auf den Teller direkt auf der anderen Seite des Tisches. Auf diesem lag noch ein Brötchen, goldig, knusprig, verlockend.

Karek sah Wichtel in die grünen Augen. »Magst du dein Brötchen nicht mehr?«, fragte er hoffnungsfroh.

Der Kleine grinste. Er schien mit der Frage gerechnet zu haben. Seit ein paar Tagen gab Wichtel oftmals einen Teil seines Essens an sein Gegenüber ab, so auch heute, als er den Teller hinüberreichte.

»Nimm es. Und gut ist.«

Karek war ihm sehr dankbar, fühlte er sich seitdem nicht mehr wie kurz vor dem Hungertod.

»Danke. Du bist ein echter Kumpel.« Mit diesen Worten nahm sich Karek das Brötchen und veredelte es, indem er fingerdick Butter darauf schmierte.

»Ein echter Kumpel«, meinte Eduk neben ihm. »Und du bist echt verfressen.«

»Wie soll ich meine gute Figur denn sonst halten?«

Blinn warf ein: »Gute Figur? Du bist wahrscheinlich schwerer als Wichtel und ich zusammen. Es gibt durchaus Stimmen, die würden dich, wie soll ich sagen, ich traue mich kaum, es auszusprechen, dick nennen.«

Karek riss erstaunt die Augen auf und fragte mit leisem Entsetzen: »Nein. Nicht wirklich! Sag schon - ist das vielleicht der Grund, warum Krall mich immer Fettsack oder, wenn er gute Laune hat, Tonne nennt?«

Blinn bemerkte trocken: »Nee, also wirklich. Da einen Zusammenhang zu vermuten, ist schon sehr weit hergeholt.«

Karek schmunzelte, dann hob er die Schultern und sah an sich hinunter. »Und außerdem ... diese Lauferei und das karge Essen setzen mir echt zu. Ich hab schon etwas abgenommen.«

»Abgenommen? Wo denn?«, fragte Eduk interessiert.

»Ihr seid Blödmänner«, schmatzte Karek.

So brachen beide Einheiten mit einem einigermaßen gesättigten Geheimprinzen am frühen Morgen erstmalig gemeinsam auf. Die Weißen marschierten voraus, und die Schwarzen hielten gebührenden Abstand, blieben jedoch in Sichtweite.

To Shyr Ban, wie immer entspannt und in bester Laune, erklärte die Regeln des heutigen Manövers. »Es wird darum gehen, ein abgestecktes Terrain mit einem kleinen See zu erreichen, welches die Weißen verteidigen. Sie werden rundherum Wachposten und Barrieren aufstellen und sich entsprechend unserer Angriffsstrategie verschieben, um einen Durchbruch zur Mitte zu verhindern. Gekämpft wird nur mit Knüppeln, die wir selbst herstellen müssen. Wichtig ist zudem, möglichst wenig Körpertreffer einzustecken.«

Karek rollte mit den Augen.

Das ist ja wieder genau mein Ding. Hirnlos mit Holzknüppeln aufeinander einschlagen.

Der Himmel leuchtete in einem freundlichen Blau, die Luft war selbst für südliche Verhältnisse für den frühen Morgen ungewöhnlich warm, und die Gräser auf den Feldern wurden von einem sanften Wind gestreichelt.

Shyr Ban ging voran und schlug einen Weg ein, der nach Westen in ein Dickicht führte. Die Weißen verschwanden am Horizont.

»Hier fertigen wir unsere Waffen an. Macht euch stabile Knüppel – jedoch nicht zu schwer. Ihr sollt sie auch noch schwingen können.«

Karek hackte sich mit einem kleinen Beil einen passenden Stock zurecht. Er setzt sich zu To Shyr Ban auf einen Stein und schnitzte mit einem Messer daran herum.

Dann fiel ihm etwas ein. »Hauptmann Shyr Ban, Ihr seid doch Azari?«

»Ja, seit meiner Geburt.«

»Die letzten Worte eines Azari, der vor Kurzem bei einem Überfall getötet wurde, lauteten: Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto. Sagt Euch das etwas?«

Shyr Ban schüttelte den Kopf. »Nein. Davon verstehe ich kein Wort. Was soll das für eine Sprache sein?«

»Die Alte Sprache der Myrnen«, erklärte Karek.

»Die Alte Sprache spricht niemand mehr, den ich kenne. Da kann ich dir nicht weiterhelfen.«

Inzwischen wedelten die meisten der schwarzen Anwärter mit grimmigen Gesichtern mit einem Holzstecken herum. Karek warf einen Blick auf Krall, der stolz mit beiden Händen einen gigantischen Knüppel hin und her schwang, der, wenn er nur etwas länger wäre, locker einer Handelskogge als Hauptmast hätte dienen können.

»Blinn und Linnek – ihr zwei kundschaftet das Gebiet um den See aus. Haltet Abstand und lasst euch nicht gefangen nehmen. Ich brauche nur eine Lagebeschreibung.«

Krall motzte umgehend: »Wieso soll der Fettsack kundschaften gehen? Der ist nicht stark und auch nicht schnell. Warum lasst Ihr mich das nicht machen?«

»Soldat Krall. Der Befehl ging an Blinn und Linnek. Keine Diskussion mehr. Und überhaupt bin ich von deiner unkameradschaftlichen, eigensüchtigen Art wenig angetan. Wir sind die Schwarzen. Wir sind eine Kompanie. Wir halten zusammen. Wir sind so schnell wie der Langsamste von uns. Wir sind so stark wie der Schwächste von uns. Also sorgen wir dafür, dass wir alle stark und schnell werden.

Und glaube mir, du wirst nicht immer zu den Gewinnern gehören, sondern auch Situationen erleben, in denen du auf die Hilfe der Kameraden angewiesen bist. Ich wünsche, dass wir aufeinander achten.«

»Aufeinander achten«, echote Eduk.

Blinn und Karek machten sich auf den Weg. Sie verließen das Dickicht und näherten sich kurze Zeit später dem Terrain, das es zu erobern galt. Einige riesige Felsformationen bildeten einen Kreis; ein Teich war nicht zu entdecken.

»Verdammte Geschwister. Die Felsen sind zu steil. Da können wir nicht drüberklettern«, sagte Blinn und fuhr mit seinem Zeigefinger die Narbe in seinem Gesicht entlang.

»Ja, wir müssen uns etwas anderes überlegen. Was für Geschwister?«

»Unser Götterpaar – Lithor und Dothora natürlich. Die sind doch für alles verantwortlich oder etwa nicht?«

»So kann man es sehen«, meinte Karek, unsicher, ob er diese Interpretation von Gläubigkeit genau so teilen konnte. Wenn er der Logik folgte, hatten die beiden Götter dafür gesorgt, dass es nur wenige Durchgänge gab.

»War ja zu erwarten. So wollen unsere lieben Hauptmänner dafür sorgen, dass wir ordentlich aufeinander einkloppen müssen«, meinte Karek und zog die Mundwinkel nach unten.

Die Weißen fällten kleine Bäume und errichteten Barrikaden. Der Hauptzugang war schon etwa in Brusthöhe der Verteidiger durch übereinander gestapelte Querbalken zugebaut.

Die beiden Kundschafter machten in der Ebene gar nicht erst den Versuch, sich zu verstecken, sondern hielten auf das Gelände zu. Als ihre Gegner Linnek und Blinn in der Ferne auftauchen sahen, winkten sie drohend mit ihren Knüppeln. Karek zählte fünf Verteidiger an diesem Schutzwall.

Im Westen und Osten machten sie eine ähnliche Beobachtung. Auch hier versperrten die Weißen fleißig den Durchgang. Hierzu spitzten sie dicke Pflöcke an und rammten diese mit dem Nacken einer schweren Axt senkrecht nebeneinander in die Erde.

»Über die Palisaden kommen wir sicherlich nicht drüber. Wenn, dann nur durch den Haupteingang«, sagte Blinn.

»Das ist genau das, was sie wollen«, antwortete Karek. »Dort werden sie uns erwarten.«

Die beiden hatten genug gesehen. Sie kehrten zu ihrer Einheit zurück.

Nachdem sie ihrem Hauptmann ausführlich Bericht erstattet hatten, fragte Karek nach: »Es geht also im Grunde nur darum, die feindlichen Reihen zu durchbrechen?«

»Richtig. Es geht nicht darum, das Terrain zu erobern und zu halten. Ziel ist es nur, den Teich zu erreichen und ein erfrischendes Bad zu nehmen. Es gibt jedoch nur wenige strategische Punkte, an denen wir durchbrechen können. Das erleichtert unseren Gegnern die Verteidigung leider enorm.«

Karek sah sich um und begutachtete die kleinen gerade gewachsenen Bäume um sich herum.

»Hauptmann Ban. Ich habe eine Idee. Darf ich diese vortragen?«, fragte er.

To Shyr Ban nickte. Sie gingen ein Stück abseits der Gruppe und diskutierten eine Weile.

Als der Hauptmann wieder zurückkam, zeigte er auf lange bambusähnliche Äste, die steil nach oben wuchsen. »Neues Kommando. Jeder macht sich einen Stab, etwa zwei Daumen dick mit mindestens zwei Metern Länge.

»Das ist ja länger als ein Speer«, platzte Wichtel heraus. Wir haben doch schon die Knüppel. Was wollen wir mit so langen Teilen?«

»Euer Kamerad Linnek hat einen interessanten Vorschlag, den er gern ausprobieren würde. Wenn das klappt, haben wir Spaß, wenn nicht, sind wir die Obertrottel.«

Krall verzog das Gesicht. »Was sollen die Ideen von dem Fettsack schon taugen? Der ist doch schon jetzt ein Obertrottel. Wenn es schiefläuft, wissen wir ja immerhin, wen wir verprügeln müssen.«

»Soldat Krall. Zum letzten Mal: Einen Fettsack gibt es in meiner Truppe nicht. Es gibt einen Vorschlag von Linnek. Ich habe mich auf diesen eingelassen und übernehme somit die Verantwortung. Demnach versucht mich zu verprügeln, falls wir uns blamieren sollten«, erwiderte der Hauptmann eindringlich.

Krall glotzte wütend auf den Boden, sagte jedoch nichts.

Die Gruppe verteilte sich jetzt erneut in die Büsche, und jeder suchte nach geeigneten Ästen, um einen langen Speer herzustellen. Karek besorgte sich mithilfe der kleinen Axt einen langen Stecken, betrachtete diesen von allen Seiten und prüfte die Stabilität. Er begann, seine Idee zu bereuen.

Den weiteren Vormittag übte die Gruppe, den Vorschlag von Karek umzusetzen. Sogar Krall mit einem Stab etwas länger als der Bergfried der Feste Felsbach, hatte Spaß daran, auch wenn er dies selbst unter Folter niemals zugeben würde. To Shyr Ban verwendete viel Zeit darauf, Kommandos zu erklären, die er mit entsprechender Gestik vornahm.

»Wenn ich die gestreckte rechte Faust zeige, heißt das Sammeln. Alle laufen zu mir.« Er streckte seinen rechten Arm hoch und ballte die Faust.

Dann war es so weit. Die Einheit brach auf, um Kriege zu gewinnen, Land zu erobern und Ruhm zu ernten.

Die Hitze wurde immer unerträglicher, so dass sich die Jungen regelrecht auf die Eroberung des Teiches mit der Aussicht auf ein erfrischendes Bad freuten.

To Shyr Ban teilte seine Anwärter in vier Gruppen auf, die sich alle in unterschiedlicher Richtung dem umkämpften Terrain näherten. Die Verteidiger hatten sich ebenfalls auf die möglichen Zugänge verteilt und glotzten über ihre Barrikaden.

Hauptmann Ban gab das Angriffskommando.

Alle schwarzen Streiter rannten sternförmig auf die Felsenformationen zu. To Shyr Ban hielt sich in der Mitte und erreichte den ersten Felsen, der nur etwa acht Meter vom Hauptdurchgang entfernt war. Er streckte die rechte Faust senkrecht nach oben. Seine Streiter reagierten sofort und strömten zusammen.

Karek hörte Hauptmann Bostun frohlocken: »Das gibt es doch nicht. Zu mir. Sie sind wirklich so blöd und kommen alle durch die Mitte. Alle die Mitte verteidigen.«

Der schwarze Trupp rannte unbeirrt weiter – alle hielten ihre Speere waagerecht in Hüfthöhe vor sich.

Der Prinz lief keuchend in dritter Reihe. Der Schweiß lief seinen Körper herunter wie ein Wasserfall. Den Speer hielt er in der linken Hand, den Knüppel in der Rechten.

Die Schwarzen hatten den Schutzwall fast erreicht.

Karek hörte laute Stimmen dahinter.

»Was wollen die mit den Lanzen?«

»Selten dämlich – die Dinger sind viel zu sperrig und träge. Träumen wohl, sie säßen wie bei einem Turnier auf einem Pferd.«

In diesem Moment warfen alle Schwarzen ihre Knüppel nach den Gegnern.

Hauptmann Bostun frohlockte: »Ducken! Mann, sind die behämmert. Schmeißen ihre Waffen weg. Die langen Stöcke können unserem Schutzwall nichts anhaben. Und im Nahkampf sind sie nutzlos. Wartet, bis sie nah genug sind. Sie sind dann wehrlos.«

Krall erreichte die feindliche Blockade als Erster. Von vier Weißen duckten sich zwei weg, um den heranfliegenden Knüppel nicht an den Kopf zu kriegen. Die anderen beiden Verteidiger standen nebeneinander, starrten auf das Ende von Kralls Lanze und wunderten sich, warum er mit vollem Tempo eine Lanze in den massiven Schutzwall rammen wollte. Doch Krall senkte kurz vor dem Zusammenprall den langen Stecken. Ungläubige Gesichter starrten ihn an. Die Lanze bohrte sich in den Boden. Krall hielt das andere Ende der Stange mit beiden Fäusten fest, drückte sich hoch und sprang mithilfe des Stabes mehr als einen Meter über den Schutzwall samt Verteidiger hinweg. Krall hatte eine beachtliche Höhe erreicht. Die Landung war das schwierigste. Am höchsten Punkt stieß er sich vom Stab weg, riss die Arme in die Luft und landete mit beiden Beinen am Ufer des Sees. Die verdutzten weißen Anwärter brauchten einen Augenblick, um zu begreifen, was gerade passiert ist. Dann stürzten sie sich mit Gebrüll auf ihn. Doch Krall hechtete lachend und prustend ins Wasser und hatte somit die Mission erfolgreich erfüllt.

»Haltet die Stellung!«, brüllte Bostun, doch es war zu spät. Die zuvor geordnete Verteidigung wandelte sich in Chaos. Die anderen Schwarzen benutzten ebenfalls ihre Stäbe, um in einem hohen Bogen über die Gegner hinwegzufliegen. Karek und Wichtel erreichten als letzte den Schutzwall. Keiner der Verteidiger beachtete sie mehr. Alle starrten ungläubig in die andere Richtung auf die planschenden Gegner. Um jetzt an dem unbewachten Schutzwall vorbeizukommen, musste Karek nicht einmal den Stab benutzen. Ganz am Rand quetschte er sich durch eine Lücke an der Barrikade vorbei, lief direkt auf den Teich zu und beschloss, mit der Stabtechnik einen riesigen Sprung ins Wasser zu wagen.

»Hoppla, hier komme ich«, rief er übermütig, nachdem ihn keiner der Gegner mehr aufhalten konnte. Er setzte, so elegant sein rundlicher Körper es zuließ, zum Sprung an, steckte den Stab fest in die Erde, klammerte sich an das Ende und glitt in die Luft. Es war wahrlich ein erhebendes Gefühl. Er stieß einen Jauchzer aus, denn schließlich war dieser Erfolg seiner brillanten Idee geschuldet, doch dann geschah es. Mit einem lauten Knacks brach sein Stab in der Mitte durch. Er verlor vollends die Kontrolle über seinen Körper und platschte unbeholfen wie ein Sack Hufeisen in den Teich. Sein gewichtiger Einschlag in das Wasser musste durchaus beeindruckend gewesen sein, denn als er mit knallrotem Kopf ob der Atemnot und des Schreckens wieder auftauchte, empfing ihn lautes Gejohle. Auch die Weißen brüllten mit. Er wischte sich das Wasser aus den Augen, alle anderen die Lachtränen.

»Verdammte Geschwister. Mach das noch mal«, gurgelte Blinn, während er sich vor Lachen auf die schmalen Schultern von Wichtel stützen musste.

Einzig Hauptmann Bostun sah keinen Grund zur Freude. Er brüllte mit rotem Gesicht: »Was seid ihr für unfähige Idioten. Nicht einen Einzigen habt ihr aufgehalten. Nicht mal den Dicken oder den Zwerg. Noch nicht mal einen Treffer gesetzt.« Er konnte sich kaum beruhigen.

Hauptmann Ban grinste indes nur lautlos in sich hinein.

Karek spuckte einen Schwall Wasser aus.

Hätte ich nur meine Schnauze gehalten. Wie kann ich mit meinem Gewicht nur auf solch eine Schnapsidee kommen? Wie ein Amboss, der in die Suppe platscht. Jetzt bin ich wochenlang der Blödmann.

Wie zur Bestätigung schmetterte ihm Krall in diesem Moment seine Pranke auf den Rücken und brüllte ausgelassen: »Hey Wassertonne, der war riesig. Wir werden noch ne Menge Spaß miteinander haben.«

Karek interpretierte diese Aussage eher als Drohung denn als Lob.


Geteiltes Leid

Einige Tage später saß Karek kurz vor Sonnenuntergang auf einer Steinbank im Burghof hinter dem Übungsplatz. Er mochte diese Stelle und wollte für sich allein sein, den Trubel im gemeinsamen Schlafraum für einen Moment hinter sich lassen.

Seine Ausbildung lief seit knapp vier Wochen. 'Lief' war genau der richtige Ausdruck, denn bisher hatten sie, bis auf die Manöverübung rund um den See, überwiegend Weglaufen geübt. Karek merkte, dass sich sein Körper langsam auf die Strapazen einstellte. Er schaffte die Laufstrecke bis zu der Baumgruppe jetzt ohne Ohnmachtsanfall und ohne Kotzen. Doch stolz darauf sein konnte er nicht, zumal er immer noch der Schlechteste war.

Krall ließ kaum eine Gelegenheit aus, sich über ihn lustig zu machen. Das eine oder andere Mal durfte er auch noch spüren, wie sich Kralls Ellenbogen oder Faust schmerzhaft in seinen Körper bohrten. Das Letzte, was er tun wollte, war, sich beim Hauptmann über Krall zu beschweren. Er musste allein mit dieser Situation fertig werden. Ein Schatten setzte sich neben ihm auf die Bank.

»Hallo Mussand. Schön, dich zu sehen. Wie ist es dir bisher ergangen?«

Der Junge sah schlecht aus. Die dunklen Ränder unter den Augen waren nicht zu übersehen. Noch dunkler waren die blauen Flecken an Armen und Beinen.

Mussand verzog den Mund und sagte tonlos: »Ich habe Probleme mit Dragan.«

»Wer ist Dragan?«

»Erinnerst du dich an den Typen – groß wie ein Leuchtturm, breit wie ein Scheunentor?«

»Der, den Hauptmann Bostun begeistert als Allerersten ausgewählt hatte - mit einem Gesicht, als wollte er ihn heiraten?«

»Ja, genau der.«

»Dann ergeht es dir ähnlich wie mir mit Meister Krall, dessen Liebenswürdigkeit du ja schon auf dem Weg hierher kennenlernen durftest.«

»Klar – auch so ein Eierkopp, der nur mit Kraft und Brutalität protzen kann.«

»Und was macht Dragan genau?«

»Er schikaniert und schlägt mich von morgens bis abends. Und nicht nur mich. Es gibt noch zwei andere, die er sich als Opfer ausgeguckt hat. Bostun unternimmt nichts dagegen.«

»Hast du dich etwa beschwert?«, fragte der Prinz.

»Klar – Dragan ist unberechenbar. Skrupellos, rücksichtslos. Mir blieb nichts anderes übrig.«

»Ich fürchte, das wird dir nur als Zeichen von Schwäche ausgelegt.«

Mussand senkte den Kopf und sagte leise: »Du hast leider recht. Seitdem ist es noch viel schlimmer geworden. Auch der Hauptmann demütigt mich jetzt bei jeder Gelegenheit.«

Karek wusste nicht, was er sagen sollte. Im Grunde steckte er in einer ähnlichen Situation, hatte jedoch das Gefühl, es mit To Shyr Ban als Ausbilder weitaus besser getroffen zu haben.

Er suchte gerade nach tröstenden Worten, als Hauptmann Bostun wie aus dem Nichts auftauchte und anfing, Mussand anzubrüllen.

»Was hast du hier gemeinsam mit dem Feind zu schaffen? Das ist Hochverrat. Im wirklichen Krieg würde ein solches Verhalten die sofortige Todesstrafe bedeuten. Sofort auseinander.«

Er packte den vor Schreck erstarrten Mussand am Kragen und zerrte ihn von der Steinbank herunter wie eine Puppe.

Karek stand auf und ergriff den Arm des Hauptmanns. »Übertreibt Ihr nicht ein wenig? Ob schwarze oder weiße Truppe – wir sind eine Armee, ein Reich.«

Bostun schüttelte die Hand ab und schlug Karek mit der rechten Faust ohne jegliche Vorwarnung mit aller Wucht mitten ins Gesicht. Der Junge fiel um wie hohes Gras unter der Sense. Der Schmerz in seiner Nase ließ ihn fast ohnmächtig werden. Entsetzt riss er die Augen auf. Bostuns Gesicht über ihm mutierte zu einer wutverzerrten Grimasse.

Er brüllte auf ihn herab: »Was weißt denn du? Wenn du mich noch einmal anfasst, bringe ich dich um. Auf dem Schlachtfeld lebst du oder stirbst du – diskutieren ist dort nicht vorgesehen.«

Ohne ein weiteres Wort trieb der Hauptmann Mussand mit Tritten vor sich her zur weißen Tür des Anwärtergebäudes und verschwand mit ihm dahinter.

Karek lag auf der Erde. Seine Nase blutete, sein Gesicht brannte, und ein Schwindelanfall hinderte ihn daran, sich aufzusetzen. Die Steinbank drehte sich um ihn herum wie ein Karussell auf dem Jahrmarkt.

So viele Prügel wie in den letzten drei Wochen habe ich zuvor in all meinen Lebensjahren zusammen nicht bekommen. Die Waffenübungen mit Madrich waren kuschelige Streicheleinheiten dagegen.

Er brauchte bis spät in den Abend, es war inzwischen stockdunkel, um sich so weit zu erholen, dass er sich ins Gebäude schleppen konnte. In seinem Schlafraum angekommen, sackte er auf dem Bett zusammen. Eduk und Wichtel glotzten ihn aus erschrockenen Gesichtern mit großen Augen an.

Nur Krall zeigte keinerlei Reaktion, sondern sah mit seinen blassen Augen völlig emotionslos auf ihn herab, als betrachtete er einen Maulwurfshügel. Kareks ohnehin schon rekordverdächtiger Grad der Verzweiflung stieg noch weiter an.

Wahrscheinlich haut er mir jetzt auch noch ein paar Mal in die Fresse.

Krall bewegte sich jedoch nicht, sondern unkte höhnisch: »He, Fettsack. In den Burggraben geplumpst? Warte doch, bis die Zugbrücke unten ist.«

Karek stöhnte nicht nur der Schmerzen wegen, sondern weil er jetzt auch noch Kralls gemeinen, spöttischen Humor ertragen musste.

In diesem Moment stürmte Blinn zur Tür herein und starrte Karek an. »Es stimmt also! Die Jungs haben erzählt, Hauptmann Bostun hätte einen von Shyr Bans Leuten zusammengeschlagen.«

»Wenn einer der Tonne die Nase brechen darf, bin ich das«, meinte Krall in einem Ton voller fürsorglicher Gehässigkeit. »Blinn, beweg deinen Arsch; hol Shyr Ban. Die Nase muss gerichtet werden.«

Zwei Tage später fühlte sich Karek besser. Eine kleine Ledermaske um seine Nase brachte diese wieder in eine halbwegs ansprechende Form, und jetzt kam das erfolgreichste Heilmittel aller Welten zum Zuge, sowohl für die äußeren als auch für die inneren Wunden: die Zeit. Wobei Karek die Erfahrung machte, dass die äußeren Wunden wesentlich schneller verheilten.

Eduk, Wichtel und Blinn standen neben ihm am Bett. Wichtel meinte aufgeregt: »Die ganze Feste redet von deinem Kampf.«

»Kampf? Was für ein Kampf?«

»Wie? Der Kampf mit Bostun – was denn sonst?«

Karek schüttelte vorsichtig den Kopf. »Das war kein Kampf. Das war eine Hinrichtung. Und ich habe überzeugend die Rolle des Delinquenten übernommen.«

Wichtel fragte: »Hä? Des was?«

»Egal.«

»Bostun tobte gestern den ganzen Tag. Seine Männer hatten unter seiner Wut ganz schön zu leiden. Ich bin froh, dass wir bei To Shyr Ban gelandet sind.«

Karek nickte vorsichtig zustimmend. Dann schaute er sich demonstrativ um. »In unserem Quartier fehlt offensichtlich ein großer Spiegel. Wie sehe ich aus?«

»Genau wie vorher – immer noch scheiße«, schmeichelte Blinn.

»Na ja – wenn man davon absieht, dass dein Zinken fast so fett ist wie dein Bauch, ist alles beim Alten«, ergänzte Wichtel wohlwollend.

»Alles beim Alten«, bekräftigte Eduk.

Karek musste grinsen, was augenblicklich einen stechenden Schmerz in der Nase auslöste. Dennoch fühlte er sich wohl. Er schaute in die Runde, und ihn beschlich zum ersten Mal das Gefühl, in dieser merkwürdigen Feste willkommen zu sein. Diese Empfindung verflog in dem Augenblick, als sich die Tür öffnete und Krall, zurück von einem Latrinenbesuch, hereinpolterte.

»Was steht ihr alle um die Tonne rum?«, grunzte er gereizt. Ausgerechnet der kleine Wichtel entgegnete ruhig: »Ist ja gut, Krall. Wenn dir das Gleiche passiert wäre, würde ich auch an deinem Bett stehen.«

Eduk und Blinn hielten die Luft an. Karek erwartete, dass Krall das fast Unmögliche schafft und den Kleinen jetzt noch einen Kopf kürzer machen würde, doch nichts passierte. Krall grummelte irgendetwas Unverständliches, rempelte sich durch die Jungen in Richtung seiner Schlafstätte und ließ sich darauf fallen. Er kratzte sich erst im Schritt und dann an einigen Mückenstichen an seinen Armen und Beinen herum.

»Was glotzt ihr alle so blöde?«, fauchte er in die Runde.

»So blöde«, rutschte Eduk heraus.

Blinn und Karek drehten sich unauffällig weg, ein Grinsen unterdrückend.

Direkt am nächsten Tag versammelten sich die Schwarzen im Hof. Hauptmann To Shyr Ban erklärte den heutigen Tagesablauf. Er unterbrach sich, als die weiße Truppe ebenfalls auftauchte und sich aufstellte, um das morgendliche Begrüßungsritual zu vollziehen. Hauptmann Bostun schritt die Reihe seiner Soldaten ab und korrigierte lautstark das Erscheinungsbild dreier seiner Anwärter.

To Shyr Ban schlenderte zu Bostun hinüber, trat ihm in den Weg und stellte sich dicht vor ihn. Er sagte langsam und betont: »Guten Morgen, Hauptmann Bostun. Gestatte einen Hinweis in eigener Sache. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du dich über einen meiner Jungs beschweren möchtest oder ein sonstiges Problem hast. Aber greife nie, nie wieder einen von ihnen an.«

Bostun, zunächst sprachlos ob dieser Provokation direkt vor den Augen und Ohren aller schwarzen und weißen Rekruten, lief rot an.

Nahezu atemlos vor Wut brachte er hervor: »Wer will mich denn daran hindern?«

Shyr Ban antwortete mit einem fröhlichen: »Ich.«

Die Mehrzahl der Anwärter zog unbewusst die Köpfe ein, als wollte sich im nächsten Moment der Himmel auftun und gleichzeitig Blitz, Donner, Hagel, Regen und auch jede Menge Blut ausspucken.

Bostun eröffnete das Unwetter: »Du weißt nicht, wen du vor dir hast. Du wirst gar nichts tun, denn du kannst gar nichts tun. Ich bin dir in allen Belangen überlegen.«

»Zugegeben, im Aufschneiden hast du die Nase vorn«, stellte Shyr Ban ruhig fest.

Bostun legte seine Hand auf seinen Schwertknauf. »Wir können in einem Übungskampf gleich die Verhältnisse geraderücken. Du kannst doch ein bisschen fechten. Es heißt, du hättest mal beim großen Garemalan, dem Jadekrieger, gelernt.«

»Ja, und wenn er dich ausgebildet hätte, wüsstest du, dass der Schwertkampf nicht leichtfertig provoziert werden sollte.«

»Garemalan war ein Schwätzer. Seine Schwertkunst ist längst überholt, und wahrscheinlich ist er lange tot. Ich werde dir jetzt ein paar neue Dinge beibringen.«

Bevor Hauptmann To Shyr Ban antworten konnte, schallte eine scharfe Stimme über den Hof. »Hauptmann Bostun und Hauptmann Shyr Ban, es freut mich außerordentlich, dass Ihr mir bei meinem Frühstück Gesellschaft leistet.«

»Jawohl, Großmeister Rogat.« Bostun drehte sich zackig um und schritt auf Rogat zu, der im Eingang der Hauptburg stand. Shyr Ban folgte ihm.

Die Jungen standen enttäuscht im Hof. Zu gern hätten sie gesehen, wie sich die beiden Hauptmänner duellieren.

Wichtel fragte Blinn: »Sag mal, wer ist denn dieser Garemalan eigentlich?«

Bevor Blinn antworten konnte, mischte sich Krall ein. »Garemalan ist der Große Schwertmeister. Der beste Fechter im Reich, vom König selbst berufen.«

»Und der ist tot?«

»Blödsinn! Bostun hat keine Ahnung. Er ist lange nicht mehr gesehen worden und gilt daher als verschollen. Ich glaube jedoch nicht, dass er tot ist.«

»Warum heißt er Jadekrieger?«

Krall schien alles über Garemalan zu wissen. »Weil er Augen wie Jadesteine hat – grün und leuchtend.«

In diesem Moment kamen die beiden Hauptmänner wieder von Rogat zurück. Bostun mit einem Gesicht, finster wie die Höhlen im Turmgebirge, Shyr Ban freundlich wie ein sonniger Frühlingsmorgen.


Soldaten sollen kämpfen

Es hieß später, Rogat habe beide Hauptmänner zusammengefaltet, weil sie ihre Truppe nicht im Griff hätten. Und so verschieden sie beide waren, so verschieden gingen Bostun und Shyr Ban damit um. Zumindest war dies das, was Karek in den nächsten Tagen beobachten konnte. Bostun ließ seinen Ärger und seine Aggressionen an seiner Gefolgschaft aus. Hierbei bekamen diejenigen, die er am wenigsten leiden konnte, am meisten ab. Unglücklicherweise gehörte Mussand zweifelsohne zu dieser Gruppe. Der Prinz hatte versucht, mit Mussand in Kontakt zu treten und ihm auf dem Hof zugewinkt. Mussand blickte zwar mit gesenktem Kopf in seine Richtung, zeigte jedoch ansonsten keinerlei Reaktion. To Shyr Ban hingegen verhielt sich, als sei nichts geschehen. Autoritär, doch immer gerecht und menschenfreundlich führte er die Ausbildung fort. Karek dankte ihm im Stillen, dass er sich öffentlich vor ihn gestellt hatte.

Jetzt standen die Jungen nach dem Frühstück aufgeregt im Burghof – und zwar in einem speziellen ovalen Areal, das von einfachen Sitzbänken umgeben als Kampfplatz diente. Der Boden bestand aus festem Sand, nur einige Büschel niedrigen Grases wirkten wie Oasen in einer Wüstenlandschaft. Heute sollten zum ersten Mal Zweikämpfe mit Übungswaffen stattfinden. Selbstverständlich schwarze Streiter gegen weiße Streiter.

Auf einem erhöhten Podest saß ein älterer Mann mit dünnem weißen Haar, kleinen Augen und einer Falkennase. Ein einfacher Holzschemel diente ihm als Sitz. Seit über fünfzig Jahren nannten ihn alle 'Greif' – ein Schelm, wer hierbei einen Zusammenhang mit der Form seines Riechorgans vermutete. Er war ein ehemaliger Berufssoldat, der seit Ewigkeiten in der Feste lebte und seine beste Zeit lange hinter sich hatte. In der Burg war Greif aufgrund seiner Erfahrung und einstigen Fähigkeiten hoch angesehen. Er verdiente sich zudem über die letzten fast zwanzig Jahre einen Ruf als vorbildhafter Kampfrichter und in dieser Rolle saß er jetzt hier im Hof.

Die heutigen Regeln waren einfach. Jeder der einundzwanzig weißen und einundzwanzig schwarzen Rekruten musste einmal kämpfen. Somit ergaben sich einundzwanzig Zweikämpfe mit einundzwanzig zu vergebenden Punkten. Als Waffe für alle Kämpfe wurde das Schwert ausgesucht – Übungsschwerter aus Hartholz, um genau zu sein. Ziel war es, die meisten dieser Kämpfe für sich zu entscheiden. Hierzu schickten die beiden Hauptmänner jeweils einen ihrer Anwärter in das Scharmützel. Eine ungeschriebene Regel besagte, dass die Hauptmänner etwa gleich starke Gegner in den Kampf schicken sollten. Ob sie sich tatsächlich daran hielten, oblag allein ihnen. Letztlich zählte wie im echten Krieg der Gesamtsieg – so dass es weniger schlimm war, wenn die eine oder andere Schlacht aus strategischen Motiven verloren ging.

Karek schaute sich nach Schutzkleidung um, die es jedoch nicht zu geben schien, denn der erste Kampf ging umgehend los.

Viele der Soldaten und anderes Personal der Feste, die dienstfrei hatten, machten es sich bereits auf den Bänken bequem und johlten. »Grünschnäbel, zeigt, was ihr nicht könnt ...«

Lautes Gelächter.

Die Münze entschied, welche Partei den ersten Kämpfer in die Arena entsenden musste. Die Wahl fiel auf Shyr Ban. Der nickte einem Jungen zu, den Karek aufgrund seines ausgefallenen Laufstils schon oft beobachtet hatte. Der Kerl hob beim Laufen die Füße höchstens einen Zentimeter vom Boden. Ein Wunder, dass er nie stolperte.

Bostun musterte den Knaben abfällig und wählte einen seiner Anwärter, einen mittelgroßen Rotschopf, als Gegner für ihn aus.

Die beiden Kontrahenten standen sich wenig später mit ihren Übungsschwertern gegenüber und tanzten einige Momente im Kreis. Dann krachten die Holzschwerter dumpf aufeinander. Der Weiße durchbrach beim zweiten Versuch die Deckung und erwischte den Schwarzen mit einem Streich an der Schulter. Greif hob einen kleinen weißen Schild in die Höhe – das Zeichen, dass die Weißen einen gültigen Treffer erzielt hatten.

»Autsch«, klagte der schwarze Anwärter. Die zuschauenden Soldaten riefen lachend: »San-Priester, San-Priester schnell. Er stirbt.« Das Lachen wurde lauter.

Beschämt und wütend rannte der Junge auf seinen Gegner zu, nur mit dem Erfolg, dass er sich einen weiteren Treffer auf den linken Oberschenkel einfing.

Der zweite weiße Schild wanderte nach oben.

Auch der dritte Hieb ließ nicht lange auf sich warten, und Kareks Kamerad verließ mit gesenktem Kopf und schmerzverzerrtem Gesicht den Kampfplatz.

»Eins zu null führen die Weißen.« Der Kampfrichter fuhr fort: »Jetzt stellen die Weißen als Erstes ihren Kämpfer.«

Bostun wählte seinen Kleinsten aus, der immer noch zwei Köpfe größer war als Wichtel.

Shyr Ban schickte Blinn in die Arena. Der Junge schlug sich gut, jedoch verlor auch Blinn knapp mit zwei zu drei Treffern.

So ging es immer weiter. Meistens waren die Kämpfe schnell zu Ende, denn die Technik der Anwärter, gerade bei den Versuchen, gegnerische Attacken zu parieren, war äußerst mangelhaft.

Die zuschauenden Soldaten schlossen vor jedem Zweikampf Wetten auf den Sieger ab. Münzen klingelten beim Durchwandern zahlreicher Hände. Flüche der Verlierer und Jubel der Gewinner hallten nach jedem Gefecht durch den Hof.

Karek beobachtete die Fähigkeiten der einzelnen Kämpfer genau und kam zu dem Schluss, dass er durch die vielen Übungen mit Madrich sogar zu der Kategorie der besseren Streiter gehörte, denn die meisten Anwärter waren Anfänger - hatten sie doch im Gegensatz zum Prinzen niemals einen ausgebildeten Trainer in Anspruch nehmen können.

Es rächte sich nun, dass ihr Hauptmann viel Zeit auf »einfach nur durch die Gegend laufen« und wenig auf Kampfübungen verwandt hatte. Die Schwarzen lagen nach elf Kämpfen inzwischen drei zu acht hinten, als Shyr Ban Karek auf den Platz schickte. Aufgeregt, mit einem flauen Gefühl im Bauch, erwartete er seinen Gegner, den Bostun nun bestimmen würde.

Bostun warf ihm einen hasserfüllten Blick zu und zeigte auf den zu Fleisch gewordenen Bergfried. Dragan.

Krall meckerte gereizt: »Scheiße, dem Riesenklotz wollte ich doch die Fresse polieren.«

Der Riese stand auf und ging mit gemächlichen Schritten auf Karek zu. Sein Gang machte glauben, er müsse sich in dem Augenblick durch kniehohes Wasser kämpfen. Seine Arme hielt er, als trüge er Backsteine unter den Achseln. Er trat in die Arena und grinste Karek mit dem einen Mundwinkel siegessicher, mit dem anderen verächtlich an.

Die Soldaten auf den Rängen lachten. Einer brüllte: »Wer setzt auf den Moppel?« Noch lauteres Gelächter. Niemand machte Anstalten, auch nur einen Knopf auf den Dicken namens Linnek zu wetten.

To Shyr Ban meldete sich zu Wort. »Bostun, ist das der Gegner für Linnek? Gleiche Augenhöhe ist was anderes.«

»Angst um deinen Liebling?«, blökte der Angesprochene, dann forderte er den Riesen auf: »Dragan, mach ihn alle.«

Es ging auch schon los. Karek stellte sich so, dass Dragan in die Morgensonne schauen musste. Den schien dies nicht zu stören, denn er griff umgehend und siegesgewiss an. Mit einem Schrei wie ein wilder Büffel hob er das Schwert über den Kopf und stürmte auf Karek zu. Dragan wollte sich offensichtlich auf seine langen Arme verlassen, die ihm eine deutlich größere Reichweite als die seines Gegners verliehen. Schneller, als jeder der Anwesenden ihm das zugetraut hatte, sprang Karek im letzten Moment zur Seite, ließ seinen Gegner ins Leere laufen und verpasste ihm mit einer schnellen Drehbewegung einen Schlag in den Rücken.

Die Menge johlte. »Oho, der Dicke ist ein Geheimtalent.«

Greif hob emotionslos den schwarzen Schild. Er hatte tatsächlich einen Punkt gewonnen. Er hörte, wie ein Raunen durch die Zuschauer ging, doch auch jetzt fand sich niemand, der auf Linnek wetten wollte. Aus dem Augenwinkel sah er Rogat neben Weibel Karson am Ende einer Bank sitzen, die Hände vor der Brust verschränkt.

Der nächste Angriff von Dragan ließ nicht lange auf sich warten. Gewarnt durch sein Missgeschick, schien er jetzt vorsichtiger vorzugehen und vor allem seinen Gegner nicht mehr maßlos zu unterschätzen. Er vollführte einen Streich in Kopfhöhe, der Prinz riss sein Schwert hoch, parierte gekonnt und startete einen direkten Gegenangriff. Dragan rechnete mit der Riposte, trat seitwärts, entging dadurch der Berührung, holte aus und hämmerte mit urgewaltiger Kraft sein Schwert von oben auf seinen Gegner nieder. Müßig, darüber zu spekulieren, was passiert wäre, wenn Karek sein Schwert nicht im letzten Moment hochgerissen hätte, um den Schlag abzufangen. Nicht dass ihm dies in vollem Umfang gelungen wäre, denn ihm war, als fiele ihm die Zugbrücke auf den Kopf. Seine Waffe zerbrach in zwei Teile und flog in hohem Bogen durch die Luft. Immerhin lenkte er Dragans Schwert dergestalt ab, dass es anstelle seines Kopfes nur die Brust erwischte. Die unmenschliche Kraft hinter diesem Schlag ließ Karek trotz seines Gewichtes zwei Meter zurückfliegen und unsanft auf dem Boden landen. Er schrie, denn die Schmerzen waren ungeheuerlich. Seine graue Uniform war zerrissen, Dragans wuchtiger Schwerthieb verursachte eine lange Risswunde quer über seinem Körper, und Blut verteilte sich auf seinem Bauch.

Und das mit einem stumpfen Holzschwert. Ein echtes Schwert hätte mich diagonal zweigeteilt.

Greif hob ohne jede Gemütsregung den weißen Schild in den Himmel.

Der Prinz war bedient. Die Wucht des Einschlags nahm ihm die Luft. Der Schmerz lähmte ihn zudem, und die stattliche Menge Blut, die inzwischen seine ganze Vorderseite tiefrot färbte, machte die Sache auch nicht besser.

To Shyr Ban trat besorgt zu ihm. »Der Kampf wird abgebrochen.« Die Hauptmänner hatten das Recht, den Kampf ihrer eigenen Anwärter nach Gutdünken jederzeit abzubrechen. Meistens geschah dies genau in diesen Fällen, um die Gesundheit der Streiter zu schützen.

Ein San-Priester schlurfte unaufgeregt herbei, beugte sich zu Karek hinunter und schnitt ihm mit einem Dolch die zerfetzten Leinenreste vom Leib.

»Mehr Platz- als Schnittwunde. Ist nicht tief, muss aber genäht werden«, brummelte er und half Karek auf die Beine.

Greif sagte: »Drei zu neun für die Weißen.«

To Shyr Ban meinte mit gerunzelter Stirn: »Es reicht für heute. Die Weißen haben gewonnen. Gratulation. Wir sollten aufhören.«

Die Soldaten auf den Bänken buhten. Hauptmann Bostun entgegnete kalt: »Wieso das denn? Jetzt schon, wo es gerade lustig wird?«

Großmeister Rogat hob die Hand. Augenblicklich herrschte Stille. »Weiter - es haben noch nicht alle gekämpft.«

Hauptmann Bostuns hämische Miene schmerzte den Prinzen mehr als seine Wunde. Der San-Priester wollte ihn stützen und zum Lazarett führen, doch er winkte ab. »Warte – ich bleibe bis zum Schluss bei meiner Truppe.«

Karek ließ sich stöhnend auf der Ecke einer Bank nieder.

In diesem Moment schickte Bostun seinen nächsten Streiter in das Oval. Shyr Ban blieb nichts anderes übrig, als seinerseits den Gegner zu bestimmen. Er wählte Wichtel aus, da der Gegner nicht den furchtbarsten Eindruck machte.

Auch Wichtel schlug sich ganz passabel – konnte jedoch nur einen schwarzen Schild für sich verbuchen, bevor er sich drei gültige Treffer einfing.

Greif verkündete: »Drei zu zehn für die Weißen.«

Shyr Ban gab Krall ein Zeichen, sich fertig zu machen. Schnell wie der Blitz stand dieser in der Arena.

Er knurrte: »Na, endlich.«

Bostun schien nur darauf gewartet zu haben. Mit boshafter Miene deutete er auf Mussand. Der wurde bleich, öffnete den Mund, doch kein Laut kam heraus.

»Wird's bald«, zischte ihn sein Hauptmann an.

Zögernd betrat Mussand die Arena. Publikumswirksam ließ Krall seine Fingerknochen knacken, dabei flog das Schwert von einer Hand in die andere. Auch bei diesem Duell konnten sich die Zuschauer noch zu keiner Wette durchringen.

Dann rief einer: »Wird sein Gegner noch mehr bluten als der Dicke oder weniger – wer wettet?«

Raues Gelächter.

Jetzt standen sich die Kontrahenten gegenüber. Karek konnte sich denken, was in Krall vorging: wütend über seine schlappen Kameraden, wütend über den hohen Rückstand, wütend darüber, dass er nicht gegen Dragan antreten durfte.

Mit dieser Wut, gespickt mit Schnelligkeit, Geschick und Selbstbewusstsein, ging er ohne Gnade auf seinen Gegner los. Er schnellte vor, täuschte einen Stich in die Gürtelgegend an, um dann anschließend das Holzschwert hochzureißen und es mit der schmalen Seite in der Nähe des Griffes, unter das Kinn seines Gegners zu hämmern. Mussand machte keinerlei Anstalten, sich zu verteidigen. Schwer getroffen fiel er um, sein Körper lag zuckend auf dem Boden. Gurgelnd lief Blut aus seinem Mund. Vermutlich hatte er sich durch den Schlag auf die Zunge gebissen. Sein Kinn hing ihm schräg im Gesicht – selbst von den hinteren Plätzen konnte man sehen, dass der Unterkiefer gebrochen war.

Einige wenige Soldaten klatschten, andere begannen sich über die ungleichen Kämpfe zu wundern und reagierten verhalten.

Selbst Greif schien für den Moment darauf verzichten zu wollen, den schwarzen Schild hochzuhalten.

Bostun trat zu Mussand hin und fuhr ihn an: »Los, weiter. Der Kampf ist noch nicht zu Ende.«

Selbst den hartgesottenen Zuschauern ging das allmählich zu weit. »He, das sind unsere eigenen Jungs. Wir sind hier nicht im echten Krieg.«

Bostun, kurz davor, den am Boden liegenden Mussand mit den Füßen zu treten, brüllte: »Ich breche den Kampf nicht ab. Los, weiter – du kannst noch stehen, du kannst deine Arme noch bewegen. Steh auf.«

Krall stand seit seiner Aktion die ganze Zeit bewegungslos wie eine Statue aus Marmor in der Arena. Allein seine blassen Augen wanderten von dem in seinem Blut liegenden Mussand zu Hauptmann Bostun. Keinerlei Regung ließ sich in seinem Gesicht erkennen. Hinweg war der Kampfeswille. Verflogen die Wut. Verschwunden die Aggression. Nur wofür hatten diese Gefühle Platz gemacht? Sein Gesicht war leer wie das Nest eines Kuckucks.

Karek, entsetzt über die Vorkommnisse und immer noch aus der Brust blutend, starrte seinerseits immer zwischen Krall und Mussand hin und her.

Was passiert hier? Welche Dämonen reiten diesen Kerl nur?

Plötzlich wanderte Kralls rechter Arm, verlängert durch sein Holzschwert, langsam, fast unmerklich in die Luft.

Es wurde ganz still im Burghof.

Der Arm hielt an. Krall öffnete die rechte Hand, und das Schwert fiel auf den Boden. Ein kurzes Rascheln, als es im Sand aufschlug. Krall vollbrachte das Kunststück, seine Lippen zu bewegen und dabei die totale Leere in seinem Gesicht beizubehalten. Tonlos flüsterte er so laut, wie Karek noch nie jemanden hatte flüstern hören: »Ich gebe auf.«

Seelenruhig verließ Krall den Kampfplatz.

Gemurmel machte sich breit. Solche Vorfälle hatte es bisher noch nie gegeben. Diskussionen und Spekulationen, wie mit dieser Situation umgegangen werden sollte, beschäftigten die Menschen auf den Bänken.

Rogat stand auf, hob nur andeutungsweise die Hand, und sofort kehrte Ruhe ein. »Jetzt machen wir Schluss. San-Priester, kümmert euch um die beiden Jungen.« Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verschwand in Richtung Hauptburg.


Das Schöne dieser Welt

Karek konnte die Ereignisse in der Arena immer noch kaum begreifen. Es war schon fast Mitternacht, doch der Schlaf wollte sich nicht einfinden. Seine Wunde, mit fünf groben Nadelstichen genäht, pulsierte schmerzend. Der San-Priester hatte festgestellt, dass seine Rippen glücklicherweise unversehrt geblieben waren.

Sag keiner was gegen meine schützende Speckschicht.

Seine Vorstellungen über Militär, Offiziere und diese Ausbildung unterschied sich durchaus von dem, was er bisher hier erleben musste. Wie konnte Rogat es zulassen, dass so ein gemeines Schwein wie Bostun tun und lassen konnte, was er wollte.

Mit einem Mal fiel ihm die unnatürliche Ruhe in der Schlafkammer auf, obwohl seine Kameraden alle in ihren Betten lagen. Er vermisste das Schnarchen von Krall, das Pfeifen von Blinn, das ständige Hin- und Herrollen von Wichtel - nur ausgerechnet Eduk, der sonst still und unscheinbar in seinem Bett lag, stöhnte ab und zu leise. Merkwürdig, wie seltsam vertraut und doch fremd ihm seine Zimmerkameraden waren.

Wie ein Blitz die Dunkelheit durchbrachen plötzlich Blinns Worte die Stille: »Krall? Bist du wach?«

»Nein!«

»Ach so – ich dachte schon. Sag mal: Warum hast du aufgegeben?«

»Ich gebe niemals auf, Narbengesicht.«

Wichtel schaltete sich ein. »Hattest du Mitleid mit Mussand?«

»Ich habe niemals Mitleid.«

»Niemals Mitleid.« Eduk schlief auch noch nicht. »Und doch ließ heute jemand, der dir verdammt ähnlich sah, das Schwert fallen.«

»Lasst mich schlafen, ihr Blödsäcke«, grollte Krall.

»Ich glaube, hinter Kralls rauer Schale verbirgt sich in Wirklichkeit ein echter Arsch«, flüsterte jetzt auch Wichtel in die Stille.

Karek lächelte in sich hinein.

So einen Kommentar konnte sich nur Wichtel erlauben. Jedem anderen hätte Krall jetzt die Fresse poliert. Aber dem Kleinen ließ er tatsächlich einiges durchgehen. Und Wichtel besaß ein erstaunliches Gespür dafür, wie man mit Krall umgehen musste.

Prompt schallte es aus der Ecke: »He, Zwergenarsch. Wie sollte ich mich denn verhalten? Den blutenden Blödmann noch mehr in den Dreck treten. Das war doch genau das, was dieser Bastard Bostun wollte - mich benutzen, um diesen unfähigen Schweinehirten fertigzumachen. Der soll mir mal seinen Liebling, diesen Dragan, als Gegner schicken. Dann gibt's Hackfleisch. Ihr werdet alle staunen, wie viel Blut ein Mensch so in sich hat.«

Das war für Kralls Verhältnisse vermutlich die längste Rede, die er je gehalten hat. Wahrscheinlich auch die klügste.

Und Krall war noch nicht fertig. »He, Tonne. War dein Schweinekumpel nicht auch der Grund, warum Bostun deine Nase zärtlich geradegerückt hat?«

»Mussand heißt er. Ja - Bostun macht ihm das Leben zur Hölle.«

»Was macht deine Verletzung, Linnek?«, fragte Blinn.

»Geht schon. Ist zum Glück nicht allzu tief.«

»Heh, Tonne. Als du Dragan am Anfang richtig auf den Arsch gehauen hast, dachte ich einen kurzen Augenblick, du würdest doch für was taugen.«

»Na ja, den falschen Eindruck habe ich dann aber schnell revidiert.«

»Rewi... was? Für jedes Schlauscheißerwort von dir, das ich nicht verstehe, müsste ich ...«

»Mir die Fresse polieren?«

»Genau. Woher wusstest du das?«

»Intuition.«

Kralls Strohmatte raschelte, als er jäh den Oberkörper aufrichtete. Doch bevor er aufspringen konnte, überlegte Wichtel schnell laut: »Lass gut sein, Krall. So viele Schläge ins Gesicht überlebt niemand auch nur ein paar Stunden.«

Auch Blinn vermittelte: »Was Linnek meint, ist, dass er schnell dafür gesorgt hat, dass kein falscher Eindruck entsteht. Direkt beim zweiten Angriff hat er sich schließlich überzeugend flachlegen lassen.«

Krall schien sich wieder hinzulegen. »Warum sagt der Labermops das nicht gleich.«

»Nicht jeder hat dein Niveau, Krall«, meinte Wichtel, machte dabei jedoch den Fehler, ein winziges Kichern nachzuschieben.

Einen Moment lang war Ruhe. Krall schien über die Bemerkung nachzudenken. Augenscheinlich kam er zu dem Ergebnis, dass Wichtel den Bogen überspannt hatte, denn er wuchtete sich endgültig hoch und knuffte und puffte Wichtel mit beiden Fäusten, der sich schnell die Wolldecke über die Ohren gezogen hatte und sich zusammenrollte.

»Aua. Krall. Autsch. Hör auf, das tut weh. Ich entschuldige mich. Ich habe meine Strafe bekommen. Autsch. Und gut ist.«

Glücklicherweise hörte es sich nicht so an, als würde Krall auch nur halbwegs ernsthaft zuschlagen.

»Wo ich gerade stehe ... noch einer mit einem Schlauscheißerwort? Will noch einer 'ne Abreibung?«

Stille.

Karek meinte, ein unterdrücktes Glucksen aus der Ecke von Blinn zu hören.

Den ganz großen Schrecken hatte Krall inzwischen für die Zimmergenossen verloren. Und das war gut so. Nicht nur für die vier Jungen, auch für Krall selbst.

Am nächsten Morgen überraschte To Shyr Ban die angehenden Soldaten mit einem freien Tag. Zum ersten Mal konnten die Anwärter tun und lassen, was sie wollten.

Karek beschloss, die Bibliothek der Feste aufzusuchen. Er vermisste das Lesen sehr und freute sich auf einige Stunden, in denen er in grenzenlose Welten, geschaffen nur durch schlichtes Aneinanderreihen von Buchstaben, abtauchen konnte. Lesen wollte er in der Bibliothek, Bücher auszuleihen und mit in den Schlafsaal zu nehmen, kam nicht infrage. Er befürchtete, dass Krall ihm die Schmöker um die Ohren hauen und sich mit den Seiten voller unnützer Schlauscheißerwörter den Hintern abwischen würde.

Er betrat den riesigen Saal durch eine hohe Eichentür und blickte sich erstaunt um. Von unten bis oben gefüllte Regale reihten sich turmhoch hintereinander wie Dominosteine. Tausende Bücher drehten ihm den Rücken zu. Beeindruckt suchte er die Regale nach Hinweisen für eine systematische Anordnung ab. Natürlich schossen ihm die Wörter 'Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto' in den Sinn. Vielleicht fand er hier Hilfestellung, die Bedeutung dieses Satzes zu verstehen. Er entdeckte kleine Hinweisschilder an den Kopfseiten der Regale. Nach kurzer Zeit fand er sich zurecht. Diese beeindruckende Büchersammlung - durchaus vergleichbar mit der seines Vaters, geordnet nach den Jahrzehnten ihrer Erstellung, zog ihn sofort in den Bann. Er entdeckte eine Abhandlung über den Orden der Krähen und griff sich zudem nach längerer Suche aus einem der hinteren Regale einen Folianten mit dem Titel 'Die Myrnen - Mythos oder Wahrheit '.

Mit diesen beiden Büchern setzte er sich an einen der Lesetische an der Fensterseite. Er schlug den Folianten auf und begann, über die Geschichte der Myrnen zu lesen, die vor vielen Tausend Jahren die Welt mittels ihrer Magiebegabung beherrscht haben sollen. So vertieft in die Erzählungen, hörte er nicht, wie sich die Tür öffnete und jemand die Bibliothek betrat. Plötzlich quietschte ein Stuhl mit den Beinen über das Parkett und blieb an der anderen Seite des Tisches stehen. Ein Mann ließ sich darauf nieder. Erschrocken blickte Karek auf, geradewegs in kalte graue Augen. Ein Grau wie schmutziger Schnee.

»Der Prinz interessiert sich für Bücher? Und für was für welche!«, kommentierte Großmeister Rogat süffisant mit gerunzelter Stirn, nachdem er einen Blick in den aufgeschlagenen Folianten sowie auf das Buch über den Orden der Krähen geworfen hatte.

Karek, voll von angestauter Wut über die Ereignisse der vergangenen Tage, zog eine Grimasse. »Großmeister Rogat, Herr dieser feinen Feste«, sagte er widerwillig mit einer Portion Respekt, aber auch Spott sowie Angriffslust fanden noch gebührenden Platz in seiner Stimme.

Rogat entging der Ton keineswegs. »Hast du eine Sonderbehandlung erwartet?«

»Wieso? Die habe ich doch. Bostun kümmert sich rührend um mich.« Er deutete auf seine nach wie vor in allen Regenbogenfarben leuchtende Nase. »Und wenn er persönlich keine Zeit hat, springt sein Monsterbaby Dragan ein.«

»Willst du nach Hause und bei Papi ein wenig weinen?«

»Keineswegs - ich beiße mich hier durch.«

Rogat schaffte es, die Brauen zu heben und dabei die Augen zuzukneifen. Er schwieg.

Daher fuhr Karek fort: »Keineswegs darf ich verpassen, wie es hier weitergeht. Am wertvollsten sind die Kampfübungen im Burghof, wenn im edlen Wettstreit gleichwertige Gegner aufeinandertreffen. Nachdem ich ja fast gegen den gleichstarken Dragan gewonnen habe, sollte nächstes Mal direkt Bostun gegen mich antreten. Damit es nicht ungerecht zugeht, lasse ich mir vorher auch die Arme auf den Rücken binden.«

»Weich, wehleidig, selbstmitleidig - wie sein Vater.« Rogat zuckte die Schultern.

Noch nie hat jemand gewagt, so mit mir über meinen Vater zu sprechen.

Karek machte aus seinem Herzen keine Mördergrube. »Die Sache mit Mussand wiegt viel schlimmer. Bostun wird ihn mit seinen sadistischen Methoden umbringen. Amüsiert Euch das?«

»Ich denke gerade amüsiert, dass ich jeden anderen, der in diesem Ton mit mir redet, an seinem Hals aufhängen lassen würde.«

Karek senkte den Kopf – nicht weil er seine Worte bedauerte, sondern weil er es leid war. »Ich habe mehr Gerechtigkeit und Redlichkeit erwartet.«

Rogat erhob sich vom Stuhl und setzte sich sogleich mit einer Gesäßhälfte auf den Tisch.

Ruhig und bestimmt sagte er: »Was weißt du denn von Gerechtigkeit? Was weißt du denn von Redlichkeit? Worum geht es hier? Hier werden Knaben zu Männern und Männer zu Soldaten. Und Soldaten ziehen in den Krieg. Krieg ist oftmals ungerecht und unredlich. Wenn du auf dem Schlachtfeld einem Gegner gegenüberstehst, der zwei Köpfe größer ist als du, dann versuche doch, den Feind zu überzeugen, dass dies unredlich ist.« Er machte eine Pause und hob den Zeigefinger. »Ich höre dich rufen: Haltet ein. Bitte gebt mir einen Feind auf Augenhöhe. Und ein bisschen dicker sollte er auch sein, damit es redlich zugeht.« Rogats Ton blieb ruhig, doch seine Augen blitzten. »Karek, wer hat behauptet, dass Krieg anständig sei? Wer hat behauptet die Ausbildung für den Krieg sei anständig? Auf dem Schlachtfeld zählt nur siegen und leben, oder unterliegen und sterben. Auf dem Schlachtfeld gibt es keine Regeln, keine Gerechtigkeit, keine Würde, keinen Respekt. Töten oder getötet werden. Darauf bereiten wir hier die Rekruten vor. Ich habe schon gehört, dass du ein gutes Herz hast. Und? Tröstet es dich wirklich, wenn der Feind es dir herausschneidet, es in die Luft hält und brüllt: Seht her! Was für ein gutes Herz ich hier habe!«

Rogat hob den Arm und zeigte auf die Bücherregale. »In vielen dieser Bücher ist von Ethik und Moral die Rede. Doch das sind nur Buchstaben. Die Theorie der Tinte. In der Realität findest du eher einen Kerl mit drei Eiern als mit Moral und Ethik nach deinen Maßstäben.«

Rogat wurde immer lauter: »Was ist denn überhaupt moralisch? Ein Offizier, der zehn Soldaten in den sicheren Tod schickt, handelt unmoralisch, nicht wahr? Richtig?«

Er wartete so lange, bis Karek nickte.

»Ein Offizier, der zehn Soldaten in den sicheren Tod schickt, um dafür tausend anderen Soldaten das Leben zu retten, handelt weniger unmoralisch, oder wie? Vielleicht sogar moralischer. Wer legt das fest, ob der Zweck die Unmoral heiligt? Du? Ha! Also, Herr Prinz, wache auf!«

Wieder schwieg Rogat für einen Moment. Dann holte er Luft: »Klar. Bostun ist ein Riesenarschloch. Und? Frag mal deinen Vater, von wie vielen Arschlöchern er täglich umgeben ist. Du wirst dich wundern. Und da sind die Arschlöcher, von denen er fälschlicherweise glaubt, dass sie keine wären und zu ihm hielten, noch gar nicht dabei. Also - bevor du mit Steinen wirfst, mach die Augen auf, um wenigstens zu sehen, wohin du wirfst.«

Karek, überrascht von Länge und Rhetorik dieses eindringlichen Vortrages, blickte hoch zu Rogat. »Mag sein, dass ich das Gute im Menschen bisher für zu groß und mächtig gehalten habe. Doch ausgerechnet derjenige, von dem ich es am allerwenigsten erwartet habe, hat mich gestern in der Arena darin bestätigt, auch weiterhin an diesem Guten festzuhalten. Einen Glauben, den Ihr augenscheinlich verloren habt.«

»Wenn du ihn findest, gib mir gern ein Stück davon ab.«

»Das werde ich tun.«

Rogat klopfte auf das Buch über den Orden der Krähen.

»Dein Vater hat mich in seinem Schreiben informiert. Die kleben dir jetzt hartnäckig an den Hacken – schlimmer als Warzen. Auch wenn sie Zeit brauchen, dich zu finden - das könnte ein Problem werden.«

Karek schluckte, erwiderte aber nichts.

»Ich hoffe, dich schützt hier deine geheime Identität. Ansonsten kann ich nur dafür Sorge tragen, dass niemand unbefugt in die Feste eindringt. Das tue ich. Ich kann dich jedoch nicht vor unseren eigenen Leuten und vor allem nicht vor dir selbst schützen. Das musst du selbst tun.«

Der Junge verzog den Mund und schaute auf den Tisch.

Rogat zeigte auf den Folianten. »Was interessiert dich die uralte Geschichte der Myrnen?«

Kareks Kopf zuckte hoch. Vielleicht konnte Rogat ihm wenigstens dabei helfen. »Ich möchte herausfinden, was 'Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto' heißt.”

Der Großmeister schüttelte den Kopf. »Die Worte verstehe ich nicht. Es klingt nach der Alten Sprache, die ihren Ursprung vor Ewigkeiten auf den Südlichen Inseln hatte. Mehr weiß ich nicht.«

Nach diesen Worten stand Rogat auf. »Am besten kannst du selbst auf dich aufpassen. Verlass dich nicht auf andere.«

Ohne sich umzudrehen, verließ er die Bibliothek.

Der Prinz blätterte noch ein wenig durch den Folianten. Konzentrieren konnte er sich jedoch nicht mehr, und so beschloss er, sein Studium über die Myrnen für heute zu beenden. Auch in das Krähenbuch wollte er jetzt nicht mehr hineinsehen. Gedanken an diese ständige Bedrohung durch gewiefte Auftragsmörder musste er aus seinem Kopf verbannen. Ansonsten würde er in dieser verrückten Welt noch selbst verrückt werden.

Nicht alle Argumente Rogats konnte er vom Tisch wischen. Seine Gedankengänge verrieten, dass Intellekt und Bildung dieses Menschen nicht unbedingt genau dem entsprachen, was er sich unter einem ehemaligen Söldner vorgestellt hatte. Doch dieser menschenverachtenden Denkweise vermochte er nicht zu folgen. Er würde ihm beweisen, dass es auch anders ging.

Ein Zipfelchen einer vertrauten Erinnerung durchzuckte ihn, als er merkte, wie hungrig er war. Mal sehen, was er zum Essen auftreiben konnte.

Während er vor sich hin sinnierte, drang ein Geräusch in sein Bewusstsein. Die Tür der Bibliothek war hallend ins Schloss gefallen und Rogat augenscheinlich noch einmal zurückgekommen. Doch nicht der Großmeister tauchte im Gang auf, sondern ein Mädchen, etwa in seinem Alter.

Sie bemerkte ihn erst spät und erschrak ein wenig: »Oh, ich bin es gewohnt, allein in der Bibliothek zu sein, so dass ich nicht mit deiner Gesellschaft gerechnet habe.«

Karek, noch um einiges überraschter als das Mädchen, brachte kein Wort hervor. Er starrte dieses wundersame, wunderschöne Geschöpf einfach nur mit runden Augen an.

»Ich heiße Milafine. Bist du einer der neuen Anwärter?«

Der Thronfolger Toladars saß an seinem Lesepult, er wollte sich bewegen, er wollte etwas sagen, doch es schien, als wäre ihm ein ganzer Eimer Gift mit sofortigem Lähmungseffekt verabreicht worden.

»Kannst du nur lesen?« Sie deutete auf die Bücher. »Und nicht sprechen?«

Ihre Stimme hypnotisierte ihn – samtig weich und melodisch umschmeichelte sie seine Ohren und umnebelte sein Gehirn.

Er glotzte sie an, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Das Mädchen kam ohne jeden Zweifel aus einer anderen Welt. Ihr braunes Haar trug sie offen, es fiel bis zur Taille. Ihre Augen versprühten eine lebenslustige Intelligenz, ihr Gesicht erinnerte ihn an Zeichnungen aus Märchenbüchern über Feen und Elfen, mit dem Unterschied, dass die Feen und Elfen gegen diese weltliche Schönheit aussahen wie fratzenhafte Monster.

»Wie heißt du?«, fragte sie hell und freundlich.

Selbst der Hall ihrer Stimme in diesem riesigen Saal war atemberaubend. Ein blaues langes Kleid schmückte ihren schlanken Körper. Als er immer noch kein Wort herausbrachte, trat sie näher an den Lesetisch, besah sich die beiden Bücher und blickte dann wieder Karek an. Sie schritt um den Tisch herum.

»Du bist ja dick«, stellte sie fest. Ihr Ton blieb dabei freundlich, neutral, unschuldig. Für sie war es eine Feststellung, kein Anwurf und schon gar keine Beleidigung. Damit hatte sie zumindest erreicht, dass Kareks Gehirn stückweise seine Arbeit wieder aufnahm.

Du bist ja hübsch.

Diese Worte kamen ihm spontan als eine ebenso charmante wie sprachgewandte Antwort in den Sinn. Er musste sie nur noch laut sprechen. Los jetzt.

Er öffnete den Mund: »Ähdubimmmmmpft.«

»Ädubimpft – ein komischer Name.«

Ich mache mich komplett zum Volltrottel.

»Nicht, nicht mein Name«, brachte er mit brutaler Konzentration immerhin hervor.

»Wie heißt du denn?«

Sie stellte sich auf ein Bein und drehte sich einmal um ihre Achse.

Glücklicherweise saß der Prinz fest auf seinem Hintern und presste sich in den Stuhl, denn das haute ihn um einiges mehr um als der Hieb von Dragan in der Arena.

»Mi-la-fi-ne!«, stammelte er.

»Nein, so heiße ich«, erwiderte sie und lächelte ihn an.

Das raubte Karek den letzten Funken Intelligenz. Sein ehemaliges Dasein als halbwegs vernunftbegabtes Wesen rückte in ganz weite Ferne. An diesem bisher für ihn so finsteren Ort, unverhofft derart Wunderbares zu erleben, überforderte ihn. Ihr Lächeln erleuchtete nicht nur ihr Gesicht - es wurde heller und wärmer im Raum. Es war, als breiteten sich Sonnenstrahlen aus, nur um die schönen Dinge dieser Welt ans Licht zu bringen. Paralysiert betrachtete er ihr Antlitz. Ihr Lächeln bildete ein Grübchen auf ihrer rechten Wange in der Nähe des Mundwinkels. Augenblick. War er nicht auf der Suche nach dem Schönen und Guten in dieser Welt? Diese kleine Mulde in ihrer zarten, glatten, Haut, ein hinreißender Ausdruck von Fröhlichkeit und Reinheit, war wahrlich ein guter Anfang.

Wie konnte ein einfaches, freundliches Verziehen des Mundes nur solch eine Wirkung auf ihn haben?

Wenn sie noch einmal lächelt, glaube ich doch an Zauber, Magie und alles Widersinnige, was ich je gehört oder gelesen habe.

Mit unvorstellbarer Willenskraft schaffte er es zurückzulächeln.

Sie schien minimal zufrieden mit seiner minimalen Reaktion zu sein.

»Und?«

Wie ein Glöckchen bimmelte dieses 'und' in seinen Ohren.

»Äh, was?«

»Wie heißt du denn nun?«

»Karek.«

»So wie der Prinz?«

Urrrrks.

»Äh, Linnek«, korrigierte er sich wenig überzeugend. Das Blut schoss ihm derart in den Kopf, dass er kurz befürchtete, es könne an den Haarwurzeln herausspritzten.

»Also eher Linnek«, wiederholte sie und hob unbeschwert die Schultern.

Der Schreck, sich derart dusselig verquatscht zu haben, weckte ihn endlich auf.

»Ja, Linnek. Und ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.«

Boah. Ein vollständiger Satz und sogar nicht gänzlich sinnfrei. Also – geht doch.

Sie ließ ihn jedoch nicht zu Atem kommen. Die nächste Frage: »Bist du öfter hier in der Bibliothek?«

»Ja. Das heißt, heute das erste Mal – aber ich komme jetzt öfter.«

»Meinetwegen oder der Bücher wegen?«, fragte sie und lächelte wieder.

Ein weiterer Eimer Lähmungsgift fror ihn hoffnungslos ein. Er konnte nichts sagen, nichts denken, nichts bewegen.

Als hätte sie ohnehin keine Antwort erwartet, drehte sie sich wieder auf einem Bein und meinte: »Ich muss jetzt gehen. Bis bald vielleicht.« Sie tippte ihm zum Abschied auf die Schulter. Milafine stutzte. Sie blieb wie angewurzelt stehen und staunte ihn an. Große braune Augen mit grünen Sprenkeln schauten irritiert.

Der Prinz taute auf. »Was ist?«, fragte Karek ebenso verwundert.

»Was ist mit dir?«, entgegnete sie.

»Wie? Was meinst du?«

»Du hast etwas Merkwürdiges in dir. Ich glaubte eine, wie soll ich es beschreiben, Wärme, eine Kraft zu spüren, die mich verwirrt.«

Glaube mir, du verwirrst mich mit Sicherheit zehnmal so viel.

Schon hatte sich das Mädchen wieder gefangen. »Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet. Leb wohl, Linnek.« Sie tänzelte den Gang in Richtung Ausgang zurück.

Karek blieb erstarrt sitzen. Erst das Geräusch der Tür, die mit einem hallenden Echo ins Schloss fiel, weckte den Prinzen aus seiner Trance.

Was war denn das für eine Begegnung? Was bin ich für ein Holzkopf? Ein Prinz allein kann doch gar nicht so blöd sein. Wozu nennt mich Krall Labertonne, wenn ich kaum ein vernünftiges Wort herausbringe? Und was war das am Schluss? Sie hat mir doch nur kurz auf die Schulter getippt.

Er sank mit der Stirn auf den Tisch. Als Holz auf Holz traf, pochte es kurz und ohne Hall.

Nachdem er dort eine ganze Weile mit dem Kopf auf dem Lesetisch gesessen hatte, rappelte er sich hoch und ging in sein Quartier zurück. Er beschloss, den anderen nichts von dieser Begegnung zu erzählen.

Hunger hatte er keinen mehr.


Erstaunliche Geschichten

Karek hatte in den vergangenen Wochen durch ihre Gespräche einiges über seine Zimmerkameraden erfahren. Anfangs musste er noch Fragen stellen, nach ihrer Herkunft, nach ihren Eltern, ihren Erfahrungen. Sehr zaghaft kamen Antworten. Doch mit den Tagen erzählten sich die Jungen auch ohne Ansporn immer mehr von ihrem Leben vor der Ausbildung, und es gab stille Momente, in denen der eine oder andere auch tiefere Einblicke in sein Seelenleben zuließ. Das harte Tagesprogramm, die Kameradschaft, die gemeinsamen schönen und unschönen Erlebnisse schlossen sich wie eine Glocke des Vertrauens und der Zusammengehörigkeit um die fünf Zimmergenossen, die jeder für sich betrachtet völlig unterschiedlich waren. Besonders die Ereignisse während der ersten Arenakämpfe führten zu einer unsichtbaren Bande.

Der Prinz fühlte sich unwohl dabei, ständig lügen zu müssen, doch etwas anderes blieb ihm nun mal kaum übrig. Er gab an, der Sohn eines Wirtes mit einem Gasthof in der Stadt Felsbach, nahe der gleichnamigen königlichen Burg, zu sein. Seine Mutter sei vor vielen Jahren gestorben, er habe keine Geschwister, und die ungeliebte Vorstellung, als Schankwirt für die nächsten fünfzig Jahre bis tief in die Nacht Gäste bedienen zu müssen, hätten ihn bewogen, sein Leben zu ändern und sich für das Militär zu bewerben.

Es war Abend, und alle fünf saßen nun in der Schlafkammer, jeder in seinem Bett an die Wand gelehnt. Nur die Öllampe tauchte die grauen Wände in ein warmes Licht.

Blinn fragte: »Sagt mal, warum seid ihr eigentlich hier?«

»Töööten«, grunzte Krall aus seine Ecke unter dem Fenster.

Blinns Augen lächelten, sein Mund veränderte sich nicht. »Klar, Krall. Sachlich. Unverblümt. Direkt. Das lieben wir an dir.«

»Lieben wir an dir.« Eduk nickte. »Ich wollte nicht, doch mein Vater hat mich gezwungen«, ergänzte er.

»Was? Verstehe ich nicht. Warum wurdest du überhaupt angenommen? Shyr Ban sagte mal, es hätte über vierhundert Bewerber für die Ausbildung gegeben. 'Ich will kein Soldat werden, doch mein Vater zwingt mich', klingt nicht nach einem überzeugenden Argument gegenüber den Anwerbern.«

Die Knaben hatten inzwischen gemerkt, dass Eduks Echoeffekt oftmals seiner Nervosität geschuldet war, das Wort zu ergreifen oder ergreifen zu müssen, nachdem er gefragt wurde. Einmal losgelegt, redete er ganz normal.

»Mutter war schon wieder schwanger. Mein Alter wollte mich loswerden, weil die Hütte zu klein und ich zu groß wurde, und weil er dadurch ein Maul weniger zu füttern hatte. Er erzählte den Anwerbern, ich könne mich in Luft auflösen.«

»Har, Blödsinn! Das ist doch lächerlich. Das sollen wir dir abnehmen?«

»Doch, genau so war es. Die Rekrutierungsoffiziere hatten auf der Marktwiese neben unserem Dorf ein Zelt für die Gespräche und Musterungen aufgebaut. Mein Vater wartete, bis er an der Reihe war, und ging ins Zelt zu den drei Anwerbern, die in einer Reihe nebeneinander an einem Tisch saßen. Dann meinte er: Mein Sohn ist der ideale Spion oder Kurier, da er sich unsichtbar machen kann.«

»Gut, du bist eine Blassbacke, das wissen wir. Aber so was glaubt doch keiner«, warf Wichtel ein.

»Und haben die deinen Alten wenigstens so in den Arsch getreten, dass er in hohem Bogen aus dem Zelt geflogen ist?«

»Fast. Zuerst haben die genauso reagiert wie ihr gerade. Er versicherte ihnen jedoch, die Wahrheit gesagt zu haben. Sie meinten, dass er mich mal holen soll. Und wenn sich dann herausstellen sollte, dass er Blödsinn erzählt hat, würden sie ihm so in den Arsch treten, dass er in hohem Bogen aus dem Zelt flöge.«

Das war schon bis hierhin die längste Rede, die die Jungen je von Eduk gehört hatten.

Und er war nicht zu stoppen. »Dann sagte mein Vater: Nein, ich werde ihn nicht holen.

Einer der Offiziere machte Anstalten, ihm so in den Arsch zu treten, dass er in hohem Bogen aus dem Zelt fliegt, doch vorher fragte der in der Mitte unter größter Selbstbeherrschung mit knirschenden Zähnen: warum nicht?

Mein Vater zeigte neben den Zelteingang und meinte: weil er die ganze Zeit schon hier ist.

Tatsächlich hatte ich hinter meinem Vater das Zelt betreten, mich dann da ruhig hingehockt und zugehört. Daher weiß ich genau, was gesprochen wurde. Die haben mich von Anfang an einfach übersehen.

Die Anwerber rissen die Augen auf, glotzten mich, dann meinen Vater, dann wieder mich an. Und ehe ich 'nee' sagen konnte, war ich in die Armee aufgenommen.«

»Wenn ich dich und deinen unscheinbaren Charme nicht kennen würde, müssten wir dir jetzt für den Schwachsinn so in den Arsch treten, dass du in hohem Bogen aus dem Fenster fliegst«, meinte Wichtel.

»He, Zwergenarsch. Solche Sprüche klopfe sonst nur ich.«

Die Jungen schmunzelten. Sogar Krall wirkte für einen winzigen Moment zufrieden.

»Wichtel, wie hast du es denn überhaupt bis hierher geschafft? Wegen deiner stattlichen Körpergröße sicherlich nicht«, versuchte Eduk jetzt von sich abzulenken.

»Hm, ich rieche gut.«

Karek rümpfte die Nase »Klar, deine verkackten Hosen duften wie ein parfümiertes Rosenbeet. Ist mir schon aufgefallen.«

»Nein, nein. Ich meine, ich kann gut riechen.«

»Gut riechen. Wie ein Wal?«, fragte Eduk.

Karek verdrehte die Augen. »Ein Wal kann nix riechen. Eher wie ein Hund, meinst du das?«

»Was riechst du denn so?«

»Zum Beispiel merke ich sofort, wenn jemand schwitzt.«

Blinn schaltete sich in fachmännischem Ton ein. »Klar, dann tropft dem Jemand eine Flüssigkeit von der Stirn. Das kann ich nicht nur riechen, sondern sogar sehen.«

»Sehr witzig. Ich rieche es, selbst wenn einer nur ein ganz bisschen schwitzt«, reagierte Wichtel leicht beleidigt.

»Wann schwitzt denn einer nur ein ganz bisschen?«, fragte Karek mit spitzem Unterton nach.

»Wenn einer nur ein ganz bisschen arbeitet«, ulkte Eduk.

»Blödsinn. Es gibt unterschiedlichen Schweiß. Beim Kämpfen, beim Laufen, beim, äh, wenn Mann und Frau, äh... miteinander...«

»Fiiicken«, kam Krall aus seiner Ecke eloquent zu Hilfe.

»Hervorragend. Danke, Krall.«

Spätestens jetzt konnten die Jungen nicht mehr und prusteten los.

Wichtel wischte sich eine Lachträne von der Wange und fuhr fort: »Ein wenig Schweiß von einer ganz bestimmten Sorte rieche ich zum Beispiel, wenn jemand nicht die Wahrheit sagt.«

»Hehe. So wie du jetzt«, witzelte Eduk.

»Bitte? Du willst uns also weismachen, dass du riechst, wenn einer lügt?«, hakte Karek erstaunt nach.

Krall polterte unwiderstehlich dazwischen: »Ich hau dir gleich mächtig in die Fresse, Wichtel! Sag schon. Gelogen oder nicht gelogen?«

Wichtel wirkte eingeschnappt. »Ich kann das. Es liegt nicht nur am Riechen allein, aber das ist der wichtigste Faktor. Dazu die Augen, die Stimme, die Gestik, alles zusammen lässt mich spüren, ob jemand die Wahrheit sagt oder nicht. Ich beweise es euch.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf den Prinzen. »Dein Name ist gelogen. In Wirklichkeit heißt du ganz anders.«

Kareks Herz ließ drei Schläge aus. Alle Gesichter wandten sich ihm zu.

Vier Schläge.

Das glaube ich nicht. Das kann nicht sein - das darf nicht sein, dass der Prinz von Toladar in geheimer Mission durch einen Schnüffelgnom auffliegt.

Fünf Schläge.

Wichtel sah mit ernstem Gesicht in Richtung Krall.

»Krall, der heißt gar nicht Tonne, der heißt Linnek.«

Daraufhin drehte er seinen Kopf wieder Karek zu, zwinkerte mit einem Auge und sah ihn dann verschmitzt an.

Er sagt die Wahrheit, er kann es, er weiß es. Wichtel Stobomarik hat es faustdick hinter den Ohren. Der Kleine weiß, dass ich gelogen habe. Er will mir zeigen, dass er es weiß, jedoch ohne mich zu verraten.

Sein Herz nahm die Arbeit wieder auf. Er atmete tief durch.

»Mach mich nicht wütend. Der heißt Tonne – so wie du Wichtel.« Krall wandte sich Karek zu. »He, Tonne. Wie hast du es denn von deinem Wirtshaus bis hierher gebracht? Gibt es was, das du besonders gut kannst? Außer schlauscheißen, Bier zapfen und fressen?«

Dies war einer der seltenen Augenblicke, in denen Karek nicht wusste, was er sagen sollte.

Wie wäre es mit der schlichten Wahrheit? Ich bin Prinz Karek Marein, der Thronfolger dieses Reiches. Mein Vater, König Tedore, erteilte schlichtweg den entsprechenden Befehl, mich mal ganz schnell bei den Anwärtern aufzunehmen. Noch Fragen?

»Hat es unserem Labermops die Sprache verschlagen?«, ätzte Krall.

»Ich ... ich kann besonders gut mit Tieren.«

»Na toll. Was ist denn daran besonders? Ich kenne einige Bauern, die es mit ihren Schafen treiben«, meinte Krall entspannt.

Die Jungen prusteten erneut vor Lachen. Karek wurde rot und das Lachen noch lauter.

»Krall, ich gebe auf - du hast gewonnen.«

Krall schien überrascht. »Wie jetzt? Du hast mal nicht das letzte Wort?«

»Lasst gut sein«, gluckste Blinn. »Wie meinst du das jetzt mit den Tieren?«

»Wer von euch hat Mückenstiche?«

Alle präsentierten sich gegenseitig zahlreiche große und kleine juckende Knubbel an Armen und Beinen.

Nur Karek konnte nicht mit einem einzigen Stich aufwarten. »Mich hat noch nie eine Mücke gestochen.«

»Wie, noch nie, das gibt es doch nicht.«

»He, Wichtel! Schnüffle mal, ob die Labertonne die Wahrheit sagt.«

Wieder kicherten seine Zimmergenossen, und dann musste auch Karek lachen.

»Für solche Kleinigkeiten verschwende ich mein Talent nicht.«, japste Wichtel.

Am frühen Morgen des nächsten Tages zog sich Karek an und machte sich auf den Weg zur Latrine. Dort traf er auf Wichtel, der dem gleichen Bedürfnis nachkam. Während sie gemeinschaftlich ihr Wasser plätschern ließen, meinte Karek: »Du, Wichtel. Ich wollte mich noch bei dir bedanken.«

»Wofür?«, fragte der Kleine.

»Dafür, dass du die Geschichte mit meinem Namen nicht weiter ausgeführt hast.«

»Ach so, das. Ich weiß, dass du gelogen hast - also nicht Linnek heißt. Aber mir ist das gleich. Ich finde dich in Ordnung, und das zählt für mich. Ob du in Wirklichkeit ein verwunschener Prinz oder so was bist, interessiert mich nicht. Und gut ist.«

Fast!

»Wichtel, danke und sag Bescheid, wenn ich etwas für dich tun kann.«

Erst versiegte der eine Strahl, dann fast zeitgleich der andere, und somit fand dieses Gespräch ein ganz natürliches Ende.

Vor dem Frühstück versammelten sich alle Anwärter in Erwartung eines neuen Ausbildungstages im Innenhof.

Karek schielte zur weißen Gruppe hinüber, die sich schon in einer Reihe aufgestellt hatte. Er vermisste Mussand. Unruhe machte sich innerhalb der weißen Rekruten breit.

Hauptmann Bostun zählte durch und brüllte dann: »Wo bleibt der Anwärter Mussand?«

Jetzt schauten auch Blinn und Krall neugierig auf die Truppe von Bostun.

Einer der Weißen, den Namen konnte sich Karek einfach nicht merken, trat vor und es sah so aus, als bitte er darum, Hauptmann Bostun etwas mitteilen zu dürfen. Bostun winkte ihn unwirsch zu sich her, und die beiden bewegten sich ein Stück weg von den Weißen in ihre Richtung. Der Prinz bemerkte, dass Blinn den beiden wie gebannt ins Gesicht starrte.

Der Junge erklärte dem Hauptmann etwas, wobei sich dessen Miene noch mehr verfinsterte. Eindringlich flüsterte Bostun auf seinen Anwärter ein, der plötzlich ein äußerst erschrockenes Gesicht aufsetzte und eingeschüchtert in die Reihe zurücktrat.

In diesem Moment tauchte Hauptmann To Shyr Ban auf und begrüßte seine Soldaten. Blinn stupste Karek mit blassem Gesicht an.

»Guten Morgen, Anwärter. Wir werden heute ...«, war Shyr Ban indes laut zu vernehmen.

Karek hörte nicht hin und fragte leise: »Was ist los? Hast du eine Ahnung, was da drüben vor sich geht?«

Blinn flüsterte mit entsetzter Stimme zurück: »Verdammte Geschwister. Der Junge hat Bostun eben gesagt, dass Dragan die Kleider von Mussand versteckt hat und Mussand daher noch nicht kommen konnte. Bostun erwiderte, solche Ausflüchte interessierten ihn nicht und er solle diese Information für sich behalten, ansonsten würde er ihn vom Stockmeister prügeln lassen.«

»Woher weißt du das?«, fragte Karek völlig entgeistert. »Bist du sicher?«

»Klar.«

»Soldat Blinn, Soldat Linnek«, dröhnte die Stimme von Shyr Ban. »Wir können zusammen singen, jedoch nicht zusammen reden.«

Blinn senkte den Kopf. Woher wusste Blinn vom Inhalt der Unterhaltung? Karek glaubte ihm und glühte vor Wut über diese Ereignisse. Bostun und der Knabe hatten nur miteinander geflüstert, auf diese Entfernung konnte Blinn sie nicht gehört haben.

Was konnte er jetzt tun?

Gerade als er vortreten wollte, um mit To Shyr Ban darüber zu sprechen, wurde Letzterer von Bostun zu sich gebeten. Jetzt standen die beiden Hauptmänner abseits aller Anwärter und diskutierten. Wie so oft in den Tagen zuvor, schienen sie unterschiedlicher Meinung zu sein.

»Woher wusstest du, was die bequatscht haben, Blinn?«

Der Knabe fuhr mit seinem Zeigefinger die Narbe in seinem Gesicht entlang. »Später«, antwortete er knapp.

»Was will Bostun von unserem Hauptmann?«

»Weiß nicht. Sieh - da kommt Mussand.«

Der arme Kerl hatte augenscheinlich seine Kleidung nicht gefunden und sich in der Not eine viel zu große Uniform von einem der älteren Soldaten organisiert. Fast stolperte er über die zu langen Hosenbeine. Eine Hand hielt den Bund der Hose, damit sie nicht rutschte und die grauen Ärmel schlabberten um ihn herum. Im Gesicht trug er einen Verband mit einer Schiene, die seinen Unterkiefer stabilisierte – Karek hatte in den letzten Tagen beim Frühstück beobachtet, dass Mussand nur flüssige Nahrung zu sich nahm.

Jetzt schritt Hauptmann Bostun in die Mitte des Hofes, so dass er sowohl zu seinen Weißen als auch zu den Schwarzen sprechen konnte.

Es lag etwas Unangenehmes in der Luft, Karek spürte es im Bauch.

Bostun ergriff mit wichtiger Miene das Wort: »Einige von euch haben schon Fortschritte gemacht. Andere scheinen das Wesen, die Wichtigkeit der Aufgabe des Militärs noch nicht verstanden und verinnerlicht zu haben. Die wichtigste Tugend, die uns im Ernstfall am Leben erhält, ist Disziplin. Disziplin ist nicht kompliziert und besteht aus wenigen Dingen. Disziplin ist unbedingter Gehorsam, aber auch Verlässlichkeit und Pünktlichkeit.«

Sofort wusste Karek, worauf das Ganze hinauslief.

»Anwärter Mussand ist wiederholt durch Unzuverlässigkeit und Unpünktlichkeit aufgefallen, so dass es nun unerlässlich ist, ein Exempel zu statuieren.«

Bostun setzte eine betrübte Miene auf. »Daher verurteile ich Anwärter Mussand zu einer Prügelstrafe von zwanzig Hieben. Holt den Stockmeister.«

Dieses scheinheilige, skrupellose Schwein.

Karek nahm sich fest vor, es diesem Bastard heimzuzahlen. Er wusste nur noch nicht, wann und wie.

Mussand schaute verwirrt und mit fahlem Gesicht, als zwei Soldaten, die wie aus dem Nichts auftauchten, ihn packten und in Richtung eines Holzpfahles mit einem Querbalken in Kopfhöhe führten.

Karek hielt es nicht mehr aus. Er trat vor und rief: »Es ist doch offensichtlich, dass Mussand nur zu spät gekommen ist, weil er seine Uniform gesucht und nicht gefunden hat. Jemand muss seine Kleider versteckt haben.«

Im gleichen Moment wusste der Prinz, dass sein erster Satz gut, sein zweiter hingegen verheerend gewesen war.

Bostun warf ihm einen Blick zu, so scharf, dass Karek dachte, es zerschneide ihm das Gesicht.

»Da ist noch jemand, der sich durch Disziplinlosigkeit auszeichnet. Mit unkameradschaftlichen Unterstellungen macht er andere schlecht. Eine Prügelstrafe ist auch für ihn längst überfällig. Hauptmann Shyr Ban. Es ist Euer Mann und daher Eure Entscheidung. Zehn Schläge halte ich für angemessen«

»Ihr habt recht, Bostun.«

Bostun lächelte selbstgefällig.

»Es ist meine Entscheidung.«

Shyr Ban suchte Augenkontakt mit Karek und bedeutete ihm mit einem Zusammenziehen der Brauen, ab jetzt bloß den Mund zu halten.

Blinn zog Karek zurück. »Hör auf - Mussand muss da jetzt durch. Er wird ja nicht hingerichtet.«

Karek spürte, dass diese Geschehnisse für Mussand nicht weit von einer Hinrichtung entfernt waren.

Zwischenzeitlich stand der arme Kerl mit nacktem Oberkörper am Pfahl, seine Arme waren am Querbalken hochgebunden, und er zitterte. Bisher hatte er kein Wort zu seiner Verteidigung herausgebracht. Wahrscheinlich dachte er, es dadurch nur noch schlimmer zu machen.

Jetzt rutschte ihm auch noch die viel zu große Hose über die schmalen Hüften, so dass er mit bloßem Hinterteil noch verletzlicher wirkte. Der Stockmeister trat vor. Er trug eine schwarze Lederweste und hielt einen Weidenstock in der Hand.

Alle zwei Jahre wurde ein neuer Stockmeister gewählt. Rogat achtete darauf, dass dieses Amt unpersönlich blieb und keinen Namen bekam. Daher konnte jeder Bewohner der Feste auch nur ein einziges Mal Stockmeister werden.

»Walte deines Amtes«, forderte Bostun den Stockmeister auf.

Dieser stellte ein Bein vor, hob den Arm und ließ die Rute mit Wucht auf Mussands Rücken klatschen.

Der Junge krümmte sich und schrie vor Schmerz. Bevor das Schreien abebbte, erfolgte der nächste Hieb. Ein einziges Dauergebrüll hallte durch den Hof und verursachte bei Karek Übelkeit vor lauter Wut, die sich in seiner Hilflosigkeit nicht Luft machen konnte. Karek schloss die Augen und bedauerte, dass er nicht auch seine Ohren auf diese einfache Weise verschließen konnte. Mussands gequälte Stimme durchdrang alle seine dicken Felle, die er sich in den letzten Jahren zugelegt hatte.

Achtzehn. Klatsch.

Noch zwei Schläge. Der Prinz öffnete die Augen. Mussand stand nicht mehr, sondern hing an seinen angebundenen Armen. Sein Rücken leuchtete zerfetzt und blutüberströmt.

Neunzehn. Klatsch.

Erst jetzt merkte Karek, wer da immer so gewissenhaft laut mitzählte. Natürlich Bostun. Und jede Zahl eine kleine Frohlockung.

Der Stockmeister, so hatte es den Anschein, legte bei den letzten Schlägen nicht mehr ganz so viel Kraft hinein, das bestätigte sich durch Bostuns missbilligenden Blick.

Zwanzig. Klatsch. Endlich. Das war es.

Obwohl, sicher kann man nicht sein. Bostun traue ich zu, dass er noch mal zwanzig Schläge, wegen unerlaubten Entblößens in der Öffentlichkeit anordnet.

Mussand wurde losgebunden und konnte nur noch winselnd wie ein Welpe zusammensacken. Die zwei Soldaten, die ihn angebunden hatten, packten ihn und trugen ihn weg.

Der Tag verlief durchwachsen. Hauptmann To Shyr Ban nahm die Jungen beim Waffentraining nicht allzu hart dran; die Ereignisse des Morgens beschäftigten die Gemüter und dämpften die Stimmung.

Beim Abendessen fragte Karek erneut leise: »Blinn, woher kanntest du den Inhalt des Gespräches zwischen Hauptmann Bostun und seinem Anwärter?«

»Später«, meinte Blinn wieder nur kurz angebunden.

Später saßen die Jungen zu fünft in ihrem Schlafraum.

Karek wandte sich jetzt Blinn zu. »Blinn. Wir müssen darüber reden, und auch Wichtel, Eduk und Krall sollen wissen, was du mir erzählt hast.«

Blinn saß auf der Bettkante und schaute in die Runde. Die Sonne war schon untergegangen, das Abendrot warf noch ein warmes Licht durch das kleine Fenster.

Blinn seufzte und erzählte den Jungen, dass Bostun genau wusste, dass Dragan die Uniform von Mussand versteckt hat.

»Waas? Und dennoch ließ er ihn prügeln?«

Die Empörung der Knaben war mit Händen zu greifen.

»So eine unfassbar miese Tour«, stöhnte Wichtel.

Karek sagte: »Es wird mir etwas einfallen, wie ich Bostun das eine oder andere heimzahle. Jetzt aber raus mit der Sprache, Blinn. Wie konntest du die beiden überhaupt verstehen?«

Blinn hob den Kopf. »Ich erzähle es, aber bitte behaltet es für euch.«

»Das gilt auch für meine Geschichte, die ich euch neulich erzählt habe«, meldete sich Wichtel in diesem Moment. »Was wir hier besprechen, sollte immer unter uns bleiben. Und gut ist.«

Alle Jungen nickten und bekräftigten, dass ihre kleinen und großen Geheimnisse diese einfachen vier Wände nicht verlassen würden.

Beruhigt nahm Blinn den Faden wieder auf: »Ich kann eine Sache, die nicht so verbreitet ist - nämlich Lippenlesen.«

»Wie jetzt? Was soll das denn sein? Wieso kannste so was?«, fragte Krall.

»Mein Opa hatte vor einigen Jahren im falschen Moment, am falschen Ort, in der Gesellschaft der falschen Leute den Mund zu weit aufgerissen.«

»So wie unsere Labertonne?«, erkundigte sich Krall mit einem Blick zu Karek.

»Noch schlimmer«, sagte Blinn. »Jedenfalls wurde er durch den Verlust seiner Zunge bestraft. Einfach abgeschnitten haben sie ihm die. Fast wäre er daran gestorben. Aber er erholte sich, und ich habe dann viel mit ihm gearbeitet, um durch die Bewegungen seiner Lippen zu verstehen, was er sagen will. Nach einigen Monaten klappte es schon fast perfekt. Seitdem habe ich Lippenlesen auch bei anderen Menschen probiert und bin immer besser darin geworden. Und jetzt gibt es viele Momente, da weiß ich, was Menschen sagen, obwohl ich sie nicht hören kann.«

Wichtel versuchte zu witzeln: »Es gibt Momente, da weiß ich nicht, was Menschen sagen, obwohl ich sie hören kann.«

Doch irgendwie war keinem nach Lachen zumute, und es wurde still im Schlafraum.

Plötzlich meldete sich Krall aus der Ecke. »Wo die Stimmung ohnehin im Arsch ist, kann ich euch auch meine Geschichte erzählen.«

Ein kurzer Moment verging, ohne dass sich einer der Jungen regte oder sprach.

Dann ergriff Wichtel das Wort: »Ja, Krall. Was kannst du denn Besonderes – außer Fresse polieren natürlich?«

Krall setzte sich auf. »Meine Mutter starb bei meiner Geburt. Mein Vater war ein Drecksack und nebenbei ein Söldner. Das Einzige, was er konnte, war saufen und raufen. Diese Ausbildung wollte er wohl an mich weitergeben. Sobald ich krabbeln konnte, sagte ihm sein stumpfes Hirn offenbar immerhin, dass es mit dem Saufen wohl noch zu früh ist, also fing er an, mir zunächst das Kämpfen beizubringen, und drückte mir mein erstes Schwert aus Holz in die Hand. Sobald ich auf zwei Beinen stehen konnte, lernte ich, damit umzugehen. Als ich zwölf Jahre alt war, merkte ich, dass er mir nichts mehr zeigen konnte. Alle seine Angriffe, Finten, Techniken beherrschte ich. Ich war schneller, geschickter und nüchterner als er. Also sollte ich dann das Saufen lernen. Ich wollte nicht so enden wie er und lief weg. Seitdem bewerbe ich mich für das Militär und bin hier gelandet. Diese Chance will ich nutzen.«

Alle Jungen schwiegen für einige Momente.

So lange am Stück hatte Krall noch nie gesprochen. Und dann noch ohne den Gebrauch unflätiger Ausdrücke. Wichtiger war jedoch das, was er unausgesprochen gelassen hatte. Allen war klar, dass Kralls Kindheit nicht gerade unbeschwert gewesen sein muss.

Krall wäre nicht Krall, wenn er nicht noch nachgeschoben hätte: »Und was passiert? Ich werde tatsächlich im dritten Anlauf endlich von den Anwerbern angenommen und lande bei vier Blödmännern, die riechen, lesen oder sogar schreiben können, aber nicht wissen, wo beim Schwert oben und wo unten ist.«

»Klar wissen wir das. Das Ende mit dem dicken Knauf muss beim Gegner auf dem Kopf landen. Sonst tut es doch nicht weh«, erklärte Blinn entrüstet.


Die Mission

Forand drehte die Kurbel des Brunnens in der Mitte des Dorfes, um den gefüllten Wassereimer nach oben zu befördern. Er freute sich auf das kühle Wasser, denn ihn plagte großer Durst, nachdem er im ersten Morgengrauen seine täglichen Übungen im Scheinfechten absolviert hatte. Er liebte diesen Brunnen, Quell der Erfrischung, Treffpunkt vieler Dorfbewohner, Zentrum des Lebens in Tastir.

Noch ließ sich niemand blicken, es war noch früh am Morgen. Das Wasser war schmackhaft und klar. Letzteres, seitdem der findige Dorfschmied auf die Idee gekommen war, ein überdimensionales Eichenschild mit vielen kleinen Löchern darin auf dem Grund des Brunnens zu versenken. Diese runde Platte, fast im selben Durchmesser wie der Brunnen, lag dort unten zwischen Backsteinen als Sieb und verhinderte, dass Verwirbelungen Sand und Schmutz in den Eimer spülten.

Er schüttete das Wasser aus dem Brunneneimer in den großen Steinkrug, den er mitgebracht hatte, und machte sich auf den Weg zurück zu seiner Kate.

Trotz seines Alters fühlte er sich großartig. Überhaupt kam es ihm vor, als sei ein wenig seiner früheren Kraft und Energie zu ihm zurückgekehrt, seit seiner Begegnung mit den Kabos und der seltsamen Frau namens Arelia.

Der Hufschlag einer großen Gruppe Reiter drang an sein Ohr und riss ihn aus seinen Gedanken. Fremde kamen selten nach Tastir. Und friedvolle Fremde noch viel seltener. Forand beschleunigte seine Schritte. Er stellte den Krug auf der Bank vor seiner Hütte ab, hastete ins Innere und schnallte sein altes Schwert um, mit dem er eben noch gegen Schatten, Geister und andere imaginäre Gegner zu kämpfen geübt hatte.

»Maks, der Tag ist jung und schön. Hoffentlich muss mein Schwert jetzt kein echtes Blut schmecken.«

Er trat ins Freie. In einer Staubwolke zählte er vier Reiter. Sein erster prüfender Blick registrierte keine Fernwaffen – nicht diese neumodischen Armbrüste und vor allem keine Bögen. Sein zweiter Blick galt Waffen an Gürteln und Sätteln der Neuankömmlinge. Schwerter, Lanzen, Morgensterne, Dolche – alles dabei. Und da die Kerle nicht wie Waffenhändler aussahen, ging er davon aus, dass sie dieses Gerät auch handhaben konnten und wollten.

Die Reiter preschten in die Dorfmitte, in der Nar Byn Ben, ebenso ein Frühaufsteher, ihnen bereits unbewaffnet entgegentrat.

»Seid gegrüßt, Fremde. Mein Name ist Nar Byn Ben – ich bin hier der Dorfälteste.«

»Nicht mehr lange«, grunzte einer der Männer von seinem Pferd herab.

Nar Byn Ben blieb unbeeindruckt. Forand wusste, sein Clanführer behielt stets einen kühlen Kopf und war erfahren genug, um auch brenzlige Situationen zu überstehen. Dies jedoch war eine sehr brenzlige Situation.

Nar Byn Ben fragte ruhig, als hätte er die Bemerkung nicht gehört: »Wer seid Ihr und was führt Euch hierher?«

»Wir fragen, du antwortest«, entgegnete ein Kerl auf einem Schimmel, zog sein Schwert aus seinem Gürtel und zielte mit der Spitze auf die Brust des Clanführers.

Nar Byn Ben verzog keine Miene und machte auch keine Anstalten wegzulaufen.

»Wir suchen eine Ratte namens Forand.« Der Mann schaute einmal rundherum. Mit abfälligem Blick erfasste er die einfachen Rundhütten aus Lehm und Stroh mit den gestampften Erdböden. »Welches dieser Scheißhäuser gehört ihm?«

Forands schlimmste Befürchtungen wurden wahr. Aussehen, Gebaren und Vorgehensweise entlarvte diese Typen als Söldner, angeheuert, um ihn zu finden – aus welchen Gründen auch immer.

Nar Byn Ben befand sich in Todesgefahr. Forand lief auf die Männer zu, laut von Weitem rufend: »Lasst diesen Mann in Frieden – ich bin der, den ihr sucht. Mein Name ist Forand.«

Der Söldner mit dem Schwert in der Hand sah Forand gleichgültig an, dann den unbewaffneten Clanführer, zuckte die Achseln, holte zu einem Rundschlag aus und trennte mit einem gekonnten Schwingen Nar Byn Bens Kopf von dessen Hals. In einem hohen Bogen flog der Schädel in den Sand. Einen Lidschlag lang blieb der Körper noch stehen, dann knickten die Beine ein, und der Rumpf fiel neben den Kopf. Trotz des lockeren Bodens konnte das Blut nicht so schnell versickern, wie es floss – es bildete eine kleine Pfütze.

Forand verdrängte sein Entsetzen und analysierte stattdessen sachlich Qualität der Waffe und Schlagtechnik. Durchaus überdurchschnittlich. Dieser Mistkerl schien der Anführer zu sein, um den musste er sich als Erstes kümmern, damit sein Tod die anderen drei Söldner verunsicherte.

Forands Schwert flog aus der Scheide. Das singende Geräusch beim Ziehen der Klinge bewirkte eine augenblickliche Entrückung seines Geistes von allen weltlichen Dingen, außer Feind, Kampf und Tod. Der vertraute Griff seines alten Schwertes rollte locker in seiner Handfläche, so lange, bis er sich für einen Schlag entschieden hatte. Und er entschloss sich. Handgelenk und Finger nahmen Spannung auf. Die Männer rissen ihre Pferde in seine Richtung herum. Damit hatte er gerechnet – er sprang direkt vor den Kopf des Pferdes des Anführers und führte die Klinge mit einem schnellen Streich über die Blesse des Gauls. Ob er eines der Augen seitlich daneben erwischte, sah er nicht mehr. Das Pferd sprang hoch in die Luft, bockte vor Schreck und Schmerz, sein Reiter riss an den Zügeln, musste seinen Schwerpunkt verlagern, um nicht zu fallen. In diesem Moment steckte Forands Schwert bereits tief in seinen Eingeweiden und hatte Niere, Magen und Darm durchbohrt. Der Mann sah an sich hinunter, er schien erstaunt über den jähen Schmerz. Forands Waffe jedoch sah sich längst woanders um, war auf dem Weg ins nächste Ziel. Zurück blieb nur ein tiefes Loch, aus dem dunkles Blut sprudelte. Der Anführer kippte vom Pferd.

Forand erfasste die restlichen drei Söldner in Position, Haltung und Aktion. Einer sprang mit der Waffe in der Hand von seinem Reittier, ein anderer riss seinen Speer vom Sattel. Der Letzte schien noch zu überlegen, was er tun sollte.

»Maks, wenn dich mehrere Gegner angreifen, ist deine wichtigste Entscheidung, in welcher Reihenfolge du ihnen entgegentrittst. Alle auf einmal geht auf keinen Fall gut. Gegen zwei geübte Fechter gleichzeitig anzutreten, ist aussichtslos. Also renne um dein Leben, ziehe die Verfolger auseinander und stelle die Gegner nacheinander.«

Forand wählte als nächstes Ziel den Feind mit dem Speer in der Hand. Er rannte um das Pferd herum, auch um Abstand zu dem Söldner zu gewinnen, der von seinem Reittier gesprungen war und hinter ihm herlief. So schnell konnte der Reiter das Pferd nicht um die eigene Achse drehen und dazu noch konzentriert angreifen. Der lange Speer, unhandlich im Nahkampf, verfehlte ihn. Ein tiefer Schnitt in die Kruppe ließ das Hinterteil des Gauls nahezu einen Meter hoch in die Luft bocken. Dadurch stand es für einen kurzen Moment auf den Vorderbeinen im Sand und konnte sich nicht weiter drehen. Der Reiter wurde über den Kopf des Pferdes geschleudert. Währenddessen riss Forand, unter ihm hockend, nur noch das Schwert hoch – so flog er an der Schwertspitze entlang, die ihn während dieser Bewegung vom Bauchnabel bis zur Schulter aufschlitzte. Schon stand Forand wieder auf den Beinen und erwartete den Angriff des Söldners, der vom Pferd gestiegen war. Aus dem Augenwinkel bemerkte der alte Krieger, dass der vierte Kerl hektisch sein Pferd wendete und flüchten wollte.

Einen Lidschlag später wehrte er mit seinem Schwert einen Schlag von schräg oben ab. Er tänzelte um den Körper des tödlich getroffenen Söldners, der mit weit aufgerissenen Augen verzweifelt die Arme um seinen Körper schlang, als könnte er so das Herausquellen von Eingeweiden und Blut verhindern.

Der Halunke auf dem Pferd galoppierte inzwischen aus dem Dorf hinaus.

Sein letzter verbleibender Gegner agierte erfahren und abgeklärt. Er verlor keine Puste durch unnötige Worte, sondern zeigte pure Konzentration auf sich, seine Waffe und seinen Gegner. Er führte einen langen Einhänder mit gepflegter Klinge. Forand deutete einen Ausfallschritt an, der Mann reagierte sofort mit einem Schritt nach hinten und dem Senkrechtstellen seiner Waffe kurz über den Boden, um einem Angriff in der unteren Körperhälfte zu begegnen.

»Maks, wenn du während des Kampfes die Zeit hast, studiere deinen Feind. Teste seine Reaktionen, lerne seine Aktionen.«

Forand selbst tat zwei Schritte zurück, als denke er darüber nach, zu fliehen. Diesmal machte der Söldner den Ausfallschritt, streckte den Arm vor, um die Reichweite seiner Waffe zu vergrößern. Er schob beide Füße nach, noch ein Schritt folgte. Forand reagierte bewusst anders als sein Gegner wenige Momente zuvor und somit auch anders, als dieser erwartet hatte. Der alte Krieger wich weiter zurück und hielt die Klinge waagerecht auf Kopfhöhe, den Griff kurz unterhalb seiner Nase. Von diesem Ausgangspunkt wehrte Forand zwei schnelle Angriffsschläge von links und rechts ab. Er wartete auf die eine Lücke in der Verteidigung, in der Bewegung, in der Aktion seines Gegners. Von zwei Seiten kamen, durch den Kampflärm alarmiert, Dorfbewohner herbei gerannt.

Forand wollte unbedingt vermeiden, dass es neben ihrem brutal ermordeten Clanführer Nar Byn Ben noch weitere Tote oder Verletzte gab. Der Söldner schielte nach seinem Pferd und schien zu überlegen, es seinem Kumpan gleichzutun und ebenfalls zu fliehen. Dieser kurze Moment der Unentschlossenheit reichte Forand. Er schnellte vor, ahnte die Klingenbewegung seines Gegners voraus, schlug dessen Waffe nach links zur Seite, griff um – er hielt den Schwertgriff wie einen Keil – vollzog eine halbe Drehung und rammte dem Söldner sein Schwert tief in die Brust, während er ihm den Rücken zudrehte. Der Mann erstarrte. Dann fiel er tot um. Der Kampf war vorbei.

Frauen und Männer schrien vor Entsetzen und Wut, als sie Nar Byn Bens enthauptete Leiche vorfanden.

Forand lehnte sich erschöpft an die Wand einer Hütte. Alles, was an den fliehenden Söldner erinnerte, war eine Staubwolke in der Ferne. Das ganze Dorf war jetzt wach, und die Bewohner starrten auf die hässlichen Überreste des Kampfes.

Der Söldner mit dem aufgeschlitzten Oberkörper war tot, der andere mit der Stichwunde in der Seite lebte noch.

Forand ging zu ihm hin. Er sah mit einem Blick, dass auch dieser Mann in Kürze seinen Wunden erliegen würde.

Er fragte: »War es das wert, mich zu finden? Wer steckt dahinter?«

Der Schwerverletzte schaute ihn mit roten Augen an. »Verflucht seist du. Sie werden dich noch kriegen, du Bastard«, stöhnte er.

»Wer?«

»Dich und diesen anderen Schwertfummler, To Shyr Ban, euch beide werden sie ... töten«

Er untermauerte seine Aussage mit hellrotem Blut, das aus seinen Mundwinkeln quoll. Dann verlor er sein Bewusstsein. Forand wusste augenblicklich, er würde in dieser Welt nicht mehr aufwachen.

Wenig später stand fest, dass der frühe Morgen vier tote Männer gebracht hatte, einer davon war ihr Clanführer Nar Byn Ben gewesen.

Das Dorf Tastir, Teil der Südlichen Inseln, war Kummer gewohnt. Schnell wurden erste Vorbereitungen für die feierliche Bestattung von Nar Byn Ben vorgenommen.

Währenddessen durchsuchte Forand die Taschen der drei Söldner. Er fand ein paar Münzen sowie einige Streifen ekelhaften Kautabaks. Und dann war da noch eine zerknitterte Karte, auf welcher der Ort Tastir auf den Südlichen Inseln mit einem Kreuz markiert war. Forand sah genauer hin. Nein, das war kein Kreuz, es war ein großes "F". Er untersuchte den Rest der Karte, die auch noch das Reich Soradar und den südlichen Teil von Toladar darstellte. Ein Zeichen unter der Feste Strandsitz an der Ostküste fiel ihm auf. Ein großes "T".

Danach öffnete er die Satteltaschen der Reittiere. Beide Pferde mussten getötet werden. Das Pferd mit der tiefen Stichwunde wäre ohnehin elendig verblutet, die Wunde mit der aufgeschlitzten Blesse des anderen Tieres war zwar nicht tödlich, nur hätte sich das Pferd von diesem Schock niemals erholt und war unbrauchbar geworden. Auch die Satteltaschen gaben keinerlei Information über die Hintergründe und Motive der Männer preis.

»Maks, die Ruhe ist vorüber. Ein Sturm zieht auf und ich scheine jemand zu sein, der mit vollen Segeln mittendrin segelt. Ich muss zur Feste Strandsitz, zu meinem Freund To Shyr Ban. Ihn habe ich vor langer Zeit ausgebildet, und er ist mir ein lieber Kamerad. Er ist genauso in Gefahr. Ich muss ihn warnen.«

Der Ältestenrat trat am Abend mit ernsten Mienen zusammen. Die heutigen Ereignisse hinterließen tiefe Spuren in den Gemütern und Gesichtern. Es mussten wichtige Entscheidungen getroffen und ein neuer Dorfältester gewählt werden. Sieben bedeutende Männer des Dorfes und Forand saßen rund um ein Feuer und knabberten schweigend an braunen Hühnerbeinen. So richtig schmecken wollte dieses Essen nicht. Als das letzte Mitglied des Rates sich das Fett von den Fingern geleckt hatte, stand Forand auf.

»Wir alle stehen noch unter dem Eindruck der Geschehnisse des heutigen Tages. Wir trauern um Nar Byn Ben, der unsere Geschicke ...«

»Das ist allein deine Schuld.« Der frühere Bäcker des Dorfes, jetzt hatte sein Sohn die Arbeit übernommen, unterbrach ihn mit lauten Worten: »Wir haben alle mitbekommen, dass die Männer nur dich wollten.«

»Ach, sei ruhig, alter Griesgram«, fuhr Zabant dazwischen. Zabant gehörte zu den aussichtsreichsten Kandidaten, die Wahl zum Dorfältesten und damit zum Clanführer zu gewinnen. »Lass Forand erst einmal ausreden.«

»Ich selbst weiß, dass die Männer meinetwegen ins Dorf kamen. Ich selbst weiß, dass ich nun eine Bedrohung für Tastir darstelle. Bevor wir hier streiten und zanken wie alte Weiber«, er warf einen ernsten Blick in die Runde, »teile ich euch meine Entscheidung mit, Tastir zu verlassen. In zwei Tagen werde ich aufbrechen.«

Einige schwiegen und waren zumindest so taktvoll, ihre Erleichterung zu verbergen, andere ließen Geräusche des Bedauerns ertönen.

Zabant warf ein: »Forand, sei nicht voreilig. Niemand will dich fortjagen. Du musst nicht gehen – wir werden einen Weg finden, das Dorf und auch dich zu beschützen.«

»Es ist nicht nur der Wunsch, durch mein Fortgehen die Gefahr von Tastir zu nehmen. Es kommt noch dazu, dass ich meinen alten Freund To Shyr Ban warnen muss. Ihm droht augenscheinlich die gleiche Gefahr wie mir.«

»Hast du denn einen Verdacht, warum diese fremden Männer hinter dir her sind?«, fragte Zabant.

»Leider habe ich nicht einmal den Schimmer einer Ahnung. Jedoch werde ich es herausbekommen. Dies kann ich am besten, wenn ich euch verlasse.«

Zabant merkte, dass es Forand bitterernst war und dass er ihn nicht umstimmen konnte. »Wohin willst du denn als Erstes aufbrechen?«

Forand antwortete: »Nach Toladar. Es ist besser, wenn ich euch nicht zu viel erzähle. Shyr Ban wollte dorthin, als ich ihn vor drei Sommern das letzte Mal getroffen habe. Er kann mir helfen. Dann werden wir gemeinsam nach der Wahrheit suchen und in Erfahrung bringen, wer unseren Tod will.«

»Na ja, du kannst dir ganz gut allein helfen, wenn ich an den heutigen Tag denke«, sagte Zabant.

»Dem ist so. Daher ist es für uns alle das Beste, wenn ich noch heute Abend mit den Vorbereitungen für meinen Aufbruch beginne.«

Unruhiges Gemurmel machte die Runde, in dem jedoch Laute der Zustimmung und der Erleichterung die Oberhand gewannen.

Forand schlurfte zurück zu seiner Hütte. Was konnte ein einzelner Tag nicht alles ändern. Er spürte die körperlichen Nachwirkungen des Kampfes in den Muskeln und die seelische Belastung durch den Tod Nar Byn Bens mit der einhergehenden Bedrohung der Dorfbewohner auf den Schultern.

Abrupt blieb er stehen. Jetzt, nachdem er die Entscheidung getroffen und verkündet hatte, das Dorf zu verlassen, nach Toladar zu reisen und die Dinge zu regeln, durchflutete ihn mit einem Mal frischer Tatendrang und Lust auf Abenteuer wie lange nicht mehr. Er hob den Kopf, richtete sich kerzengerade auf. Schließlich war er kein Niemand.

»Maks, habe noch ein bisschen Geduld, bis ich zu dir komme. Vorher muss ich noch einige gewichtige Angelegenheiten regeln.«

Er würde sich zunächst um To Shyr Ban und danach um Sara kümmern. Es würde eine lange Seereise werden. Er besaß nicht viel, also musste er auch nicht lange überlegen, was er mitnehmen sollte. Er füllte seinen Geldbeutel mit Großen und Kleinen Goldstücken, die nahmen die Kapitäne der Handelsschiffe am liebsten. Forand vergewisserte sich, dass die Kette mit dem silbernen Medaillon an seinem Hals hing. Dann betrachtete er sein altes Schwert. Vom Blut gereinigt, sah es harmlos und unschuldig aus – ein Stück Metall, matt den Schein der Öllampe reflektierend – wie ein Blinzeln, als wollte es sagen: »Das wird auch Zeit. Du bist in den letzten Jahren immer träger geworden. Nur wer unbequem gegen sich selbst ist, wächst über sich hinaus und kann die Welt verändern. Mach dich auf, nimm mich in die Hand und tue das, was du am besten kannst. Ich helfe dir dabei, so wie ich es dein ganzes bisheriges Leben getan habe.«


Der Luftangriff

Die Jungen liefen wieder einmal durch den Wald. Ihre Kondition verbesserte sich von Tag zu Tag, so dass die zurückgelegten Strecken immer länger wurden. Nach wie vor hechelte Karek, meistens am Ende der Gruppe, den anderen hinterher, kämpfte mit seinem Übergewicht, kämpfte mit den müden Beinen, kämpfte mit dem Mangel an Luft. Doch er war definitiv besser geworden. Während er lief, versuchte er zu vergessen, dass er lief. Er dachte an Milafine.

Wie hatte er gestammelt? Mi-la-fi-ne. Jede Silbe eine Strophe – der Name ein Lied. Zweimal noch hatte er Zeit gefunden, am späten Nachmittag in die Bibliothek zu gehen, in der Hoffnung, sie wiederzusehen. Einige Fragen hatte er sich zurechtgelegt, damit sie bei ihrem nächsten Aufeinandertreffen ein normales Gespräch führen konnten.

Zugegeben, sie beherrscht die Regeln der Konversation bereits. Ich hingegen muss mich beim nächsten Mal richtig anstrengen, um wenigstens ein wenig mitteilsamer zu sein als eine Strohpuppe.

Er hatte in der Bibliothek gesessen, unfähig, sich auf die Bücher zu konzentrieren, und gewartet. Einfach nur gewartet. Leider war dieses geheimnisvolle Mädchen mit dem zauberhaften Grübchen nicht mehr aufgetaucht.

Nach einem ordentlichen Stück Weg, so weit in den Wald nach Westen hinein hatten sie es noch nie geschafft, merkte Karek, wie To Shyr Ban ihm einen Seitenblick zuwarf. Kurz danach hielt der Hauptmann seinen Trupp an, um zu rasten. Keuchend ließen sie sich auf den moosbedeckten Waldboden fallen und schauten in die Wipfel der Bäume, die das Blau des Himmels fast vollständig verdeckten. Hier begann einer der größten Wälder Toladars – der Rabenwald. Keiner wusste, wie dieser Name zustande gekommen war, da in den Zweigen allerlei verschiedenes Federgetier herumflog – nur keine Raben.

Karek kam die Erde vor wie ein Himmelbett. Immerhin konnte er inzwischen das Frühstück bei sich behalten.

Blinn lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen direkt neben ihm und rief: »Äh, hier ist alles voller Hornissennester. Mit Hornissen ist nicht zu spaßen. Lasst uns lieber abhauen.«

Der Prinz sah nach oben. Auch ihm fielen jetzt mehrere Nester auf, so groß wie ein gut gefüllter Sack Mehl. Wie aus dicker, grauer Schafwolle gewebt, klebten sie in etwa vier Meter Höhe in den Astgabeln der Bäume.

»Das sind Wespennester«, meinte Karek.

»Woher willst du das denn wissen, Schlauberger. Die sind viel zu groß für Wespen.«

»Sieh genau hin. Diese Nester da oben sind geschlossene Kugeln mit einem Einflugloch oben. Hornissennester hingegen sind nach unten geöffnet.«

»Nach unten geöffnet. Hornisse oder Wespe – ist doch dasselbe«, meinte Eduk.

»Nee, Hornissen sind im Vergleich zu Wespen relativ harmlos, da sie viel friedfertiger sind. Hornissen fressen übrigens Wespen. Dennoch sind Wespen viel gefährlicher, und ihre Stiche beinhalten so viel Gift, dass nur zehn von ihnen dich umbringen können.«

»Für so einen Kochsohn bist du ein ganz schöner Klugscheißer«, meinte Blinn, wesentlich freundlicher, als es die Worte vermuten ließen. »Woher weißt du denn so ein Zeug?«

Karek zuckte die Achseln. »Gelesen.«

Krall, den die bisherigen Strapazen wie immer kaum angestrengt hatten, prüfte mit einem schnellen Blick, ob Shyr Ban auch weit genug weg war, um ihn nicht hören zu können. Dann mischte er sich ein: »Labertonne, ich kann nicht einmal lesen. Und wenn ich es könnte, würde ich mir bestimmt nicht so einen Scheiß über Wespen und anderes Viehzeug in den Kopf tun.«

Klar, zumal der Platz in deinem Kopf extrem begrenzt ist.

Einer der anderen Rekruten sprang in dem Moment auf und schlug nach einer Wespe, die sich auf seinen Arm gesetzt hatte.

»Mann, sind die Viecher groß.«

»Da oben ist alles voller Nester«, rief ein anderer.

Hauptmann Shyr Ban sah eine ganze Weile nach oben und zählte die großen Säcke an den Bäumen. Seine Stirn legte sich in Falten. »Mindestens zwanzig Nester, die aussehen wie die von Schauerwespen. Doch eigentlich kann das nicht sein. Schauerwespen gab es bisher nur auf den Südlichen Inseln.«

»Ach was«, tönte einer der Anwärter, der mit sieben weiteren Kameraden den Schlafraum am Ende des schwarzen Flügels bewohnte. »Hornisse oder Wespe oder was auch immer. Schauen wir doch einfach nach, was drinnen ist.« Er rannte ein Stück vor. Dann nahm er in einer schnellen Bewegung einen dicken Stein vom Boden und warf ihn mit einer kräftigen Armbewegung nach einem Nest ganz in der Nähe.

To Shyr Ban brüllte: »Nein!«

Zu spät. Unaufhaltsam flog der Stein mit gewaltigem Tempo auf die große Kugel zu. Dann krachte er gegen das Gebilde. Durch den Einschlag in Schwingungen versetzt, kippte das Nest nach hinten, kippte nach vorne, um sich dann mit einem leisen Rascheln, als zerrisse jemand langsam ein Blatt Papier, vom Baum zu lösen. Langsam und dann immer schneller plumpste es in Richtung Boden.

To Shyr Ban befahl: »Weg! Zurück!«

Das Nest schlug am Boden auf. Hoppelnd rollte die Riesenkugel noch ein Stück über die Erde und spuckte bei jeder Drehung schwarze Wolken aus, die sich in die Höhe schraubten.

Ein Summen, immer lauter werdend, machte sich breit, und das Tageslicht schien sich zu verdunkeln.

Jetzt segelten auch noch weitere Wespenschwärme kunstvoll im Verband durch die Äste. Ein paar Wespen krabbelten in der Nähe hektisch die Baumstämme hoch und runter. Die Viecher waren riesig - jede Wespe kam auf beeindruckende sechs Zentimeter Körperlänge mit mehr als acht Zentimetern Flügelspannweite.

Etwa drei Meter über den Köpfen der Anwärter sammelten sie sich zu einer riesigen Wolke gelb-schwarzer Leiber.

Die meisten Jungen rannten panisch in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Der Knabe, der den Stein geworfen hatte, blieb zunächst stehen – wie gelähmt von der Erkenntnis, soeben etwas Schreckliches, nicht Umkehrbares angerichtet zu haben. Dann setzte auch er sich in Bewegung, stolperte über eine Baumwurzel und fiel auf den Waldboden. Die dunkle Wolke setzte zum Angriff an. Wie ein Bussard auf die Maus stürzten sich Hunderte von Wespen auf den am Boden liegenden Knaben.

Karek beobachtete voller Entsetzen, wie lange Stacheln erbarmungslos Gift in den sich windenden Körper pumpten. Der Junge brüllte, als würden Nägel in seine Haut getrieben. Es gab keinen Ausweg – er hatte keine Chance. Innerhalb von Sekunden schwollen die gestochenen Körperpartien derart an, dass der Anwärter vor lauter roten, riesigen Beulen nicht wiederzuerkennen war. Er zuckte nur noch unkontrolliert mit Armen und Beinen.

Die kollektive Intelligenz der Wespen erkannte, dieser Feind war erledigt. Jetzt mussten sie sich um die anderen Eindringlinge kümmern. Die schwarze Wolke schraubte sich spiralförmig mit lautem Surren nach oben und formierte sich erneut zu einer gigantischen dreieckigen Wolke, so groß wie das Dach einer Kate, erbarmungslos auf der Suche nach dem nächsten Opfer.

Krall, der eben noch in der Nähe von Karek gestanden hatte, schlug fluchend die Hände vor das Gesicht – zwei große Beulen zierten seine Stirn und sein Kinn. Wütend zermatschte er zwei riesige Wespen, eine gallertartige gelb-grüne Masse quoll zwischen seinen Fingern hervor. Krall stierte wütend erst auf seine Finger, dann in die summende Luft. Zum ersten Mal entdeckte der Prinz in Kralls milchig blauen Augen einen Hauch von Unsicherheit. Er schien zu kapieren, dass er gegen diesen Gegner trotz seiner unbändigen Kraft und beeindruckenden Konstitution keinerlei Chance hatte.

Karek überlegte nicht lange, sonst hätte er womöglich anders gehandelt. Er riss Krall hinter sich und schrie ihn an: »Lauf. Ich lenke sie ab.« Dann lief er auf die Wolke zu und ruderte mit den Armen, um alle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. In entgegengesetzter Richtung rannten Krall und die anderen Kameraden um ihr Leben.

Nur To Shyr Ban blieb stehen und schrie: »Nein, Linnek. Tu das nicht. Renn weg.«

Doch der Prinz lief weiter unerschütterlich winkend auf die Viecher zu.

Die Riesenwespen hatten sich inzwischen zu Tausenden gesammelt und formiert. Sie setzten erneut zum Sturzflug an und umhüllten Karek nach wenigen Sekunden wie Fliegen einen frischen Schweinekadaver. Der Prinz sah durch eine kleine Lücke in der sich um ihn herum drehenden schwarz-gelben Wand nur noch, wie To Shyr Ban voller Entsetzen den Kopf schüttelte, sich umdrehte und seiner flüchtenden Truppe hinterherhetzte.

Langsam schritt Karek mit kreisenden Armen in die entgegengesetzte Richtung, weiter in den Wald hinein. Das Summen dröhnte in seinen Ohren, die Wespen kitzelten ihn überall. Entsetzt kniff er die Augen zusammen und atmete flach voller Angst, er könnte Wespen in den Mund oder in die Nase bekommen. Der Gedanke, dass die Viecher viel zu groß waren für seine Nasenlöcher, beruhigte ihn nicht wirklich.

Fast stolperte er über den Körper des toten Kameraden, der aufgedunsen und unkenntlich zusammengekrümmt auf dem Boden lag.

Karek ging weiter und immer weiter. Ab und zu linste er durch einen kleinen Spalt. Erst nach und nach begann er zu glauben, dass sein Plan tatsächlich aufgegangen war. Bisher spürte er keinen einzigen Wespenstich. Er hoffte, dass dies auch so bleiben würde, denn immer noch umkreisten ihn surrend, summend und brummend Tausende Insekten, nervös und angriffslustig. Sobald sie sich jedoch auf ihn setzten, beruhigten sie sich auf wundersame Weise und ließen von ihm ab.

Er wagte es, die Augen zu öffnen und inmitten der dunklen Wolke schneller zu gehen, um noch mehr Abstand zwischen sie und seine Kameraden zu bekommen. Je weiter er die Schauerwespen wegführte, desto besser. Viel Zeit verging, bis die Wespen weniger wurden und allmählich in ihre Nester zurückflogen. Erschöpft, doch ohne einen einzigen Stich hielt er inne und sah sich um. Die Bäume standen dichter, und es roch nach Nebel, obwohl die Luft klar war. Zitternd setzte er sich auf einen umgefallenen Baum und schnaufte durch. Bevor er sich auf den Rückweg machen konnte, musste er sich unbedingt ausruhen. Der Schock über den brutalen Tod seines Kameraden, die Angst, das gleiche Schicksal zu erleiden, und die körperliche Anstrengung hatten ihn völlig entkräftet. Er hoffte inständig, dass seine Aktion wenigstens den anderen Jungen und auch To Shyr Ban geholfen hatte.


Drei seidene Fäden

Sie beobachtete die Feste Strandsitz seit vollen sieben Tagen. Schwierig, da hineinzukommen. Dieser Rogat war kein Vollidiot. Die Ritzen in der Mauer waren glatt gespachtelt, wodurch sie keinen Halt boten, selbst bei ihren außergewöhnlichen Kletterfähigkeiten. Auf den Wehrgängen tummelten sich die Wachsoldaten wie Ameisen auf ihrem Hügel, und regelmäßig schwadronierten Späher durch die Gegend, um vor unliebsamen Überraschungen zu warnen. Zudem stellte sie fest, dass Rogat Gänse als Wachhunde einsetzte. Gänse besaßen ein hervorragendes Sehvermögen, selbst in der Nacht, und konnten einen beachtlichen Bereich ihrer Umgebung beobachten. Sobald sie auch nur die kleinste Unregelmäßigkeit entdeckten, reagierten sie sofort mit lautem Geschnatter, Droh- und Flügelgebärden und weckten damit Tote wieder auf.

Hineinschmuggeln im Wagen eines Händlers, schließlich belieferten solche die Feste fast täglich, erwies sich als sinnlos. Alle Wagen mussten vor der Zugbrücke stehen bleiben und wurden meistens dort entladen. Ganz selten durfte ein Fuhrwerk einfahren. Vorher umkreisten es Unmengen von Soldaten mit Spürhunden, bis allen schwindelig war. Dieser Rogat, wachsam wie eine Katzenmutter mit Jungen.

Auch über die Meerseite in die Burg zu gelangen, hatte sie in der Nacht versucht. Sogar schwimmend einmal bei Flut und einmal bei Ebbe, denn sie war sicher, es gab geheime Gänge von der Burg herunter an die Küste. Jeder noch so debile Burgarchitekt würde einen solchen Flucht- oder Versorgungsweg vorsehen.

Der Gezeitenunterschied hob und senkte den Meeresspiegel um ganze drei Meter, doch sie fand keine Höhle oder einen anderen Zugang durch die glatten Felsen. Ihre Untersuchungen wurden erschwert durch selbst zur Meerseite patrouillierende Wachen auf der Mauer, so dass sie nur sehr vorsichtig agieren konnte. Die Felsen waren glatt und rutschig wie ein Hering. Klettern ging auch hier nicht.

Es erstaunte sie durchaus, dass diese Burg derart befestigt, bewacht und schwer einzunehmen war, wo doch hier nur ein paar Knaben zu Soldaten ausgebildet werden sollten.

Sorgen machte sie sich jedoch keine. Früher oder später würde sie den Prinzen erwischen. Wenn sie nicht zu ihm gelangen konnte, musste sie halt warten, bis er zu ihr kam. Logisch. Geduld war nur eine ihrer vielen Stärken, mitunter die wichtigste.

Wieder suchte sie im Schutze der Nacht erfolglos an der Meerseite nach einem Weg über die Felsen hinauf in die Burg. Senkrecht ragte die Steilküste über ihr in den Himmel und ging oben nahtlos in die befestigten Mauern der Feste über. Keine Chance, auf diesem Weg hineinzugelangen. Sie beschloss, sich jetzt ausschließlich auf die Tageszeiten zu konzentrieren, wenn die Übungen die Rekruten aus der Burg führten.

Also ging es zurück tief in den Rabenwald hinein zu einem Unterschlupf, wo sie sich von mitgebrachtem Trockenfleisch, Wild und Beeren ernährte.

Dort auf dem Boden lag ihre gestrige Jagdbeute, ein Reh, von dem sich ein riesiger Wolfshund mit wackelndem Kopf und in den Boden gestemmten Vorderpfoten gerade ein großes Stück Fleisch aus dem Hinterbein riss. Drecksvieh war ihr von Anbeginn ihrer Reise gefolgt. Das heißt, anfangs lief er hinter ihr her, dann verschwand er für zwei Tage, tauchte wieder für ein paar Stunden auf, um dann wieder abzuhauen.

Sie respektierte das, fand es sogar angebracht. Schließlich war das Tier frei und konnte tun und lassen, was es wollte.

»He, lausiges Drecksvieh. Das ist mein Fressen. Fang dir selbst was.«

Drecksvieh interpretierte ihre Worte selbstbewusst als zärtliche Begrüßung und wackelte nun nicht nur mit dem Schädel, sondern gleichzeitig auch mit dem Schwanz.

Der Beinknochen des Rehs riss aus der Gelenkpfanne, und Drecksvieh purzelte rückwärts auf den Boden, rollte elegant auf den Bauch und hatte nach der Landung den riesigen Knochen genau zwischen den Vorderpfoten.

»Angeber, und schmatz nicht so laut«, meinte sie nur, legte sich auf ihr Nachtlager und schlief bald ein.

Am nächsten Morgen saß sie in einem Dickicht in großer Entfernung zur Feste und beobachtete, wie die Zugbrücke heruntergelassen wurde. Wenig später kamen einige Gestalten zu Fuß hinausgelaufen. Sie kannte das schon. Anfangs wunderte sie sich noch über diese Übungen, da diese ganz und gar nicht in das übliche militärische Ausbildungsprogramm Toladars passten.

Das Tageslicht erforderte äußerste Vorsicht, wenn sie unentdeckt bleiben wollte. Tarnkleidung, großer Abstand und Büsche, Bäume, Dickichte waren ihre Verbündeten. Sie beobachtete den dicken Jungen, der mit dem Oberkörper hin und her wackelnd meistens am Ende der Gruppe lief. Unser aller Prinz. Wie eine fette Festtagsgans, die vor dem Kochtopf davonlief.

Aus den Beobachtungen der Tage zuvor wusste sie, welchen Weg der Trupp voraussichtlich nehmen würde. Sie zog sich zurück, tief in den Wald hinein. Dort kletterte sie auf eine Buche, die ihr einen weiten Blick über das Areal sowie auf einige kleinere Waldschneisen ermöglichte. Wie eine Raubkatze lag sie mit dem Bauch auf einem dicken Ast und beobachtete die Gegend. Sie lebte für diese Situationen, für dieses Gefühl. Sie war frei und gefährlich. Und eine Frau. In dieser von Männern dominierten Gesellschaft eine ungeheure Gesetz- und Regellosigkeit. Ihre Aufträge gaben dem Ganzen zudem eine Richtung, einen Zweck.

Nach einer Weile tauchten die Läufer in der Ferne auf. Ein groß gewachsener farbiger Mann lief mit federnden Knien voraus, viele kleinere Gestalten mit bleiernen Beinen hinterher, den Abschluss bildete ein wankender Knubbel.

Jetzt verschwanden sie unter den dichten Baumwipfeln. Sie wusste, der Hauptmann würde eine längere Pause machen, bevor der Rückweg anstand. Tiefer in den Wald dürften sie ohnehin nicht laufen, da sich dort in den Bäumen eine Kolonie Schauerwespen breitgemacht hatte.

Sie überlegte, wie sie eine Gelegenheit herbeiführen konnte, an den Prinzen heranzukommen. Es müsste ihr gelingen, ihn allein oder mit ein paar anderen isolieren zu können. Einen Anwärter mehr oder weniger zu töten - darauf kam es nicht an. Sie hatte auch schon überlegt, einfach den kompletten Trupp anzugreifen, wenn da nicht der Hauptmann gewesen wäre, der durchaus den Eindruck eines etwas ernsthafteren Gegners vermittelte. Ihn müsste sie als Erstes innerhalb weniger Sekunden ausschalten, und hierin bestand das Risiko. Nein, der ganze Trupp wäre zu viel des Guten. Eine Frau sollte wissen, wann Zurückhaltung geboten war.

Zu ihrem Erstaunen schallten jetzt laute Schreie zu ihr herüber. Es war etwas Unvorhergesehenes passiert. Einige Jungen hasteten den Weg zurück, als sei ein Rudel Löwen hinter ihnen her. Immer mehr fliehende Anwärter tauchten auf. Sollten die so bescheuert gewesen sein und sich mit den Schauerwespen angelegt haben? Jetzt tauchte auch der Hauptmann mit einem groß gewachsenen Burschen auf. Alle sprinteten in hohem Tempo nach Osten aus dem Wald hinaus. Einige fummelten dabei hektisch mit den Armen vor dem Gesicht hin und her, so dass tatsächlich ein paar Wespen im Spiel zu sein schienen. Merkwürdig. Normalerweise griffen die geordnet im Schwarm an, und selbst sie war nicht annähernd schnell genug, um vor einem solchen Schwarm Schauerwespen weglaufen zu können. An sich waren ihr die Viecher sympathisch. Tödlich, präzise, erbarmungslos. Ganz wie sie selbst.

Doch Wespen sah sie keine, nur hektisch laufende Menschen. Sie zählte durch. Achtzehn, neunzehn, zwanzig. Sie wartete noch einen Augenblick. Es blieb bei den zwanzig. Ihr Mund wurde zum Strich. Fehlten noch zwei, und einer davon war zufällig der Thronfolger des Königreiches Toladar. Was war passiert? Augenscheinlich hatten die Wespen ihr die Arbeit abgenommen - doch wo blieben die Viecher jetzt? Also machte sie sich auf den Weg, um zu überprüfen, ob noch etwas übrig war, um auf den Thron zu folgen.

Sie kletterte vom Baum, schlug einen Bogen nach Norden und näherte sich den Wespen von Westen. Lautes hektisches Gebrumme ließ sie anhalten. Die Schwärme konnten gegenseitig nach Hilfe rufen, die ganze Kolonie schien alarmiert und in höchster Erregung. Jetzt aber vorsichtig. Leise begann sie sich zurückzuziehen, als sie plötzlich ein Schnaufen hörte. Sie tänzelte geräuschlos über den Waldboden, ohne auf einen einzigen kleinen Zweig oder Ast zu treten, und duckte sich hinter der großen Wurzel eines umgefallenen Baumes. Hier lagen einige Bäume kreuz und quer, und auf einem saß er. Ziemlich lebendig. Noch. Karek Marein, der Prinz von Toladar. Allein und ihr hilflos ausgeliefert. Er schniefte wieder heftig, einige Wespen umkreisten ihn, doch sie schienen ihn absurderweise nicht stechen zu wollen. Außer großer Erschöpfung konnte sie keinen weiteren Schaden an ihm feststellen. Sie betrachtete ihn genauer. Ein kleiner Pudding von einem Jungen. Ein rundes Gesicht mit runden Wangen. Ein schwammiges Kinn, weit davon entfernt, männliche Konturen anzunehmen. So auch die Nase - eher kindlich stupsig als kantig, wobei sie deutliche Spuren eines Bruches aus jüngster Vergangenheit aufwies. Der Hals, dick, kurz, rosig. Braune Stoppeln auf dem Kopf waren der soldatischen Einheitsfrisur geschuldet.

Ein riesiges Tier krachte durch das Dickicht. Drecksvieh auf der Jagd. Mit großem Tempo sprang der Wolfshund über einen der umgestürzten Baumstämme und raste auf den Prinzen zu. Sie zuckte innerlich die Achseln. Gut – was die Wespen von dem dicken Würstchen absonderlicherweise übrig gelassen hatten, würde Drecksvieh jetzt erledigen. Unwillkürlich starrte sie auf die nackte Kehle des Jungen, die im nächsten Moment knackend von Reißzähnen zermalmt werden würde. Toladar: Mach dich auf die Suche nach einem neuen Thronfolger.

***

Karek erholte sich schneller als früher, nachdem er sich körperlich derart erschöpft hatte. Nur noch einige wenige Wespen umkreisten ihn. Er zuckte zusammen, als ein lautes Krachen ertönte und ein schwarzer großer Schatten auf ihn zustürmte. Er sprang auf. Was konnte das sein? Ein Raubtier? In einem riesigen Satz sprang ein Ungetüm über einen querliegenden Baumstamm wie ein Pferd über den Weidenzaun und hielt auf ihn zu. Ein Wolf. Und was für einer. Das Biest riss das Maul auf. Die Spitze des rechten Eckzahnes war abgebrochen. Gleich würden sich diese Zähne in sein Fleisch bohren. Doch das Tier bremste ab, sprang an ihm hoch, jaulte wie hundert Hyänen.

»Zaunkrauler.«

Der Wolfshund führte sich auf wie ein tollwütiger Fuchs im Hühnerstall. Er hüpfte, grunzte, fiepte um Karek herum. Der lachte und klopfte ihn auf den Rücken, wann immer er ihn erwischte.

»Schlaues Tier. Du hast mich viel früher erkannt als ich dich«, lachte er.

***

Sie war fassungslos. Anstatt den Prinzenklops zu zerfleischen, drehte Drecksvieh vor Freude fast durch. Drecksvieh, die wilde Wolfsbestie, die bisher keinen anderen Menschen außer ihr auch nur auf fünf Meter an sich herangelassen hatte. Und nun das. Verwirrt stand sie auf. Sie wagte es kaum zu denken. Das war ... unlogisch.

***

Karek sah sie erst spät, da er seine Aufmerksamkeit auf Zaunkrauler richtete. Doch dann blickte er in die dunklen Augen einer Frau, die urplötzlich vor ihm stand. Diese Frau durchbohrte ihn mit ihrem unheimlichen, seelenlosen Blick. Er fröstelte und fing dennoch an zu schwitzen.

Sonderbar - freudig jaulend umkreiste Zaunkrauler auch sie. Ihre Körperhaltung strahlte Kraft und Selbstbewusstsein aus, viel mehr noch als To Shyr Ban, und der war wahrlich nicht von schlechten Eltern. Was ihn erschauern ließ, war die Aura morbider Energie, welche diese Fremde umgab. Er spürte augenblicklich, dass er sich, kaum den Schauerwespen entkommen, wiederum in Todesgefahr befand.

Er löste sich von ihren ausdruckslosen Augen und sah an ihr hinunter. Sie trug ein braun-grünes Wams mit braun-grüner Kapuze. Auch ihre einfache Leinenhose verschmolz mit den Farben des Waldes. In einem Ledergürtel steckten zwei Dolche – einer kurz, einer lang.

Ihr Gesicht hatte sie mit Erde dunkel gefärbt. Ihre Züge waren unergründlich, ohne jeden Ausdruck. Ganz jung mochte sie nicht mehr sein, doch keine Lachfalte, keine Zornesfalte, keine Krähenfüße zeichneten sich um die Augen ab.

Sie sprach, was seltsam anmutete, da sich ihre Lippen kaum bewegten. »Geh vor mir her.«

Sie schubste ihn weiter in Richtung Westen - tiefer in den Wald hinein.

Karek stolperte los. Der weiche Waldboden rupfte an seinen Stiefeln. Er nahm den ihm noch verbliebenen Mut zusammen und fragte: »Was willst du von mir?«

»Dich töten. Nimm es nicht persönlich.«

Der Junge drehte den Kopf erschrocken zu ihr um. Ihr Gesicht war emotionslos wie eine graue Wand. Die Krähe. Er war fest von einem Mann ausgegangen. Nie im Leben wäre ihm bei einem Auftragsmörder eine Frau in den Sinn gekommen.

»Lauf weiter«, befahl sie.

Der Prinz überlegte verzweifelt. Ihm schossen mehrere Gedanken gleichzeitig durch den Kopf. Wenn sie ihn nur schnell ermorden wollte, hätte sie es schon getan. Wusste sie sicher, wer er war? Das musste er als Erstes herausbekommen.

»Mein Vater ist reich. Er wird dich belohnen, wenn du mich laufen lässt.«

»Dein Vater Tedore ist wahrlich reich, doch bald ebenso tot. Und verzeiht, wenn ich vergaß, vor Euch das Knie zu beugen.«

Sein Magen rumorte, und ihm wurde speiübel.

Damit ist meine Frage, ob sie meine Identität kennt, wohl hinreichend beantwortet. Um Gold allein kann es doch nicht gehen. Was trieb diese Frau nur an?

»Kennst du meinen Vater?«, fragte er.

Sie knurrte. Drecksvieh spitzte erstaunt die Ohren.

Eine ganze Weile liefen sie weiter.

Karek merkte, dass sie nichts Weiteres antworten würde, daher fragte er: »Warum willst du mich töten?«

***

Sie schubste den Burschen vor sich her. Der Hauptmann würde mit seiner Truppe die beiden Leichen bergen wollen, sobald sich die Wespen beruhigt hätten. Also musste sie noch ein gehöriges Stück tiefer in den Wald hinein. Nicht dass sie jetzt bass erstaunt war, jedoch erwartete sie von so einem verwöhnten, verweichlichten Rotzbengel, dem eine Hundertschaft an Dienern sein ganzes Leben lang am Hof den Arsch nachgetragen und das, was aus Letzterem herauskam, weggetragen hatte, Gejammer und Flehen, doch bitte, bitte sein Leben zu verschonen. Im Normalfall hätte sie ihm längst den rosigen Hals durchgeschnitten, anstatt mit ihm plaudernd durch den Wald zu spazieren. Der Grund für ihr Zögern lag einzig und allein im Verhalten von Drecksvieh. Zum einen ärgerte sie sich über den Köter, zum anderen respektierte sie seine Instinkte. Wieso mochte der Wolfshund ausgerechnet den Menschen, den sie beseitigen sollte?

Der Knabe hielt sich erstaunlich gut.

»Warum willst du mich töten?«, fragte er schlicht, ohne Umschweife.

»Bring mir eine Menge Gold«, antwortete sie schlicht, ohne Umschweife.

Jetzt bietet er mir gleich doppelt so viel Gold, wenn ich ihn laufen lasse. So war es bisher immer gewesen, wenn sie ihren Opfern überhaupt die Gelegenheit für ein paar letzte Worte gelassen hatte.

»Was machst du mit dem Gold?«

Oha, interessant. Die Frage kam unerwartet.

»Ich kaufe mir noch entsetzlichere Waffen und jage dem nächsten Prinzen für noch mehr Gold hinterher.«

Spätestens jetzt bietet er mir mehr an, wenn ich ihn verschone. Sie verabscheute diese Reduzierung ihrer hohen Kunst auf die Menge des Goldes. Als ob sie wegen der Bezahlung töten würde.

»Dir geht es nicht um das Gold«, sagte der Junge ruhig, doch ein leichtes Zittern in der Stimme verriet seine Angst.

Oha, dieser rotzgesichtige Pummelprinz begann langsam, aber sicher, an ihren Nerven aus soradischem Stahl zu zerren.

»Ach ja, worum geht es mir?«

»Hm - ich habe gelernt, dass sich das Verhalten von Menschen im Wesentlichen auf lediglich zwei Motive reduzieren lässt. Der erste Antrieb ist Macht. Gold bedeutet Macht, daher ist das für mich einerlei.«

Der redet sogar in Todesgefahr noch geschwollener als ein Schauerwespenstich. Sie spielte mit dem Gedanken, ihn mit einem Dolchstoß zwischen die Wirbel tief ins Rückenmark zu erledigen - er würde kaum was spüren, sie hätte endlich Ruhe und nebenbei den Auftrag erledigt. Stattdessen fragte sie, und ihre Stimme knisterte: »Und das andere Motiv?«

»Die Suche nach Liebe«, antwortete er.

Der Krug auf dem Weg zum Brunnen brach. Sie schoss voran, zog ihm die Beine weg, lag dann auf ihm, während sie ihm den kurzen Dolch an seine Kehle hielt.

Sie zischte: »Es reicht. Schluss mit dem Gesülze. Was weißt du mimosenhaftes Jüngelchen schon über solche Dinge. Nenn mir einen Grund, warum ich dir jetzt nicht den Hals durchschneiden sollte. Einen einzigen verdammten Grund.«

Der Knabe erstarrte vor Angst und schwieg. Endlich verhielt er sich logisch. Seine Gesichtszüge verloren jede Ordnung. Zitternd schloss er in Erwartung seines sicheren Todes die Augen.

Doch dann kam ein Flüstern: »Können es auch drei Gründe sein?«

Sie unterdrückte den Reflex zu lachen, sie hatte seit Jahren nicht mehr laut gelacht und wusste nicht sicher, ob die hierfür benötigten Muskeln noch funktionierten.

Widerwillig entgegnete sie: »Ein guter Grund reicht, aber na gut, du hast genau drei Versuche.«

Mal sehen, ob der Klugscheißer jetzt endlich mit mehr Gold um die Ecke kam.

Die Augen des Prinzen blieben angstvoll zugekniffen. »Weil dein Hund mich mag.«

»Pfiffig, Bürschchen - aber das allein reicht nicht. Noch zwei Versuche.«

Sie roch den Urin. Der Junge konnte seine Blase nicht mehr kontrollieren.

»Weil ... der Grund, warum du mich nicht schon längst getötet hast. Weil du neugierig bist.«

»Für heute haben ich und meine Neugier die Schnauze voll. Nee, reicht immer noch nicht, dich am Leben zu lassen. Noch ein letzter Versuch.«

Der Junge erschlaffte. Er stöhnte.

Gerade als sie glaubte, es komme nichts mehr, flüsterte er: »Weil ich dann nie erfahre, was 'Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto' heißt.«

Sie antwortete, ohne zu überlegen: »Zeig mir die Frucht, das Herz, die Seele.«

Eine merkwürdige Wärme kroch ausgehend von ihrem Bauch die Wirbelsäule hoch. Auch ihr Opfer strahlte eine Wärme aus, als hätte es hohes Fieber.

Der Knabe riss die Augen auf - sein Erstaunen überstrahlte für einen kurzen Augenblick sogar die Todesangst. »Woher weißt du das?«

»Was spielt das für eine Rolle? Ich verstehe es und weiß es eben.«

»Das sind Worte der Alten Sprache, die seit vielen Hundert Jahren kein Mensch mehr spricht.«

Sie schaute auf ihren Dolch, der schon einen kleinen Schnitt an der Kehle des Jungen verursacht hatte. Ein Bluttropfen benetzte die Klinge. Sie hatte es vermasselt. Die vielen untadeligen Momente, den Prinzen hier und jetzt zu töten, hatte sie verstreichen lassen.

Diese fremden Worte, die ihr auf natürliche Weise gar nicht fremd waren, riefen Erinnerungen in ihr wach aus einer Zeit, die tief verschüttet, fest verriegelt in ihr schlummerte. Dieser merkwürdige Pummelprinz hatte etwas in ihr ausgegraben und entriegelt. Ihr war heiß. Mit der Hand wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, doch ihre Stirn fühlte sich ganz trocken an. Was passierte hier? Sie musste mehr erfahren. Also stand sie auf, steckte den Dolch in den Gürtel. Diesen Auftrag brach sie hiermit ab. Zwar war weder der Prinz noch sie tot, dennoch fühlte sie sich, als sei ein Stück von ihr gestorben, wobei im selben Augenblick ein anderer Teil geboren worden war.

Der Zufall ist der ärgste Feind der Logik. Sie überlegte.

Die Umstände ihres Zusammentreffens und ihre Unterhaltung konnten kein Zufall sein. Das Schicksal dieses absonderlichen Königssohnes, ob es ihr gefiel oder nicht, bildete eine Verflechtung mit den Mosaiksteinchen ihres Lebens. Dieser Prinz musste leben.

Erst die Sache mit Drecksvieh - jetzt das. Einfach zu viele Zufälle auf einmal. Dahinter steckte System. Ein System wiederum war folgerecht und schlüssig. Ha! Dieses System, diesen Schlüssel, diese Logik musste sie finden. Logisch.


Namen gehören auf Grabsteine

Karek kämpfte sich durch den Rabenwald, angetrieben durch die Frau direkt hinter ihm. Doch das Vorankommen gestaltete sich schwierig, da die Bäume immer enger, die Büsche immer dichter und das Licht immer weniger wurden. Ein Pferd wäre hier völlig unnütz. Die seltenen Augenblicke, als er den Sonnenball durch die Wipfel blitzen sah, genügten ihm, um festzustellen, dass sie genau nach Westen gingen.

Er konnte diese Wendung kaum fassen - sie ließ ihn tatsächlich am Leben. Vorerst. Mit dem Handrücken wischte er das Blut von seinem Hals. Kein tiefer Schnitt, unbedeutend. Den Grund, warum sie plötzlich von ihm abgelassen hatte, konnte er nicht verstehen. Beschweren wollte er sich natürlich keineswegs darüber. Er musste mehr über diese absonderliche Fremde herausbekommen.

»Ich bin Karek. Und Tedore ist mein Vater, wie du richtig festgestellt hast. Wie ist dein Name?«

Sie antwortete in seinen Rücken. »Ich habe keinen Namen.«

»Wie? Du musst doch irgendwie heißen?«

»Warum?«

»Jeder braucht doch einen Namen.«

»Warum?«

»Damit deine Mitmenschen dich ansprechen können.«

»Ich will nicht angesprochen werden.«

»Warum?«, fragte Karek jetzt im selben Tonfall, mit Betonung auf der ersten Silbe.

»Damit ich solche dämlichen Gespräche nicht noch öfter führen muss.«

Kareks Mund fühlte sich staubtrocken an, dennoch schluckte er. Irgendwie spürte der Junge gleichwohl, dass er das Schlimmste hinter sich hatte.

Er ließ nicht locker. »Gefällt dir dein Name nicht?«

»Noch mal. Ich habe keinen Namen. Aber kommen wir zu dir, Karek. Gefällt dir dein Name?«

»Klar, als Karek kann ich prima leben.«

Und als Karek wäre ich heute zweimal nahezu prima gestorben.

»Ah ja. Also mit Karek bist du einverstanden. Wie nennst du dich denn jetzt hier bei deinen geliebten zukünftigen Untertanen? Erzähle mir nicht, du hast denen allen stolz verkündet, dass du ihr kleiner Knuffelprinz Karek bist.«

Der Junge stockte, sie hatte ihn erwischt. Was war sie nur für eine raffinierte Schlange?

Er rückte kleinlaut heraus. »Hier nenne ich mich Linnek.«

Sie tippte ihm zweimal auf seine Schulter, so dass er anhielt und sich zu ihr umdrehte.

Dann fauchte sie: »Sogar die Namen der Menschen sind Täuschungen und Lügen. Wozu willst du mir also unbedingt eine Lüge andichten?«

Der Prinz schwieg - was sollte er auch dazu sagen.

Das schien sie eher noch mehr aufzuregen als zu beruhigen. »Namen, Namen. Wenn du Namen willst, geh auf den Friedhof. Auf den Gräbern dort liegen eine Menge großer Steine. Und darin gemeißelt hast du jede Menge Namen. Platz für eine Karek-Inschrift findet sich sicherlich auch noch, wenn du jetzt noch weiterquatschst. Oder soll es für deine Kumpel hier lieber doch eine Linnek-Inschrift sein?«

Der Prinz hielt eine Weile den Mund. Es hatte auch niemand behauptet, dass eine Auftragsmörderin pflegeleicht, berechenbar und umgänglich war.

Das Thema Namen gab nun wahrlich nichts mehr her – mit Ausnahme eines bitteren Nachgeschmackes. Also musste er unbedingt ein neues Gesprächsthema finden.

Daher fragte der Prinz: »Die Alte Sprache. Wieso verstehst du eine Sprache, die seit Tausenden von Jahren nicht mehr gesprochen wird?«

Er machte sich auf das nächste Donnerwetter gefasst, doch sie ließ ihn in ruhigem Ton wissen: »Endlich eine intelligente Frage. Leider habe ich keine intelligente Antwort. Ich weiß es schlichtweg nicht. Du hast mit diesem Punkt eine Tür aufgestoßen, die ich nicht mehr zuschlagen kann. Wir sind gleich in meinem kleinen Zwischenlager. Wir werden in den nächsten Tagen ausreichend Zeit haben, um uns über die Hintergründe zu unterhalten.« Karek sank erschöpft in die Knie. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten ihn restlos ausgelaugt. Der lange Lauf, der Kampf mit den Schauerwespen, das fürchterliche Sterben seines Kameraden durch unzählige Wespenstacheln, die Todesgefahr mit dem Dolch an der Kehle und jetzt der Marsch zum Lager der Krähe.

Ihr Unterschlupf bestand aus einer kleinen Senke, umgeben von dichtem Gebüsch. Ein totes Reh, halb gefressen, lag nicht weit entfernt. Sie packte den Kadaver an einem der beiden verbliebenen Beine und zog ihn hinter sich her.

»Das Fleisch können wir nicht mehr essen. Ich schaffe es zur Seite, bevor es noch mehr Ungeziefer anlockt«, erklärte sie.

Karek blieb allein zurück. Weglaufen war sinnlos, sie hätte ihn in wenigen Augenblicken wieder eingefangen. Seine Hose war noch feucht, seine Scham, in die Hose gemacht zu haben, als sie an seiner Kehle herumschnitzte, hielt sich in Grenzen.

Plötzlich tauchte sie hinter ihm wieder auf, und als könne sie seine Gedanken lesen, meinte sie: »Zieh die Hose aus, dann trocknet sie schneller.«

Jetzt wurde er doch rot - sie hatte es also bemerkt.

Sie sah ihn an und bleckte die Zähne. »Lass dir gesagt sein: Für einen Knaben hast du dich erstaunlich gut gehalten. Mit sogenannten gestandenen harten Männern habe ich schon ganz andere Geschichten erlebt, kurz bevor sie das Zeitliche segneten.«

»Aber dann ... dann bin ich ja nackt«, stammelte er unbeholfen.

Über ihrer Nase bildete sich in ihrem sonst glatten Gesicht eine Falte. »Ja und? Bist du mit der Hose geboren worden?«

»Vor wenigen Augenblicken wolltest du mir den Hals durchschneiden, und jetzt machst du dir Sorgen über meine nasse Hose?«

Sie legte sich ihm gegenüber in die Mulde und entgegnete trocken: »Sei nicht so naiv! Nicht Sorgen um deine Hose oder um dich. Nur Sorgen um meine empfindliche Nase. Ich rieche deine Pisse hundert Meter gegen den Sturm.«

Der Knabe überlegte. Diese Frau war definitiv anders als alle Menschen, die er bisher in seinem Leben getroffen hatte. Nichts hatte er bisher über sie herausgefunden - nicht einmal ihren Namen.

Er versuchte einen neuen Anlauf: »Du bist doch die Krähe mit dem Auftrag, den Prinzen Karek zu töten.«

»Ist das eine Frage?«

Karek saß die Angst immer noch tief in den Knochen, jedoch stieg auch häppchenweise Ärger in ihm auf, zudem machte ihm die Erschöpfung zu schaffen.

»Bist du die Krähe, die mich töten soll?«, fragte er unmissverständlich.

Sie starrte ihn mit ihren schwarzen, unergründlichen Augen an. Einfach unheimlich! Seine Angst überholte seinen Zorn. Er schlug die Augen nieder - er sollte sie nicht provozieren. Sie konnte ihn immer noch jederzeit töten. Doch wieder reagierte sie so, wie er es nicht erwartete.

Sachlich erklärte sie: »Ja, genau die bin ich. Bis vor Kurzem dachte ich sogar, ich sei die letzte Verbliebene dieses feinen Ordens. Ja, mein Auftrag lautet: Töte Prinz Karek Marein.«

»Und ... ich habe gehört, Krähen führen ihre Aufträge immer bis zum Ende durch ... und wirst du deinen noch erfüllen?« Er konnte ein kurzes Zittern in seiner Stimme nicht verhindern, denn eine gehörige Portion Angst schwang bei dieser Frage mit.

»Ich werde dich nicht töten.«

»Gibst du mir dein Wort darauf?«

Er wusste es, bevor sie reagierte.

Mist! Fehler! Bei dieser Dame muss ich jedes Wort, jeden Satz, jede Frage erst dreimal überlegen, bevor ich etwas laut ausspreche.

Sie schnaubte in einem jähen Anflug von Zorn. »Was habe ich gerade gesagt? Ich werde dich nicht töten. Welches dieser fünf Wörter hast du nicht verstanden? Pah, ich soll dir mein Wort geben? Wozu sollte ich jemals etwas versprechen? Eide, Schwüre, Gelübde sind wie Staub. Kommen in der Natur nicht vor. Reine Erfindungen der Menschen, um ihre Lügen zu kaschieren. Wenn dir jemand plötzlich sein Wort gibt, gib es ihm schnell zurück und sei doppelt vorsichtig. Genau genommen würdigt er doch alles, was er vorher geäußert hat, herab oder stellt es zumindest infrage. Menschen, die ständig etwas versprechen, merken oftmals gar nicht mehr, wenn sie lügen und heucheln. Falls sie dann womöglich für den Moment mal etwas ehrlich meinen, fängt das feierliche Schwören an.« Ihre Stimme äffte den höfischen Ton eines Edelmannes nach: »Mein Herr, ich gebe Euch mein Wort, dies ist jetzt besonders wahr und nur ein bisschen gelogen, im Gegensatz zu dem Quark, den ich sonst so von mir gebe. Wenn Ihr mögt, gebe ich Euch sogar mein Ehrenwort – und darin ist sogar außerordentlich wenig Falschheit und Verschlagenheit - ehrlich.«

Schweigen im Wald.

Der Prinz wusste nicht, was er darauf antworten sollte.

Schlimm: Wie ist diese Frau nur so zynisch und verbittert geworden? Noch schlimmer: Außerdem ist sie empfindlicher als eine Wunde inmitten einer Salzlake. Am schlimmsten: Sie hat in gewisser Hinsicht nicht ganz unrecht.

Jetzt fuhr sie fort: »Also - was nutzt dir das Wort einer Auftragsmörderin? Ich kann es jederzeit brechen, so wie dir das Genick. Aber noch mal: Ich werde dich nicht töten. Das muss dir genügen.«

Sie schien seine Erleichterung zu sehen und wusste somit, dass er sie verstanden hatte und ihr glaubte, sodass ihre Gelassenheit zurückkehrte.

»Dass ich dich nicht töte, ist reiner Egoismus. Du kannst mir helfen, etwas über meine ersten zehn Lebensjahre herauszubekommen. In dieser Zeit muss mir wohl jemand die Alte Sprache beigebracht haben. 'Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto' geht mir von der Zunge wie meine Muttersprache. Zeig mir die Frucht, das Herz, die Seele. Woher hast du diese Worte?«

Karek erzählte ihr die ganze Geschichte. Sie entpuppte sich als gute Zuhörerin - ruhig und aufmerksam. Der Prinz berichtete, wie der sterbende Azari der San-Priesterin Tatarie diese Worte im Zusammenhang mit einer Prophezeiung zugeflüstert hatte. Er erwähnte das alte Pergament mit den unlesbaren Zeichen der Alten Schrift, eingenäht in die Tunika dieses Azari. Der Knabe merkte schnell, dass ihr Blick immer neugieriger, ihr Gesichtsausdruck weicher, ihre Köperhaltung entspannter wurde.

Karek schloss seine Erzählung mit den Worten: »Herzog Mondek beanspruchte dieses Pergament mit aller Macht für sich. Die arme Tatarie wollte er dafür auf den Scheiterhaufen schicken, und vermutlich hat er sogar königliche Soldaten töten lassen, um in seinen Besitz zu gelangen.«

»Herzog Mondek? Den kenne ich. Das scheint ein verschlagener Hund zu sein, der diesem Schohtar ständig winselnd in den Arsch kriecht. Der Fürst selbst erwähnte diese Tatarie und das Pergament. Obwohl ich verstanden habe, dass die gute San-Priesterin nicht mehr arm sein wollte, sondern einen stattlichen Haufen Gold für das Pergament verlangt hatte, was Mondek ihr verweigerte. Daher kam der Herzog auf die für ihn deutlich günstigere Version mit der Hexengeschichte.«

Karek fiel Tataries zögerliches Verhalten bei der Übergabe des Pergamentes an seinen Vater ein. Er kam sich klein und naiv vor, hatte er doch an ihre Redlichkeit geglaubt.

Doch gegen Fürst Schohtar erschien die San-Priesterin harmlos.

»Du kennst den Fürsten persönlich? Fürst Schohtar?«, rutschte es Karek mit einer Spur zu viel Zweifel heraus.

»Bist wohl erstaunt über meinen feinen Umgang, was? Auch dem habe ich gegenübergestanden. Ein intelligenter Mann, der weiß, was er will. Und er tut alles, um genau das zu erreichen - wahrscheinlich, um zu verhindern, dass er sich vor Langeweile in der Nase popelt.«

Karek schaute verdutzt - unter normalen Umständen hätte er jetzt breit gegrinst. Diese Frau war vollends respektlos, jedoch nicht humorlos – wenn auch auf ihre eigene morbide, zynische Art.

Das konnte er auch. »Schohtar ist bekannt dafür, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angehen.«

Jetzt war es an ihr, innezuhalten. Ihre Mundwinkel wurden etwas breiter – aber immer noch weit entfernt von einem menschlichen Lächeln.

»Du bist ja ein richtig komischer Prinz.«

»Und du eine richtig komische Namenlose.«

Ihre tägliche Prise Humor schien aufgebraucht. »Har, jetzt, wo wir das geklärt haben, kommen wir auf Mondek und das Pergament zurück. Was hat es damit auf sich?«

»Ich habe heimlich eine Abschrift angefertigt. Es sind eine Landkarte und viele Schriftzeichen zu sehen, deren Bedeutung bisher niemand wusste. Kannst du die Alte Schrift auch lesen?«

Sie breitete die Arme aus. »Weiß ich nicht. Das übliche Lesen habe ich während meiner Erziehung in der Stätte gelernt. Zur Alten Sprache fällt mir nichts ein - die müsste ich erst einmal vor mir sehen.«

Karek wollte besser nicht näher auf ihre 'Erziehung' eingehen, zumal sie dieses Wort mit einem sarkastischen Unterton belegt hatte.

»Wenn du mich laufen lässt, könnte ich die Abschrift holen und dir zeigen. Dann sehen wir, ob du was erkennst.«

»Wenn ich dich laufen lasse, sehe ich dich nie wieder. Und wenn, dann mit hundert Mann Verstärkung im Rücken.«

Der Prinz überlegte, dann bemerkte er: »Ich dachte, ich helfe dir dabei, hinter die Tür zu sehen, die ich deinen Worten nach aufgeschlagen habe. Was willst du denn jetzt mit mir machen?«

»Erst einmal werden wir hier übernachten. Deine Kameraden und die Soldaten Rogats werden dich oder vielmehr deine Leiche nicht in der Dunkelheit suchen. Sei gewiss, sie gehen davon aus, dass die Wespen dich erledigt haben. Rogat ist gezwungen, deine Leiche zu bergen. Ich glaube nicht, dass sich dein königlicher Vater auf die berechtigte Frage 'Wo ist denn mein kleiner Prinz nur?', mit einem lapidaren ‚irgendwo im Wald verschollen’ abgibt.«

Sie machte eine Pause - dann funkelte sie ihn an: »Kein Mensch überlebt den Angriff eines Schwarmes Schauerwespen. Verrate mir, wie du das gemacht hast?«

»Genau weiß ich das auch nicht. Ich habe die Aufmerksamkeit der Wespen gewollt auf mich gezogen, weil ich mir ziemlich sicher war, dass sie mich nicht stechen werden.«

»Oho, das Leben beschert mir heute die Begleitung eines kleinen Helden. Damit hast du tatsächlich den anderen das Leben gerettet.«

»Zumindest Krall und dem Hauptmann.«

»Wieso warst du ziemlich sicher, dass die Viecher dich nicht stechen werden?«

»Auch Mücken stechen mich nie. Tiere tun mir generell nichts.«

»Das Gleiche scheint ja auch für Auftragsmörderinnen zu gelten.«

Karek verzog das Gesicht: »Menschen verletzten mich sehr wohl. In den letzten Wochen ganz besonders.« Er zeigte auf seine Nase und seine Brust.

Sie warf einen schnellen Blick auf seine Blessuren aus dem Kampf mit Dragan.

»An sich sind deine Wunden harmlos - nicht erwähnenswerte Lappalien. Jedoch erstaunt es mich, dass sich ausgerechnet unser verwöhnter Pummelprinz in solch eine feine Ausbildung stürzt. Wolltest du dich vor mir verkriechen?«, fragte sie mit der üblichen Portion Sarkasmus in der Stimme.

Karek fühlte sich zwar beleidigt, seine körperliche und geistige Erschöpfung erlaubte ihm jedoch nicht mehr, dagegen zu halten. Matt entgegnete er: »Zum einen das, ja. Zum anderen bin ich nicht der große Kämpfer. Ich halte lieber ein Buch denn ein Schwert in der Hand. Und dies ist auch ein Grund, warum ich hier gelandet bin. Rogat und seine Hauptmänner sollen mich eines Besseren belehren.«

»Heute hätte dir ein noch so elegant geführtes Schwert gegen die Schauerwespen nichts genutzt.« Sie griente. »Und gegen mich übrigens auch nicht. Dennoch schadet es nicht, wenn ein König sich nicht nur mit Worten, sondern auch mit Waffen zu wehren weiß.« 

»Ich will kein Herrscher sein, der den Krieg sucht.«

»Der Krieg wird dich suchen, sobald du Herrscher bist.«

Karek schloss die Augen.

Na prima. Mit solchen Sprüchen klingt die Dame genauso wie Vater, Madrich und Rogat.

Seine Kräfte für diesen Tag näherten sich dem Ende.

Sie schaute ihn an und meinte: »Im Morgengrauen ziehen wir noch tiefer in den Wald hinein. Wir schlafen jetzt.«

Sie drehte sich in ihrer Mulde um und rollte sich zusammen.

Karek wusste genau, dass ein Fluchtversuch keinerlei Aussicht auf Erfolg hatte. Daher überließ er sich seiner Erschöpfung und schlief wider Erwarten schnell ein.

Am nächsten Morgen weckte ihn eine feuchte, raue Zunge, die über sein Gesicht schlabberte.

»Zaunkrauler - du stinkendes Monster.«

Er nahm die Hundeschnauze in beide Hände und schüttelte den Kopf langsam hin und her. Der Wolfshund grollte freundlich.

Sie stand auf einmal neben ihm: »Woher kennst du Drecksvieh?«

Karek erzählte ihr die Geschichte, wie er mit seinem Vater das Tier begutachtet hatte und von seinen Gesprächen mit dem königlichen Jagdmeister.

»Dein guter Jagdmeister hat dich angelogen. Kommt am besten Hofe durchaus mal vor.« Geräuschvoll würgte sie einen Klumpen blassgrünen Schleim nach oben und rotzte angewidert auf den Boden. Karek hatte noch nie zuvor eine Frau spucken sehen - und so schon gar nicht.

Sie wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Mitten auf dem Weg zur Stadt hat er das Tier nicht freigelassen, sondern einfach abgestochen, und das nicht einmal richtig. Er hat Drecksvieh schwer verletzt an den Rand der Straße geworfen und ist weitergefahren.«

»Hast du Zaunkrauler gerettet?«

»Sein unbändiger Lebenswille rettete ihn. Meine Pflege hat ihm dabei geholfen.«

Wieder stahlen sich widersprüchliche Gedanken über diese Frau in Kareks Hirn. Sie hatte bestimmt schon Hunderte Zielpersonen ohne Skrupel getötet. Dann pflegte sie einen dreivierteltoten Hund gesund. Wer war sie? Was war sie? Was wollte sie?

»Wir gehen weiter nach Westen.«

»Wo willst du denn mit mir hin? Ich kann dir im tiefen Wald nicht viel nützen.«

»Das werden wir sehen. Du hast Antworten auf Fragen, die du selbst noch nicht weißt, da bin ich mir sicher.«

»Lass mich laufen. Ich sage dir, wir treffen uns wieder, und ich zeige dir das Pergament mit der Alten Schrift.«

Sie blickte ihn an: »Schwörst du es?«

»Wenn ich dir es sage, muss das reichen.«

Sie nickte beifällig. »Du lernst schnell.«

Dann schubste sie ihn in Richtung Westen noch tiefer in den Rabenwald hinein.

Gegen Mittag lichtete sich in der Ferne der Wald. Ein helles Glitzern schimmerte indes durch die Blätter, als wollte sie jemand mit der Reflexion einer gigantischen Klinge blenden. Nach einigen Schritten stellte sich das helle Licht als die Wasseroberfläche eines kleinen Sees heraus, in dem sich die Sonne spiegelte. Mitten im Wald standen sie auf einer Lichtung, ein Ort mit einer ungeahnten Idylle.

An einem gemütlichen Plätzchen, umgeben von Büschen und der erhöhten Uferböschung in unmittelbarer Nähe zum See, warf sie ihre beiden Rucksäcke auf den Boden. »Hier rasten wir.«

»Ich habe Hunger«, stöhnte der Junge.

»Wir werden angeln und Beeren sammeln.«

»Angeln dauert ewig«, maulte Karek.

»Nicht auf meine Art.«

Missmutig ließ sich der Prinz auf den weichen Uferboden fallen.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich angle – du sammelst Beeren. Dort drüben wachsen jede Menge Büsche mit Apfelbeeren – die kleinen schwarzen.«

Sie nahm ein Stillet, krempelte die Hose hoch und watete einige Schritte in das knietiefe Wasser. Dort verharrte sie völlig bewegungslos, bereit, mit der schmalen Klinge senkrecht ins Wasser zu stoßen.

Karek stand mühsam wieder auf und lief zu den Büschen. Schwarze Beeren hingen an dornigen Zweigen. Er pflückte einige der kleinen Früchte und öffnete seine leere Gürteltasche. Diese war gut gefüllt gewesen, als die Kompanie vor nicht einmal zwei Tagen aufgebrochen war. Karek kam es vor, als sei dies vor vielen Wochen gewesen.

Er schielte zu ihr hinüber. Noch immer stand sie reglos wie ein Brückenpfeiler im Wasser. Nicht einmal ihre Haare bewegten sich. Karek blinzelte. Mit einer Geschwindigkeit bar jedes physikalischen Gesetzes stieß sie ihre Waffe in den See und riss sie wieder hoch. Von jetzt auf gleich zappelte ein dicker Barsch an ihrem Stillet – der Junge staunte, die Bewegung zuvor hatte er nur erahnen können.

Lässig verließ sie das Wasser und begann Holz für ein Feuer zu sammeln. Auf befremdliche Art fasziniert, konnte er die Augen nicht von ihr lassen. Jede ihrer Bewegungen ging einher mit zielgerichteter Eleganz, aus der eine ungeheure Effizienz ihrer Handlungen resultierte. Nach kurzer Zeit ordnete sie Reisig und kleine Zweige mit wenigen Handgriffen zu einem Haufen an, nahm einen Feuerstein aus ihrem Rucksack und entfachte ein Lagerfeuer.

Karek fuhr fort, Beeren zu sammeln, als er sich dabei an einem Dorn kräftig in den Daumen piekste. Jetzt reichte es ihm, er brach diese dumme Pflückerei ab und begab sich zu ihr.

Sie warf einen Blick auf seine magere Ausbeute. »Du solltest Beeren pflücken, anstatt mich nur anzuglotzen. Klar, du bist gewöhnt, andere für dich arbeiten zu lassen, mein Prinz«, ätzte sie. »Das läuft bei mir nicht. Du behältst also deine Beeren, ich behalte meinen Fisch. Guten Appetit.«

Sie hämmerte dem Fisch mit dem Knauf eines Jagdmessers auf den Kopf, durchtrennte die Kiemenbögen und ließ das Tier ausbluten. Ein blitzschneller Schnitt über die Bauchdecke, und sie entnahm die Eingeweide. Danach ging sie zum Wasser, um noch die Kiemen zu entfernen und den Fisch vom Blut zu reinigen. Die Geschwindigkeit und Präzision ihrer Handgriffe beeindruckten den Prinzen aufs Neue.

Sie trat zum Feuer, schob ihre Beute auf einen Stock, um sie dann über dem Feuer zu braten.

Karek betrachtete die Beeren in seiner Tasche, dann den dicken Fisch über dem Feuer, der auch schon erste äußerst schmackhafte Gerüche abgab.

»Wie? Ich kriege nichts vom Fisch ab?«

»Nee – fang dir selbst einen.«

Was für eine Zicke.

Ärger machte sich in Karek breit und verdrängte vorübergehend einen Teil des Hungers.

»Abgemacht, ich esse die Beeren allein und fange mir selbst einen Fisch.«

»Da bin ich ja mal neugierig, wie du das anstellen willst, einen zu fangen. Für dich ist selbst ein Pilz noch zu schnell«, höhnte sie.

Wutschnaubend watete der Prinz in den See zu der Stelle, wo sie eben noch gestanden hatte - nur ging ihm das Wasser bis zur Hüfte. Es spiegelte den blauen Himmel klar und deutlich wider. Er entdeckte ein fremdes Gesicht auf der Wasseroberfläche, das gleichwohl ohne Zweifel ihm gehören musste. Er erschrak. Schmutz an Wangen und auf der Stirn, die Nase immer noch lädiert, tiefe Schatten unter den Augen. Jetzt stand er hier und wusste nicht genau, was nun. Nur nicht selbstmitleidig werden.

Ihren Spott in den Ohren, stierte er durch sein Spiegelbild hindurch auf den Grund des Sees. Ein kleiner Schwarm Stichlinge schwamm vor seinen Zehen.

Er hörte ein leises Blubbern und merkte, dass der See von einem kleinen Bach gespeist wurde, der vom Westen seinen Weg durch den Wald suchte.

Weiterhin blieb er ruhig stehen. Was sollte er auch sonst tun, er hatte keinen Schimmer, wie er aus dieser Nummer wieder herauskommen sollte. Ein Fisch musste her, aber wie? Er ging in die Knie, so dass seine Arme auf der Wasseroberfläche lagen, und beobachtete den Grund des Sees. Langsam breitete er die Arme aus. Die kleinen Stichlinge drehten immer noch ihre Runden um seine Beine. Mit einem Mal erschien ein riesiger Barsch und gesellte sich zu ihm. Dann noch einer und noch einer. Mit dunklen Glubschaugen glotzten sie ihn an, dabei gingen ihre Münder ständig auf und zu. Einer der Fische sprang ihm plötzlich nahezu in die Arme. Kräftig wand sich etwas Schweres, Glattes, Kühles in seinen Händen. Karek riss die Arme aus dem Wasser, presste das Tier fest an seine Brust und stakste mit seinem Fang aus dem Wasser.

Sie starrte mit einem Gesichtsausdruck auf den Barsch, der dem seiner Artgenossen im See verdächtig nahe kam, nur dass ihr Mund nicht auf und zu ging, sondern offen stehen blieb.

Er betrachtete seine Beute: Zwei große, drachenartige, gelbrote Rückenflossen zierten den über einen halben Meter langen Fisch. Der helle Bauch schimmerte mit sanftem Silberglanz im Sonnenschein.

Mit sichtbarer Befriedigung stellte er fest, dass sein Fang um einiges größer war als der Fisch, den sie bereits über dem Feuer drehte.

Der Prinz fragte unschuldig: »Darf ich dein Feuer mitbenutzen, oder muss ich mir ein eigenes machen?«

Er rechnete mit einer giftigen Antwort, zu offensichtlich war ihre Niederlage.

Sie hatte zwischenzeitlich ihren Mund wieder geschlossen und antwortete sachlich: »Du kannst deine Beute über dem Feuer hier braten.«

Karek nahm das Jagdmesser, er wusste, wie Fische ausgenommen wurden, dies hatte ihm sein Vater auf einem der zahlreichen Jagdausflüge gezeigt.

Bevor er den Kopf zertrümmern konnte, schlich sich genau in diesem Moment Mitleid in Kareks Gemüt. Er versuchte, sich davon zu lösen, es abzuschütteln wie ein lästiges Insekt, doch je länger das Tier schwer in seinem Arm wog, desto mehr wog zugleich das Mitgefühl. Nicht zuletzt war der Fisch aus dieser unerklärlichen Zuneigung, welche Tiere für ihn empfanden, aus freien Stücken zu ihm gekommen. Er wusste nicht, was ihn antrieb, als er zum See ging, den Barsch mit einem Bogen zurück in das Nass warf und zum Feuer zurückkehrte.

Dann hörte er sich sagen: »Ich komme mit den Beeren aus.«

Den Inhalt der Gürteltasche leerte er neben sich aus und begann, mit spitzen Fingern einige der kleinen Beeren in den Mund zu stopfen.

Verdammt kleine Dinger für einen verdammt großen Hunger. Warum habe ich den Fisch wieder freigelassen?

Sie sah ihn emotionslos an, hob eine Braue und meinte: »Du bist ein erstaunlicher Bursche, Karek. Intelligent, willensstark und mutig auf der einen, jedoch naiv, selbstgerecht und zaghaft auf der anderen Seite. Eigentlich ist es gleich, ob du zu gut oder zu närrisch für diese Welt bist. Beides beschert dir nicht unbedingt ein langes Leben.«

Der Junge dachte an die Unterhaltung mit Rogat in der Bibliothek. Dieser hatte ihm vergleichbare Vorhaltungen gemacht. Selbst die Predigt seines Vaters vor nicht allzu langer Zeit stieß in dasselbe Horn. Diese zersetzenden Lebenseinstellungen mit den daraus resultierenden verächtlichen Meinungen, selbst über die schönen Seiten dieser Welt, regten ihn auf. Alles und jeden konnten sie mit einer zentnerschweren Portion Gemeinheit und Zynismus ersticken und tief unter sich begraben. Er wollte ihr gerade sagen, wie einfach sie es sich mit ihrer selbstherrlichen Arroganz mache, dass sie längst kapituliert habe, vergiftet von ihren eigenen negativen Empfindungen, dass dies, was sie für mutig hielt, in Wirklichkeit mutlos sei, als sie ihm stumm die Hälfte des fertig gebratenen Fisches hinüberschob. Mit einem Mal stürzten seine Argumente ob dieser kleinen, überraschenden Geste zusammen wie die Türme aus den Holzklötzchen, die er vor Ewigkeiten als Kleinkind so gern gebaut hatte.

Er blickte auf, seine Augen sagten Danke, dann aß er schweigend seinen Teil, nicht bevor er ihr den Rest der Beeren gereicht hatte.


Die Rückkehr

Zwei Tage noch beabsichtigte sie, an diesem kleinen See inmitten des Rabenwaldes zu bleiben. Drecksvieh tauchte einige Male schwanzwedelnd auf, nur um dann wieder für eine Weile zu verschwinden.

Karek wurde nicht schlau aus ihr. Immerhin verspürte er keine Angst mehr. Sein Verstand und sein Gefühl sagten ihm, dass er den Worten dieser Frau Glauben schenken und ihr vertrauen konnte. Paradoxerweise hieß dies nicht, dass er sie für vertrauenswürdig hielt. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihm nichts tun würde. Das glaubte er ihr ohne Einschränkung. Andererseits traute er ihr zu, jedem anderen ohne zu zögern im Handumdrehen die Kehle durchzuschneiden. Wahrhaft jedem. Jedem Fürsten, jedem Herzog und auch jedem König. Schließlich hatte sie vor nicht allzu langer Zeit eine der königlichen Wachen in seiner Heimatburg brutal ermordet. In ihr tobte eine dramatische Wut und drastische Abneigung gegen die sogenannten gesellschaftlichen Errungenschaften. Politik bestand ihrer Meinung nach im Wesentlichen aus Ungerechtigkeit, Unterdrückung und Machterhalt. Wenn er versuchte, mit ihr über Toladar, über seinen Vater Tedore oder über Schohtar zu reden, giftete sie ihn nur an und verweigerte jedes weitere Gespräch.

Doch es gab genügend andere Themen, und so verging die Zeit auf eine ihm bisher unbekannte Weise schneller, als er gedacht hätte - sie unterhielten sich über viele Dinge, die für ihn bisher belanglos, ihr aber augenscheinlich wichtig waren, wie Natur und Körper sowie philosophische Daseinsbetrachtungen.

Der Prinz berichtete von seiner soldatischen Ausbildung, seinen Schwierigkeiten mit Krall, Dragan und Hauptmann Bostun – und darüber, auf Biegen und Brechen als übergewichtiger Anfänger zwischen den Soldaten bestehen zu müssen. Sie hörte ihm aufmerksam zu, fragte gelegentlich nach, um Details besser verstehen zu können, und gab ihm stets das Gefühl, ein gleichwertiger Gesprächspartner zu sein. Dies erstaunte ihn schon, da es nicht zu ihren sonstigen provozierenden Gepflogenheiten und ihrem Zynismus passte. Von seinem Vater hingegen war er bei seinen Unterhaltungen mit ihm eher ein nickendes Weghören gewöhnt, umso mehr gefielen ihm diese Gespräche jetzt.

Dann gab es Phasen entspannter Ruhe, die er noch vor wenigen Wochen als hoffnungslose Langeweile durchlebt hätte. Ihm gefiel dieses einfache, unbeschwerte Dasein. Durfte sich ein Gefangener in einer solchen Situation zusammen mit einer unzurechnungsfähigen Auftragsmörderin so fühlen? Eigentlich nicht, doch es kam ihm vor, als ob trotz all der Gegensätzlichkeit ein unsichtbares Band zwischen ihm und der Frau bestand, nur zart und zerbrechlich, doch spürbar auf einer Ebene, die er nicht begriff.

Am frühen Abend fing es an zu regnen. Ein kurzer heftiger Schauer sorgte dafür, dass beide klatschnass wurden. Sie reagierte überhaupt nicht, ließ die Tropfen regungslos auf sich herniederprasseln, während Karek sich hektisch nach einem Unterstand umsah. Kurz darauf brach die Sonne wieder durch die Wolken. In der königlichen Burg hatten ihn die Zofen früher bei der kleinsten grauen Wolke vorsorglich ins Haus gescheucht.

Wunderbare Natur. Der Prinz lächelte. Die Bäume, die Büsche, der Waldboden, selbst das Wasser im See rochen nach Regen – würzig und lebendig.

Er versuchte, mehr über ihre Vergangenheit zu erfahren, was sich als schwierig erwies, da sie sich nicht an ihre Herkunft und Kindheit erinnern konnte. Ihre ersten zehn Lebensjahre waren wie ausgelöscht, sie wusste nichts mehr darüber.

»Was ist denn das Letzte, an das du dich erinnern kannst?«, fragte er.

»Was geht dich das an?«

»Ich kann mich sehr gut an meine Kindheitserlebnisse erinnern.« Er zuckte scheinbar gleichgültig die Schultern.

Eine Weile blieb es ruhig.

Sie murmelte in die Stille: »Wenn du damit das Erste meinst, woran ich mich erinnere, dann ist dies der Sklavenmarkt auf Gonus, eine der Südlichen Inseln. Damals war ich zehn Jahre alt und mit fünf weiteren Kindern zusammengepfercht in einem Käfig gefangen.«

Er fragte nach: »Ihr musstet alle in einem Käfig wohnen?«

»Nur drei Tage bis zum Beginn der großen Auktion. Und in diesem Käfig bin ich aufgewacht, denn ab dort beginnt meine Erinnerung. Es gab einen Jungen in meinem Alter, zu dem ich mich hingezogen fühlte. Wir verstanden uns auf Anhieb und flüsterten viel miteinander. Zwei Tage später wurden wir in Zweiergruppen aus dem Käfig geholt und auf ein Podest inmitten einer Horde schreiender Männer gestellt. So stand ich neben dem besagten Jungen, und Männer brüllten irgendwelche Zahlen hin und her. Natürlich boten sie für uns, teils direkt für beide, teils nur für einen. Die Preise stiegen immer höher, so dass es erforderlich wurde, den Wert der Ware besser aus der Nähe in Augenschein zu nehmen, bevor die Gebote noch höher stiegen.

Ein Mann, gut gekleidet, mit einem freundlichen Gesicht, stieg auf das Podest. Er packte den Jungen und schlug ihm brutal ins Gesicht. Hinterher habe ich erfahren, dass dies einer von diversen Sklaventests war. Gerade bei Kindern sei diese Prüfung verbreitet, denn die Reaktion gäbe interessanten Aufschluss über die Qualität der Ware. Reagiert der Sklave devot, oder fängt er an zu weinen, oder wird er wütend, oder reagiert er überhaupt nicht?

Mein Freund jedenfalls spuckte dem Mann mitten ins Gesicht. Die Menge grölte, diese Reaktion war wohl nicht alltäglich. Der Mann lächelte gemütlich, wischte sich mit dem Ärmel den Speichel von der Wange und drückte danach dem Auktionator seelenruhig einen riesigen Beutel Gold in die Hand. Damit hatte er jedes andere Gebot weit hinter sich gelassen - es wurde verdächtig ruhig. Er zog einen Dolch aus dem Gürtel und rammte diesen dem Jungen ohne jede Regung tief in den Bauch. Tödlich verletzt sackte mein kleiner Freund zusammen und verblutete an Ort und Stelle. Den Sklavenhändlern und dem Auktionator schien dies völlig egal zu sein - schließlich hatte der Kerl ja bezahlt, und zwar mehr als üblich. Sie sahen aus, als würden sie sich für zukünftige Geschäfte merken, was für ein prima Preistreiber doch schlichtes Anspucken darstellte.

Mir war es nicht völlig egal. Schneller, als alle je für möglich gehalten hatte, riss ich dem Mörder meines Freundes den blutigen Dolch aus den Händen und stach ihm drei- oder viermal in die Brust. Meine Geschwindigkeit muss durchaus beeindruckend gewesen sein, denn der Kerl glotzte mich ungläubig mit seinen schönen Augen an. Dann brachen diese Augen und danach der Rest von dem Schweinehund tot zusammen. Ich ließ den Dolch fallen, die Welt drehte sich und kippte. 'Ich habe einen Menschen erstochen', dröhnte mir durch den Kopf - lauter als das Gebrüll, das um mich herum ausbrach. Die Meute verstand zunächst gar nicht, was passiert war, dann aber wollten sie mich umgehend töten; sie diskutierten nur noch, auf welche Weise. Die Sklavenhändler versuchten dies zu verhindern, natürlich nur, weil ein schwarz gekleideter Mann mit einem weiteren dicken Beutel voller Goldstücke auf das Podest gestiegen war und auf mich zeigte. Irgendwann, mein Zeitgefühl war mir vollends abhandengekommen, siegte Geschäftstüchtigkeit über Rachegelüste, Gold wurde verteilt und ich durfte leben, weil jemand viel für mich bezahlt hatte. Und so lernte ich meinen Käufer, den Schwarzen Kanzler kennen. Der packte mich und nahm mich mit wie einen Teppich, den er gerade auf dem Basar ersteigert hatte.«

Karek hatte ihr bis hierhin ruhig zugehört, jetzt wollte er wissen: »Warum kaufte er gerade dich?«

»Er sagte mir hinterher, dass er noch nie ein Mädchen für seine Stätte erworben habe. Meine Entschlossenheit, es dem Mann heimzuzahlen, der den Jungen wie ein Schwein abgestochen hatte, war das eine, was ihn beeindruckt hatte. Das andere, und letztlich gab das den Ausschlag, war schlicht das Tempo der Aktion. ‚Du bist ein Naturtalent, ein wahres Naturtalent und dabei noch ein Mädchen’, murmelte er in Gedanken, während er mich fortschleppte.

Die Stätte bildete Auftragsmörder aus – ich war die erste weibliche Absolventin«, sagte sie sachlich, ohne Bitterkeit, ohne Stolz.

Ihr Leben als Auftragsmörderin wollte er nicht unbedingt näher beleuchten, daher schwieg Karek.

Später diskutierten sie über das Leben, die Gesellschaft, die Herausforderungen.

»Was ist denn das Wichtigste, was du bisher erreicht hast?«, fragte Karek.

Sie legte den Kopf schräg und überlegte, eine Geste, die für ihn neu war. »Das Wichtigste für mich ist, dass ich zwar der Gesellschaft verlustig geworden bin, doch nicht meiner selbst.«

Der Junge dachte über ihre Antwort nach. »Bei mir ist es genau umgekehrt. Ich soll einer Gesellschaft mit all ihren Regeln und Zwängen vorstehen, muss dabei jedoch mir selbst untreu werden.«

Wie immer blieben ihre Gesichtszüge unverändert, sie sagte kein Wort. Sie schwiegen sich eine Weile einvernehmlich an.

Wenn der Hunger kam, sammelte Karek Beeren wie Moos- und Apfelbeeren, zudem auch Pilze wie Birkenpilz und Hallimasch sowie Wurzeln wie Haferwurz und Quecke, die sie ihm gezeigt hatte. Das erledigte er mit Eifer und Konzentration, so dass sie nicht mehr über seine magere Ausbeute meckern konnte, während sie weiterhin auf ihre Art Fische fing.

Zweimal badete sie im See. Karek bekam einen leuchtend roten Kopf, als sie begann, ihre Kleider abzulegen und splitternackt ins Wasser hechtete.

Er wusste nicht, wohin er blicken sollte, zumindest tat er so – denn bei Lichte besehen, wusste er ganz genau, wohin er schauen wollte. Eine nackte Frau hatte er noch nie zuvor gesehen, am Hof kleideten sich die Damen, eventuell mal mit Ausnahme eines etwas freizügigeren Dekolletés, extrem züchtig. Ein unverhülltes Fußgelenk zur Schau zu stellen, erwies sich schon als handfester Skandal und bot Stoff für tagelange Diskussionen.

Und was passierte jetzt hier? Mit einer schamlosen Selbstverständlichkeit schwamm sie unverhüllt mit kraftvoller Eleganz durch den See. Er fühlte sich ziemlich überrumpelt, hatte er sie doch zuvor gar nicht so recht als Frau wahrgenommen. Noch vor ein paar Tagen hatte sie ihn schließlich umbringen wollen. Und jetzt war er ihr Gefangener. Und zudem hätte sie seine Mutter sein können. Aus dem Augenwinkel nahm er indes zur Kenntnis, dass sie durchaus eine Frau war, eine äußerst attraktive noch dazu. Schlank, doch mit weiblichen Kurven an den richtigen Stellen, die sonst durch ihre weiten Kleider verdeckt wurden. Die katzengleichen, eleganten Bewegungen ihres durchtrainierten Körpers erhöhten zudem ihre sinnliche Ausstrahlung.

Er kannte sie inzwischen gut genug, um genau zu wissen, dass sie seine neugierigen Blicke und seinen roten Kopf bemerkt hatte, und sie machte sich zur Abwechslung mal nicht darüber lustig.

Später ließ sie die Sonne ihren Körper trocknen, während sie auf einem Felsen saß und ihm den Rücken zudrehte. Mit ihren schmalen Schultern sah sie beinahe zierlich und beschützenswert aus. Wenn er es nicht besser gewusst hätte ...

Karek fiel eine Tätowierung unter ihrem linken Schulterblatt auf. Ein wenig verblasst, doch immer noch deutlich erkannte er einen dornigen Zweig in Form eines Ypsilons. Er traute sich nicht, sie danach zu fragen, weil er dann verraten würde, sie angestarrt zu haben.

Sehr früh am Morgen wachte Karek auf. Er erhob sich und schlich zum Seeufer. Er wusste, er stank und strotzte vor Schmutz wie ein Erdferkel. Also legte er seine graue Soldatenkleidung ab, Hemd und Hose ließ er direkt am Ufer liegen und stapfte in den See. Das Wasser umfing ihn, kühl und erfrischend. Er wusch sich sorgfältig und schwamm eine Runde. Die Leichtigkeit, mit der sein runder Körper fast schwerelos durch das Wasser glitt, gefiel ihm. Die Wunde an der Brust schmerzte nicht mehr, und er fühlte sich lebendig und den Aufgaben, die auf ihn zukommen sollten, gewachsen.

Er wusste, dass sie sofort bemerkt hatte, dass er aufgestanden war. Sie bemerkte schließlich alles, was um sie herum passierte. Jeden Käfer, jedes Eichhörnchen, jeden Vogel nahm sie wahr. Und tatsächlich, sie stand am Ufer, einen Zweig in der Hand, und bohrte damit in seinen Kleidern herum. Angewidert feuerte sie Hose und Hemd mithilfe des Stocks weit in den See hinaus.

»Wasche deine stolze Uniform mal. Soldaten sterben am eindrucksvollsten in sauberer Uniform.«

Karek tauchte unter Wasser in Richtung seiner Kleider – auch damit sie seinen roten Kopf nicht sehen konnte. Was sollte er nur tun, wenn sie am Ufer stehen bliebe? Er tauchte auf, hier konnte er im hüfttiefen Wasser stehen, griff nach seiner Kleidung, die vor ihm schwamm, knetete das Wasser aus der Wäsche, tauchte sie wieder ein und wiederholte den Vorgang einige Male.

Sie dachte nicht daran, sich nur einen Schritt vom Ufer zu entfernen, sondern verschränkte die Arme provokativ abwartend vor der Brust und starrte ihn neugierig an.

Wie sollte er hier je wieder herauskommen, ohne...

Ja, ohne was denn überhaupt? Nacktheit, was für ein ungeheures, grausames Malheur.

Er verzog das Gesicht über seine eigene Verklemmtheit. War dies nicht eines der vielen lächerlichen, von Menschen hausgemachten Probleme?

Er nahm all seinen Mut zusammen und stapfte ihr entgegen, ohne seine Blöße zu bedecken. Mit regungsloser Miene drehte sie sich um und rollte die Decke des Nachtlagers zusammen.

Der Prinz holte sich seine Decke und warf sie sich über die Schultern. Er breitete die Wäsche auf einem Stein in der Sonne aus, dann setzte er sich auf eine erhöhte Grasnarbe am Ufer.

Sie sagte nichts, sondern ließ sich nur neben ihm nieder. Ungleicher konnte ein Paar nicht sein. Hier die skrupellose, zynische Auftragsmörderin, dort der unbedarfte Prinzenjunge. Dennoch gab es diese merkwürdige Bande zwischen ihren Welten, ihrem Geist. Von Seelenverwandtschaft würde Karek nicht sprechen wollen. Vermutlich würde sie voller Zorn darauf bestehen, gar keine Seele zu besitzen.

Unvermutet sagte sie: »Ich habe mir durch den Kopf gehen lassen, was wir tun werden.« Dann schwieg sie.

Der Prinz wusste es. »Das Beste ist, wenn du mich zurück zur Feste gehen lässt. Wir treffen uns wieder, sobald es geht, und ich bringe das Pergament mit. Wir müssen nur Zeit und Ort vereinbaren.«

»So machen wir es. Wenn wir gleich aufbrechen, bist du morgen wieder bei deinen stolzen Soldatenanwärtern und kannst dich nach Lust und Laune verprügeln lassen.«

Karek sah in ihr Gesicht. Er hatte nicht unbedingt damit gerechnet, dass sie ihn wahrhaftig ziehen lassen würde. Sie blickte ihn scheinbar völlig ungerührt mit ihren dunklen Pupillen an.

»Das nächste Dorf südwestlich der Feste Strandsitz heißt Klamm. Dort treffen wir uns im Gasthaus. Es gibt da nur eins. Frage den Wirt nach mir. In dreißig Tagen.«

»Ich werde da sein.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du dich entschließt, meine Gesellschaft nicht mehr in Anspruch nehmen zu wollen, sei es drum. Ich war kurz davor, dich zu töten, und habe dich stattdessen hierher gezwungen, daher könnte ich es dir nicht übel nehmen. Du sagst, du kommst dort hin - ich glaube dir.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, für gewöhnlich würde ich meinen eigenen Schatten töten, bevor ich ihn ziehen lassen würde, vor allem, nachdem er mein Gesicht gesehen hat. Wenn du deine königlichen Schergen auf mich hetzt, gibt es ein Blutbad, wie du es noch nie gesehen hast. Und an meine Aussage, dich nicht zu töten, fühle ich mich in diesem Fall nicht mehr gebunden - das versteht sich von selbst.«

Wenig später, nachdem die Kleidung des Prinzen getrocknet war, brachen sie auf. Nach einem anstrengenden Fußmarsch durch den unwegsamen Wald passierten sie den Teil mit den riesigen Schauerwespen. Karek zeigte ihr den Platz, an dem das Unglück seinen Lauf genommen hatte. Die großen Nester mit unzähligen Schauerwespen waren noch da, die Leiche des Kameraden verschwunden.

Mit einem formvollendeten höfischen Knicks, der so gar nicht zu ihrer spöttischen Stimme passte, meinte sie: »So, mein königlicher Friedensheld. Von hier findest du allein zurück.«

Karek schaute nach vorne und erkannte den Weg, der Hauptmann To Shyr Ban mit seiner Einheit vor einer Ewigkeit hierher geführt hatte.

Er antwortete: »Ja, immer nach Osten – bald lichtet sich der Wald.«

Er drehte sich um, doch sie war verschwunden. Ein Reflex wollte ihn rufen lassen, doch welchen Namen hätte er rufen sollen? Na denn. 'Lebe wohl' hätte sie wenigstens sagen können. Wer denn eigentlich? Die Auftragsmörderin? Die Entführerin? Die Verrückte?

Auch Zaunkrauler, der sich mit ‚Drecksvieh’, ebenso wie Karek mit 'Linnek', einen Decknamen gönnte, hatte sich nicht mehr blicken lassen.

Der Prinz machte sich auf den restlichen Weg. Wie hatte sie ihn zum Abschied genannt? Friedensheld? Abrupt blieb er stehen. Wie kam sie denn darauf? Er hatte Magister Korn einmal während einer der Kundestunden gefragt, warum es nur Kriegshelden und keine Friedenshelden gäbe. Er war damals mit ihm allein gewesen, niemand anders konnte darüber etwas wissen. In dreißig Tagen würde er sie wiedersehen, denn er hatte fest vor, sein Versprechen, äh, das, was er gesagt hatte, zu erfüllen. Bis dahin blieb sie ihm eine Erklärung schuldig, wieso sie ihn ausgerechnet Friedensheld genannt hatte.

Es dämmerte bereits, als er in weiter Ferne die Feste Strandsitz auftauchen sah. Schon jetzt sah sie beeindruckend aus. Stolz, trutzig, uneinnehmbar. Die dicken Mauern bildeten einen stabilen Halbkreis. Strandsitz gehörte zu den ersten Festen, bei denen die Bauherren auf die statisch labileren und damit mittels Steinschleudern besser angreifbaren Neunzig-Grad-Winkel verzichtet hatten. Auch die beiden Türme waren rund. Im ganzen Land gab es keine Burg mit annähernd so hohen Mauern. Und durch die Lage an der Steilküste konnte der Gegner die Feste im Grunde nur von vorn angreifen.

Die gewaltige Zugbrücke war hochgezogen, zwei Soldaten riefen vom Wachhäuschen herunter, als er am Burggraben anhielt. »Was willst du denn hier, Bengel?«

Die Wachen erkannten ihn allem Anschein im Halbdunkeln nicht.

Er rief: »Ich bin Anwärter Linnek. In der Kompanie von Hauptmann To Shyr Ban und begehre Einlass.«

»Was? Linnek? Der ist doch tot. Von Wespen restlos aufgefuttert, hieß es.«

»Bist du nicht der, den sie seit Tagen suchen?«, fragte die andere Wache verwundert.

»Männer, das weiß ich doch nicht. Lasst die Brücke herunter, oder holt Karson oder Rogat oder Shyr Ban. Sehe ich aus, als würde ich die Burg belagern oder gar einnehmen wollen?«

»Ganz schön frech für so ein grünes Anwärterfohlen«, knurrte die Wache.

Gleichzeitig begannen die Ketten zu rasseln, und langsam senkte sich das Tor herunter zu einer waagerechten Brücke. Karek betrat die Festung und schaute sich um. Im Burghof konnte er niemanden entdecken.

Einer der Männer leuchtete ihm mit einer Fackel ins Gesicht und stellte fest: »Alles in Ordnung. Er gehört wirklich zu Shyr Ban. Ich erinnere mich an seinen Kampf in der Arena. Keiner wollte auf den Dicken setzen. Zu Recht, wie sich schnell herausstellte.«

Die Kerle lachten. Doch dann meinte einer: »Sag dem Hauptmann besser Bescheid, dass der verlorene Sohn wieder aufgetaucht ist.«

Die eine Wache verschwand und kam nach kurzer Zeit mit Hauptmann To Shyr Ban an seiner Seite wieder.

»Soldat, wenn du mich auf den Arm nimmst, kriegen wir beide so richtig… Der Hauptmann blieb erstaunt stehen. »Er ist es wirklich.« To Shyr Ban schritt auf Karek zu und fasste ihn an beide Schultern. »Soldat Linnek. Es ist schön, dich wohlbehalten wieder bei uns zu haben. Komm mit. Wir müssen umgehend Großmeister Rogat Bericht erstatten.« Seine Zähne in seinem dunklen Gesicht blendeten fast - es fühlte sich gut an, nach den spöttischen Wachen mit einem solchen Lächeln begrüßt zu werden.

To Shyr Ban und Karek erreichten Rogats Arbeitszimmer. Der Herr der Feste saß hinter einem einfachen Schreibtisch, die Füße in dicken Soldatenstiefeln auf dem Tisch, den Hintern auf einem kippenden Stuhl mit der Lehne an der Wand hinter ihm.

Er schien Karek zu ignorieren, sah den Hauptmann an und meinte kühl, ohne eine Miene zu verziehen: »Shyr Ban. Ich dachte Euer Anwärter sei tot. Kein Wunder, dass wir keine Leiche finden konnten.«

»Nicht ganz tot, wie es scheint. Er hat sich soeben zum Dienst zurückgemeldet.«

Erst jetzt richtete Rogat die grauen Augen auf Karek.

»Bist du unversehrt?«

»Mir geht es gut«, antwortete der Prinz.

Der Herr der Feste atmete jetzt doch hörbar durch. »Hauptmann, lasst uns für einen Moment allein.«

»Wie Ihr befehlt, Großmeister.« To Shyr Ban ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken, drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Schreibstube. Rogat stand langsam auf, kontrollierte sorgfältig, ob die Tür richtig geschlossen war, dann brach es aus ihm heraus: »Was hast du dir dabei gedacht?«, donnerte er. »Verdammt noch mal.«

»Wobei?«, fragte Karek. Eine Frage, die nicht dazu beitrug, Rogat zu beruhigen.

Er fauchte: »Ganze fünf Tage warst du verschwunden. Einige hier fingen an, sich zu wundern, warum ich tagtäglich nach einem nichtsnutzigen Anwärter-Grünschnabel habe suchen lassen. Ich konnte denen schlecht erklären, dass dieser in Wirklichkeit unser nächster König und daher ein wenig Mühe durchaus angebracht sei.«

In Karek staute sich ebenfalls Ärger. Er beherrschte sich und fragte in ruhigem Ton: »Meint Ihr, ich habe die Tage freiwillig im Wald verbracht und die ganze Zeit die Blätter an den Bäumen gezählt?«

Der Prinz überlegte, ob er zu weit gegangen war, doch er fühlte sich zu erschöpft, um sich nach den Erlebnissen auch noch solche Vorwurfe anhören zu müssen.

Rogat blieb ruhig, setzte sich, wies auf einen Stuhl ihm gegenüber und kratzte sich am Kinn.

»Gestern Morgen habe ich einen Reitkurier an den königlichen Hof losgeschickt, um Tedore dein Verschwinden mitzuteilen. Es dünkt mir, heute Abend noch wird ein Zweiter hinterherpreschen, die erste Nachricht für einen großen Spaß erklären und deine glückliche Wiederkehr verkünden.«

»Ist das Eure größte Sorge?«, fragte der Prinz ruhig.

»Nein, leider nicht. Ich sammle zurzeit große Sorgen. Fürst Schohtar probt den Aufstand. Er hat einige Herzöge um sich geschart und lehnt sich in aller Offenheit gegen Tedore auf. Im Grunde kontrolliert er das komplette Gebiet südlich des Karpane. Und unsere Feste Strandsitz liegt mitten darin.«

»O je, das sind ja ganz schlechte Nachrichten. Droht uns Krieg in Toladar?«

»Das wird sich herausstellen. Noch versucht dein Vater, diesen Konflikt friedlich zu lösen. Ich bin eher skeptisch, dass dies gelingen kann. Schohtar ist ein unberechenbarer Machtmensch und zudem durch die Behandlung in den Verliesen von Soradar von Hass verzehrt. Daher fürchte ich, dass es zu einem Zerwürfnis und damit zum Krieg kommt. Der Fürst geht sogar schon so weit, dass er Vertraute von König Tedore unter dem Vorwand des Landesverrates hinrichten lässt.«

»Was?« Karek konnte es nicht fassen. Das klang viel schlimmer, als er sich vorgestellt hatte.

»Wie werdet Ihr Euch in diesem Falle verhalten?«

»Ich diene dem rechtmäßigen König. Das ist zurzeit Tedore Marein. Und solange dies der Fall ist, werden unsere Soldaten ganz sicher nicht für Fürst Schohtar kämpfen. Dies hat jedoch nichts mit unserem Verwandtschaftsverhältnis zu tun.«

Offensichtlich wollte Rogat nicht weiter über die schreckliche politische Situation sprechen, denn er hob die Hand und lehnte sich zurück. »Jetzt aber zu dir. Wo hast du gesteckt, was ist passiert, Karek?«

»Was ist Euch denn bisher erzählt worden?«

»Hauptmann Shyr Ban schilderte mir die Vorgänge im Wespenwald. Den Jungen, der gestorben ist, konnte niemand retten. Ihn haben wir inzwischen durch einen neuen Anwärter ersetzt.«

Klar, so etwas geht ruckzuck. Ist der Sattel kaputt, gibt es einen neuen. Genauso läuft es mit den Anwärtern.

Rogat fuhr fort: »Shyr Ban betonte, wie selbstlos und mutig du ihn und Anwärter Krall gerettet hast.« Jetzt sah der Herr der Feste Karek mit ernster Miene an. »Dafür hast du dir meinen Respekt verdient, auch wenn ich deinem Vater niemals hätte erklären können, wie ich eine solche Tapferkeit überhaupt zulassen konnte.«

Das sind die ersten freundlichen Worte von Rogat überhaupt.

Dennoch konnte sich der Prinz nicht freuen - er schauderte vielmehr, da er die Geschehnisse ein zweites Mal durchlebte. Mehrfach knapp dem Tod entkommen, die Entführung durch eine gänzlich unberechenbare Auftragsmörderin, das brutale Sterben eines Kameraden - alles nicht alltäglich für einen bisher in jeder Lebenslage wohlbehüteten Prinzen.

Rogat schien aufzufallen, wie erschöpft der Knabe aussah. Ruhig sagte er: »Erzähle mir kurz und bündig, was passiert ist, dann gehst du wieder zu deinen Kameraden und ruhst dich aus.«

»Ich traf die Krähe, oder besser, die Krähe traf mich. Und zwar genau die mit dem Auftrag, mich umzubringen.«

»Was?«, schreckte diesmal Rogat hoch.

Karek fühlte sich zu müde, um Stolz zu verspüren, einem ehemaligen Söldner und erfahrenen Kriegsveteranen eine solche Reaktion abgerungen zu haben.

»Wie Ihr seht, hat sie mir nichts getan, obwohl es knapp war.«

»Erzähle von Anfang an.« Rogat setzte sich wieder.

Der Prinz erklärte Rogat, warum er gehofft hatte, dass die Wespen ihn nicht zu Tode stechen würden. Dann fasste er die Ereignisse im Wald mit der seltsamen Frau zusammen. Er erwähnte auch ihren Hund, den er schon als Zaunkrauler kennengelernt hatte, sowie ihr Verständnis der Alten Sprache. Er verschwieg jedoch, dass er beabsichtigte, die Auftragsmörderin in dreißig Tagen wieder zu treffen.

»Und sie hat dich dann einfach ziehen lassen?«

»Ja, sie meinte, ihr Auftrag sei erledigt, sie würde mich nicht mehr verfolgen.«

Es gefiel Karek nun doch, Rogat so erstaunt zu sehen, denn allzu gut hatte er noch dessen Vortrag in der Bibliothek über die Unmoral in dieser Welt im Ohr.

»Du weißt jetzt, wie sie aussieht. Wir müssen sie jagen und töten, zumal sie deine wahre Identität kennt.«

»Den Auftrag, mich zu töten, hat sie abgebrochen. Und dann wollte sie ohnehin so schnell wie möglich zu den Südlichen Inseln reisen. Lasst es daher gut sein.«

Der Großmeister schüttelte zunächst den Kopf, dann nickte er, sah auf und richtete beide Zeigefinger auf ihn. »Du erzählst jedem hier, du wärst vor den Wespen tief in den Wald geflüchtet und hättest dich dann hoffnungslos verlaufen.«

»Na toll. Ich bin doch auch so schon der dicke Trottel, was sollen die Kameraden erst erzählen, wenn ich denen erkläre, ich sei fast fünf Tage richtungslos durch den Wald flaniert?«

»Hast du eine bessere Idee?«

Karek überlegte. »Ich erzähle, die Wespen hätten mich erwischt, jedoch nicht tödlich, so dass ich zunächst nur kriechen und dann erst nach einigen Tagen wieder richtig laufen konnte.«

»Einverstanden. Hauptsache, du bist überzeugend. Dann erhole dich mal von deinen vielen Stichen.« Rogat stand auf.

»Großmeister Rogat?«

»Prinz?«

»Neulich nach unserem Gespräch über Ehre und Moral kam ein Mädchen namens Milafine in die Bibliothek. Wer ist sie?«

Karek konnte sich nicht erinnern, Rogat schon einmal lächeln gesehen zu haben. Doch jetzt war es so weit.

»Milafine ist die Tochter von Weibel Karson. Wenn er dich mit ihr erwischt, bist du tot, bevor du 'aber-ich-habe-sie-nicht-angefasst' sagen kannst. Sie ist nicht ständig in der Feste, sondern nur einige Wochen im Jahr. Ihre Mutter starb bei ihrer Geburt, daher steht sie ihrem Vater besonders nah und besucht ihn häufiger.«

Die Tochter von Karson also.

Er erinnerte sich an ihre erstaunte Reaktion nach der leichten Berührung in der Bibliothek.

An dem Mädchen ist noch mehr dran – sie ist in jeder Hinsicht etwas Besonderes.

Der Prinz musste komisch dreingeblickt haben, denn Rogat ergänzte: »Dann ist die Bibliothek sicherlich der beste Ort, um sie zu treffen, denn sie liebt die Bücherauswahl dort. Übrigens, in zwei Wochen kommt sie wieder.«

Nach Kareks Geschmack übertrieb Rogat es jetzt mit dem blöden Grinsen.

»Gut, danke«, sagte er so sachlich wie möglich.

Beide bewegten sich zur Tür.

Karek sah zum ersten Mal nicht dieses verächtliche Flackern in Rogats Pupillen, als dieser ihm die Hand auf die Schulter legte und ihm schweigend zunickte. Der Prinz öffnete die Tür und schritt hinaus. Inzwischen konnte er die Mauern der Feste aufgrund der Dunkelheit nicht mehr sehen. Die spärlichen Fackeln an den Wänden spendeten karges Licht. Die Soldaten auf den Wehrgängen beachteten ihn nicht, während er die Nase hob und tief durchatmete. Er roch den salzigen Meereswind, der gleiche Geruch, mit dem er auch in der königlichen Feste groß geworden war. Viel mehr Gemeinsamkeiten mit dem behüteten Zuhause gab es allerdings nicht. Und er wusste, sein Weg würde nicht nur steinig bleiben, sondern sumpfig, bergig und holprig werden, doch bisher war es ihm gelungen, diesen Weg irgendwie entlangzukraxeln - obgleich er nicht besonders gut wandern und klettern konnte.


Willkommen zu Hause

Jetzt machte sich Karek auf den Weg über den Hof in sein Quartier zu seinen Kameraden. Mal sehen, wie es dem pfiffigen Blinn, dem unscheinbaren Eduk, dem wohlriechenden Wichtel und, er musste schlucken, dem äh ... unvergleichlichen Krall seitdem ergangen war und wie sie auf sein plötzliches Wiederauftauchen reagieren würden. Er öffnete die schwarze Außenpforte und ging dann auf die nächste Tür zu seiner Rechten zu. Die unwirkliche Stille im Gebäude ließ ihn erst einmal stehen bleiben. Er horchte. Leise Stimmen drangen durch die Tür, Karek trat näher und legte, nicht ohne den einen oder anderen kleinen Beißer des Gewissens, weil er seine Kameraden belauschte, ein Ohr an das raue Holz.

Er hörte Blinn sagen: »Sie haben ihn immer noch nicht gefunden. Keine Leiche, keine Kleidung, nichts.«

Krall warf ein, hart und unverblümt: »Die blöde Tonne hat sicherlich ein prächtiges Festessen für alle größeren Wildtiere abgegeben. Der ist bestimmt schon gut verdaut.«

»Krall – du bist ein Arsch, so von Linnek zu reden. Ohne ihn hättest du es nie geschafft, lebendig von den Wespen wegzukommen. Der Hauptmann im Übrigen auch nicht. Und wenn, wie du sagst, Linnek gefressen worden wäre, dann hätten wenigstens die Kleider und der Gürtel mit der Ledertasche gefunden werden müssen.«

»Gefunden werden müssen, ja«, bekräftigte Eduk.

»Ich habe so von ihm geredet, als er da war, warum sollte ich anders reden, wenn er nicht dabei ist? Und nenn mich noch mal Arsch, dann polier ich dir die Fresse.«

Karek lächelte in sich hinein. Es schien alles beim Alten und in bester Ordnung zu sein.

Die Stimme von Wichtel drang durch die Tür: »Ich weiß, dass er nicht tot ist.«

»Nix weißt du.«

»Solange sie seine Leiche nicht finden, bleibt die Hoffnung.«

»Hoffnung ist was für Schwächlinge«, erklärte Krall.

»Was mich nur wundert, ist, dass sie so ein Gewese um Linneks Verschwinden machen. Jeden Tag rücken von früh bis spät mehrere Truppen aus, um ihn oder zumindest seine Leiche zu finden«, überlegte Blinn. »Ich bin wahrlich erstaunt, welch exponierten Stellenwert ein einfacher Anwärter in unserem Königreich innehat. So, wie die uns hier behandeln, hätte man durchaus zu einer anderen Meinung gelangen können.«

»Wie jetzt? Was meinst du?«

»Krall, ich glaube Blinn meint, dass sich alle verdächtig viel Mühe geben, die blöde Tonne zu finden«, versuchte Wichtel eine Erklärung.

»Ach so. Nur, nenn Linnek nicht noch mal blöde Tonne«, brummte Krall. »Der Dicke hat mir immerhin das Leben gerettet.«

»Ach nee!«, entfuhr es Wichtel.

Kareks Herz klopfte, und seine Augen wurden feucht. Die vier zusammen waren unschlagbar. Und Blinn erwies sich als noch pfiffiger, als er bisher gedacht hatte. Und dass ausgerechnet Krall für ihn eintrat, rührte ihn mehr, als er es je für möglich gehalten hätte. Die Gewissensbisse, seine Freunde schändlich zu belauschen, zwickten ihn derweil so sehr, dass er laut klopfte. Im Zimmer wurde es still.

Er wartete noch einen kleinen Moment, riss dann die Tür auf und fragte unschuldig: »Ist hier noch ein Bett frei?«

Wie vermutet saßen die Kameraden mit dem Rücken an der Wand auf ihren Strohmatten. Acht aufgerissene Augen, groß wie Teller, starrten ihn an. Wichtel füllte sich als Erster mit Leben und durchbrach die Stille: »Linneeeek, du blöder Hurensohn!«

Er sprang aus dem Bett und drückte den Prinzen an sich. Jetzt schrien auch die anderen, alle durcheinander. Eduk umarmte ihn ebenso brüderlich und strahlte ihn an.

Blinn murmelte unentwegt: »Verdammte Geschwister. Er ist wieder da.«

Lediglich Krall verzog keine Miene, machte aber einen Schritt auf ihn zu, hieb ihm seine Pranke auf die Schulter und grunzte: »Willkommen zu Hause, Linnek.«

Puh, für Kralls Verhältnisse kommt diese Begrüßung einem echten Liebesbeweis gleich. Und es ist das erste Mal, dass er mich nicht Fettsack oder Tonne nennt.

Karek setzte sich stöhnend auf sein Bett. Die vier Kameraden sahen ihn erwartungsvoll an.

»Wo warst du so lange? Was ist passiert?«, löcherte ihn Wichtel.

»Los, Linnek, erzähle, wie du alle Wespen totgestochen hast«, witzelte Blinn.

»Bist wohl auf dem Rückweg zunächst in die falsche Feste marschiert«, unterstellte ihm Krall.

Was nun? Diese aufgezwungene Unaufrichtigkeit war ihm zuwider.

Hört gut zu. Ich bin Prinz Karek Marein und habe zusammen mit der Auftragsmörderin, die mich eigentlich töten sollte, mitten im Wald geangelt, philosophiert und nackt gebadet. Ansonsten war es langweilig. Und jetzt bin ich müde. Schlaft gut.

Das war die unwahrscheinliche Wahrheit. Karek wusste, wie das Auge des Betrachters die Wahrheit biegt und faltet, wie einen Draht, bis dieser die genehme Form hat. So waren hier und jetzt leider faustdicke Lügen angesagt. Also erzählte er, wie die Wespen ihn tief in den Wald gejagt hatten, aber glücklicherweise weitestgehend verschonten. Einige Stiche habe er dennoch nicht verhindern können, so dass ihn ihr Gift fast erledigt hätte.

Karek merkte, wie die Augen von Wichtel anfingen, auf seiner Haut zu brennen. Nur die kleine Öllampe beleuchtete den Raum, doch dieses spärliche Licht reichte aus, um dem Kleinen anzusehen, dass der genau wusste: Er log, dass sich der Bergfried bog.

So, wie ich schwitze, kann ich selbst riechen, dass ich nur Mist erzähle. Hoffentlich hält Wichtel erneut den Mund.

Er fuhr fort zu erklären, wie er drei Tage gebraucht habe, um sich zu erholen. Die ganze Zeit habe er von Pilzen und Beeren gelebt und dann, als er sich wieder kräftig genug fühlte, habe er sich auf den Heimweg gemacht.

Wenn die anderen Jungen ihm das nicht komplett abnahmen, so ließen sie es sich zumindest nicht anmerken.

Blinn fuhr mit dem Zeigefinger die Narbe in seinem Gesicht entlang, wie so oft, wenn er nachzudenken schien. Dann fragte er: »Das war alles? Dafür hast du komplette fünf Tage gebraucht?«

Karek senkte den Kopf: »Na ja. Ich konnte immerhin mal wieder richtig ausschlafen.«

Dieses Stichwort und die Tatsache, dass Mitternacht längst vorüber und das nächste Aufstehen unangenehm nah war, bewog die Jungen, einander eine Gute Nacht zu wünschen und sich schlafen zu legen.

Karek träumte, er stünde in einem Wald, dunkel und still. Plötzlich brummte sein Kopf - nein, die Geräusche kamen von außen. Das Brummen wandelte sich das in Summen von tausend Wespen, die gegen seinen Kopf prallten. Er rannte los - nur weg von dort, wo er gerade stand. Die Wespen bildeten einen Verbund und formten einen Menschen, der die Rolle der Verfolger einnahm - eine Frau, in schwarzes Leder gekleidet. Karek stürzte durch den Wald. Er blickte erneut nach hinten. Die Frau hatte er nicht abhängen können, doch was war das? Plötzlich war sie nackt und fletschte die Zähne. Waren es Zähne? Spitze Dolche grinsten ihn an - frisches Blut tropfte von den Klingen. Er rannte noch schneller. Karek zuckte im Schlaf mit beiden Beinen, was ihn schließlich aufwachen ließ. Kalter Schweiß auf Stirn und Rücken kühlte ihn, während er seinen Atem beruhigte.

Einen erotischen Traum habe ich mir anders vorgestellt.

Er blieb wach, bis ihn die hektische Glocke mit ihrem vertrauten Alarm von seiner Untätigkeit erlöste.

Als Linnek am nächsten Morgen zum Frühstück auftauchte, ging ein rauschendes Flüstern durch den großen Speisesaal der Hauptburg.

Hauptmann Bostun rempelte ihn an, als er gerade auf den Tisch zusteuerte, an dem bereits seine Kameraden saßen.

»Wie schön, dass unser Held wieder da ist. Dann können wir ihm die Allüren gleich wieder austreiben. Die Nase sieht übrigens jetzt viel besser aus als vorher.«

Karek beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Mit dem gleichgültigsten aller Gesichter schob er sich vorbei, die Aggression Bostuns ihm gegenüber fast körperlich spürend. Er setzte sich an seinen Stammplatz Wichtel gegenüber und stellte seinen Blechteller mit dem Brötchen auf den Tisch.

Wichtel sah ihn an. »Weißt du was, Linnek? Ich glaube, du bist dünner geworden. Immer noch füllig, nun ja, jedoch nicht mehr ganz so aufgedunsen.«

»Hm, soll ich mich jetzt über deine Worte freuen oder mich über deine Wortwahl ärgern?«

»Mach es nicht immer so kompliziert. Sag einfach: Danke, Wichtel. Schön, das zu hören. Und gut ist.«

Blinn grinste. « Wirft kaum noch Schatten, unser Kamerad Linnek.« Dann ergänzte er mit ernster Stimme: » Schön, dass dir nichts passiert ist und du wieder da bist.«

Krall sah zu ihnen herüber, schwieg jedoch.

Eine Blechschüssel krachte vom Tisch der Weißen scheppernd auf den Boden, begleitet mit lautem Gebrüll, so dass sich die Aufmerksamkeit der Rekruten schlagartig dorthin richtete.

Mussand stand entsetzt zwischen seinem Stuhl und dem Tisch, dabei lief ihm eine Ladung Grießbrei vom Kopf über das Gesicht. Dragan stand grinsend hinter ihm.

Jeder im Saal konnte sich denken, was passiert war, doch Hauptmann Bostun meckerte ausschließlich Mussand an: »Anwärter Mussand, zu blöd zum Essen, oder wie?« Dann warf Bostun dem Prinzen einen triumphierenden Seitenblick zu.

Bostun, dieser Sadist, quält Mussand, auch um es mir zu zeigen. Das darf nicht sein.

Karek merkte, wie Wut ihn ausfüllte, wie er aufstehen und etwas sagen wollte, als Blinn ihm die Hand auf den Unterarm legte.

»Im Moment kannst du nichts machen.«

Der Prinz konnte sich kaum beruhigen. In diesem Moment wurde ihm wieder einmal die enorme Ausprägung seines Sinnes für eine natürliche Gerechtigkeit deutlich. Zudem, und dies machte die Situation für ihn noch unerträglicher, wurde seine ohnmächtige Wut noch größer, da er nun selbst zum Instrument der Ungerechtigkeit Mussand gegenüber missbraucht wurde.

»Lass uns gehen, sonst kommen wir zu spät zum Morgenappell.«

Karek wusste, es blieb noch genügend Zeit, doch Blinn wollte ihn schnell hier hinausbringen.

Karek warf die Stirn in Falten.

Wie nennt Krall ihn immer? Bastard Bostun! Um dich kümmere ich mich noch. Das verspreche ich.

Draußen in der frischen Morgenluft entspannte sich der Prinz.

Vater, endlich bin ich hier richtig angekommen. Ich habe Kameraden gefunden, die zu mir halten und mich so akzeptieren, wie ich bin, ohne den Bonus eines hochherrschaftlichen Thronfolgers.

Ebenso stieß ich auf Gegner und lebensbedrohliche Situationen. Und nicht zuletzt habe ich die auf mich angesetzte Auftragsmörderin überlebt.

Ja, einiges hat mich das Leben in der Feste Strandsitz schon gelehrt.

Der Prinz entspricht in mancherlei Hinsicht sehr wohl den Anforderungen an einen Thronfolger. Und er arbeitet stets hart daran, sich zu verbessern. Nur ist es ihm wichtig, sich hierbei nach seinen eigenen Vorstellungen zu richten, obwohl das die Dinge oftmals nicht einfacher macht.

***
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Soldatensterben

Wie angefroren saß Karek steif auf dem Stuhl. Das Blut, kalt wie Eiswasser, klopfte schmerzend in seinem Kopf. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm jemals so elend zumute gewesen war. Er schloss die Augen – dadurch wurde es nicht besser. Zu Beginn des Frühstücks hatte es die Runde gemacht. Gesichter, meist erst neugierig, dann erschrocken, zuletzt betroffen, steckten die dazugehörigen Köpfe zusammen und tuschelten miteinander. Es gab auch vollends reglose Mienen.

Anwärter Mussand war in der Nacht auf die Spitze des Bergfrieds geschlichen und von dort in den Burghof gesprungen. Die Nachtwache hatte nur noch den auf den Pflastersteinen zerschmetterten Körper bergen können. Jeder in der Feste ging von einem Freitod aus.

Hauptmann Bostun setzte ein Gesicht mit einer furchtbaren Betroffenheitsfurche in der Stirn auf. Eine Betroffenheit, so echt wie sein Name 'Linnek', so zumindest empfand es Karek. Wilde Wut rauschte durch seinen Kopf.

Du hast ihn auf dem Gewissen, Bostun. Die Rechnung, die ich mit dir offen habe, wird immer teurer.

Wieso hatte Mussand sein junges Leben einfach weggeworfen? Sicher hatten ihm Dragan und Bostun hier das Leben zur Hölle gemacht. Dass sie ihn vom Bergfried gestoßen hatten, glaubte auch Karek nicht. Doch sie hatten ihn dazu gebracht, sich selbst hinunter zu stürzen. Wie ungeheuer groß musste die Verzweiflung gewesen sein, die Mussand dazu bewogen hatte, sich heimlich mitten in der Nacht hinauszuschleichen, die Treppen hochzusteigen, um sich dann in den sicheren Tod fallen zu lassen. Sein Schädel zerplatzte im Moment des Aufpralls, genau wie seine Zukunft, seine Träume, sein freundliches Wesen. Nur weil ihn der falsche Hauptmann ausgewählt hatte.

Der Prinz hoffte, dass Mussand nun an einem für ihn besseren Ort weilte. Und er wünschte, er hätte sich mehr für ihn eingesetzt, trotz der Tatsache, dass ihm der letzte Versuch eine gebrochene Nase eingebracht hatte. Er wünschte, er hätte ihm kürzlich im Frühstückssaal beigestanden, als Dragan ihm den Brei über den Kopf gekippt hatte, ihm gezeigt, dass er zu ihm hielt, ihm zumindest einen Lichtblick beschert. Alles zu spät.

Weibel Karson kündigte die Verabschiedung von Mussand für den Nachmittag an. Das Militär zeichnete sich bezüglich solcher Angelegenheiten schon immer durch Pragmatismus aus: Schnell die unangenehmen Dinge unter den Teppich und die Toten unter die Erde kehren. Gerade Beisetzungen gehörten zum Soldatensein wie die Uniform und der Morgenappell. Schnell abhandeln und dann weiter wie bisher.

Die gedrückte Stimmung, deutlich leiser als üblich ging das Frühstück vonstatten, stellte eine kleine Reminiszenz an den Verlust von Mussand dar.

Karek verzichtete darauf, Wichtel, der ihm wie immer gegenübersaß, nach seinem Brötchen zu fragen – der Appetit war ihm gründlich vergangen.

»Wo ist da der Unterschied zu Mord?«, hörte er sich murmeln.

»Was meinst du?«, fragte Blinn neben ihm.

»Bastard Bostun hat ihn in den Tod getrieben, das ist doch offensichtlich«, flüsterte Karek. »Denk allein an die Vorkommnisse in der Arena und die nicht gerechtfertigte Prügelstrafe. Und was dann bei den Weißen hinter verschlossenen Türen noch so alles abgelaufen ist, um Mussand das Leben zur Hölle zu machen, möchte ich gar nicht wissen.«

Blinn sagte keinen Ton. Er schien nicht zu wissen, wie er mit der Situation umgehen sollte. Eduk sah noch blasser und unscheinbarer aus als sonst.

»Wir können für Mussand nichts mehr tun«, meinte Wichtel. »Wir können nur versuchen, dafür zu sorgen, dass sich so etwas nicht wiederholt. Ich weiß sehr gut, wie das ist, wenn man immer der Kleinste und vermeintlich Schwächste ist.«

Karek sah ihn an. Mit solchen Problemen war der Sohn des Königs nie konfrontiert worden. Seit er denken konnte, begegneten ihm seine Mitmenschen am königlichen Hof mit ausgesuchter Höflichkeit und Wertschätzung oder gar Unterwürfigkeit. Wer konnte dies schon sagen. Hier in der Feste war davon natürlich keine Rede, denn er hatte schon einiges ertragen müssen. Doch im Vergleich zu Mussand, der das Pech angezogen hatte wie die Latrine die Fliegen, erging es ihm bestens. Bei den anderen Rekruten, selbst bei den Weißen, hatte er sich einen gewissen Ruf geschaffen. Wespenkönig hatte ihn jemand beim gestrigen Abendessen genannt und meinte dies durchaus respektvoll. Doch das kam ihm unwichtig vor, denn die Trauer um Mussand schmerzte. Die kalte Endgültigkeit, die der Tod eines Menschen mit sich brachte, hatte er das erste Mal nach dem Verlust seiner Mutter vor zehn Jahren erlebt. Das war damals für das Kleinkind, das die eigene Mutter verloren hatte, noch um ein Vielfaches schlimmer gewesen, so dass diese Erinnerung ewig an ihm nagen würde. Und die Erfahrung heute machte es nicht einfacher, zumal er wusste, wie unnötig Mussands Tod war.

Am Nachmittag kamen die Anwärter, die Hauptmänner, Weibel Karson und einige ältere Soldaten in der kleinen Kapelle am Rand der Feste zusammen.

Mussands Leiche lag vollständig in ein Tuch eingewickelt auf dem kalten Steinboden. Karek war erleichtert, dass nichts von ihm zu sehen war, denn die Schilderungen über den Zustand des zerschmetterten Körpers im Burghof waren entsetzlich gewesen.

In Ermangelung eines Priesters, der sich, wenn überhaupt, an den Sonntagen in der Feste sehen ließ, trat der für Mussand verantwortliche Hauptmann Bostun mit gewichtiger Miene vor.

Er sah zunächst dramatisch in die Runde, runzelte die Stirn und legte los: »Soldaten, Anwärter, Männer. Wir wissen, es ist das Los, die heilige Aufgabe eines jeden Soldaten, für sein Vaterland zu kämpfen und, wenn Lithor oder Dothora es so wollen, zu sterben. Letzteres geschieht im unerbittlichen Kampf gegen den Feind, gegen das Böse, gegen alle, die unsere geliebte Heimat Toladar gefährden, leider nur allzu häufig. Hierzu benötigen wir unerschrockene, gefestigte Seelen, die mit breiter Brust entschlossen der Bedrohung entgegentreten.«

Karek ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten. Dragan fehlte. Ausgerechnet jener Dragan, der, mit Unterstützung seines Hauptmanns Bostun, Mussand bis aufs Blut gepeinigt hatte und mitverantwortlich für dessen tiefe Verzweiflung gewesen war. Karek vermutete, dass Dragans Fehlen nichts mit Anstand zu tun hatte - eher mit Feigheit.

Dies schien nicht Hauptmann Bostuns erste Rede dieser Art zu sein. Er schien richtig Spaß daran zu finden, und, nüchtern betrachtet, zog er das Publikum durchaus wortgewandt in seinen Bann.

»Umso tragischer, dass sich eine junge Seele kampflos für den Freitod entschieden hat. Es macht mich traurig, dass Anwärter Mussand nicht vor dieser verhängnisvollen Entscheidung zu mir gekommen ist und seine Zweifel, seine Probleme kundgetan hat. Es macht uns traurig, dass sich unsere Anwerber und auch wir uns geirrt haben, denn Mussand war offensichtlich nicht aus dem Holz geschnitzt, das die Armee Toladars braucht.«

Karek bekam kaum noch Luft, als sich die geschliffenen Heucheleien wie ein Strick um seinen Hals legten und seine Kehle zuschnürten. Dieser Augenblick führte ihm vor Augen, wie wichtig es war, dass die Würfel des Schicksals günstig fielen, nachdem sie im Würfelbecher des Lebens kräftig geschüttelt worden waren. Wäre Mussand anfangs doch nur in der Truppe von To Shyr Ban gelandet, er würde noch leben, war sich Karek ganz sicher. So einfach und doch so kompliziert war das.

Die Worte Hauptmann Bostuns bohrten sich erneut in sein Bewusstsein.

»Es macht uns traurig, dass Mussand damit seiner Verantwortung, Toladar zu verteidigen, entflohen ist. Doch wir wollen ihm nicht zürnen, denn er lässt uns mit der Aufgabe zurück, es an seiner statt besser zu machen.«

Karek platzte fast vor Wut. Diese hinterhältigen Vorwürfe gegenüber Mussand, ausgerechnet von der Wurzel des Übels selbst, konnte er kaum noch ertragen.

Er merkte, wie er vortrat, fast so, als hätte ihn jemand geschubst. Dann imitierte er laut den tragenden Tonfall des Hauptmanns: »Es macht mich, ach nein, uns, traurig, dass nicht offen und schonungslos über die Hintergründe für Mussands Entscheidung, in den Tod zu springen, gesprochen wird.«

Jetzt war es raus. Folgerichtig drehten sich alle Köpfe zu ihm, erstaunt, doch wie bei einer Bestattung üblich, bedrückt schweigend, in sich gekehrt abwartend.

Hauptmann To Shyr Ban sah ihn an und schüttelte nahezu unmerklich den Kopf, als wollte er ihn bremsen. Mit einem Mal erschrak der Prinz über seine eigene Courage und die Situation, in die er sich gebracht hatte. Noch mehr Angst machte ihm, dass Bostun keineswegs überrascht oder gar eingeschüchtert wirkte, sondern sich auf einen öffentlichen Schlagabtausch zu freuen schien, um Karek ein für alle Mal in die Schranken zu weisen.

»Anwärter Linnek, überwältigt dich der Schmerz? Wie dürfen wir deine Bemerkung verstehen?«, fragte er freundlich.

Karek wusste, für ihn gab es kein Zurück. »Was ich meine, ist, dass Mussand durchaus als Soldat geeignet gewesen wäre. Aufgrund von gewissen Umständen, hatte er jedoch keine Chance, dies zu beweisen.«

Bostun wurde immer freundlicher und setzte allem Anschein nach darauf, Karek mit geschickten Rückfragen vorzuführen: »Ehrenvoll von dir, deine Meinung offen kundzutun, aber wie kommst du darauf?«

»Ganz einfach. Mussand hatte sehr wohl Schutz und Fürsprache bei dir gesucht – doch leider vergeblich.«

Erstaunen weichte die starren Trauergesichter auf, zaghaftes Getuschel zischte durch das Gewölbe, nicht nur ob seiner Behauptung, sondern vor allem, weil er einen ranghöheren Offizier derart vertraulich ansprach. To Shyr Bans dunkles Gesicht wirkte versteinert wie schwarzer Granit.

Karek fuhr in sachlichem Ton fort: »Einer deiner Anwärter hat ihn jeden Tag misshandelt und gepeinigt, die Uniform versteckt, so dass er zu spät zum Sammeln kam und öffentlich ausgepeitscht wurde. Wieder und wieder wurde Mussand von ihm gequält. Und sein Hauptmann hat dies geduldet, wenn nicht sogar gebilligt.«

Die Frechheit, die Karek sich herausnahm, erzielte jetzt doch Wirkung. Hauptmann Bostun, aus seiner Sicht mussten die heftigen Vorwürfe in Verbindung mit der respektlosen Ansprache eine bodenlose Unverschämtheit darstellen, verlor Schritt für Schritt seinen Gleichmut.

Sichtlich erzürnt griff er an: »Anwärter Linnek, was nimmst du dir heraus? Nicht nur, dass du es gegenüber einem Vorgesetzten an der gebotenen Ehrerbietung mangeln lässt, nein, du beschuldigst auch noch den Kameraden Dragan und mich. Und besonders schändlich und feige daran ist, dass Letzterer nicht einmal Gelegenheit hat, sich zu verteidigen.«

Kareks Wut schmierte seinen Verstand. »Wie? Welchen Namen sagtest du? Dragan? Wie kommst du auf den? Ich habe keinen Namen erwähnt.«

Bostuns Nasenflügel bebten: »Stell dich nicht so dumm. Natürlich Dragan.«

Karek nickte gönnerhaft. »Gut. Hilf mir bitte, warum kann dieser Dragan sich nicht verteidigen?«

»Weil er im Moment nicht unter uns weilt.«

»Ja, wo ist er denn? Und ich dachte, es gehört sich einfach, hier zu erscheinen. Immerhin wird einer seiner weißen Anwärterkameraden verabschiedet. Die schwarzen Anwärter jedenfalls sind alle da.«

Zum ersten Mal schien Bostun nicht zu wissen, was er antworten sollte.

Karek fuhr fort: »Und habe ich dich richtig verstanden, du meinst also, es sei schändlich und feige, über jemanden schlecht Zeugnis zu reden, der nicht einmal anwesend ist?«

»Scharf erkannt, genau. So nimmst du Dragan das Anrecht, sich zu verteidigen«, antwortete Bostun, der langsam die Fassung verlor und seine Gesichtszüge nicht mehr unter Kontrolle hatte.

»Gilt dieses Anrecht nur für Dragan oder auch für alle anderen?«

»Selbstverständlich für jedermann«, bellte Bostun.

Während Karek trotz seiner Wut mit hoher Konzentration zu Werke ging, machte es den Eindruck, als ob der Zorn den Verstand des Hauptmanns eher blockierte. Er schien keine Ahnung zu haben, worauf der Prinz hinauswollte.

Betont leise sagte Karek: »Dann hör auf, über Mussand schlecht Zeugnis zu reden.«

Bostuns Gesicht, eben noch rot vor Wut, verlor zusehends an Farbe. Gewiss hatte er sich den verbalen Schlagabtausch nicht derart schwierig vorgestellt. Die Erkenntnis, dass Karek im Begriff war, ihn nach bester Manier vorzuführen und vor allen Leuten zum Gespött zu machen, schien ihn vollends zur Raserei zu bringen. Niemals zuvor hatte ein junger Anwärter einen solchen Auftritt gewagt. Karek musste nur seine Kameraden ansehen, die sprachlos neben ihm standen und ihn erstaunt musterten. In ihren Mienen konnte er eine Mischung aus Bewunderung, aber auch Entsetzen und Sorge entdecken. Auch in das schwarze Granitgesicht von To Shyr Ban hatte der Steinmetz sowohl ein minimales Lächeln als auch ein beunruhigtes Stirnrunzeln gemeißelt. Die gestandenen Soldaten blickten irritiert zwischen dem Hauptmann und Karek hin und her.

Blinn flüsterte: »Linnek, lass gut sein, du hast ihn. Wäre Greif hier, würdest du mit zwei schwarzen Schilden führen. Entschuldige dich für deine Unhöflichkeit, dann kann er dir nichts mehr vorwerfen.«

Doch seine Herkunft in Verbindung mit Verantwortungsbewusstsein und Gerechtigkeitsgefühl, Werte, die ihm seit frühester Kindheit immer und immer wieder vermittelt worden waren, ließen ihn den letzten Schritt tun, um auch den dritten entscheidenden Punkt zu gewinnen. Blinn hatte recht – dieses Wortgefecht in aller Öffentlichkeit ähnelte den Übungskämpfen in der Arena. Und er forderte keinen geringeren als Hauptmann Bostun, einen erfahrenen Offizier, heraus. Natürlich wusste der Prinz genau, dass er niemals so weit gegangen wäre, wenn er nicht in Wirklichkeit der Königssohn und Thronfolger gewesen wäre. Nur, Bostun wusste es nicht und wirkte somit komplett fassungslos ob des offenbar unerschütterlichen Selbstbewusstseins seines Kontrahenten. Genau darin sah Karek seine Chance - einige Male hatte er erlebt, wie aufbrausend und unbeherrscht Bostun sein konnte, zumal ihn seine etwas krumme Nase bei jedem Blick auf sein Spiegelbild daran erinnerte.

Der Prinz machte einen halben Schritt auf den Hauptmann zu und sah ihm direkt in die Augen. Ruhig, doch vorwurfsvoll und verächtlich, sagte er: »Mussand hat sich dir anvertraut. Und anstatt ihn zu schützen, hast du ihn geopfert. Du hast Dragan nicht Einhalt geboten, sondern ihn angespornt, Mussand zu quälen.«

Diese öffentliche Anklage ging sehr weit, für den Hauptmann viel zu weit.

Bostun schäumte vor Zorn und brüllte voller Wut: »Alles Lügen, du fetter Scheißer. Mussand war ein Versager. Untaugliches Unkraut, nicht wert, unser Volk zu verteidigen. Bei der ersten Gelegenheit wäre er vor dem Feind weggerannt. Sieh dich doch an - du bist auch so ein Taugenichts - völlig ungeeignet für das Leben eines Soldaten. Du musst auch weg. Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du kleiner Anwärterarsch, dass du meinst, über mich richten zu können?«

»Du bist zumindest hier und kannst dich verteidigen.«

Bostun fielen fast die Augäpfel aus den Höhlen. Er schien sich im nächsten Moment mit Mordgedanken auf Karek stürzen zu wollen.

»Schluss jetzt!« Die Stimme von Weibel Karson schmetterte durch die Halle. »Nehmt Anwärter Linnek unter Arrest. Hauptmann Bostun - ich erwarte Euch im Haupthaus. Die Bestattung ist beendet.«

Karek blieb ganz ruhig. Mit sich selbst war er im Reinen. Mehr konnte er für Mussand leider nicht tun, aber diese Richtigstellung war er ihm schuldig gewesen.

Eine Mischung aus Zustimmung, Unverständnis und Erstaunen vieler Anwesender spürte er in seinem Rücken, als zwei Soldaten ihn überraschend höflich aufforderten, mit in die Arrestzelle zu kommen.

Krall hörte er noch empört rufen: »Wie jetzt? Bostun ist doch das Arschloch. Wieso kommt der nicht unter Arrest?«

Wenig später vernahm er nur noch seine und die Schritte der beiden Soldaten, die links und rechts von ihm gingen und ihn abführten.


Die Welt dreht sich

Sie huschte durch den Wald. Schnell und gewandt wie eine Raubkatze. Eine Frau in schwarzer Lederkleidung.

Soeben hatte sie sich zum wiederholten Mal gefragt, wieso sie Prinz Karek, den Thronfolger des Reiches Toladar, einfach hatte gehen lassen, anstatt ihn zu ermorden. "Töte Prinz Karek Marein", so hatte ihr Auftrag gelautet. Vier einfache Worte für einen einfachen Auftrag. Das erste Wort war ihr doch immer besonders geläufig gewesen. Ein schlichtes, kurzes, unmissverständliches Wort mit einer wunderbaren Endgültigkeit. Töte! Und was hatte sie daraus gemacht?

Nun gut, es gestaltete sich dann um einiges komplizierter. Ihr Zusammentreffen mit Menschen gestaltete sich stets kompliziert, vor allem, wenn sie dabei den Fehler beging, sich mit ihnen zu unterhalten, anstatt sie einfach nur schnell umzubringen, bevor sie den Mund aufmachen konnten. Logisch.

Ursprünglich wollte sie, die unwiderstehliche, unfehlbare, unerträgliche Auftragsmörderin, nur mal eben kurz dem Prinzen die Kehle durchschneiden. Sie schüttelte den Kopf.

Immerhin war sie seit ein paar Tagen endlich wieder allein. Als hätte ihn genau dieser Gedanke gerufen, durchbrach plötzlich ein riesiger Wolfshund das Dickicht und hoppelte wie ein liebestoller Hase freudig um sie herum – nur, im Unterschied zu einem Hasen, bellte er dabei laut.

»Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen, Drecksvieh«, sagte sie emotionslos zu ihm. »Obwohl du an allem schuld bist. Du hättest den Prinzen ruhig fressen können.«

Sie ahnte, dass dieses Karekprinzchen einen strapaziösen, unangenehmen, aufreibenden Weg vor sich hatte. Doch diese Reise gehörte nicht in ihr Leben. Nun gut, ihre Wege hatten sich gekreuzt und ein weiteres Treffen war angedacht, das sollte es dann allerdings gewesen sein. Unterschiedlicher konnten ihre Welten nicht sein. Unterschiedlicher konnten sie beide nicht sein.

Sie gestand sich ein, dass die Gespräche mit Karek eine interessante Abwechslung in ihr morbides Gedankengut, das seit so vielen Jahren ihr Leben beherrschte, gebracht hatten. So viel wie in den paar Tagen mit Karek hatte sie die letzten fünf Jahre nicht geredet. Und es hatte ihr besser gefallen als erwartet.

Wenn sie die Ereignisse der letzten Monate rekapitulierte, huschten eine Menge neuer Feinde durch ihre Welt. Schohtar, ihr Auftraggeber für den Mord an Prinz Karek, wird sie durch seine Vasallen jagen lassen - das hätte dieser Fürst Nasenbär ohnehin getan, unabhängig davon, ob sie Karek getötet hätte oder nicht. Und, Schohtar würde sie gleich zweimal zur Strecke bringen wollen, zum einen als Auftragsmörderin, zum anderen als liebliche Calinka Cornika, die eines seiner Gästebetten mit Blut, Exkrementen und besonders viel Leiche seines Lakaien Tandrik verdreckt hatte. Bedauerlich für Schohtar, dass er nicht wusste, wo er anfangen sollte zu suchen. Ihre Anonymität blieb nach wie vor gewahrt - und die blonde Baronesse Calinka konnte Schohtar jagen lassen, bis ihm die Nase nachgewachsen war.

Doch dann blieb da noch die Krähenfeder im Gepäck des Toten nahe bei ihrem Geheimversteck im Wald. Wer steckte dahinter?

Sie erreichte wieder den kleinen See und damit die geliebte Einsamkeit inmitten der Natur. Schön, dass niemand mehr blöde Fragen stellte und blöde glotzte, wenn sie angelte oder badete. Sie schlug ihr Nachtlager auf, legte die Hände in den Nacken und entspannte sich.

Morgen früh würde sie zurück zu ihrer Hütte in den Blutwald reisen. Ihr war das versiegelte Schreiben von Fürst Schohtar eingefallen, das sie ihrem Galan Tandrik nach seinem plötzlichen Ableben aus dem Hosenbund gezogen hatte. Sie hatte den Brief in ihren Schrank gelegt. Eigentlich wollte sie sich doch aus der Politik heraushalten. Eigentlich ging sie das doch alles nichts an. Eigentlich lebte sie doch, damit andere nicht lebten. Und nun? Machte sie Politik! Sie setzte sich auf. Jawohl, gestehe es ein: Politik. Wenn sie vom mächtigsten Fürsten dieses Landes wegen eines Mordkomplottes gegen Prinz Karek Marein und König Tedore gejagt wurde, könnte dies durchaus etwas mit Politik zu tun haben. Wenn sie ein paar Tage mit dem Thronfolger von Toladar im Wald Mutter und Kind gespielt hatte, könnten nicht nur voreilige Zeitgenossen dem Ganzen einen politischen Charakter unterstellen.

Wie konnte sie nur so tief sinken? War sie denn von allen bösen Geistern verlassen?

Zu ihrem Trost hatte die Alte Sprache, die sie erstaunlicherweise verstand, etwas mit ihr zu tun. Ihr Leben verkomplizierte sich - das machte sie wütend. Ihr kam ein Gedanke. Was wäre, wenn sie einfach jeden umbrächte, der ihr über den Weg lief? Egal wer. Es würde eine Weile dauern, aber irgendwann hätte sie Ruhe. Keine Menschen, keine Politik, keinen Ärger. Logisch.

Sie ertappte sich dabei, dass sie Karek gerne fragen würde, was er von der Idee hielt – nur war er nicht da. So viel dazu. Und sie verlangte sich auch noch ein zweites Eingeständnis ab. Die Gesellschaft des Prinzen war, wie sollte sie es ausdrücken, solche Wörter fielen ihr wahrlich schwer, angenehm und inspirierend gewesen. Karek trug etwas in sich, das sie auf eine unerklärliche Weise ansprach. Das war im Prinzip der wahre Grund, warum sie ihn nicht sofort erledigt hatte. Dabei hatte sie sich den Prinzen genauso vorgestellt, wie er aus der Ferne aussah. Ein dickes, verwöhntes, verfressenes Bürschlein, das wenig anderes zu tun hatte, als zu verdauen. Umso erstaunlicher, dass er die harte Militärausbildung durchzog. Umso erstaunlicher, welche Intelligenz in seinen jugendlichen Augen blitzte. Umso erstaunlicher seine menschenfreundliche Einstellung, die zum Teil im krassen Widerspruch zu den gesellschaftlichen Werten stand. Sie hielt es tatsächlich für möglich, dass Karek wie vereinbart in nunmehr fünfundzwanzig Tagen in Klamm auftauchen würde. Nicht unbedingt wahrscheinlich, aber möglich. Der ist so blöd. Sie an seiner Stelle würde jedenfalls nicht kommen.

Früh am nächsten Tag, die Sonne kündigte ihr Erscheinen schon mal mit einem beachtlichen Schwung Morgenröte an, brach sie auf. Sie trug die schwarze Lederweste, die schwarze Lederhose und die schwarzen Schnürstiefel. An der alten Wassermühle im Tal wollte sie sich ein Pferd besorgen. Dort betrieb ein Steinschleifer mit seiner Frau sein Geschäft direkt an der Südstraße. Nebenher kaufte und verkaufte er auch Reittiere.

Gegen Mittag erreichte sie ihr Ziel. Schon aus der Ferne erkannte sie, dass etwas nicht stimmte. Zwei Männer saßen lachend vor dem gewaltigen Wasserrad, das sich langsam an der Seite des Haupthauses drehte. Die Strömung des vorbeifließenden Flusses, ein Nebenarm des Karpane, drückte die Schaufeln gemächlich und unermüdlich durch das Wasser. Sie nahm eine Bewegung auf dem Rad wahr, etwas schien darauf gewesen zu sein, doch jetzt war es verschwunden. Als sie näherkam, verstand sie. Die beiden Kerle hatten jemanden auf das Wasserrad der Schleifmühle gebunden. Diese Person tauchte bei jeder Drehung eine Weile in den Fluss ein, bevor sie dann auf der anderen Seite für eine dreiviertel Umdrehung wieder auftauchte. Originelle Idee - das sah lustig aus.

Rechts neben dem Wasserrad lagen kreuz und quer riesige Blöcke aus Granit, Sandstein und Marmor aus den nahegelegenen Steinbrüchen zur weiteren Verarbeitung.

Die beiden Figuren machten es sich auf einem riesigen Granitblock bequem, den durchzuschneiden die Schleifmühle sicherlich viele Monate beschäftigen würde.

Sie erreichte die beiden, nickte ihnen zu und beobachtete, wie das Wasserrad das triefende Bündel im Kreis drehte.

Einer der Männer legte die Hand locker auf seinen Schwertknauf. Der andere rückte eine Augenklappe zurecht und begrüßte sie: »Noch ein Zuschauer. Oho, sogar eine Zuschauerin.«

Ihr war klar, dass die Kapuze im hellen Sonnenlicht nicht verdecken konnte, dass sie eine Frau war.

Sie verfolgte eine weitere komplette Umdrehung mit den Augen.

»Witzig«, kommentierte sie anerkennend, verzog dabei jedoch keine Miene. »Wie die Zeit vergeht.«

»Er hier. Das war seine Idee«, lachte der Einäugige begeistert und zeigte auf einen kräftigen Kerl mit fleckiger Lederrüstung. »Er hier hat immer so Mordsideen.«

»Ist wirklich ein Mordsspaß.« Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Wer ist er?«, fragte sie, als das Wasserrad die tropfende Gestalt gerade erneut aus dem Fluss emporhob.

»Der Steinschleifer, wer sonst.«

»Und seine Frau, wo ist die?«

»Die ist drinnen. Mit der sind wir schon fertig.«

»Ist die jetzt auch so sauber?«

»Nee - eher das Gegenteil. Er hier hatte bei ihr eine andere Idee.«

Beide Männer lachten anzüglich.

Sie zeigte keinerlei Reaktion. Das Ganze ging sie nichts an.

Als stummer Zeuge tauchte der Mann auf dem Rad wieder auf. Er bewegte schwach einen Arm, scheinbar erhoffte er sich Hilfe von ihr. Darauf konnte er lange warten, obwohl, allzu lange nicht mehr, denn der Mann sah schon halbtot aus. Sie war in letzter Zeit viel zu mild gewesen, dieser Schleiferdepp konnte ruhig krepieren.

»Warum schreit er nicht?«

»Hat er am Anfang, und wie. Doch nach etwa zwei Stunden Karussell fahren hat er sich wohl überlegt, dass er seine Puste besser für die Tauchphasen aufspart, denn Kiemen habe ich bei ihm keine entdeckt.«

Beide lachten heftig - sie hatten ihren Mordshumor sorgfältig aufeinander abgestimmt.

Ihr Gesicht blieb starr. Das Ganze ging sie nichts an.

Der Mann auf dem Rad röchelte: »Hilfe. Helft mir. Hilfe. Bitte Hilfe. Hil….«

Er tauchte unter. Die Stille tat gut.

»Was seid ihr denn für welche? Außer lustig und ideenreich natürlich.«

»Wir gehören zu den Grauen Söldnern«, antwortete der Einäugige. »Hier soll Gold zu verdienen sein, haben wir gehört. Daher sammeln sich einige von uns. Und du? Was macht eine Frau hier allein zu Fuß?«

»Ich beabsichtige, ein Pferd zu kaufen«, sagte sie. »Könnt ihr den kurz mal anhalten, damit ich mit ihm über einen Preis verhandeln kann, ohne dass mir schwindelig wird?«

Er-Hier konnte auch sprechen: »Nicht nötig. Der hat sein komplettes Pferdegeschäft an uns abgetreten. Du kannst uns eins abkaufen.«

Er zeigte auf einen gesattelten Wallach und eine Stute, die beide in der Nähe an einen Pfahl angebunden grasten.

»Auch gut. Was verlangt ihr für ein Tier?«

»Hundert Große Goldstücke«, meinte Er-Hier.

Diese Zahl kam einer Kriegserklärung gleich. Ungefähr das Zweihundertfache des normalen Preises für ein Pferd dieser Klasse.

In dem Augenblick setzte das Klagen des Schleifers wieder ein. »Heeelft, bitte«, hechelte es im Hintergrund.

»Ich gebe euch zwei Kleine Goldstücke«, antwortete sie geschäftsmäßig.

»Das ist zu wenig. Für den Rest könntest du uns aber dienlich sein.«

»Was habt ihr beiden Mordskerle euch denn da vorgestellt?«, fragte sie neugierig, während der Mann auf dem Wasserrad wieder lärmend an ihr vorbeidrehte.

Das Grinsen des Kerls war schmutziger als seine Kleidung. Er rückte mit der rechten Hand demonstrativ etwas in seinem Schritt zurecht und zwinkerte seinem Kumpel zu, sagte jedoch nichts.

»Hattet ihr nicht gerade schon da drinnen Spaß genug?«, fragte sie interessiert.

»Nicht so richtig. Die hat sich gewehrt, geheult und geschrien.«

»Na so was«, wunderte sie sich.

»Aber sie lebt noch, wir wollen nachher noch mal zu ihr.«

»Da wird sie sich freuen.«

Sie verzog keine Miene. Das Ganze ging sie nichts an. Warum musste sie sich das ständig einreden? Es war doch offensichtlich, dass sie mit der Sache nichts zu tun hatte. Unruhe bohrte in ihr.

Er-Hier dachte nach. Dabei lugte die Zungenspitze durch eine Lücke, die seine fehlenden oberen Schneidezähne hinterlassen hatten: »Aber bevor wir zum Geschäftlichen kommen, lasst uns wetten, wie viele Runden der Schleifer auf dem Rad noch dreht.«

»Bevor er tot ist, meinst du? Ich denke, der schafft noch über dreißig«, überlegte der Einäugige fachmännisch.

»Nee, mehr als ... äh, mehr, das sage ich«, schätzte Er-Hier. Eine Zahl größer als dreißig schien er nicht zu kennen.

»Ich bin sicher, der macht es nur noch zwei Runden«, hielt sie dagegen.

»Blödsinn - der Kerl ist zäh und bisher hat er immer im richtigen Moment den Atem angehalten«, grinste Er-Hier.

Der Einäugige lachte.

Wieder rappelte die angebundene Gestalt triefend vorbei – wenigstens blieb sie ruhig.

»Noch eine. Dann hat er es hinter sich.«

Er-Hier wurde misstrauisch. »Du willst ihn doch wohl nicht vorher umbringen?«

»Nein, keine Angst. Ihn nicht.«

Er-Hier wurde noch misstrauischer.

Sie ging zum Wasserrad. Zunächst kurbelte sie ein Wehr aus Holzbrettern herunter, wodurch die direkte Wasserzufuhr in die Schaufeln reduziert wurde. Dann legte sie den Eisenhebel um, der einen Widerhaken ins Zahnrad der Mühlenachse drückte. Einige Zähne klackten durch den restlichen Schwung noch vorbei, dann kam das Rad knirschend zum Stehen - der Schleifer hing auf Nordosten in der Luft.

»Wie? Was soll das, du Miststück!«, erboste sich Er-Hier.

Sie stand entspannt neben ihm. Er rang zunächst nach Worten, wollte sie dann aber mit der rechten Hand schlagen. Doch er schien es sich anders zu überlegen und griff nach der Waffe am Gürtel. Das Schwert surrte mit einem metallischen Singen aus der Scheide. Sein ehrliches Erstaunen rührte sie. Denn nicht er hielt das Schwert in der Hand, sondern sie.

»Öh, ich ... ich will mein Schwert wieder«, stammelte Er-Hier.

»Na gut. Es gehört schließlich dir. Hier hast du es.«

Gewissenhaft gab sie dem Besitzer das Schwert zurück, indem sie es mit einem Ruck bis zum Griff in seinem Bauch versenkte, so dass ein großer Teil der Klinge am Rücken wieder heraustrat. Die Knie von Er-Hier gaben nach, er brach zusammen.

Sie drehte sich um. Das gesunde Auge des Einäugigen schnalzte leise, als ihr Dolch sich seinen Weg in den Kopf suchte. Ihm selbst blieb kein Wort mehr zu sagen, bevor er ebenfalls tot auf den Boden sank.

Jetzt musste sie wohl doch den Steinschleifer befreien, wem sollte sie sonst das Pferd abkaufen. Schließlich war sie keine Diebin. Sie trat an das Wasserrad heran und schnitt den Mann los, der völlig entkräftet auf allen Vieren auf dem Boden hockte und Wasser erbrach.

Sie ließ ihn auf der Erde liegend zurück und ging ins Haus. Auf dem Steinboden fand sie die Frau des Steinschleifers mit Schwellungen im Gesicht sowie aus der Nase und an Armen und Beinen blutend. Sie stöhnte und krümmte sich panisch zusammen, voller Angst, die beiden Peiniger kämen zurück. Die Augen, blutunterlaufen, zwei verzerrte Spiegel der Vergewaltigung, zeugten vom ungeheuerlichen Entsetzen der letzten Stunden. Wenigstens war ihr diese Art von Gewalt in der Stätte nie angetan worden. An sich merkwürdig, denn sonst hatten die Erzieher vor nichts haltgemacht. Vermutlich gab es damals eine entsprechende Anweisung des Schwarzen Kanzlers.

Kein Mitleid überkam sie. Wofür auch? Würde es der Frau des Schleifers irgendwie nutzen? Hier war Hilfe statt Mitleid geboten. Sie trat auf die Frau zu und schnitt den Strick durch, mit dem ihre Arme hinter den Rücken gefesselt waren.

»Du bist in Sicherheit. Dir passiert nichts mehr.«

Die Frau hob den Kopf und glotzte ungläubig. Lebensbedrohlich verletzt schien sie nicht zu sein.

Sie nahm einen Eimer, ging kurz hinaus, um diesen am Flussufer zu füllen und stellte ihn mit einem sauberen Tuch vor sie hin. »Wisch dir das Blut ab.«

Die Frau heulte und stöhnte.

»Stell dich nicht so an. Es waren doch nur zwei. Hör auf zu jammern und kümmere dich um deinen Mann. Der braucht dringend Hilfe.«

Das Wehklagen endete abrupt. Die Frau des Schleifers blickte irritiert auf. Noch zu entsetzt und geschunden, um sich zu empören, nickte sie langsam und fing an, sich eilig zu reinigen.

Sie verließ das Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen und trat zu dem Mann, der schwach und unterkühlt auf dem Boden lag.

»Oh nein, oh nein«, schluchzte er.

»He, Bademeister. Stell dich nicht so an. Es war doch nur Wasser. Hör auf zu jammern und kümmere dich um deine Frau. Die braucht dringend Hilfe.«

Sie nahm ein Großes Goldstück aus ihrem Geldbeutel und warf es neben ihm auf den Boden. »Für den Wallach.« Damit bezahlte sie das Doppelte des herkömmlichen Preises.

Sie schwang sich aufs Pferd und packte die Zügel. Die beiden Leichen würdigte sie keines Blickes mehr. Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie sich der Schleifer hochrappelte und mühsam auf seine Frau zu stolperte, die ihrerseits auf ihn zu stolperte. Die beiden erreichten einander und hielten sich gegenseitig fest in den Armen. So standen sie einfach nur da, verschlungen wie eins.

»Wie niedlich«, dachte sie und verzog den Mund, während sie der Straße nach Norden folgte. Bloß schnell weg, bevor die noch auf den Gedanken kamen, sich bei ihr für die Rettung ihrer Leben zu bedanken.

Die Antwort lautete 'ja'. Ja, sie war von allen bösen Geistern verlassen. Das musste sie schnell wieder ändern.


Besucher willkommen

Es fiel nur wenig Licht durch die vergitterte Luke unterhalb der niedrigen Decke. Karek saß auf einem Bündel Stroh mit dem Rücken an der Wand. Die Insassen dieser Zellen kamen immerhin in den Genuss, den Tag- und Nachtrhythmus zu erleben. Bisher hatte sich die Luke zweimal verdunkelt. Er ging jedoch davon aus, hier nicht den Rest seines Lebens verbringen zu müssen, obwohl er sich eingestand, schon gestern mit seiner Freilassung gerechnet zu haben. Zur Verrichtung seiner Notdurft stand ein Holzeimer in der Ecke, sonst gab es nur vier grobe Steinmauern mit einer massiven Holztür, in die ein vergittertes Fenster in Kopfhöhe eingesetzt worden war. Zusammenfassend konnte man durchaus von einem kargen Ambiente sprechen.

Der Gefängniswärter verbesserte die Situation auch nicht wesentlich - er redete keinen Ton, sondern reichte ihm nur ab und an ein wenig Essen und einen Becher Wasser durch das Türfenster.

Immer wieder redete sich Karek ein, er hätte alles richtig gemacht und würde genauso wieder handeln. Er musste einfach Partei für Mussand ergreifen und klarstellen, wie verantwortungslos und schändlich Hauptmann Bostun gehandelt hatte. Was ihm genau vorgeworfen wurde, wusste er nicht. Die ungebührliche Ansprache, du anstelle von Ihr, konnte es wohl kaum gewesen sein, oder?

Ich bin doch keineswegs ausfallend geworden. Unflat war doch höchstens von Bostun selbst gekommen. Letzterer hat mich 'fetter Scheißer' genannt.

Ganz im Gegenteil – er hatte Bostun mit wohlgesetzten Worten dazu gebracht, sein wahres Gesicht zu zeigen. Es erfüllte ihn mit Befriedigung, dass der Hauptmann die Contenance verloren hatte.

Jetzt saß er hier herum und fing an, ordentlich nach sich selbst zu stinken. Die ganze Zelle miefte schon erbärmlich, da der Fäkalieneimer noch nicht ein einziges Mal geleert worden war. Er sollte wahrlich froh sein, dass dieses Gefäß nicht noch die Hinterlassenschaften seines Vorgängers beinhaltete.

Sein Geist schwirrte ab und zu durch die Steinwände nach draußen, um dann verwirrt innerhalb der Zelle wieder aufzuwachen.

Schon wieder hatte er einen abstrusen Tagtraum. Ihm gegenüber, jedoch in Freiheit, auf der anderen Seite der Zellentür, deutlich durch das Türfenster zu sehen, stand eine kleine Fee mit langen braunen Haaren, schöner als ein sonniger Frühlingsmorgen. Sie sah noch sehr jung aus und besaß Ähnlichkeit mit dem Mädchen aus der Bibliothek.

Eine melodisch-helle Stimme streichelte seine Sinne: »Ein Bär nach dem Winterschlaf duftet im Vergleich zu dir.«

Urplötzlich schossen ihm die Lebensgeister in alle Glieder. Er sprang auf und stammelte: »Mi..., Milafine.«

»Hallo Linnek. Schön, dass du meinen Namen behalten hast, wo du doch schon solche Schwierigkeiten mit deinem eigenen hast.«

Sie schob ein mädchenhaftes Lächeln nach, das ihr Grübchen hervorrief.

»Wie kommst du hierher?«, fragte Karek.

»Ich habe von meinem Vater gehört, dass du aufgrund deiner großen Klappe im Gefängnis gelandet bist – da wollte ich dir mal einen Besuch abstatten, denn das konnte ich nach unserer ersten Begegnung fast nicht glauben.«

Karek überrollte die Begeisterung. Eben hatte er noch trübsinnig auf dem Boden im Dreck gehockt und nun ….

Stehe ich im Dreck. Ich muss irgendwie hier raus.

Jetzt, wo er absolut nichts zu verlieren hatte, denn einen jämmerlicheren Anblick als zur Zeit konnte er kaum abgeben, fiel ihm die Kommunikation mit Milafine deutlich leichter als bei ihrem Zusammentreffen in der Bibliothek.

»Ich freue mich, dass du hier bist. Bitte entschuldige, wenn ich liederlich aussehe und entsprechend rieche, doch bisher habe ich keinen Badezuber oder eine andere Waschgelegenheit in meinem neuen Domizil entdecken können.« Er sah sich demonstrativ in der engen Zelle um. »Vielleicht habe ich auch noch nicht richtig gesucht«, sagte er freundlich.

»Ist schon gut. Mein Vater meinte, er hätte dich einsperren müssen, um dich vor dir selbst zu schützen. Du hättest dich in der Kapelle gegenüber einem vorgesetzten Offizier um Kopf und Kragen geredet.«

Karek fasste sich an den Hals. »Stimmt nur halb. Der Kragen ist weg, der Kopf ist noch dran.«

Sie lächelte und zauberte eine Helligkeit in die Zelle, dass Karek die Augen zusammenkniff.

»Er sagte auch noch, dass er selten einen Anwärter mit so viel Mut erlebt habe.«

»Das freut mich, nur mein Mut fristet hier ein ziemlich nutzloses Dasein und wird von Stunde zu Stunde kleiner. Weißt du, wann ich rausgelassen werde?«

»Nein, dazu gab es keinerlei Hinweise.«

»Was ist mit Hauptmann Bostun?«

»Was soll mit ihm sein? Er kümmert sich nach wie vor um die Ausbildung seiner Rekruten. Ist das der Offizier, mit dem du dich gestritten hast?«

»Ja, das kann man so sagen. Meiner Meinung nach dürfte er keine Menschen führen. Aber lassen wir das bitte. Großmeister Rogat sagte mir, du würdest nur ab und an in die Feste kommen.«

»Ja, das stimmt. Weshalb hast du mit Großmeister Rogat über mich geredet?«

Hmm.

Karek konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen.

»Ehrlich gesagt war ich nach unserer ersten Begegnung so beeindruckt von dir, dass ich ihn nach deiner Person gefragt habe.«

»Ach ja?« Wieder dieses Um-den–Verstand-bring-Grübchen-Lächeln. »Und was sagte er über mich?«

»Du bist die Tochter von Weibel Karson und nur zeitweise in der Feste. Mehr weiß ich nicht. Auf welchem Weg kommst du denn immer rein? Ich habe den Eindruck, kaum einer hat dich bisher kennengelernt, so dass du vermutlich nicht allzu häufig mit Fanfaren begleitet über die Zugbrücke Einzug hältst.«

»Ganz richtig. Ich komme durch den Hintereingang. Mit dem Schiff – und wenn die Ebbe am tiefsten steht, erscheint ein geheimer Gang durch die Felsen hinauf in die Feste. Der Weg führt übrigens nahe an den Arrestzellen vorbei, daher kenne ich mich hier ein wenig aus. Aber das über den Geheimweg darfst du gar nicht wissen.«

»Kein Problem, da ich hier wahrscheinlich nie wieder rauskomme, kann ich es auch keinem weitererzählen.«

»Und wenn schon. Wenn du es für dich behältst, erzähle ich auch niemanden von deinen Geheimnissen.«

Karek hoffte, dass sie bei den bescheidenen Lichtverhältnissen nicht sah, wie blass er wurde.

»Wie meinst du das?«

»Zum Beispiel deine Gespräche mit Großmeister Rogat. Es wundert mich doch sehr, dass er sich derart um dich kümmert. Es ist das erste Mal, dass er sich für einen Anwärter interessiert. Er scheint dich ja sehr zu mögen.«

»Wenn dem so wäre, könnte er mich hier rausholen.«

»Ich schaue mal, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann und komme dann beizeiten wieder, wenn du bis dahin nicht verhungert bist. Ein wenig abgenommen hast du ja schon«, grinste sie, und bevor er sich freuen oder ärgern konnte, verschwand sie nach links aus seinem Blickfeld.

Er fühlte sich direkt besser. Das Mädchen war nicht nur betörend hübsch, sie war auch nicht auf den Kopf gefallen. Wenn er nicht aufpasste, würde sie seine wahre Identität herausbekommen.

Seufzend legte er sich wieder aufs Stroh. Es gab also einen Weg von hier hinunter an den Strand. Alles andere hätte ihn auch gewundert, denn die Anlage solcher Flucht- und Versorgungswege war für den Fall einer Belagerung durchaus üblich.

Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, als ihn eine Flüsterstimme weckte. Es dauerte ein wenig, bis er seinen Besucher auf der anderen Seite durch die Gitterstäbe des Türfensters erkannte. Eduk stand dort unscheinbar grinsend und hielt einen gewaltigen Beutel in der Hand.

»Linnek, wir haben für dich Essen gesammelt – nicht, dass du uns hier drin verhungerst. Du siehst schon ganz abgemagert aus.«

Der Prinz musste schlucken. Er freute sich einfach nur, dass seine Freunde an ihn dachten.

»Ihr ..., ihr seid großartig, Eduk. Danke.« Der Junge drückte den Beutel durch die Gitterstäbe.

»Wie bist du hier hineingekommen?«

»Ganz einfach durch das Haupttor. Ich musste all meinen Mut zusammennehmen und bin mit höchstmöglicher Selbstverständlichkeit einfach zwischen den Wachen durchgegangen. Die haben mich gar nicht so richtig zur Kenntnis genommen und wenn, dann wohl gedacht, dass dies seine beste Ordnung hat.«

»Eduk, du bist einmalig. Wie geht es den anderen?«

»Bostun hat Stockschläge für Krall gefordert, da er ihn als Arschloch beschimpft hat. To Shyr Ban lehnte dies entschieden ab. Da das für Bostun nicht akzeptabel war, lief er zu Weibel Karson und verlangte mit der gleichen Begründung die Prügelstrafe für Krall.«

»Und dann?«

»Weibel Karson soll gefragt haben, was an Kralls Aussage falsch sei – so erzählt man es zumindest.«

Karek musste lachen. Der gute Weibel Karson.

»Und mit Bostun ist sonst nichts passiert? Wird der jetzt noch befördert, weil er den schlechten Soldaten Mussand in den Tod getrieben hat?«, fragte Karek.

»Es war nichts herauszubekommen. Heute verging ein ganz normaler Ausbildungstag. To Shyr Ban schweigt einfach über diese Angelegenheit.«

»Hat Großmeister Rogat sich mal in irgendeiner Weise zu dem Vorfall geäußert?«

»Nein, von dem war nichts zu sehen oder zu hören. So, ich muss wieder los. Ich hoffe, ich komme genauso unspektakulär wieder hinaus wie ich herein gekommen bin.«

»Klappt schon. Keiner ist so spektakulär unspektakulär wie du, Eduk. Ich vermisse euch alle. Ich hoffe, ich bin bald wieder bei euch.«

Sein Kamerad winkte ihm noch einmal zu und verschwand dann auf dem gleichen Weg wie vor ihm Milafine.

Im Beutel fand Karek zwei Scheiben Graubrot, drei hart gekochte Eier und ein Stück Schinken.

Hast du eigentlich viele Freunde?

Die Frage der kleinen Almine schoss ihm in den Sinn.

Nicht viele, aber jetzt immerhin einige.

Hier, als Unbekannter, als Niemand, hatte er welche gefunden. Ihm wurde warm ums Herz. Freunde, die an ihn dachten, Freunde, die für ihn gesammelt hatten. Freunde, die für ihn etwas riskierten. Freunde, die ihn so annahmen, wie er war, und nicht, weil er irgendwann der Thronfolger des Reiches sein würde.

Genüsslich machte er sich über das Essen her. Selten hatte ihm etwas so gut geschmeckt, als er plötzlich Schritte hörte. Während er das restliche Essen schnell im Beutel verstaute, kam auch schon der nächste Besucher um die Ecke gebogen.

Großmeister Rogat sah durch das Türfenster und begrüßte ihn: »Dir geht es ja gut hier drin. Möchtest du dieses Einzelzimmer zu deinem permanenten Domizil machen?«

Karek konnte es kaum fassen. Der dritte Besucher heute, und sogar Rogat selbst gab sich die Ehre.

Ich bin ja eine echte Attraktion hier in meiner kleinen Zelle. Wenn das so weiter geht, brauche ich einen Besuchskoordinator.

»Gerne möchte ich hier raus, bevor ich mich zu sehr an die Vorzugsbehandlung gewöhne.«

Wie immer kam Rogat direkt auf den Punkt. »Was sollte der Auftritt in der Kirche? Willst du dich als Advokat verdingen – als Fürsprecher der Verstorbenen, als Kämpfer für verpasste Gerechtigkeit?«

»Nur wenn es sonst keiner macht«, antwortete Karek patzig.

»Macht das Mussand wieder lebendig?«

»Was ist das für eine Frage? Es macht mich lebendig. Und es hat Bostun lebendig gemacht. Ihr hättet mal seinen gut durchbluteten Kopf sehen sollen. Und es sorgt vielleicht dafür, dass so etwas nicht jeden Monat passiert.«

'In Eurer feinen Feste', wollte er noch ergänzen, verkniff sich das aber und hielt den Mund.

»Wir sind beim gleichen Punkt angelangt, wie bei unserem Gespräch in der Bibliothek. Deine Weltverbesserungsallüren nehmen langsam Züge an, die für gravierende Unruhe sorgen. Das kann ich hier nicht gebrauchen, zumal sie im krassen Gegensatz zur Disziplin stehen. Die erste Prämisse lautet Gehorsam und Respekt gegenüber Vorgesetzten. Die zweite und dritte auch. Einfach nur gut und lieb sein kommt erst ganz weit hinten.«

»Na ja, besser, als wenn einfach nur tot sein ganz weit nach vorne rutscht, wie bei Mussand«, entgegnete Karek trotzig.

»Du hast auf jeden Topf einen Deckel, oder? Aber lassen wir das und kommen zum eigentlichen Problem. Hauptmann Bostun fordert wegen ungebührlichen Verhaltens und Respektlosigkeit einem Offizier gegenüber und wegen Aufruhrs während einer militärischen Prozession eine Strafe von dreißig Stockhieben für dich.«

Der Knabe pustete durch. Das hatte er nun wahrlich nicht erwartet. Er beruhigte sich.

Ich bin Prinz Karek Marein. Rogat wird niemals zulassen, dass ich Stockhiebe bekomme.

Rogat ergänzte: »Zudem natürlich eine öffentliche Entschuldigung.«

Bei diesem Schweinehund soll ich mich entschuldigen? Wofür?

Karek schwieg. Die Angst und Scham, im Hof vor allen Leuten geschlagen zu werden, schnürte ihm die Kehle zu.

Rogat meinte: »Du solltest anfangen, dich selbst zu verteidigen und nicht nur an andere denken.«

»Ihr wart leider nicht dabei, als Bostun Mussand als Versager und untaugliches Unkraut beschimpft hat. Von den Ausdrücken, die er mir an den Kopf geworfen hat, ganz zu schweigen.«

»Ja, Karson hat es mir berichtet. Du hast den Hauptmann ganz schön dran gekriegt.«

»Was sagt denn To Shyr Ban zu der Geschichte? Schließlich bin ich Anwärter in seiner Truppe.«

»To ist gegen jede Strafe. Unter der Voraussetzung einer offiziellen Entschuldigung.«

»Ich soll mich also bei Bostun entschuldigen. Und was passiert mit ihm? Befördert Ihr ihn zum Heermeister, weil er mit den jungen Rekruten so gut kann?«

Rogat blieb gelassen. »Ich verstehe deinen Zorn. Nur hast du dein Problem mit Bostun nun zu meinem gemacht. Und so etwas kann ich nicht leiden. Jedenfalls konnten sich die beiden Hauptmänner nicht auf die Anzahl der Stockschläge einigen, so kamen sie zu mir und verlangten ein Urteil.«

Karek erschrak – den Rest konnte er sich denken. Er sagte nichts.

»So habe ich entschieden, dass zehn Stockschläge und eine Entschuldigung wegen deiner Disziplinlosigkeit ausreichend sind.«

Die Zelle begann sich zu drehen. Das kam unerwartet.

»Das … das kann doch nicht Euer Ernst sein«, stammelte er.

»Soll ich jetzt alle Truppen zusammentrommeln und erzählen, dass wir hier einen Prinzen, nein den Prinzen haben, der sich selbstverständlich Sonderrechte herausnehmen kann?«

»Sonderrechte verlange ich nicht. Ich rede von Gerechtigkeit.«

»Ein schönes Wort. Nur gehört zu Gerechtigkeit auch immer ein Maßstab. Hier gilt der Maßstab des Militärs, das heißt ich gehorche einem Befehl oder ich gehorche eben nicht. Hier gibt es kein gerecht oder ungerecht. Eine Klinge unterscheidet nicht zwischen gut und böse, arm und reich – sie kennt nur tot und lebendig.«

Rogat griff mit beiden Händen nach den Eisenstäben der Zelle.

»Ich sage dir etwas: Bei der nächsten Dummheit bleibst du das ganze nächste Jahr in dieser Zelle. Dich muss man vor dir selbst schützen.«

Karek senkte den Kopf.

»Dein Vater wünscht, dass du bleibst und deine Anonymität hier weiter gewahrt wird. Dies solange, bis sich die Urheber der Mordanschläge auf dich gefunden haben. Und so lange, bis sich die Auseinandersetzung mit Schohtar auf die eine oder andere Art geregelt hat.«

»Wenn es wirklich Krieg geben sollte, bleiben wir hier nicht davon verschont.«

»Schohtar spielt auf Zeit. Er verhält sich passiv und verbarrikadiert sich. Keiner kommt an ihn heran. Also bleibt meine Feste weiterhin der sicherste Ort für dich. Wenn sich dies ändert, kannst du schnell woanders hingebracht werden.«

Klar, auf dem Seeweg - wie Milafine vorhin berichtet hat.

»Aber ich muss doch nicht unbedingt hier in dieser Zelle bleiben? Lasst mich wieder zu meinen Kameraden – ich bin ja mit der Fortsetzung der Ausbildung einverstanden.«

»Du bleibst bis morgen hier, und übermorgen entschuldigst du dich bei Hauptmann Bostun. Die Prügelstrafe kann ich dir nicht ersparen. Die zehn Schläge wirst du überleben.«

In dem Moment dachte Karek an Mussand und dessen öffentliche Demütigung. Furcht erfasste ihn. Dann ballte er die Fäuste, denn er stellte sich die Genugtuung in Bostuns Gesicht vor, wenn der Stock auf seinen Rücken klatschen würde. Dieses Gesicht war für ihn schlimmer als die Schmerzen, die Demütigung. Er hasste Bostun noch mehr, aber auch Rogat trug seinen Teil dazu bei, dieser Ungerechtigkeit ihren Lauf zu lassen. Er begann auch wütend auf sein Gegenüber zu werden.

Rogat schien dies weder zu bemerken noch zu interessieren. Er hatte jedoch noch einen letzten Ratschlag für ihn: »Danach versuche zur Abwechslung mal, ein paar Wochen kein Aufsehen zu erregen.«

Der Herr der Feste verschwand im Gang.

Als Karek am nächsten Abend die Zelle verlassen durfte, begab er sich als allererstes in den großen Waschraum, setzte sich in einen der vier Waschzuber und reinigte sich von oben bis unten mit lauwarmem Wasser.

»Verdammte Geschwister. Da plantscht tatsächlich der alte aufrührerische Faulenzer Linnek«, begrüßte ihn Blinn freudig, der plötzlich vor ihm stand und in den Zuber lugte. »Wir dachten, du verfaulst im Kerker.«

»Fast!«, grinste der Prinz. »Die Fäule wasche ich mir gerade ab.«

Angewidert starrte Blinn auf das braune Wasser und hielt sich die Nase zu. »Bäh. Die Brühe sollten wir im Falle eines Angriffs statt siedendem Öl auf unsere Feinde kippen.«

Karek rümpfte die Nase. »Nein, auch im Krieg sollte man nicht alle Mittel ausschöpfen – das ginge wahrhaft zu weit.«

Kurze Zeit später suchten die beiden Jungen ihr Quartier auf, wo Karek von den anderen Kameraden freudig begrüßt wurde. Er legte sich ächzend auf sein Bett und meinte: »Wenn ihr wüsstet, wie anstrengend es ist, vier Tage nur herumzuliegen.«

Wichtel entgegnete: »Während du dich ausgeruht hast, mussten wir jeden Tag laufen und kämpfen. Das hast du ja geschickt hinbekommen, dich bei Hauptmann Bostun derart einzuschleimen.«

»Ja – der ist inzwischen mein zweitbester Kumpel, und wenn ich mich morgen offiziell bei ihm entschuldige, rückt er auf Platz eins vor.«

»Was? Wie entschuldigen? Wofür denn?«

»Wegen ungebührlichen Verhaltens und Respektlosigkeit einem höherrangigen Offizier gegenüber.«

Blinn hob den moralischen Zeigefinger mit ernstem Gesicht: »Finde ich völlig in Ordnung. Es war nicht richtig, einen gewissenhaften Hauptmann vor versammelter Mannschaft derart zu verunglimpfen. Das macht ein braver Soldat nicht.« Dann konnte er sich das Grinsen nicht mehr verkneifen.

Aus seiner Ecke nahe beim Fenster mischte sich Krall ein: »Ich bin ja kein Freund großer Worte …«

»Ach was, Krall!«, warf Wichtel ein.

Krall funkelte den Kleinen kurz mit zusammengezogenen Augenbrauen an, fuhr dann jedoch fort: »… und du magst das Schwert schwingen wie die Küchenmagd den Kochlöffel, aber mit Worten kannst du umgehen. Du hast Bostun in Grund und Boden gelabert.«

»Danke Krall, das hat mir aber nur Scherereien eingebracht. Ich habe schon Bammel vor morgen.«

Wichtel wurde ernst: »Du entschuldigst dich doch nicht ernsthaft, oder?«

»Wenn ich nicht wieder in der Zelle landen will, bleibt mir nichts anderes übrig.« Er musste schlucken. »Leider kommt es noch besser. Vorher kassiere ich zehn Schläge vom Stockmeister.«

»Bitte? Du hast dieses Schwein doch entlarvt. Jeder hat gesehen und gehört, was Bostun für ein Mistkerl ist.«

»Jammer nicht rum, halt den Rücken hin, kneif den Arsch zusammen, entschuldige dich bei dem Schwein und gut ist. Dem zahlen wir es noch heim«, riet Krall.

Der schien vor nichts Bammel zu haben, und irgendwie beruhigte es den Prinzen ein wenig, wie selbstverständlich Krall mit der Sache umging. Beim Gedanken an den nächsten Tag verdrängte Karek seine Angst. »Und an euch alle ein großes Dankeschön, dass ihr mir über Eduk was zu essen geschickt habt. Die Mahlzeiten im Arresttrakt hatten selten mehr als vier Gänge.«

»Deswegen siehst du so abgemagert aus.«

»Der Bursche ist nur noch Haut und Knochen – und hat jetzt endlich Falten am Sack«, mutmaßte Krall.

»Ich weiß gar nicht, warum ich euch vermisst habe«, fragte sich Karek laut. Und er wusste genau, dass er immer noch recht rundlich war.

Die Jungen prusteten los.

Blinn meinte: »Was würdest du nur ohne uns machen. Morgen wollten wir bei Rogat vorsprechen und uns für deine Freilassung einsetzen.«

»Freilassung einsetzen, genau. Und wenn das nicht geklappt hätte, wollten wir König Tedore anschreiben und um Begnadigung eines vielversprechenden Anwärters bitten.«

»Obwohl man den König nicht anlügen sollte, und schon gar nicht schriftlich«, meinte Blinn sehr ernst.

»Nicht vielversprechend, nur viel sprechend«, feixte Wichtel.

»Haha. Schriftlich ... von euch Burschen kann doch gar keiner schreiben.«

»Klar kann ich schreiben«, erklärte Blinn. »Der König hätte bestimmt Verständnis für einen vorlauten Lümmel. Sein Sohn, der Prinz, ist doch im gleichen Alter.«

Krall polterte los: »Das soll so ein fetter Nichtsnutz sein. Noch viel fetter als du. Kräck, oder so heißt der.«

»Karek!«, korrigierte Karek leicht pikiert.

»Sag ich doch, Karäk. Der soll uns künftig regieren, dass ich nicht lache.«

Wichtel ergänzte: »Auch ich habe gehört, dass der Prinz mächtig dick und bequem sei und vom Kämpfen nichts wissen wolle.«

»Den sollten sie hier herschicken, damit der mal richtig was fürs Leben lernt. Dem würde ich zum Einstand einfach mal so richtig die Fresse polieren.«

Jetzt muss ich aber ganz ruhig und entspannt bleiben.

»Ich habe weder den König noch den Prinzen je gesehen. Unsereins kommt ja gar nicht so weit vor, um mal einen Blick auf sie werfen zu können.«

»Verstecken sich hinter hohen Mauern, umgeben von tausend Wachen, fressen und langweilen sich den ganzen Tag, während das Volk die Zeche zahlt.« Krall schürzte die Lippen. »Hat mein Alter immer gesagt.«

Blinn ergänzte: »Im Schloss soll es einen Fressraum geben mit einem dreißig Meter langen Tisch und fünfzehn Kaminen.«

»Zehn Kamine.«

»Woher willste das denn so genau wissen?«, fragte Krall.

»Öh, hat man mir erzählt«, antwortete der Prinz.

Karek bekam ein schlechtes Gewissen, als er daran dachte, dass seine ständige Langeweile tatsächlich nur von opulenten Mahlzeiten unterbrochen wurde. Dies konnte ihm jetzt keiner mehr vorwerfen.

»Wir dienen König Tedore. Das ist seine Armee.« Karek schluckte. Er musste sich erst an die Perspektive seiner Kameraden auf diese Dinge gewöhnen.

»In erster Linie lerne ich kämpfen, um zu überleben. Mein Onkel ist im Krieg gegen Soradar gefallen – wenig verwunderlich, denn er konnte gar nicht fechten. Doch aus Mangel an Berufssoldaten wurde ein Großteil der Bevölkerung eingezogen. Ihnen wurde ein Schwert in die Hand gedrückt, und so wurden sie dem Feind gegenübergestellt. Mein Onkel hatte keine Chance.«

»Die Sorader waren schuld daran.« Karek konnte mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg halten. »Sie sind mit ihren Kriegsschiffen an der Ostküste gelandet und haben unsere Küstenstadt Tanderheim angegriffen. Also mussten wir uns verteidigen - unsere Familien, unsere Heimat beschützen.«

»Schon recht - das ging nur, indem wir den Soradern die Fresse poliert haben«, unterstützte ihn Krall.

»Ja, ich glaube so lautet der militärische Fachausdruck«, sagte der Prinz mit dem Versuch, diese Diskussion zum Abschluss zu bringen.

»Bisher üben wir ja hauptsächlich wegrennen«, meckerte Krall.

Karek stöhnte. »Und ich übe morgen, wie man Schläge einsteckt und sich entschuldigt.«

Wichtel kam mit einem Tipp um die Ecke: »Das schaffst du. Du bist mutiger, als du denkst. Du hast die Wespen überlebt, was sind da ein paar Stockschläge. Und reden kannst du doch wie kein anderer. Du machst den Mund auf und sagst: Tschuldigung. Und gut ist.«

»Ach so, klingt ganz einfach. Tschul-di-gung. Prima, dass ich so begnadete Ratgeber habe.«

Krall runzelte die Stirn und hob den Zeigefinger: »Männer, das meint unser Linnek ironisch.«

Karek nickte: »Häh? Ironisch? Du kennst aber gemeine Schlauscheisserworte.«


Schmerz und Tod

Am darauffolgenden Tag, nachdem sich alle Rekruten samt ihren Hauptmännern und Weibel Karson im Burghof gesammelt hatten, musste Karek vortreten.

Karson sagte im typisch lauten, kalten, gleichförmigen, militärischen Ton: »Anwärter Linnek ist nach seinem Arrest wieder bei uns. Unter Berücksichtigung des Schmerzes nach dem Tod seines Freundes Mussand reduzieren wir die übliche Bestrafung für sein ungebührliches Verhalten Hauptmann Bostun gegenüber auf zehn Stockschläge. Danach wird er sich entschuldigen.«

Ein überhebliches Grinsen schlich sich auf das Gesicht von Bostun. Doch es ließ noch Platz für eine ordentliche Spur Unzufriedenheit über die aus seiner Sicht wohl viel zu milde Strafe.

Karek musste das Hemd ausziehen und wurde mit nacktem Oberkörper an den Pfahl mit dem Querbalken gebunden. Zumindest rutschte ihm die Hose nicht runter, so wie es Mussand passiert war. Er verwandte viel Kraft darauf, nicht zu zittern. Zwischen Scham und Hilflosigkeit pendelte eine zerstörerische Wut hin und her.

Wenn ich König bin, lass ich euch alle vor mir auf den Knien rutschen. Und zwar von hier bis zur Burg Felsbach.

Der Stockmeister stand mit seinem Weidenstock jetzt hinter ihm.

»Walte deines Amtes«, forderte Bostun ihn auf.

Karek konnte ihn nicht sehen, doch er spürte ihn. Und wie! Mit einer ungeheuren Wucht peitschte ihm der Stock auf den Rücken. Dass der Schmerz so groß sein würde, hatte er nicht erwartet. Nur seine ungezügelte Wut ermöglichte ihm, auch den nächsten Schlag hinzunehmen, ohne dass ein Geräusch seine Lippen verließ.

Hauptmann Bostun schien genau dies überhaupt nicht zu gefallen. Er forderte: »Stockmeister, schlag mal richtig zu.«

Karek konnte die Reaktion der Zuschauermenge vor lauter Tränen in den Augen nicht sehen. Er bestand nur noch aus Schmerzen, und der nächste Schlag raubte ihm die Würde – zumindest empfand er es so, denn er musste schreien. Geißelung Nummer vier und fünf kamen über ihn. Er schrie jedes Mal den Schmerz hinaus, das half irgendwie. Die Schläge sechs und sieben verbrannten den Rücken gänzlich, als läge er im Kohlebecken der Burgschmiede. Die restlichen drei Hiebe raubten ihm den Atem, so dass ihm kaum noch genügend Luft zum Schreien blieb. War es das? Waren es fünf, zehn oder hundert Schläge gewesen?

Hände banden ihn los. Er stand noch. Jemand tupfte ihm den Rücken ab – aus den Augenwinkeln sah er nur einen blutigen Lappen. Dann wurde ihm die Jacke umgelegt. Mit dem Ärmel wischte er sich die Tränen aus den Augen. Dann wankte er nach vorn, bloß weg vom Pfahl der Schande. Mit bewundernswerter Selbstdisziplin stapfte er in Richtung Bostun. Dabei blickte er kurz in die Gesichter von Eduk und Blinn, die ihm Mut machten, denn sie zeigten ihm, dass er sich tapfer geschlagen und Respekt verdient hatte.

Also trat er vor und sagte etwas atemlos, doch mit bemerkenswert fester Stimme: »Hauptmann Bostun. Hiermit leiste ich Abbitte für mein respektloses Benehmen Euch gegenüber. Es war ungeziemend und ungebührlich. Ich bitte Euch, meine Entschuldigung anzunehmen.«

Karek ging auf Bostun zu und reichte ihm die Hand.

Bostun zögerte, bevor er zu dem Entschluss gelangte, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als die dargebotene Hand kurz zu ergreifen.

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich will keinen Hehl daraus machen, dass ich das hier angewandte Strafmaß für solch ein Benehmen als viel zu niedrig erachte.«

Alle Anwesenden rührten sich nicht und blieben ganz still. Zustimmung zu diesen Worten sah anders aus.

Die Schläge und die Entschuldigung schienen Bostun keineswegs zu reichen – offenbar wollte er die Bühne für eine weitere Heimzahlung nutzen. Mit dieser Einschätzung fühlte sich der Prinz bestätigt, als Bostun ihn leise anzischte, so dass nur er es hören konnte: »Glaub nicht, Fettsack, dass du damit so einfach davonkommst.«

Dann erhob der Hauptmann erneut die Stimme: »Du hast versucht, einen Offizier gering zu schätzen, herabzuwürdigen und zu erniedrigen.«

Eine Stimme in Kareks Rücken murmelte leise: »Nicht nur versucht.«

Der Prinz stand immer noch direkt vor seinem Gegenspieler und schwieg.

»Allein dieser schändliche Versuch verdient mindestens zwanzig Hiebe.«

Der Prinz konnte es nicht fassen. Was sollte dieses Nachtreten in Form einer Moralpredigt und die Androhung weiterer Stockschläge?

Mehr kann ich mich nicht für die Wahrheit entschuldigen. Nun gut, wenn Bostun es so haben will.

Er drehte sich zur versammelten Menge um, breitete die Arme aus – setzte sein unschuldigstes Gesicht auf und sagte laut: »Hauptmann Bostun. Ich habe Euch nie, niemals geringgeschätzt. Euch nie herabgewürdigt oder gar erniedrigt.«

Alle Augen richteten sich auf ihn, während er Bostun weiterhin den Rücken zuwandte.

Dann schob er ruhig nach: »Und ich werde es auch niemals wieder tun.«

Einen kurzen Moment konnte die Burg noch die friedvolle Stille des Morgens genießen, dann brach mindestens die Hälfte der Anwesenden in Gelächter aus.

Weibel Karson hielt sich die Hand vor den Mund, entweder um sein Entsetzen oder sein Grinsen zu verstecken.

Hauptmann To Shyr Ban reagierte als Erster, um die Ordnung wiederherzustellen. Er brüllte: »Das wäre erledigt. Meine Einheit sofort zu mir.« Er ging in Richtung des Haupttores und winkte.

Dankbar folgte ihm Karek, froh dem Mittelpunkt der Aufmerksamkeit entkommen zu können. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Bostun reglos mit hochrotem Kopf auf dem Hof stand.

Blinn stupste Karek grinsend an. »Bostun sieht aus, als versuche er vergeblich, an Ort und Stelle in den Hof zu kacken. Auch diese Runde ging an dich. Aber irgendwann bringt er dich um.« Mit den letzten Worten verschwand das Grinsen.

Krall schloss zu den beiden auf und überlegte laut: »Hör mal, wenn du sagst, du hast das nie gemacht, wie kannst du es dann wieder …?«

Die Jungen um ihn herum stöhnten.

Plötzlich lachte Krall laut und meinte kopfschüttelnd: »Herrlich Dicker, einfach herrlich.«

Einige normale Ausbildungstage vergingen. Kareks Wunden auf dem Rücken verheilten gut, zumal er sich nach zwei Nächten daran gewöhnt hatte, auf dem Bauch zu schlafen. Seine Seele indes hatte noch schwer an der Sanktionierung zu knabbern.

Die schwarzen Rekruten arbeiteten konzentriert an ihrer Waffenfertigkeit, nun führten sie auch Übungen mit Äxten und Lanzen durch.

To Shyr Ban korrigierte gerade die Schrittstellung einiger Anwärter beim horizontalen Schwingen der Axt, als ein Torwächter erschien und ihm mitteilte, dass ihn zwei Männer am Haupttor sprechen wollten.

»Jungs, ihr macht mit den Übungen weiter.«

Der Hauptmann verließ das Übungsgelände mit dem Torwächter. Sie waren noch nicht ganz um die Ecke verschwunden, als Blinn, Eduk und Karek die Waffen fallen ließen und die Treppe zum Wehrgang der Außenmauer hochliefen. Klar, die drei wollten doch sehen, wer da was von wem wollte. Kämpfen üben konnte jeder, doch nichts ging über eine gesunde und ausgeprägte Neugier.

Sie erreichten den Bereich über dem Tor und lugten vorsichtig durch zwei Burgzinnen hindurch. Weit unten stand To Shyr Ban mit zwei Männern, der eine gepflegt und wie ein Edelmann in bunte Seide gekleidet – er trug trotz der Wärme sogar Handschuhe aus Purpurseide, der andere abgehalftert und in einen abgetragenen glockenförmigen Umhang gewickelt.

Sie redeten auf To Shyr Ban ein, doch auf diese große Entfernung konnten die Jungen die Worte nicht verstehen.

»Kannst du von den Lippen lesen?«, fragte Karek.

»Klar. Der Schäbige meinte gerade, dass er es dem dicken Jungen, der ihn von oben durch die Zinnen so verliebt anglotzt, mal so richtig besorgen möchte.«

»Häh?«

Eduk prustete los und hielt sich dabei vorsorglich die Hand vor den Mund, um sein Lachen zu dämpfen.

Karek wandte sich Blinn zu und formulierte stumm mit seinen Lippen »Blöder Schweinehund.«

Blinn verdrehte die Augen und sagte dann: »Verdammte Geschwister. Die sind doch viel zu weit weg – ich kann ja kaum den Mund sehen. Wie soll ich erkennen, was die reden?«

»Ein einfaches 'nein' als Antwort auf meine Frage hätte auch gereicht.«

»Das wäre aber nicht so witzig gewesen«, grinste Blinn.

Eduk presste sich immer noch die Hand ins Gesicht.

Die beiden Fremden gingen jetzt zu ihren Pferden am Ende der Zugbrücke.

Die drei Jungen stürzten zurück, denn es war zu erwarten, dass To das Waffentraining fortsetzen und ihrem Ausflug an das Burgtor wenig abgewinnen können würde.

Sie bekamen gerade noch mit, wie der Hauptmann rief: »Ich muss ins Dorf. Ein guter Freund von mir, ein alter Krieger namens Forand, liegt dort im Sterben. Macht mit dem Training weiter. Auch ihr drei Mauergucker!«

Er zeigte mit säuerlicher Miene auf Blinn, Eduk und Karek, die sich gerade höchst unauffällig zu den anderen gesellen wollten, als hätten sie sich nie fortbewegt. Hauptmann To Shyr Ban ersparte ihnen jedes weitere Wort, weil er es allem Anschein nach äußerst eilig hatte.

Wenig später brachte ein Stalljunge sein gesatteltes Pferd. Shyr Ban sprang auf, winkte in die Runde und galoppierte über die Zugbrücke zu den beiden wartenden Männern. Zusammen mit den Fremden machte er sich auf nach Süden in Richtung des Dorfes Klamm.

Es dauerte drei Tage bis Hauptmann To Shyr Ban zurückkehrte. Er lag auf einem Pferdekarren. Die schwarzen Rekruten standen um ihn herum und starrten voller Entsetzen auf ihren Hauptmann. Jeder wusste sofort, dass er tot war. Zahlreiche Wunden bedeckten seinen Körper. Das Schlimmste jedoch war, dass ihm jemand die Hände abgehackt hatte. Einfach abgehackt. Zwei blutige Stümpfe, ein wenig heller Knochen in der Mitte, umgeben von rostig-rotem Fleisch, das an den Rändern begann, grau zu werden. Und der Gestank verstärkte zudem das allgemeine Grauen.

Einige Rekruten hielten sich vergeblich die Hände vor den Mund und übergaben sich.

Karek schloss die Augen. Ihm wurde schwindelig. Sie alle befanden sich in einer militärischen Ausbildung, einer Ausbildung für den Krieg, für den Kampf, für den Tod. Sterben gehörte demnach zum Konzept. Dies hier kam jedoch gänzlich unerwartet. Und dass es in dieser Form ausgerechnet ihren Hauptmann erwischt hatte - To Shyr Ban, der stets gut gelaunt, stets lebendig und kraftvoll mit leuchtendem Beispiel vorangeschritten war, machte es noch viel schwerer begreifbar. Er sah in die Gesichter seiner Kameraden und entdeckte neben dem Schmerz die Angst vor dem Tod.

Blinn neben ihm flüsterte: »So eine Scheiße. Waren das die zwei Männer, die wir gesehen haben?«

Weibel Karson, der inzwischen im Burghof erschienen war, sagte: »Männer, es tut mir leid. Euer Hauptmann wurde von einer Gruppe Söldner schändlich ermordet. Wir wissen nicht warum und auch nicht genau durch wen. Die nächsten Tage werde ich eure Ausbildung leiten.«

Keiner der Anwesenden wollte oder konnte etwas dazu sagen. Karek schauderte. Erst Mussand, jetzt To Shyr Ban. Wie vergänglich doch alles war. Wie schnell es doch zu Ende gehen konnte. Er bekam plötzlich Angst. Er sah sich um und merkte, dass er mit seiner Angst nicht alleine war.

Später im Schlafraum brachte Eduk es auf den Punkt: »Ich dachte To Shyr Ban lebt ewig. Er wirkte immer so unbesiegbar.«

Der Prinz lehnte mit dem Rücken an der Wand. Viel zu lange Zeit hatte er sich nicht bewegt, so dass sein Körper schmerzte. »Ich glaube es immer noch nicht so richtig, dabei habe ich seine verstümmelte Leiche gesehen. Wer macht so etwas?«

»Feinde machen so etwas. Im Krieg geschehen noch grausamere Dinge.«

»Ich brauche keinen Krieg«, maulte Eduk.

Selbst Krall verzichtete auf einen zotigen Kommentar.

Blinn richtete seinen Oberkörper auf. »Ich habe Angst zu sterben. Aber wir sind Soldaten, und somit ist uns der Tod ein Stück näher als anderen Leuten. Bisher habe ich dies verdrängt, jetzt werde ich mich an den Gedanken gewöhnen müssen.«

Karek flüsterte: »Das sind weise Worte, Blinn. Aber mir geht das Bild der verstümmelten Leiche des Hauptmanns nicht aus dem Kopf. So will ich ihn nicht in Erinnerung behalten.«

Jetzt schien es Krall doch zu reichen: »Männer, das, was wir auf dem Wagen gesehen haben, war ein Klumpen totes Fleisch. Nicht mehr und nicht weniger. To Shyr Ban war genauso, wie wir ihn in Erinnerung behalten. Denkt an den Tag, als er euch als schwarze Rekruten ausgewählt hat, erinnert euch an die Eroberung des Sees mit ihm als Hauptmann. Stellt euch sein Lächeln vor – mit mehr weißen Zähnen, als ich zählen kann.«

»Mehr als drei also?«, versuchte Wichtel einen Witz. Keiner lachte, doch die Stimmung verbesserte sich etwas. Der Prinz bewegte seinen steifen Körper.

Dieser Krall scheint sich an neun von zehn Tagen zu verstellen. Dann tut er tagelang so, als sei er klotzblöde. Doch am zehnten Tag zeigt er sein wahres Gesicht – er tut im richtigen Moment das Richtige oder findet im richtigen Moment die richtigen Worte. Unglaublich.


Der Brief

Nach einem langen Ritt, nur unterbrochen von einem kurzen Nachtlager, erreichte sie ihre kleine Hütte im Blutwald. Den Wallach band sie an einem herunterhängenden Ast fest – noch wusste sie nicht genau, was sie mit dem Pferd tun sollte. Vielleicht zu leckerem Pferdegulasch verarbeiten – mal sehen. Sorgfältig sah sie sich um. Niemand schien in ihrer Abwesenheit hier gewesen zu sein. Zur Abwechslung gab es keine neuen Leichen in der Nähe des Hauses zu entdecken.

Auch in der Holzhütte fand sie ihren Hausrat genauso vor, wie sie ihn verlassen hatte. Sie ging zum Schrank und nahm dort den versiegelten Brief vom Boden. Das Siegel des Königs ohne die entsprechende Legitimation zu brechen, zog die sofortige Todesstrafe nach sich. Ein fürstliches Siegel zu brechen, dürfte dann mindestens durch ordentlichen Abzug diverser Extremitäten bestraft werden. Mit Wonne nahm sie das Kuvert in beide Hände, und kurz darauf ging ein kurzes Knacken durch die Hütte. Keine Anrede:

»Kümmere dich um den Schwertmeister und seinen Schüler. Es heißt, Ersterer hält sich auf den Südlichen Inseln auf, wahrscheinlich auf Hakot. Der andere soll in die Dienste von Toladar getreten sein. Für den Tod der beiden stehen bis zu zweihundert Große Goldstücke zur Verfügung. Beauftrage Graue Söldner – nicht die Krähe.

Die Krähe muss nach Erfüllung ihres Auftrags sterben. Hierfür stehen bis zu fünfzig Große Goldstücke zur Verfügung.«

Kein Absender. Aber den kannte sie - schließlich stand sie als Baronesse verkleidet daneben, als Fürst Schohtar persönlich das Kuvert an Tandrik übergeben hatte.

Jetzt kochte Wut in ihr. Das traf sie tief. Nicht etwa, weil Schohtar sie töten lassen wollte – so professionell schätze sie ihn ein, alles andere hätte sie gewundert. Welche Schmach hingegen, dass der Tod eines dieser dusseligen Schwertmeister doppelt so viel wert sein sollte wie der ihrige. Jetzt war sie so weit, Schohtar für weniger als ein Kleines Goldstück umzubringen. Was wusste der Fürst von ihr? Da sie großen Wert darauf gelegt hatte, dass einzig und allein Tandrik ihr Verbindungsmann war, konnte sie ziemlich sicher sein, dass Schohtar keine Ahnung hatte, wer sich hinter der Krähe verbarg. Logisch.

Zwei Schwertmeister schienen also ein gewichtiges Problem für Schohtar darzustellen. Vor einigen Hundert Jahren noch waren die Großen Schwertmeister fast so mächtig wie Könige. Auch wenn das Schwert immer noch die bedeutendste aller Waffen darstellte, hatte sich sein Einfluss mit der Verbreitung der Fernwaffen wie Armbrust und Bogen verringert. Sie wunderte sich, dass es überhaupt noch Schwertmeister gab – nach ihren bisherigen Erkenntnissen eine ausgestorbene Spezies. Und nur ein Einziger, der Beste der Besten wurde nach langer Ausbildung, vielen Bewährungsproben und Belobigungen vom König persönlich in den Rang eines Großen Schwertmeisters gehoben. Seit sie in der Stätte gelandet war, hatte sie nicht gehört, dass ein Großer Schwertmeister gekürt worden wäre. Es hieß, der alte würde immer noch leben, doch seit vielen Jahren schien er verschwunden zu sein. Gut so - sie hasste Schwertmeister.

Was hatte der Prinz berichtet? Die Worte in der Alten Sprache der Myrnen stammten von einem sterbenden Azari, der einer San-Priesterin namens Tatarie diese im Zusammenhang mit einer Prophezeiung zuflüsterte. Und hatte nicht auch Fürst Schohtar von einer Prophezeiung der Myrnen gesprochen, während sie ihn auf dem Balkon belauscht hatte?

Sie beschloss, sich morgen in der Früh auf den Weg nach Stern, einer kleinen Stadt am Fuß der Burg des Fürsten Schohtar, zu machen, um Neuigkeiten in Erfahrung zu bringen, bevor sie sich ins Dorf Klamm begab. Dabei wäre der Wallach durchaus hilfreich - also wurde das nichts mit Pferdegulasch zum Abendessen. Sie verließ die Hütte, kümmerte sich um das Tier, rieb es ab, tränkte und fütterte es.

Am nächsten Tag trabte sie auf ihrem Pferd gemächlich mitten durch die Wildnis, abseits von allen gängigen Routen und Wegen. Für die Reise in ihr übliches schwarzes Leder gekleidet, ritt sie geradewegs nach Süden. Weit im Westen sah sie die ersten Ausläufer des Turmgebirges - eine Ansammlung von bis zu dreitausend Meter hohen Bergen, die sich über einen Großteil der Grenze zu Winslorien zogen. Auch jetzt noch im Spätsommer glänzte Schnee auf den Gipfeln.

Am Nachmittag fing es an zu regnen. Grau zog sich der Weg bis zum Horizont, wo er sich übergangslos mit dem tristen Himmel vermengte.

Gestern Abend hatte sie sich nur von Trockenfleisch ernährt, jetzt plagte sie der Hunger. Auf die Jagd zu gehen, passte ihr bei dem Wetter überhaupt nicht. In der nächsten Siedlung würde sie sich demnach um Essensrationen kümmern müssen, so ungern sie sich auch unter Menschen begab.

Es regnete immer stärker. Sie fluchte und ließ den Wallach galoppieren. Nach kurzer Zeit entdeckte sie in einer Senke einen kleinen Hof mit einer verfallenen Scheune, einem Stall und dem Wohnhaus. Sie stieg vom Pferd und klopfte an die Tür. Eine alte Frau öffnete. Zwei braune Augen in einem zerfurchten Gesicht lugten misstrauisch über Tränensäcke so groß wie Hühnereier. Ein faltiger Mund mit einer Handvoll brauner Zähne im Oberkiefer fragte krächzend: »Ja?«

Sie überlegte kurz, ob sie der Alten nicht kurzerhand genügend Grund für ihr Misstrauen geben sollte, indem sie ihr den Dolch ins Herz rammte, entschied sich dann jedoch für die friedlichere Variante.

»Ich will Essen!«

Das Weib blinzelte sie an. »Pah! Besonders höflich seid Ihr ja nicht.«

Damit hatte sie nicht gerechnet. Da entging diese uralte Kröte knapp dem Tod und wurde dann auch noch pampig. Nichtsdestoweniger trotzte ihr dieser Mut ein Stück Respekt ab. Sie atmete durch, packte den Griff und drückte die Tür krachend von außen zu. Einen kurzen Moment wartete sie vor dem verschlossenen Eingang, dann klopfte sie und die Tür öffnete sich erneut.

Das Gesicht des Weibes sah noch älter aus als zuvor, da sich nun einige zusätzliche Irritationsfalten darin verteilten. »Was soll denn das?«

»Einen schönen guten Tag, Mütterchen. Gut seht Ihr aus. Ein wenig Essen bitte und ein wenig Unterschlupf, solange es so stark regnet, natürlich für großzügiges Entgelt ist mein Begehr. Habt Ihr die Güte, mir behilflich zu sein?«

»Pah! Wer so redet, dem traue ich nicht - da war mir die erste Frau mit dem Mörderblick lieber.« Dann fragte die Alte mit unbewegter Miene: »Wollt Ihr ein drittes Mal anklopfen?«

Jetzt geschah etwas, das seit ewigen Zeiten nicht mehr geschehen war. Sie musste lachen. Kein künstliches, aufgesetztes Gekicher einer Calinka Cornika, kein ironisches oder sarkastisches Haha, sondern ein amüsiertes Lachen - nur kurz, doch umso natürlicher.

Sie fasste sich an ihren Unterkiefer – tat gar nicht weh.

»Kommt herein«, knurrte die Alte.

Die Hütte bestand aus einem Zimmer mit einer Feuerstelle, einer großen Schlafstätte mit zwei Heumatten direkt auf dem Boden, einem Tisch und drei Stühlen. Der Regen prasselte auf das Strohdach, das zumindest halbwegs dicht hielt.

»Wer wohnt hier noch?«, fragte sie die Alte.

»Mein Ehemann, der schaut gerade im Wald nach, ob was Essbares in unsere Fallen gegangen ist.«

Just in diesem Moment ging die Tür auf und ein Greis kam triefendnass, einen toten Hasen an den Hinterläufen haltend, herein. Die Ohren schleiften über den Boden.

Das alte Weib herrschte ihn an: »Du blöder Trottel machst alles nass. Siehst du nicht, dass wir Besuch haben.«

»Halt dein Schandmaul, widerliche Hexe!«, schnauzte er. Er trug einen abgetragenen Mantel, den er auszog und an einen Nagel neben der Tür hängte. Das Regenwasser bildete eine kleine Pfütze darunter. Dann traten die beiden aufeinander zu, umarmten sich innig und küssten sich.

Sie stand schweigend daneben und beobachtete das Pärchen. Beide sahen recht ausgemergelt aus.

Das letzte Bild vom Schleifer und seiner Frau, umschlungen vor der Wassermühle, wühlte sich in ihren Kopf. Ich sollte zumindest diese beiden hier schnell umbringen, überlegte sie.

Der Greis blickte sie mit müden Augen freundlich an: »Bleibt zum Essen. Wir haben Glück heute - ein Hase ist in die Schlinge gegangen.«

Er hob den Arm ein Stück höher.

»Pah, gib schon her, alter Holzkopf«, meckerte sie, riss ihm das Tier aus der Hand und begann auf dem Tisch das Fell abzuziehen.

Sie setzte sich wortlos auf einen Stuhl.

Gegen Abend stand das Essen auf dem Tisch. Die Alte teilte das Fleisch des Hasen in drei Stücke, wobei sie ihr das größte herüberschob.

Schweigend kaute sie, den Durst löschte sie mit Wasser aus einem einfachen Tonbecher.

»Ihr seid nicht sehr gesprächig«, schmatzte die Alte.

»Alte Närrin, wenn sie nicht reden will, lass sie schweigen«, polterte er. »Es reicht, wenn du ständig rumkrächzt.«

»Was macht ihr hier draußen«, fragte sie.

»Sterben«, antwortete er.

»Das könnt ihr überall, dafür müsst ihr nicht alleine in der Wildnis wohnen.«

»Was mein Gatte meint, ist, dass wir so oder so nicht mehr allzu lange zu leben haben. Wir sind schon sehr alt, über sechzig Jahre und dem Tod einige Male vom Schippchen gehüpft. Doch das Hüpfen wird durch die Gicht immer anstrengender. Der bevorstehende Winter könnte unser letzter sein. Schon vergangenes Jahr sind wir fast verhungert.«

»Dann legt euch Vorräte an. Einen Teil des Hasen hättet ihr pökeln können um vorzusorgen.«

»Und was hätten wir unserem Gast heute Abend vorgesetzt?«, fragte die Alte. »Nein, nein - es ist schon gut so. In unserem Alter leben wir für den Augenblick – wer weiß, ob wir morgen nochmal aufwachen.«

»Ihr seid zwei Narren«, schalt sie.

»Was seid Ihr?«, fragte der Greis.

»Ich bin ein Teil des Todes. Vielleicht einer seiner Boten.«

»Kommt Ihr, um ihn anzukündigen oder um uns zu holen?«

»Weder noch.«

Die Alte hob seinen knochigen Zeigefinger. »Ich kenne mich mit Boten aus. Es gibt Himmelsboten, Glücksboten, Liebesboten, Schicksalsboten, ja und auch Todesboten.«

»Und?«, fragte sie einsilbig.

»Ihr glaubt also, Ihr seid Letzteres – nur, weil der Tod augenscheinlich Euer ständiger Begleiter ist?«

Sie schwieg.

Die Greisin schüttelte den Kopf. »Ihr seid gar nichts. Wenn ich Euch ein Messer ins Herz stoße, habe ich dann den Tod getötet? Wenn Ihr Euch selbst tötet, stirbt dann der Tod? Pah, nichts von dem - Ihr seid weg und basta.« Sie atmete tief durch, bevor sie fortfuhr: »Sorgt dafür, dass sich jemand an Euch erinnert, bevor es soweit ist.«

Das hatte gerade noch gefehlt. Musste sie sich von einem altersschwachen Großmütterchen derlei Banalitäten anhören? Was wusste die Alte schon vom Leben. Na ja, vielleicht ein bisschen. Aber nichts von ihrem Leben und auch nichts vom Sterben. Wer sollte sich schon an sie erinnern - sie hatte ja noch nicht mal einen Namen.

Draußen wurde es heller, der Regen hatte fast aufgehört. Die beiden Alten aßen die letzten Häppchen ihrer Portion. Es blieb hier nichts mehr zu holen außer dusselige Lebensweisheiten. Die beiden jetzt noch umzubringen, lohnte sich nicht mehr.

Sie stand auf, und auf unerklärliche Weise rutschten drei Große Goldstücke aus der Geldbörse in ihre Hand und landeten irgendwie auf dem Tisch. Das Gold würde für mindestens drei harte Winter reichen.

Der alte Mann und die alte Frau sagten keinen Ton. Sie öffnete die Tür und verließ die Hütte ebenfalls ohne ein Wort, ohne sich umzudrehen. Sie schwor sich, zukünftig besser auf ihr Gold aufzupassen.

Jetzt fühlte sie sich wohler - wieder alleine unterwegs auf dem Wallach. Der Regen hatte ganz aufgehört, das Gras roch grasig und die Erde erdig. Sie atmete tief ein. Ob sie überhaupt so alt werden wollte wie die beiden eben? Nein, nicht in dieser Welt - das würde sie nicht aushalten. Gegen Abend wollte sie den Karpane erreichen. Stromaufwärts gab es eine Furt zum Durchqueren des Flusses. Sie merkte, dass der Wallach anfing zu lahmen. Die rechte Hinterhand schien ihm beim Aufsetzen Schmerzen zu bereiten. Sie ließ das Pferd in einen langsamen Trab fallen.

Nach einer Weile, die abnormale Gangart des Pferdes verschlimmerte sich, stieg sie ab und untersuchte die Fessel. Das Gewebe rund um das Sprunggelenk war zu weich, zu heiß und zu geschwollen. Traben oder Galoppieren ging wohl nicht mehr. Sie schnalzte mit der Zunge. Das löste voraussichtlich ihre Nahrungsprobleme. Sie führte den Wallach an den Zügeln neben sich her. Im Fluss könnte sie das Gelenk kühlen lassen und dann weitersehen, ob das Pferd sich erholte.

Sie sah den gekrümmten Körper von Weitem. Wie leblos lag ein Mann unter einem Baum. Er bewegte sich auch nicht, als sie das Pferd neben ihm zum Stehen brachte. Sie registrierte am schwachen Heben und Senken des Brustkorbs, dass er noch lebte. Sein rechter Fuß war verletzt. Sie stieg ab und sah genauer hin. Unterhalb des Schienbeins bestand der Knöchel aus einem blutigen geschwollenen Klumpen mit gleichmäßigen tiefen Löchern rundherum. Zähne von einem kräftigen Beißeisen. Der Trottel musste in eine Bärenfalle getreten sein, wobei dies schon eine Leistung war, denn Bären gab es hier seltener als rosa Einhörner mit Flügeln. Noch seltener konnte man demnach eine Bärenfalle finden, es sei denn, man tapste mitten hinein.

Die Verletzungen hatten eine großflächige Entzündung erzeugt - die Haut war dunkelblau. Vom Wundfieber gezeichnet gab der Mann ein erstes Lebenszeichen von sich. Flackernd schlug er die Lider auf. Seine roten Augen starrten an ihr vorbei.

Er stammelte: »Tö ... tötet mich. Bitte, tötet mich.«

Das war mal was Neues. Normalerweise wurde sie immer um das Gegenteil angefleht. Auf diese Weise machte das jedenfalls keinen Spaß.

»So einfach geht das nicht. Ein bisschen mehr Lebenswille wäre durchaus angebracht.«

Der Kopf des Mannes sackte auf den Boden. »Ich halte es nicht mehr aus. Diese Schmerzen. Tötet mich einfach nur schnell.«

Er verlor das Bewusstsein. Sie überlegte, ob sie ihm den Gefallen tun sollte. Jetzt würde er wahrscheinlich gar nicht bemerken, wenn sie ihn erlöste. Doch ihr widerstrebte es, genau das zu tun, was von ihr verlangt wurde. Das zog sich durch ihr ganzes Leben.

Männer und Schmerzen. Wie schwarze Milch, passte nicht zusammen. Sie sah auf die Narben in ihrer linken Handfläche inmitten heller Haut. Schon damals in der Stätte lernte sie, was für Mimosen die Angehörigen des angeblich starken Geschlechts doch in Wirklichkeit waren. Ihre Erzieher hatten einen lustigen Versuch durchgeführt, vor siebzehn Jahren müsste das gewesen sein, als sie vierzehn war. Sie saß als einziges Mädchen mit elf Jungs am Tisch. Jeder hatte eine brennende Kerze vor sich stehen. Einer der Erzieher kündigte grinsend ein Spiel an. Er erklärte, dass derjenige gewonnen habe, der seine Hand am längsten über die Kerze halten konnte. Er gab die Entfernung vor, etwa die Länge eines Bechers, indem er seine Hand über den Tisch hielt. Dann zählte er rückwärts, drei, zwei, eins, los. Die Kinder taten wie ihnen geheißen.

Das Ende der Anekdote war, dass wenige Augenblicke später alle Jungs fast gleichzeitig die Hände wegzogen und mit Brandwunden herumheulten was das Zeug hielt. Logisch.

Sie indes hielt ihre Hand immer noch stumm über die Kerze. Ihr liefen vor Schmerz Tränen die Wangen hinunter, doch sie dachte nicht daran, die Hand wegzunehmen. Sie fühlte sich im Inneren heiß wie die Flamme. Eine ungewohnte Kraft waberte durch ihre Adern. Es begann nach verbranntem Fleisch zu riechen, und als der erste Junge kotzen musste, zog sie der Erzieher entsetzt von der Kerze weg und fluchte: »Das ist die Durchgeknallte. Völlig verrückt.«

Es hatte Monate gedauert, bis die tiefe Wunde verheilt war und sich neue Haut bilden konnte.

Soviel zu Männern und Schmerzen. Ihre Gedanken kamen ins Jetzt zurück. Sie besah sich den Knöchel des Mannes genauer. Eine Arterie war nicht verletzt, ansonsten wäre der Kerl längst verblutet. Das Fußgelenk schien gebrochen zu sein, die Kraft der Bärenfalle hatte Teile des Unterschenkelknochens durchschlagen. Sie mutmaßte, dass selbst ein versierter San-Priester das Bein nicht mehr retten konnte.

Sie öffnete ihren Rucksack und griff nach einer kleinen Holzdose. Schon vor langer Zeit hatte sie gelernt, aus der Frucht des Dornapfels, einer stacheligen Kapsel mit vielen kleinen, braunen Samenkörnern, ein schmerzlinderndes Halluzinogen herzustellen.

Sie schüttelte den Mann so lange, bis er halbwegs aufwachte, drückte ihm einige getrocknete Samen in den Mund und verabreichte dazu Wasser.

Es dauerte eine Weile, bis sich die Augen des Mannes öffneten. Er war jetzt wach, schielte in den Himmel und schien völlig gleichgültig zu sein.

»Ich setze dich auf mein Pferd. Hilf mit.«

Sie packte den Kerl unter den Achseln und lehnte ihn mit dem Rücken an den Baumstamm. Dann schlang sie ein Seil um seinen Brustkorb und unter seinen Armen durch und warf ein Ende über den dicken Ast direkt darüber. Mit diesem einfachen Flaschenzug hievte sie ihn auf das gesunde Bein. Er half dabei, indem er Körperspannung erzeugte und sich an den Baum lehnte. Mit vereinten Kräften schafften sie es, ihn auf den Wallach zu ziehen. Der Kerl klappte nach vorn, krallte sich jedoch an der Mähne fest, so dass er nicht zur Seite hinunterfiel. Sie nahm das Seil und fesselte ihn zusätzlich an den Sattel.

An den Zügeln führte sie das Pferd neben sich her. Richtig reiten konnte sie das Tier aufgrund des verletzten Fesselgelenks ohnehin nicht mehr. Der eine Fußkranke sitzt auf dem anderen Fußkranken.

Gegen Abend sah sie im Westen kleine Lichter. Sie kannte die Siedlung von einer ihrer früheren Reisen - hier könnte dem Kerl geholfen werden. Sie führte das Pferd vor ein Wohnhaus und hämmerte mit der Faust an die Tür. Ein letzter Blick auf den zusammengekauerten Mann, der stöhnend beide Arme um den Hals des Wallachs geschlungen hatte, dann verschlangen sie die Schatten. Sie hörte gerade noch, wie sich die Tür öffnete und aufgeregte Stimmen erklangen. Schnell weiter. Sie hatte genug von lahmenden Pferden und weinerlichen Männern. Wieso hatte sie den dusseligen Bärenfallenfinder nicht einfach liegenlassen?


Erst einstecken, dann austeilen

Nach einer mehrtägigen Seereise erreichte Forand die Steilküste, auf der die Feste Strandsitz den Naturgewalten trotzte. Er dankte dem Kapitän des Handelsschiffs, während er den vereinbarten Preis für diese Überfahrt bezahlte.

Wenig später saß er in einem schaukelnden Landungsboot, von dem aus die näherkommenden dunklen Mauern der Burg nicht einladender aussahen. Einige Gestalten mit Bogen und Lanzen blickten regungslos von den Zinnen hinunter. Die Ebbe verhinderte ein direktes Anlegen auf dem Kiesstrand. Nur mit dem großen Rucksack auf dem Rücken und dem alten Schwert an der Hüfte watete Forand die restlichen Meter durch das Wasser an Land. Er suchte die Küste nach einem Aufstieg ab. Die Soldaten hoch über ihm auf der Mauer deuteten nach Norden. Also schritt er den Strand in diese Richtung entlang. Die Handelskogge nahm das kleine Boot mit den beiden Ruderern wieder auf und drehte nach Osten bei.

Forand entdeckte einen schmalen Fußweg, der trotz Serpentinen steil die Felsen hochführte. Er hatte es nicht eilig, so kletterte er gemächlich den Weg hinauf. Gegen Mittag erreichte er die heruntergelassene Zugbrücke. Der Schwertmeister wandte sich an die Wachposten: »Seid gegrüßt. Habt ihr ein wenig Wasser für mich? Ich komme vom Strand weit unten, und der Weg hier hoch macht durstig.«

»Ist das alles, was du willst, alter Mann?«, fragte die Wache.

»Wasser ist viel, junger Soldat.«

»Wir warten auf den Weinhändler, den die Türme meldeten. Zwanzig Fässer besten Rotwein aus dem Westen. Das ist viel«, lachte der Soldat. »Bleib du aber ruhig beim Wasser.« Er drückte Forand einen Wasserbeutel in die Hand.

»Hab Dank, junger Soldat.« Forand nahm einige Schlucke und reichte den Schlauch zurück. »Könnt ihr mir noch sagen, ob ich meinen Freund To Shyr Ban in der Feste finde?«

Der Soldat runzelte die Stirn, dann brüllte er nach Verstärkung, und plötzlich sah sich Forand umringt von sechs Wachen, die mit ihren Lanzen und Speeren auf ihn zielten.

»Warum das?«, fragte er ruhig.

»Du kommst mit. Ich kann mir vorstellen, dass unsere Offiziere Fragen an dich haben.«

Der alte Krieger nickte nur und betrat die Feste inmitten der Soldaten. In diesem Augenblick fuhr der angekündigte Weinhändler mit seinem von zwei dicken Gäulen gezogenen Wagen ebenfalls in den Hof ein. Somit herrschte rege Betriebsamkeit, als die Wache mit dem Wasserbeutel rief: »Großmeister Rogat. Hier macht sich jemand verdächtig. Er heißt Forand und wünscht, Hauptmann To Shyr Ban zu sprechen.«

Der Angesprochene, gekleidet in eine schlichte Uniform, die keinen Anhaltspunkt über seinen Rang verriet, drehte sich zu ihm um. Zwei wache, hellgraue Augen taxierten Forand. Ja, dort stand nach über dreizehn Jahren sein alter Freund Rogat vor ihm. Das Wiedererkennen fiel dem alten Krieger leicht. Zum einen wusste er, dass er Rogat hier vorfinden würde, zum anderen hatte sich Rogat, im Gegensatz zu ihm, wenig verändert. Für Rogat hingegen schien sich die Sache deutlich schwieriger zu gestalten - schließlich tauchte er hier völlig unerwartet auf, und sein Äußeres war ein anderes als früher.

Und tatsächlich: mit unbewegter Miene befahl der Herr der Feste den Soldaten: »Geleitet ihn in meine Schreibstube.«

Doch Forand machte er nichts vor. Das Leuchten in den grauen Augen, wie eine Laterne im Schneetreiben, verriet ihn. Sein alter Freund hatte ihn augenblicklich erkannt.

»Sollen wir ihn vorher in Ketten legen?«

»Das dürfte schwierig werden. Nein - bringt ihn einfach nur in das Haupthaus und behandelt ihn gut. Ich komme gleich.«

Forand wartete in der Schreibstube. Links und rechts standen zwei Soldaten und beäugten ihn misstrauisch. Schließlich trat Rogat ein und schickte die Wachen hinaus. Forand stand ihm gegenüber. Beide Männer traten aufeinander zu, griffen sich an den Unterarmen und grinsten sich an wie zwei Schuljungen, die gerade ihrem Lehrer den Streich ihres Lebens gespielt hatten.

»Ein Schwertmeister in meiner bescheidenen Feste! Schön, dich zu sehen, Forand. So lange habe ich nichts von dir gehört, dass mich schon die Befürchtung beschlich, du seist tot.«

»Was hat mich verraten, alter Freund?«

»Du kannst deine Haare und deinen Bart wachsen lassen, du kannst dich brauner brennen lassen als ein Azari, du kannst deine Falten mehren, doch deine grünen wachen Augen, die bleiben gleich.«

Beide umarmten sich brüderlich, dann deutete Rogat auf zwei Stühle. »Setzen wir uns.«

Forand nahm Platz und lächelte: »Danke Rogat. Die Südlichen Inseln sind nicht das schlechteste Pflaster, doch nichts im Vergleich dazu, bei einem alten Freund in der Heimat zu sitzen.«

Rogat breitete die Hände aus und grinste. »Es gibt hier Soldaten, die meinen, ich sei ein Menschenhasser. Wenn dem so ist, dann gibt es einen, den ich von diesem Hass nachdrücklich ausschließe. Obwohl sich der einfach vom Acker gemacht hat, ohne Lebwohl zu sagen.«

»Ganz freiwillig bin ich ja nicht gegangen. Du weißt, welche Bürden ich mir auferlegt habe.«

»Ja, wie könnte ich das vergessen. Etwa sechs Monate hat der Hof von nichts anderem geredet. Dann bist du über Nacht verschwunden. Ein Veteran erzählte mir zwischenzeitlich, du seist auf den Südlichen Inseln gesehen worden.«

»Ja – dort habe ich es sogar ziemlich lange ausgehalten.«

»Du warst schon immer ein Schiff ohne Anker. Immer in Bewegung – ständig auf der Suche nach dem nächsten Sturm.

»Lass gut sein mit den alten Geschichten. Es gibt einen wichtigen Grund, der mich herführt. To Shyr Ban soll hier sein - ihm droht Gefahr.«

Rogats Miene wurde ernst. »Du kommst zu spät. To Shyr Ban ist tot. Ermordet durch einen Trupp Söldner.«

Forand verspürte keine unmittelbare Trauer, zu viele geliebte Menschen hatte er schon kommen und gehen sehen. Und nichts war auch nur annähernd vergleichbar mit dem Schmerz nach dem Tod seines Sohnes Maks. Er fühlte sich nur wieder einmal um einiges älter, so ungefähr zweihundert Jahre alt.

»To ist also tot. Er war doch noch so jung im Vergleich zu uns alten Knochen.«

Rogat wollte für ihn einen Becher mit Rotwein füllen, doch Forand winkte ab. »Nur Wasser bitte. Wein habe ich in den Monaten nach dem Tod von Maks für zwei Leben getrunken. Wie ist das passiert?«

»Er wurde am Burgtor von zwei Fremden unter einem Vorwand ins Dorf Klamm gelockt. Es hieß, ein alter Krieger namens Forand läge im Sterben und würde nach ihm verlangen. To ließ alle Vorsicht außer Acht und stürzte los, um ins Dorf zu reiten. Auf dem Weg dorthin lauerten ihm eine Gruppe Graue Söldner auf. Zwei von diesen Schweinen hat er mit in den Tod genommen – ihre Leichen haben wir neben seiner gefunden. Es tut mir leid.«

Eine Weile schwiegen beide Männer. Dann erzählte Forand von seinem Kampf im Dorf Tastir und holte die Karte aus dem Rucksack.

Rogat schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was dahintersteckt. Jemand will nach wie vor auch dir an den Kragen. Bleib, solange du möchtest. Hier in der Feste bist du sicher.«

»Danke Rogat. Doch ich kann mich nicht länger verstecken. Ich muss herausbekommen, wer hinter dem Mord an To und dem Anschlag auf mich steckt. Ansonsten käme ich mir völlig unnütz vor.«

Rogat kratzte sich am Kinn. »Ich mache dir einen Vorschlag: Ich helfe dir bei den Nachforschungen über die Hintergründe, und du bleibst zunächst hier und übernimmst die Anwärtergruppe von To Shyr Ban als Ausbilder.«

»To diente als Ausbilder in der Feste?«

»Genau – er hatte eine Gruppe von einundzwanzig jungen Grünschnäbeln, die alle meinen, sie könnten besser mit dem Schwert umgehen als jeder Schwertmeister.«

»Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.«

Dass dies nicht überzeugend klang, bemerkte er selbst.

Rogat trank einen Schluck Wein und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Die Zeiten sind schwierig. Ich mache mir Sorgen wegen Fürst Schohtar. Er scheint sich rigoros von Tedore lossagen zu wollen, damit spaltet er Toladar in zwei Lager.«

»Ich war zu lange weg, um das beurteilen zu können. Kann Schohtar dies wahrhaftig gelingen? Findet er genug Anhänger?«

»Ich weiß es nicht. Im Grunde argumentiert Schohtar, dass der Feind im Süden aufrüstet, um einen neuen Krieg anzufachen. Wenn das stimmt, kann Schohtar unmöglich gegen den Norden seines eigenen Landes marschieren, denn dann hätte er den Feind an zwei Fronten. Irgendetwas anderes köchelt dort. Ich fürchte, Schohtar hält etwas sehr Unangenehmes in der Hinterhand.«

Die beiden alten Männer schwiegen. Forand konnte sich kaum erinnern, Rogat schon einmal so nachdenklich gesehen zu haben. Forand dachte wieder daran, was ihn eigentlich hergeführt hatte. Langsam fühlte der alte Krieger eine sich ausbreitende Leere im Inneren. Er war zu spät gekommen. To Shyr Ban lebte nicht mehr.

»Wo liegt To Shyr Ban begraben?«

»Hinter der Kapelle im Nordwesten, dort befindet sich der Soldatenfriedhof der Feste.«

Forand schüttelte den Kopf.

»Maks, was soll ich nun machen? Das Schicksal führte mich hierher - und es sieht so aus, als sei ich vergebens gekommen.«

Forand erhob sich. »Kann ich diese Nacht hierbleiben, bis ich mich entschieden habe?«

»Selbstverständlich, so lange du möchtest. Du bekommst ein Gastzimmer im Haupthaus.«

Die beiden alten Freunde umarmten sich noch einmal. Rogat schickte nach einem Diener, der Forand in sein Gemach führen sollte.

Kurze Zeit später ging Forand über den großen Burghof. Er passierte den Sammelplatz. Ein hoher Offizier, augenscheinlich ein Weibel, führte nebenan Kampfübungen mit einer Gruppe Rekruten durch. Schwarze Anwärter, wie die durch dunkle Lederflicken verstärkten Uniformen verrieten. Dann dürften die Weißen auch nicht weit sein.

»Maks, schwarz und weiß, manche Dinge verändern sich nie. Typisch Rogat.«

Er blieb stehen und beobachtete, wie die jungen Soldaten paarweise mit langen Holzstöcken aufeinander einschlugen, als hielten sie Ackerwerkzeuge in den Händen. Ein Kleiner fiel ihm auf, der auf Zehenspitzen kaum über seine Gürtelschnalle gucken konnte. Ein anderer, mit der Gestalt eines Ferkelchens auf zwei Beinen, verfügte über eine ausbaufähige Armtechnik, ließ jedoch die notwendige Beweglichkeit vermissen - und das war zweifelsohne nicht nur seinem Übergewicht geschuldet. Sein geschultes Auge erkannte sofort, dass der Knabe weder mit Talent noch mit Willen gesegnet war. Das konnte unmöglich die Truppe von To Shyr Ban sein.

Der Weibel brüllte: »Denkt an eure Beinarbeit - die Beinarbeit.«

Recht hatte er. Die Beinarbeit der Burschen konnte man durchaus gebrauchen, nur leider nicht zum Kämpfen, sondern lediglich zum Feststampfen des Lehmbodens in den Hütten seines Dorfes Tastir.

Dann fiel ihm ein großer, gut gebauter Kerl mit struppigen, blonden Haaren auf, der äußerst lässig, nahezu überheblich, ohne richtig hinzusehen, die Angriffe seines Übungspartners abwehrte. Die Technik noch hölzern, die Bewegungen noch sperrig, die Intuition hingegen hervorragend. Er schien jedes Mal vorher zu ahnen, zu welchem Stoß sein Gegenüber ansetzen wollte. Forand ließ den Blick über die anderen Anwärter schweifen - und stellte für sich fest, echtes Potenzial besaß nur der Blonde. Es hieß, einer von Tausend könnte davon träumen, die Laufbahn eines Schwertmeisters einzuschlagen.

Er dachte wieder an To Shyr Ban und sein Herz wurde schwer. Er ging weiter bis zur Kapelle und dem dahinterliegenden Friedhof, der sich bis kurz vor die Mauer erstreckte. Die dunkelbraune Erde zweier frischer Gräber erregte seine Aufmerksamkeit. Die erste Inschrift, ungelenk auf ein Holzbrett geschrieben, hieß: "Anwärter Mussand". Mehr nicht. Seltsam.

Das zweite Grab, breiter und höher, mit einem großen, geschliffenen Stein, in den folgende Worte gemeißelt waren: »Schwertmeister To Shyr Ban. Ermordet von Unbekannten. Sein Weg war das Schwert.«

Forand griff sich an die Stirn. Was für ein Spruch. Wenn überhaupt solche Worte, dann umgekehrt: »Das Schwert war sein Weg.«

Er blickte sich um. Von hier aus konnte er das Meer sehen und riechen. Eine schöne letzte Ruhestätte für seinen Schüler und Freund.

»Maks, was soll ich jetzt tun? Gib mir ein Zeichen.«

In diesem Moment betrat der dicke Junge, der ihm zuvor beim Training schon durch seine Lustlosigkeit aufgefallen war, den Friedhof. Zielstrebig ging er auf das schlichte Grab von diesem Mussand zu und blieb dort andächtig stehen. Forand wollte ihn nicht stören und wartete einfach ab. Jetzt kam der Anwärter zu ihm herüber. Er stutzte kurz, offensichtlich erstaunt, hier jemanden anzutreffen, dann stellte er sich schweigend neben ihn und starrte auf das Grab. Forand betrachtete ihn skeptisch von der Seite. Die rosa Pausbacken ließen ihn noch jünger wirken, als er ohnehin war - er schätzte sein Alter auf vierzehn Jahre, jedoch nur mit dem Wissen, dass dies das Mindestalter für Rekruten war. So ein übergewichtiges Bürschlein hätte es zu seiner Militärzeit nicht einmal in die Soldatenküche zum Gemüseschälen geschafft. Seine Antriebslosigkeit beim Kämpfen sprach auch nicht gerade für ihn.

»Lithor zum Gruß. Warum bist du hier?«, fragte er den Jungen freundlich.

»Hier auf dem Friedhof? Hier in der Feste? Oder hier auf der Welt? Was meint Ihr genau?«, fragte der Anwärter zurück.

Forand lächelte. Zuerst wollte er eigentlich sauer werden, doch er sah ein, dass seine Frage so vieldeutig wie die Reaktion darauf gewesen war. Zudem hatte der Junge mit ehrlichem Interesse zurückgefragt.

»Alles drei«, antwortete der alte Krieger.

Der Junge sah ihn aufmerksam an. Seine Augen sprühten vor Intelligenz.

»Mussand war mein Kamerad und Freund. Hauptmann To Shyr Ban war mein Lehrer und Freund. Ich spüre sie in meinem Herzen, ganz besonders, wenn ich hierherkomme. In der Feste bin ich, weil ich muss. Aus vielerlei Gründen. Nennt es Pflichterfüllung für das Heimatreich. Auf der Welt bin ich, weil ich eine größere Aufgabe zu erledigen habe.«

»Die da wäre?«

»Die Welt ein kleines Stück besser machen, als sie ist.«

»Und wie stellst du das an?«

»Immer auf der Suche nach dem Guten sein, es finden und hochhalten.«

Jetzt starrte Forand in das Gesicht des Jungen. Hatte dieser bei den Kampfübungen zu viele Schläge auf den Kopf bekommen?

Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, fragte der Knabe: »Was ist mit Euch?«

»To Shyr Ban war auch mein Freund.«

Der Anwärter nickte. »Und warum seid Ihr auf der Welt?«

Forand wusste nicht, wie ihm geschah. Verwickelte ihn doch solch ein Grünschnabel in ein Gespräch, wie er es seit vielen Jahren nicht mehr geführt hatte.

Er sagte: »Ich gebe dir eine ehrliche Antwort: Ich weiß es nicht. Ich dachte einst, es zu wissen, doch das ist viele Fehler her.«

Forand schwieg und starrte auf die dunkelbraune Erde. Eine Farbe, die seinen Augen guttat und eine beruhigende Wirkung auf ihn hatte.

»War Maks Euer Sohn?«

Forand riss die Augen auf. »Wie kommst du darauf?«, fragte er ein wenig zu heftig.

Der Junge meinte ruhig: »Seht es mir nach, wenn ich Euch verletzt habe. Ihr tragt ein Medaillon mit dem Namen Maks um den Hals. Das ist ein Jungenname. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr es tragen würdet, wenn Maks noch leben würde.«

Forand schwieg erst, dann nickte er. »Maks war mein Sohn. Er starb, als er etwa in deinem Alter war.«

Forand rechnete mit halbherzigen Beileidsbekundungen, doch der Knabe sagte nur: »So alt wie Mussand.« Er deutete mit der Hand zum anderen frischen Grab.

»Wie ist denn dein Freund Mussand gestorben?«

»Er hat sich selbst das Leben genommen – mit einem Sprung von der Spitze des Bergfrieds.«

Der Anwärter deutete mit einer Kopfbewegung zum hohen Turm hinüber, der seine beeindruckende Länge voller Unschuld in den blauen Himmel reckte.

Forand schüttelte den Kopf - das erklärte die karge Inschrift. Er überlegte, ob er wirklich mehr wissen wollte.

Eine laute Stimme riss ihn aus den Überlegungen.

»Linnek! Linnek komm her, es geht weiter.«

Der Gerufene verbeugte sich ansatzweise vor ihm. »Entschuldigt mich. Die Soldatenpflicht ruft. Ich muss mir noch ein paar Schläge einfangen.«

»Wäre austeilen nicht besser?«, rief er diesem Linnek hinterher.

»Später. Manchmal muss man erst einstecken, um dann austeilen zu können.« Mit diesen Worten verschwand der Junge hinter der Kapelle.

»Maks, da muss ich mir von einem dicken Naseweis, der noch feucht hinter den Ohren ist, solche Sprüche anhören.«

Der alte Schwertmeister lächelte. War dies das Zeichen gewesen, das er sich erbeten hatte? Dieser Linnek hatte nicht überheblich, sondern sehr natürlich und direkt auf ihn gewirkt. Auch seine Trauer um To und seinen Kameraden Mussand stellte sich ehrlich dar. Und die Worte klangen ganz und gar nicht nach einem Vierzehnjährigen. Der Knabe hatte etwas.

Wenig später bat Forand, zu Rogat vorgelassen zu werden. Er sah seinem alten Freund ins Gesicht.

»Der Haufen, der da gerade im Hof den Stöcken wehtut - sind das wahrhaftig die Burschen von To Shyr Ban?«

Rogat setzte ein schuldbewusstes Gesicht auf. »Ja. Ich kann dein Entsetzen verstehen, aber der erste Eindruck täuscht. Die sind in Wirklichkeit noch viel schlechter.« Dann grinste Rogat lakonisch. »Echte Traumanwärter, was Besseres haben wir nicht. Vergiss, dass ich dich gefragt habe. Dann soll Weibel Karson sich weiter um die Truppe kümmern. Reist du morgen wieder ab?«

»Verzeih. Meine Frage hat dich in die Irre geführt. Gern nehme ich dein Angebot an. Machst du mich zum Hauptmann und Ausbilder für die alte Truppe von To Shyr Ban?«

Rogat klatschte in die Hände. »Das ist mal eine gute Nachricht. Gern. Doch bei deiner Ausbildung steht dir mindestens der Rang eines Marschalls zu.«

»Nein, bitte nicht. Das ist nicht wichtig. Außer dir hat mich bisher niemand erkannt. Belassen wir es dabei. Ein einfacher Hauptmann reicht mir vollends.«

Rogat schien zu überlegen. »Wie du willst. Kannst du morgen direkt anfangen?«

»Einverstanden. Zwei Jungen sind mir schon aufgefallen. Einer bringt durchaus das Zeug mit, aus sich einen Schwertmeister zu machen. Der andere scheint mir eher ein Meister des Wortes zu sein.«

Der Herr der Feste sah auf. »Ersterer heißt mit Sicherheit Krall. Der Meister des Wortes ist nicht zufällig ein wenig fülliger?«

»Genau. Ich denke, wir reden über den gleichen Burschen.«

Rogat runzelte die Stirn, sagte jedoch nichts. Doch Forand kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass sie über denselben Jungen redeten, und dass seinem alten Freund ein Haufen Bemerkungen durch den Kopf gingen, die er sich aus irgendeinem Grund allesamt verkniff. Aber er würde schon noch dahinterkommen, warum.


Der neue Hauptmann

Am Abend stürzte Blinn in das Quartier der Jungen. »He, wir bekommen einen neuen Hauptmann. Morgen wird er präsentiert.«

»Woher weißt du so etwas?«, fragte Karek, der auf seinem Bett saß und sich die blauen Flecken, Andenken an die heutigen Stocktreffer, rieb.

»Gerade habe ich Weibel Karson getroffen. Der meinte, er wäre froh, den Sauhaufen wieder abgeben zu können.«

»Liebenswürdig ist er ja«, meinte Wichtel.

»Langweilig ist er«, gab Krall seine Meinung kund. »Wer ist denn der Neue?«

»Mehr wollte oder konnte er nicht verraten. Da bin ich mal neugierig auf den neuen Hauptmann.«

Karek lamentierte: »Ich weiß gar nicht, warum das überhaupt so lange gedauert hat. Der Anspruch an diese Position kann doch nicht sonderlich hoch sein, wenn solche Schweine wie Bostun zum Ausbilder ernannt werden.«

»Wir kriegen Bostun noch irgendwann an den Nüssen - und zwar so richtig«, knurrte Krall.

»Und zwar so richtig. Genau. Leg dich nur nicht wieder alleine mit ihm an«, riet Eduk. »Im Zweifel ziehst du wieder den Kürzeren, selbst wenn du im Recht bist, und ich weiß nicht, ob ich nochmal an den Wachen vorbeikomme und dich besuchen kann.«

»Schon gut«, beruhigte Karek die Gemüter. »Jedenfalls, widerwärtiger als Bostun kann der Neue nicht werden.«

Wie zur Bestätigung furzte Krall laut in seiner Ecke. Dann verkündete er stolz: »Jungs, passt auf - noch einer.« Sie hörten ihn drücken. Ein zweiter beeindruckender Knall folgte, und spätestens jetzt machte sich ebenso beeindruckender Gestank in dem kleinen Raum breit.

»Mann, Krall, das ist ja ekelhaft. Geh damit doch mal zum San-Priester und lass das behandeln«, riet Wichtel entrüstet.

Die Nasenflügel festgeklemmt zwischen zwei Fingern, meldete sich Blinn mit nasaler Stimme zu Wort. »Lasst mal. Ist doch selten, dass Krall einen intelligenten Kommentar zur Diskussion beiträgt. Und heute sogar mit zwei Argumenten.«

Vor einigen Wochen noch wäre Krall jetzt aufgestanden und hätte dem einen oder anderen fachmännisch die Fresse poliert, doch anstelle dieser körperlichen Ertüchtigung blieb er gelassen liegen und verkündete heiter: »Ah, ein Glück, dass ich am Fenster schlafe.«

Er schien dazugelernt zu haben und brachte sich auf seine Weise in die seltsam vertraute Gemeinschaft der fünf Knaben ein.

Karek hielt die Luft an und zog sich grinsend die Leinendecke über den Kopf.

Wo bin ich hier nur hingeraten?

Trotz seiner Atemnot wollte er in diesem Moment nirgendwo anders sein.

Am nächsten Morgen nach dem Frühstück standen alle Schwarzen in zwei Reihen auf dem Sammelplatz. Es dauerte noch einige Zeit, bis Weibel Karson mit einem bärtigen Mann mit grauen langen Haaren aus dem Haupthaus kam und vor die Anwärter trat.

»Das hier ist Hauptmann Forand. Er wird ab heute eure Ausbildung fortführen.«

»Der könnte ja Rogats Opa sein«, flüsterte Blinn dem rechts von ihm stehenden Karek zu.

Der Prinz musste grinsen. »Den Kerl habe ich gestern auf dem Friedhof getroffen. Komischer Kauz.«

Der neue Hauptmann trat einen Schritt vor. »Danke, Weibel Karson. Ab jetzt übernehme ich.« Der alte Mann drehte sich wieder zu den Rekruten um, gleichzeitig rief er laut und bestimmt mit autoritärer Stimme: »Anwärter Blinn und Anwärter Linnek, vortreten.«

Etwas zögerlich kamen die beiden der unmissverständlichen Aufforderung nach.

Hauptmann Forand postulierte: »Wenn ihr etwas zu sagen habt, sprecht es laut aus. In meiner Truppe wird nicht geflüstert. Und schon gar nicht beim Sammeln auf dem Übungsplatz. Ist das klar?«

»Jawohl, Herr Hauptmann«, antworteten die beiden synchron.

Ihnen blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern, woher der Neue ihre Namen wusste, denn der Hauptmann fuhr fort: »Anwärter Blinn, ich bin zweiundzwanzig Jahre älter als Großmeister Rogat. Somit könnte ich höchstens sein Vater sein. Und Anwärter Linnek: Ihr alle habt mich noch nicht erlebt, wenn ich komisch und kauzig werde. Und glaubt mir, das wollt ihr auch nicht erleben.«

Der Prinz wurde dunkelrot.

Ein Ohrenluchs ist taub gegen den alten Knacker. Hoffentlich kann er nicht auch noch Gedankenlesen.

»Damit ihr beiden euch jedoch in Ruhe austauschen könnt, dürft ihr heute Nachmittag nach den Übungen die Pferdeställe ausmisten.«

In der zweiten Reihe prustete Krall Blinn leise ins Ohr. »Hihi, viel Spaß!«

»Anwärter Krall. Schadenfreude gibt es nicht in meiner Einheit. Es freut mich, dass du dich freiwillig bereit erklärst, den beiden im Stall zu helfen. Das ist ein Zeichen vorbildlicher Kameradschaft.«

Bis auf ein dezentes Zähneknirschen von Krall herrschte absolute Stille im Hof. Die Rekruten standen wie Zaunpfähle mit durchgedrückten Rücken nebeneinander. Forand schritt die Reihe ab. Dann senkte er die Stimme und redete in einem ganz normalen Tonfall weiter, so dass die Anwärter genau hinhören mussten.

»Wenn ich rede, dann rede nur ich, und ihr konzentriert euch aufs Zuhören. Wer redet, träumt oder zu spät kommt, kann nicht zuhören und das ist schlecht, ganz schlecht.«

Forand trat ein paar Schritte zurück und musterte die Knaben von oben bis unten. »Ab morgen will ich keinen mehr sehen, der seine Uniform schief anhat, seinen Gürtel falsch herum trägt oder seine Stiefel nicht anständig geschnürt hat.«

Wichtel meldete sich vorsichtig.

»Ja, Anwärter Strobomarik, oder ist dir Anwärter Wichtel lieber?«, fragte der neue Hauptmann freundlich.

»Anwärter Wichtel passt gut. Darf ich eine Frage stellen?«

»Das hast du schon.«

»Äh, ich meine, wie wird zu spät kommen oder Ungehorsam bestraft?«

»Hart!«

Wichtel schwieg.

Forand schien ganz bewusst die Ausprägung der Sanktionen der Fantasie der Jungen zu überlassen. Von Stockhieben bis Latrine umgraben - das volle Programm.

»Ich habe auch eine Frage an dich. Was habt ihr bisher in der ersten Phase eurer Ausbildung gelernt?«

Wichtel antwortete nervös: »Wir sind viel gelaufen. Einfach so - nur gelaufen.«

»Und Waffenübungen? Wie war es damit?«

»Waffenübungen gab es seltener.«

»Warum war das so?«

»Äh, weiß ich nicht, Herr Hauptmann.« Wichtel fühlte sich sichtlich unwohl.

»Ich werde euch die Antwort geben. Gestern habe ich eure Übungen beobachtet. Eure Ausdauer scheint gut zu sein. Dies rührt vom vielen Laufen. Damit enden die guten Nachrichten. Der Rest, wie Beinarbeit, Arm-Hand-Koordination, Körperbeherrschung und letztlich die Einstellung, ist erbärmlich.«

Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Das heißt, ihr seid noch nicht so weit, eine Waffe führen zu können, denn die Waffe führt euch, und das ist grundlegend falsch.«

Krall trat vor, offensichtlich gekränkt, weil er sich bereits für den perfekten Kämpfer hielt. »Ist es nicht ein wenig früh für solche Aussagen? Ihr kennt meine Beinarbeit doch gar nicht.«

»Oh, da spricht der Einäugige unter den Blinden. Anwärter Krall, deine ungelenke Stampferei sah tatsächlich etwas besser aus, mehr aber nicht.«

»Wie jetzt? Was fehlt denn?« Krall konnte es nicht fassen.

»Viel fehlt. Der Boden schreit herzergreifend unter deinen Füßen – so böse trampelst du auf ihm herum.«

»Häh? Soll ich etwa fliegen?«

»Fliegen nicht. Aber schweben. Schweben sollt ihr.«

»Wie? Was?«

»Ich zeige euch, was ich meine. Anwärter Kowar und Melandor, ihr geht in den Stall und holt die beiden Stricke hinter der Tür.«

Karek wusste nicht, was er von diesem Auftritt halten sollte.

Der kennt schon alle mit Namen. Offenbar hat ihm Karson die mitgeteilt, als wir uns gesammelt haben. Einundzwanzig Namen mit den entsprechenden Gesichtern muss man sich erst einmal merken.

Kowar und Melandor kamen mit zwei etwa dreißig Meter langen Seilen zurück. Forand nahm ein Messer und schnitt ein etwa drei Meter langes Stück ab.

»Jeder schneidet sich nun ein solches Stück Seil zurecht. Auf geht's.«

Fragend blickten sich die Schwarzen an, während sie der Aufforderung nachkamen. Es dauerte nicht lange und jeder hielt einen Strick in der Hand. Manche peitschten damit in der Luft und auf dem Boden herum. Was sollte das Seil auch sonst für eine Verwendung haben?

Der alte Hauptmann sah sich das eine Weile an. Dann rief er: »Aufgepasst!«

Augenblicklich kehrte Ruhe ein, und die Rekruten sahen ihren neuen Ausbilder neugierig an.

»Ich sagte doch schon, ihr seid noch nicht so weit, eine Waffe führen zu können. Das dusselige Seil führt euch - wollt ihr etwa mit einem Strick kämpfen?«

»Was sollen wir sonst damit tun?«, fragte Melandor.

»Ihr nehmt jeweils ein Ende in eure beiden Hände. Dann schwingt ihr diese entstandene Schlaufe vor eure Füße und springt darüber. Das Ganze am besten in einer fließenden Bewegung und so oft ihr es hintereinander schafft.«

Die Gesichter der Jungen konnten verblüffter nicht sein. Dann begannen sie, diese merkwürdige Übung durchzuführen. Gelächter hallte durch den Burghof ob der ungelenken Bemühungen der Rekruten. Nicht nur einmal legten sie sich selbst eine Stolperfalle und fielen hin.

Krall zog ein Gesicht - er schien es immer noch nicht verkraftet zu haben, dass jemand seine aus seiner Sicht bereits ausgefeilte Kampfeskunst derart verunglimpft hatte. Das Seil surrte vor seine Füße, doch er schaffte es nicht, rechtzeitig hochzuspringen.

Ungeduldig fragte er: »Und was soll das nun? Was hat das mit Schweben zu tun?«

Forand hob den Arm, die Knaben sahen ihn alle wieder an. Der alte Mann ging zu Krall: »Gib mir dein Seil für einen Moment.« Der Hauptmann prüfte den Strick und schwang ihn hinter den Rücken. Dann ging alles zu schnell, zumindest für die schwarzen Anwärter. Forand schwang das Seil in schnellen Schwüngen über seinen Körper unter seinen Füßen durch, es war kaum noch zu sehen. Stets im richtigen Augenblick hob er vom Boden ab, das Seil machte eine Runde. Es schien ihn überhaupt nicht anzustrengen - wie schwerelos und ohne sichtbare Anstrengung hopste der alte Mann über das rauschende Seil. Mit einem Mal änderte er die Richtung der Schwünge - jetzt tänzelte Forand rückwärts. Dann stoppte er und gab dem verdutzten Krall den Strick zurück.

»Dein Seil ist in Ordnung. Dass du nicht schweben kannst, muss an dir liegen«, sagte er ohne außer Atem zu sein. »Jeder von euch schafft bis heute Abend mindestens zehn Seilschwünge. Helft euch gegenseitig.« Damit drehte sich der Hauptmann um und ging ins Haupthaus.

Die zurückgelassenen Jungen sahen einander an.

Krall fluchte: »Da haben wir ja einen Spezialisten als neuen Hauptmann bekommen. Mit der Nummer bist du die Attraktion auf jedem Jahrmarkt. Was für ein Scheiß.«

»Ach komm Krall. Ich fand es schon beeindruckend. Lass uns das mal versuchen - mehr Spaß, als einfach nur durch die Gegend zu laufen, macht das allemal«, meinte Wichtel.

»Unter Spaß stelle ich mir was anderes vor«, brummte Karek. Das Wort Schweben in Verbindung mit seinem Körper machte ihm Angst.

Die Anwärter ergaben sich ihrem Schicksal und übten dieses merkwürdige Hüpfen den kompletten Rest des Vormittags. Einige wenige schafften schon ihre zehn Sprünge. Natürlich gehörte Krall auch dazu, der dem Ganzen nun doch etwas abgewinnen konnte.

»Gar nicht mal so schlecht. Und bestimmt gut für die Beinarbeit beim Kampf.«

»Auf einmal, du Schleimer!«, meinte Karek unglücklich, denn bisher war nach spätestens drei Schwüngen Schluss.

»Streng dich an, Dicker!« Krall gab ihm einen Klaps auf den Hintern.

»Dein Rhythmusgefühl stimmt nicht. Du springst meistens etwas zu früh ab«, erklärte ihm Blinn.

Nach einigen Versuchen erreichte der Prinz sechs unfallfreie Sprünge.

»Pause«, schnaufte er. »Schließlich habe ich noch bis heute Abend Zeit.«

»Wenn er das überhaupt ernst gemeint hat. Ich wette, er kontrolliert das gar nicht«, äußerte Blinn überzeugt.

Am Abend ließ Hauptmann Forand die Truppe antreten. Jeder musste ihm seine Fortschritte einzeln vorführen. Erschwerend und beschämend kam hinzu, dass einige der weißen Rekruten dem merkwürdigen Treiben neugierig zusahen, derweil sie tuschelnd und lachend zusammenstanden.

»Ich wette, der kontrolliert das gar nicht«, äffte Karek Blinn nach. Er wartete mit einem mulmigen Gefühl, bis er an der Reihe war. Gerade kam Krall dran. Bei fünfzehn stoppte Forand den Streber und lobte ihn.

Jetzt führte Blinn seine Künste vor. Beim vierten Sprung blieb das Seil am Fuß hängen. Er startete erneut und schaffte dann tatsächlich genau zehn.

Bisher hatten es alle geschafft.

Da bin ich mal wieder der Truppendepp.

Jetzt war es an Karek. Immerhin klappten beim ersten Versuch direkt sieben Sprünge.

»Reicht das?«, fragte er den Hauptmann hoffnungsfroh.

»Ich bin zwar alt und habe nicht studiert - doch bis zehn zählen kann ich. Also nochmal.«

Karek probierte es einige Male - über vier oder fünf kam er jedoch nicht hinaus.

»Nimm das Seil etwas kürzer, indem du dir eine Seite um das Handgelenk wickelst. Dann schaffst du es«, sagte Forand freundlich.

Karek tat, wie ihm geheißen und stolperte schon beim zweiten Mal. Er merkte jedoch, dass es leichter ging und schaffte dann mit viel Mühe elf Sprünge. Die Kameraden klatschten, und der Prinz ertappte sich mit einem Gefühl des Stolzes.

Nach zwei Stunden waren tatsächlich alle erfolgreich durch.

Hauptmann Forand stellte sich vor seine Anwärter: »Direkt am ersten Tag habt ihr gute Fortschritte gemacht. Ihr könnt stolz auf euch sein. Morgen werden wir unsere Beinarbeit weiter verbessern.«

Nach dem Abendessen versammelten sich die fünf Jungen in ihrem Quartier.

»Ich finde den neuen Hauptmann klasse«, platzte Eduk ohne jedes Echo heraus.

»Ich warte erst noch meinen Muskelkater morgen ab, bevor ich zu überschwänglich werde«, jammerte Karek.

»Ich finde den ganz schön streng«, meinte Blinn. »Der lässt deutlich weniger durchgehen als To Shyr Ban.«

Wichtel überlegte: »Seilhüpfen hat er drauf. Ob der auch noch etwas anderes kann?«

»Das werden wir alsbald erfahren, fürchte ich. Irgendetwas an dem irritiert mich. Und dann bin ich mal neugierig, wie Forand mit Bostun auskommt.«

»Bostun würde seine Gruppe niemals so albern rumhüpfen lassen. Wir sind Soldaten und keine Gaukler.«

»In knapp zwei Wochen findet das nächste Turnier statt. Dann kriegt ihr wieder alle auf die Fresse.«

»Bis auf die Furzlegende Krall, der sämtliche Weiße auf einmal wegstinken wird.«

»Langsam, Wichtel. Nutze meine Gutmütigkeit nicht aus. Beim Turnier strengt euch mal ein bisschen an - ich will nicht schon wieder verlieren.«

»Wenn wir mehr mit den Waffen üben würden, anstatt nur rumzulaufen und zu hüpfen, wäre viel gewonnen.«

»Mal sehen, was morgen auf uns zukommt.«

Am nächsten Tag, Karek spürte jeden Muskel in Armen und Beinen, kam er kaum aus dem Bett, als die Glocke erklang.

Seine Kameraden stöhnten ebenfalls, doch wuselten sie schon durch den Raum, während der Prinz auf seinem Nachtlager liegenblieb wie ein Hufeisen im Wasserbad.

»Steh auf oder wir beantragen Stockschläge für dich, wenn du zu spät zum Sammeln erscheinst«, munterte ihn Wichtel auf.

»Uah, ich habe selbst in den Haaren Muskelkater«, klagte er.

»Soll ich dir 'ne Glatze schneiden?«, schlug Krall vor.

»Nee, aber Arme und Beine abschneiden, das könnte helfen.«

»Dann bleibt doch nur ein großer hässlicher Ballon übrig mit einem noch hässlicheren kleinen Ballon darauf«, überlegte Blinn.

»Ich frage nachher mal nach, ob die nebenan noch ein Bett freihaben. Bei euch will ich nicht mehr bleiben«, jammerte Karek.

Nach dem Frühstück erläuterte Hauptmann Forand den Tagesablauf.

»Wir werden zum kleinen See laufen. Dort habt ihr schon exotische Sprungübungen mit Stäben gemacht, hat man mir erzählt.« Dabei warf er Karek einen verschmitzten Blick zu.

Die Quellen des neuen Hauptmanns hier in der Burg sind hervorragend.

Wenig später machte sich die Truppe im Laufschritt auf. Der Spätsommer war noch warm, so dass sie sich auf ein Bad freuten. Erleichtert nahm Karek wahr, dass die Weißen diesmal nicht mit von der Partie waren. Der alte Hauptmann lief leicht und locker vorneweg. Mit seinen hohen Knien und federnden Schritten ähnelte sein Laufstil dem von To Shyr Ban. Bald schon hatten sie den kleinen Teich inmitten der Felsgruppe erreicht.

»Wir brauchen einen Baumstamm«, verkündete Forand.

»Was wollen wir denn damit?«, flüsterte Blinn.

»Falsche Reihenfolge«, flüsterte Karek zurück.

»Wie?«, wollte Blinn wissen.

»Beim Militär gilt: Erst machen, dann wundern. Nicht umgekehrt. Also fällen wir einen Baum.«

»Anwärter Linnek, bist du gewillt, uns alle an deinen Weisheiten teilhaben zu lassen?«, fragte Forand freundlich.

»Öhm – nee, eigentlich nicht. Ich war gerade fertig.«

»Dann lass dir gesagt sein - beim Militär gilt: Erst machen, dann machen, nie wundern.«

Forand ließ die Jungen zunächst eine Weile ausruhen, bevor er zwölf Rekruten auswählte. Auch Krall war dabei und verschwand mit den anderen Richtung Norden in den nahegelegenen Wald.

Karek hörte kräftige Axtschläge vom Wäldchen herüberschallen, während er auf einem Felsen sitzend die Füße im Wasser baumeln ließ. Er musste an die Frau denken, deren Namen er nicht einmal kannte, nur dass sie ihn einst töten wollte. In dreizehn Tagen war er mit ihr im Dorf Klamm verabredet. Wollte er sie wirklich wieder treffen? Mit einem Mal erschien sie so weit weg und passte überhaupt nicht in sein Leben.

Die zurückkehrenden Kameraden rissen ihn aus den Gedanken. Sie schleppten einen dicken über zwei Meter langen Baumstamm stöhnend zum Ufer.

»Sollen wir den kleinhacken?«

Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nein, der ist genau richtig so.«

Alle Anwärter sammelten sich um den Stamm herum und betrachteten ihn andächtig. Einundzwanzig Hirne schienen zu überlegen: Was in Lithors Namen sollen wir mit dem Klumpen Holz?

Forand rieb sich die Hände. »Anwärter, gestern haben wir mit der Seilübung den ersten Schritt zur Verbesserung unserer Beinarbeit gemacht. Nehmt, wann immer ihr könnt, das Seil zur Hand und springt. Jetzt jedoch machen wir den zweiten Schritt, um schweben zu lernen. Werft den Stamm ins Wasser.«

Karek dämmerte es, und schon erklärte der Hauptmann, während die Jungen misstrauisch auf das im Wasser schwimmende Holz starrten: »Wir stellen uns jetzt auf diesen Stamm. Mal sehen, wer es am besten macht.«

»Wie jetzt? Das ist alles? Da ist doch nichts dabei«, tönte Krall.

»Dann darfst du selbstverständlich anfangen.«

Krall schnaubte verächtlich, als hätte Forand von ihm verlangt, im Winter ein Loch in den Schnee zu pissen. Er zog die Schnürstiefel aus, machte einige Schritte in den Teich und erreichte den Baumstamm. Das Wasser reichte ihm bis zum Oberschenkel. Krall packte das Holz in der Mitte und versuchte hinaufzuklettern. Doch der Stamm drehte sich, und der Junge rutschte kopfüber in den See. Die anderen Anwärter erinnerten sich an den gestrigen Tag, als es hieß, Schadenfreude gäbe es nicht in der Truppe. Karek merkte, wie sich seine Kameraden verzweifelt alle Mühe gaben, nicht zu lachen, denn jetzt tauchte Krall pitschnass wieder auf und fluchte lautstark. Er probierte es von der anderen Seite - mit dem gleichen Ergebnis. Beim dritten Versuch lag er platt wie ein Flughörnchen obenauf und versuchte, auf alle viere zu kommen. Ganz langsam drehte sich der Stamm und begrub ihn dann platschend unter sich. Die Jungen behielten ihre ernsten Mienen bei, auch wenn es im einen oder anderen Gesichtsmuskel nervös zuckte. Auch Karek brachte viel Kraft auf, um sich zu beherrschen und nicht laut loszuprusten.

Wenn man nicht lachen darf, ist alles gleich doppelt so lustig.

Wieder nahm Krall den Kampf mit dem Baumstamm auf und schaffte es erneut, sich mit dem Bauch daraufzulegen. Für Forands Geschmack wartete er dann wohl zu lange, denn der Hauptmann meinte: »Nicht schlafen, aufstehen.«

Vorsichtig ging Krall in die Hocke und versuchte mit ausgebreiteten Armen, das Gleichgewicht zu halten. Dann glitt der rechte Fuß vom rutschigen Holz ab, und er plumpste völlig unkontrolliert in den See.

Nur nicht lachen. Bei Karek war die Grenze seiner Selbstbeherrschung erreicht. Er sagte sich immer wieder, dass er gleich dran sei und noch viel komischer aussehen würde. Dieser Gedanke reichte vollends aus, um die Schadenfreude zu vertreiben.

Immer noch verzog keiner der Knaben eine Miene. Alle fürchteten wohl ihren baldigen Einsatz.

Krall tauchte erneut auf, das Wasser lief ihm in die Augen. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund und bellte dazu: »Dieser behämmerte Baum kommt nachher ins Feuer.«

Forands Lächeln war wie ein erlösendes Signal, wie ein Horn, das zur Heiterkeit aufrief.

Die Jungen tobten vor Lachen. Alles, was sie vorher unterdrückt hatten, platzte jetzt heraus. Vielleicht tat es auch gut, die Geschehnisse der letzten Tage, Mussands und To Shyr Bans Tod, die Kriegsgefahr und die Angst um das eigene Leben einfach mal wegzulachen. Der Prinz fühlte sich jedenfalls befreiter danach.

Nur einer hatte keinen Spaß. Krall stand mindestens ebenso wütend wie nass im Wasser und besah sich die allgemeine Heiterkeit. Dann passierte etwas, das Karek ihm nicht zugetraut hätte: Krall fiel in das allgemeine Gelächter ein. Alle Kameraden freuten sich ohne Häme über diese absurde Idee mit dem Baumstamm und Kralls Kapriolen darauf. Es dauerte eine ganze Weile, bis niemand mehr losprustete.

»Wir machen es jetzt anders. Zwei von euch halten den Stamm fest, bis der Dritte darauf steht.«

Blinn sollte es als Nächster probieren. Krall, der ohnehin schon nass war, übernahm mit Melandor die Aufgabe, ihm auf den Stamm zu helfen. Dann stellte sich Blinn breitbeinig hin und rief: »Ihr könnt loslassen.« Er hatte offensichtlich nicht die Mitte erwischt, denn der Stamm kippte nach vorn und Blinn kopfüber ins Wasser.

Im Grunde erging es den anderen ähnlich. Somit konnte Karek nicht viel falsch machen, außer nass zu werden.

Der alte Hauptmann riet: »Ihr müsst schweben, tanzen, den Stamm streicheln.«

Blinn schlug vor: »Zeigt uns doch bitte, wie Ihr dies macht.« Dann zwinkerte er den anderen zu, so als sei er jetzt mal richtig neugierig auf die Ausrede, die sich der Hauptmann einfallen lassen würde.

»Das traust du mir wohl nicht zu? Na gut. Ich werde nichts von euch verlangen, das ich selbst nicht tun würde oder tun kann.«

Also watete Forand ins Wasser und scheuchte Krall und Melandor, die den Stamm immer noch festhielten, hinaus.

»Euch brauche ich nicht.«

Blitzschnell hob er ein Bein und stand mit der nächsten Bewegung auf dem Stamm. Mittels Gewichtsverlagerung drückte er mal das eine, mal das andere Ende unter Wasser. Dann lief er auf der Stelle und der Stamm drehte sich wie ein Schleifstein unter seinen Füßen. Die Jungen konnten es nicht fassen. Es sah so natürlich, so einfach aus. Der alte Mann steuerte mit seinen Körperbewegungen den Stamm in Richtung Ufer und sprang dann lässig an Land.

»Das nennen wir Beinarbeit in Verbindung mit Körperbeherrschung. Habt Geduld. Ihr bekommt das auch bald hin.«

Mit großem Eifer und unterschiedlichem Erfolg probierten die Anwärter das Balancieren auf dem Stamm bis spät in den Nachmittag.

Wieder einmal lernte Krall aufgrund seiner außergewöhnlichen motorischen Fähigkeiten am schnellsten.

Karek musste sich mit einem der hinteren Plätze begnügen. Die Bemerkungen und Lacher, die seine Bemühungen hervorriefen, waren weder gehässig noch verletzend, so dass auch er Spaß an der Sache hatte.

Die Zeit verging viel zu schnell - die Sonne stand schon tief. Forand ließ die Knaben zügig zurückmarschieren, so dass die Truppe die Zugbrücke überquerte, bevor die Sonne untergegangen war.

Kareks Magen knurrte - solch einen Hunger hatte er in seiner Soldatenzeit noch nie gehabt.


Galgenspiele

Am frühen Morgen erreichte sie den Fluss. Die ihr bekannte Furt lag zu weit stromaufwärts im Westen, daher beschloss sie, ihn schwimmend zu durchqueren. Zum Schutz ihres Rucksacks schnürte sie einige Äste zu einem kleinen Floß zusammen und trieb es vor sich her, während sie mit den Füßen durch das Wasser paddelte. Die Strömung erwies sich an dieser Stelle als nicht allzu stark, so dass sie das andere Ufer nur wenige Meter flussabwärts erreichte. Ein vom Sturm gefällter Baum diente ihr als Sitzplatz, während die Sonne das Trocknen ihrer Kleider übernahm.

Ab hier, südlich des Karpane, begann das Herrschaftsgebiet von Fürst Schohtar. Das letzte Mal hatte sie seine Sternfeste als Calinka Cornika betreten. Diesmal wollte sie sich als Bäuerin verkleiden, die in Stern, der kleinen Stadt unterhalb der Feste, Saatgut und Vorräte kaufte.

Zu Fuß ging es langsamer voran, so dass sie ihr Nachtlager noch mindestens zweimal würde aufschlagen müssen, bevor sie ihr Ziel erreichte.

Die Sonne verschwand gerade hinter den Bergen des Turmgebirges, als sie einen geeigneten Rastplatz entdeckte. Die Mulde war rechts und links durch dichte Sträucher geschützt. Dort zog sie die schwarze Lederhose und die Lederweste aus, entnahm dem Rucksack ein geflicktes rot-graues Wollkleid und zog es an. Ein graues Kopftuch und ein paar abgetragene geschnürte Halbstiefel komplettierten ihre Aufmachung als harmlose Bauersfrau. Zudem steckte sie ihre Wangenschalen aus Metall in den Mund, damit sie ihrem Gesicht mehr Fülle verliehen. Sie rollte einige Male mit den Augen und glotzte, bis sie glaubte, einen dümmlichen Ausdruck gefunden zu haben. Dazu blickte sie stets ein wenig in die Ferne und hielt die Augenlider etwas geschlossen, so dass sie mit leicht verengten Pupillen der Welt weismachte, welch schlichtes Gemüt diese gerade betrachtete. Nichts wirkte harmloser als eine naive Bäuerin.

Die Ledersachen stopfte sie in den Rucksack, nicht ohne vorher die beiden Dolche aus den schwarzen Schnürstiefeln geholt und in die Schlaufen der Ärmelinnenseite gesteckt zu haben. Immer genügend Waffen griffbereit zu haben, erwies sich oft genug als eine Tugend in diesen Zeiten und diesen Gefilden. Ihr graute schon vor den Menschenmassen in Stern, einer heruntergekommenen Stadt voller Müll, Zerfall, Brutalität und Sorgen.

Am Vormittag erreichte sie Stern. Eine schlammige Straße führte mitten in eine Ansammlung eckiger Silhouetten vergammelter Holzhäuser hinein, was durchaus bemerkenswert war, denn es hatte seit Tagen nicht geregnet. Ein schräges Ortsschild mit krakeliger Inschrift 'Stern des Südens' hieß sie willkommen. Sie verzog das Gesicht. Was für ein Name für diesen riesigen Misthaufen. Und genauso roch es hier: faul und säuerlich – selten war ihr ein solch unerträglicher Gestank untergekommen. Als sie das letzte Mal als Calinka Cornika hier gewesen war, hatte sie diese Stadt als nicht ganz so widerwärtig empfunden. Es muss wohl daran gelegen haben, dass sie damals frisch verliebt in den Gutsherrn Tandrik Kasarr gewesen war. Sie spürte, wie ihr Mund zu einem Strich wurde.

Diesmal jedoch war ihre Rolle eine andere. Sie stabilisierte ihr Gesicht als Bauersfrau, zumindest hoffte sie dies, beschleunigte ihre Schritte und betrat den stinkenden Stern des Südens.

Zahlreiche Menschen tummelten sich auf dem Marktplatz, eine einzige Drängelei, auf jedem Ameisenhaufen ging es geordneter zu.

Am Rand des Platzes fiel ihr ein Podium aus Holzbalken auf, wie es bei einer Hinrichtung durch Köpfen oder Erhängen üblich war, um möglichst vielen Zuschauern möglichst gute Sicht auf das nette Schauspiel zu gewähren. Darauf befanden sich zwei Galgen sowie ein Holzblock mit einem großen Weidenkorb für den Abfall des Schafotts - vier bis fünf Köpfe passten locker hinein. Anscheinend hatte dort oben alles seine Ordnung.

Händler riefen von allen Seiten, wie unverzichtbar ihre Ware sei und wie lächerlich wenig sie im Vergleich zu ihrem Nutzen doch kosten würde. Das galt für alles: Messer, Gürtel, Heringe, Käse, Liebestränke und Schuhe.

»Frische Meeresfische! Leute, kauft frische Meeresfische.«

Sie kräuselte die Nase. Die Entfernung zum Meer betrug nahezu drei Tagesfahrten mit dem Fuhrwerk, und genauso frisch rochen sie. So frisch, dass sie sogar den Gestank nach Kot und Pisse übertünchten.

»Seide von den Südlichen Inseln. Feinstes Geschmeide, farbenfroh und weich.«

Blaugrüne Lappen, schlecht gefärbt, grob und schmutzig, stapelten sich zu einem Haufen Stoff. Die stinkenden Fische darin einzuwickeln, wäre zu schade gewesen - für die Fische. Angewidert zog sie weiter. Die schlechte Qualität der Marktware erstaunte sie. Nun gut, immerhin gab es überhaupt etwas zu kaufen.

»Schöne Frau, darf ich Euch ein Armband zeigen? Probiert es an und staunt, wie wundervoll Ihr damit ausseht.«

Ein Schmuckhändler stand plötzlich vor ihr und bedrängte sie, seine Ware zu begutachten. Ketten, Ringe, Broschen und Armbänder lagen durcheinander auf einer groben Holzplatte. Inmitten dieses Tands reflektierte eine große Scherbe das Licht. Sie war einst Teil einer geblasenen Glaskugel, in die man in noch glühendem Zustand Metalllegierungen eingebracht hatte. Nach dem Erkalten dienten die Scherben dieser Kugeln als konvexe Spiegel. Sie besah sich in der Scherbe hinein und prüfte ihr Aussehen als Bäuerin. Ein wenig freundlicher und müder sollte sie schon gucken.

»Ah, Ihr wollt einen Spiegel, der Eurer Schönheit würdig ist. Nur zwei Kleine Goldstücke, und dieses Kleinod gehört Euch, um, wann immer Ihr wollt, zu beweisen, wie Euer hinreißendes Antlitz Farbe in unsere graue Welt bringt.«

»Bleib mir mit dem Schund weg«, fauchte sie – so viel zu ihrer Rolle als freundliche Bäuerin. »Du solltest dein Gold mit Schwätzen verdienen - werde Prediger oder Berater am Hof.«

Der Händler betrachtete sie irritiert, offenbar erfüllte sie ihre Rolle als typische Bauersfrau nicht in allen Facetten perfekt. Er knurrte: »Wenn Ihr nichts kaufen wollt, macht Euch fort und versperrt nicht den anderen Kunden die Sicht auf meine Schätze.«

Ein letzter Blick in die Scherbe - im Hintergrund spiegelte sich ein Mann mit einem Allerweltsgesicht, der sie zweifelsohne mit angespannter Miene beobachtete. Scheinbar gleichgültig drängelte sie sich durch die Menschenmenge. Drei Stände weiter, ein Seiler bot dort seine Ware feil, verweilte sie, um aus den Augenwinkeln zu prüfen, ob ihr der Kerl folgte. Tatsächlich war er ihr auf den Fersen, schob gerade zwei meckernde Frauen zur Seite und blieb jetzt ebenfalls stehen.

Der Händler witterte seine Chance. »Gute Frau - braucht Ihr Seile oder Stricke für Euren Hof? Aus Rosshaar oder lieber aus Flachs?«

Nichts davon, du Blödmann. Die Verkaufsrhetorik an diesem Ort zerrte langsam an ihren Nerven.

Der Seiler gab nicht auf. »Auch die besten Fackeln und Peitschen in höchster Qualität bekommt Ihr nur bei mir.«

Sie ergab sich endgültig in die Rolle der Bäuerin. »Das glaube ich Euch, guter Mann. Nur habe ich noch genug davon. Vielleicht beim nächsten Mal.« Sie schlenderte weiter und überraschte sich selbst mit einem freundlichen Gesicht. Und das, obwohl sie sich immer noch nicht an den säuerlichen Gestank gewöhnt hatte, der über der ganzen Stadt schwebte. Mit einem Stand mit Nasenklammern könnte man sich hier eine goldene selbige verdienen. Logisch.

Auf einmal galoppierten zehn schwer bewaffnete Reiter auf das Podium am Rande des Marktplatzes zu. Sie schrien: »Macht Platz für den Herzog. Macht Platz für die rechte Hand des Fürsten, Herzog Mondek.« Weitere Pferdehufe klackerten hell über das Kopfsteinpflaster. Umringt von mindestens zwanzig Soldaten saß der Herzog auf einem weißen Hengst. Am Holzgerüst angekommen stieg er ab, nahm die vier Stufen auf das Podium mit energischen Schritten, um sich dort in breitbeiniger Pose aufzubauen. Sofort stellten sich fünf vor Waffen und Zuversicht strotzende Soldaten auf beide Seiten neben ihn, um ihren Herrn, wenn nötig, vor allem Übel zu bewahren.

Aufmerksam beobachtete sie das Treiben um sie herum. Einige Menschen flohen, wollten schnell weg, nur nicht in diese Angelegenheiten verwickelt werden. Andere wiederum drängelten sich in Richtung Schafott, um besser hören und sehen zu können. Der Verfolger hielt sich nach wie vor in ihrer Nähe auf.

Indes rief ein Offizier mit lauter Stimme: »Leute. Seht, was unser Herzog Mondek Euch zu bieten hat.«

Die Soldaten stießen zwei Gestalten mit Kapuzen über den Köpfen das Podest hinauf. Einer der beiden stolperte auf den Stufen und fiel mit dem Oberkörper auf die Planken, dass es nur so krachte. Mit seinen auf den Rücken gebundenen Händen konnte er sich nicht abfangen.

»Pass auf, dass er sich nicht vorher den Hals bricht, du Blödmann«, erboste sich der Offizier. »Wenn du Mondek den Spaß raubst, lässt er das an dir aus.« Der Mann wurde blass, half dem Hingefallenen beinahe fürsorglich wieder auf die Beine und schien zu überlegen, ob er ihm nicht noch die Kleidung ausklopfen sollte.

Herzog Mondek erhob die Stimme: »Volk von Stern. Ich bringe euch im Namen von Fürst Schohtar wieder einmal zwei Beweise für die Niederträchtigkeit von König Tedore Marein. Diese beiden Männer sind Spione, die Tedore zu uns nach Stern und in die Sternfeste entsandt hat. Anstatt den Feind im Süden, die Sorader, zu beobachten, bespitzelt er sein eigenes Volk. Dafür verschwendet er unser Gold, das wir besser gebrauchen könnten. Ihr seht selbst, was aus Stern geworden ist. So kümmert sich unser König um sein Reich.«

Mondek gab einem Soldaten ein Zeichen, woraufhin der beiden Männern die Kapuzen vom Kopf zog.

Ein entsetztes Raunen ging durch die Zuschauer. Beide Gesichter waren brutal entstellt - weiße Knochen inmitten blutiger Schwellungen. Dem einem hatte sich der Wangenknochen vor das rechte Auge geschoben. Schohtar scheute wohl keine Mühen, um seine Gefangenen noch mehr zu verschandeln, als er es am eigenen Leib erfahren hatte. Sofort erkannte sie die Anwendung einer Mundbirne, ein Folterinstrument, bei dem sich drei löffelartige Schalen geschlossen zu einer birnenförmigen Kontur fügten. Im Mund des Opfers spreizten sie sich über einen Gewindemechanismus durch das Anziehen einer Schraube so lange, bis Kiefer und Zähne brachen.

Mondek befahl, die Spione unter die Galgen zu stellen.

Ein in schwarzes Tuch gekleideter Mann erklomm das Podest.

Die Menschen in der ersten Reihe, längst durch den schauerlichen Anblick der Delinquenten und die bevorstehenden Todesstrafen in einen Blutrausch verfallen, riefen: »Karni, Karni.«

Vom Folterknecht »Karni« hatte sie schon gehört. Zu seiner Spezialität gehörte zweifelsohne das Köpfen. Er selbst bevorzugte die Bezeichnung Scharfrichter - der mit der Schärfe seines Schwertes Richtende. Karnifex, Folterknecht oder Scharfrichter, egal – wahrlich ein Juwel der Sternfeste.

Karni berief drei Soldaten, die das Urteil vollstrecken sollten. Für das einfache Strangulieren würde er sein Talent nicht verschwenden, dafür gab es schließlich Handlanger. Den beiden Männern wurden die Schlingen um den Hals gelegt. Es wunderte sie, dass sie überhaupt noch stehen konnten. Schohtars Folterknecht verstand sein Handwerk tatsächlich, denn er hatte sie für dieses nette Schauspiel weitestgehend am Leben gehalten. Karni galt als einer der besten Wundärzte im ganzen Reich, denn es war ihm möglich, seine Opfer länger am Leben zu lassen als jeder andere Folterknecht.

Dennoch, allzu lange würden die vermeintlichen Spione nach der Tortur durch die Mundbirne auch ohne Galgen nicht mehr leben.

Mondek hob den Arm, es wurde etwas ruhiger. »Der König hat das Wohl seines Volkes aus den Augen verloren. Während er in Burg Felsbach in Saus und Braus lebt, darben wir hier im Süden in ewiger Angst vor einem Angriff der Sorader.«

Er wandte sich den Spionen zu und fragte: »Seid ihr miese Verräter von König Tedore beauftragt, unseren geliebten Fürst Schohtar auszuspionieren?«

Sprechen konnte keiner der beiden mehr. Nicken oder Kopfschütteln auch nicht. Doch keine Reaktion bedeutete keinen Widerspruch und das galt als Bestätigung.

»Laugen, frische Laugen.« Ein geschäftstüchtiger Bäcker ging mit einem Flechtkorb durch die Reihen und verkaufte seine Teigwaren.

»Im Namen von Fürst Schohtar verurteile ich euch wegen Hochverrat an eurem eigenen Volk zum Tod durch Erhängen.« Mondeks Stimme triumphierte.

Einer in der ersten Reihe rief ungeduldig: »Erzählt nicht so lange. Hängt sie endlich auf. Wir wollen sie strampeln sehen.«

Vorsichtig sah sie sich um, konnte ihren Verfolger in der Menge aber nicht mehr ausmachen. Daher widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Schauspiel auf dem Podest. Die beiden Verurteilten wurden weder auf ein Fass gestellt noch befand sich eine Falltür am Boden, um ihnen durch einen schnellen Fall das Genick zu brechen, vielmehr dienten die Galgen als Zugvorrichtung, um sie langsam hochzuziehen. Damit dauerte die Hinrichtung deutlich länger, so dass alle Anwesenden länger ihren Spaß hatten. Bis auf die beiden Hauptdarsteller natürlich.

»Bier! Frisches Bier.« Jetzt ging noch einer durch die Menge und verkaufte Krüge mit Bier – wahrscheinlich ein Bruder des Bäckers. Schließlich machte das salzige Laugengebäck Durst. Logisch.

Eine Gruppe Männer sang inzwischen: »Hoch, hoch, hoch.« Ein paar Frauen stimmten ein.

Sie betrachtete die beiden Todgeweihten. Vermutlich wirklich Spione. So hässlich sah das Berufsrisiko aus, wenn man so dämlich war und sich erwischen ließ.

Die drei Soldaten packten den ersten Strick, als wollten sie Tauziehen spielen und warteten auf ein Zeichen Mondeks. Dieser hob den Arm mit gönnerhafter Geste, und der erste Verurteilte hob ab.

»Nicht so schnell«, mahnte Mondek, der den allerbesten Platz ganz nah am Geschehen sichtlich genoss.

Dann befahl der Herzog: »Bindet ihm die Hände los.«

Ein kurzer Schnitt mit dem Messer und die Fesseln fielen ab. War es Überlebensinstinkt oder Reflex, jedenfalls versuchte sich der Gehängte mit seinen befreiten Armen etwas hochzuziehen, um den Druck der Schlinge um seinen Hals zu vermindern und wieder atmen zu können. Mondeks Rechnung schien aufzugehen - so dauerte der Todeskampf noch länger.

Immer noch stand sie teilnahmslos inmitten der Zuschauer und verfolgte den aussichtslosen Kampf des Mannes. Wieso eigentlich teilnahmslos? Früher hatte sie immer mit Begeisterung alle Formen von Hinrichtungen besucht. Sie fand es halt spaßig und eingeladen war schließlich, das lag in der Natur der Sache, stets ihr liebster Begleiter, der Tod. Doch diesmal empfand sie nicht wie früher Befriedigung, als die Zuckungen der Arme des Mannes am Galgen weniger wurden, das Strampeln der Beine abebbte und sein Leben unweigerlich gelebt war. Nun denn. Vielleicht erwies sich die nächste Hinrichtung als unterhaltsamer. Mondek selbst schnitt dem zweiten Mann grinsend die Fesseln hinter dem Rücken durch und schon wurde auch er hochgezogen. Sie überraschte sich selbst damit, dass sie nicht den Todeskampf des Gehängten, sondern Mondek beobachtete. Ein unangenehmes Gefühl kribbelte durch ihren Körper. Sie versuchte zunächst, es zu ignorieren, dann zu verdrängen, doch es gelang nicht. Sie wollte sich nichts vormachen. Es störte sie, was da ablief oder zumindest, wie es ablief. Mondek, mit seiner selbstgefälligen, sadistischen Art störte sie. Und jetzt störte sie, dass es sie störte. Selbstgefälligkeit und Sadismus gehörten doch schließlich auch zu ihren Talenten. Lag es etwa daran, dass der Königsbengel Karek einen zu guten Einfluss auf sie ausübte? Abrupt wurde sie aus den Gedanken gerissen, denn der Kerl, der sie verfolgt hatte, stand am Rand des Podests und zeigte hektisch auf den Herzog einredend in ihre Richtung. Mondek hob den Kopf und suchte die Menge ab. Dann deutete er mit ausgestrecktem Arm in ihre Richtung und erteilte indes hektisch Befehle. Sie senkte den Blick, drehte sich etwas und ließ einige Drängler an sich vorbei. Sie sollte machen, dass sie hier wegkam. Eine Stimme in ihr, die sie gar nicht hören wollte, zischte: »Mondek. Dich kaufe ich mir noch.«

Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge, dann durch enge Gassen. Eine Verfolgergruppe aus vier oder fünf Männern rannte ihr hinterher. Einfach lästig. An einer Kreuzung bog sie nach Süden ab und erreichte kurzen darauf den Stadtrand. Ein tiefer Kloakegraben verhinderte das Weiterkommen, so dass ihr nichts anderes übrigblieb, als an der stinkenden Rinne entlang weiter nach Westen in Richtung Sternfeste zu laufen. Die schnellste Bauersfrau südlich und nördlich des Karpane, so viel stand fest.

Sie schaute über ihre Schulter zurück - kein Mensch zu sehen. Weiter vorn bot sich die Möglichkeit, den Abwasserkanal zu überqueren, denn dort verschwand er in der Erde. Ein armdickes Gitter versperrte an dieser Stelle den Zugang zum Loch, was sie erstaunte, denn wer wollte schon freiwillig dem ekelhaften Gestank folgen und durch die Pisse ins Erdreich eindringen.

Noch immer kein Verfolger. Weiter im Westen erhoben sich die grauen Mauern der Sternfeste, den Ort, den sie am Tag mit Tandrik zusammen betreten und in der Nacht alleine verlassen hatte.

Ein Knallen, dann Stöhnen und wieder Knallen drang in ihre Ohren. Was war das? Woher kam es? Und wieder. Kurzes helles Knallen, noch einmal, dann Stöhnen und gedämpftes Schreien.

Die Laute kamen aus der Erde. Es hörte sich so an, als ob irgendwo hinter dem Gitter Menschen ausgepeitscht wurden. Die Hiebe wunderten sie nicht, normales Mittel zur Arbeitsmotivation im Alltag, doch wieso passierte es unter der Erde in der Kloakebrühe?

Geheul schallte aus dem Loch hinter dem Gitter, ein langgezogenes Kreischen folgte, ein Todesschrei, wie sie routiniert feststellte.

Ihre größte Feindin griff an. Immer wenn sie diese am wenigsten brauchte oder erwartete, schlug sie erbarmungslos zu. Selbst ihre Schnelligkeit und die außergewöhnliche Ausbildung konnten ihr gegen diese Feindin nicht helfen. Die Neugier schlug zu. Die Neugier packte sie fest, stieß sie in die Rinne und zwang sie, das Gitter zu untersuchen. Die Stäbe wirkten fest verankert und äußerst stabil, nur die Abstände fand sie recht großzügig bemessen. Zumindest für eine Frau, zudem eine ausgebildete Schleicherin, mit überragenden Fertigkeiten. Sie wusste genau: Wo ihr Kopf durchpasste, da konnte auch der Rest des Körpers folgen. Einen Versuch schien die Sache wert zu sein. So schob sie tatsächlich wie eine Katze zuerst ihren Kopf, dann den Körper zwischen zwei Gitterstäben hindurch und befand sich auf der anderen Seite der Absperrung.

Laute Rufe erschallten von oben. Offenbar suchten sie ihre Verfolger immer noch und hatten die Stelle erreicht, an der sie eben noch gestanden hatte.

»Die ist weg. Wieso konnte sie so schnell rennen? Und jetzt hat sie sich in Luft aufgelöst.«

»Ich könnte schwören, ihre Stimme klang wie die von Tandriks Freundin, von der es heißt, dass sie ihn ermordet hat. Die Gesichtszüge waren ebenfalls ähnlich, es könnte diese Calinka Cornika gewesen sein.«

Eine andere Stimme fragte voller Furcht: »Was erzählen wir nur Mondek? Er wird toben, weil sie uns entwischt ist.«

Die Antwort des anderen konnte sie nicht mehr verstehen, offenbar entfernten sich die beiden vom Gitter.

Sie starrte auf ihre Füße. Die Befriedigung darüber, hier eingedrungen zu sein, verschwand in dem Moment, als sie feststellte, wie ihr die Kloake über die bäuerlichen Halbstiefel lief. »Die werfe ich ohnehin nachher weg«, tröstete sie sich.

Vom Gestank gezwungen, atmete sie nur noch durch den Mund, zumal sie sich auch noch bücken musste, um von hier aus weiter voranzukommen. Nach einer leichten Biegung verschwand das Tageslicht in ihrem Rücken. Sie tastete sich an Wänden entlang. Was sollte das hier jetzt? Hatte sie etwa den Auftrag, im Dunkeln durch ein Meer von Pisse zu latschen? Als sie endlich zur Vernunft kam und gerade umkehren wollte, erblickte sie das Licht von Fackeln. Na gut, nur noch ein paar Schritte. Ihre nassen Schuhe quietschten. Viele Fackeln mussten das sein. Ein Plätschern wurde immer lauter. Erstaunt stellte sie fest, dass der Kanal in einen riesigen Raum mündete, denn zahllose Schatten tanzten an der Decke. Ab und an wurden Befehle gerufen, unterstrichen durch knallende Peitschen. Jetzt erreichte sie das Ende des Ganges. Ihr stockte der Atem, diesmal nicht des Gestankes wegen.

Sie stand etwa zehn Meter hoch, kurz unter der Decke, und überblickte von dort oben ein gigantisches unterirdisches Gewölbe. Vor ihr erstreckte sich eine viele Meter lange Lehmgrube, in der von mindestens zehn schwer bewaffneten Soldaten bewachte halbnackte Männer eine helle Substanz von den Wänden schabten. Das Zeug sah aus wie kristallisierter weißer Schimmel.

Aus ihrem und einem zweiten Kanal sickerten die Abwässer über die Lehmwände in Lehmrinnen.

Nicht weit unterhalb von ihr hielten zwei Männer unter großer Kraftanstrengung einen blutigen Klumpen Fleisch fest, der praktischerweise zwei Arme und zwei Beine zum Anfassen und Wegschmeißen hatte.

Einer der beiden sagte: »Schnell weg mit dem. Wir müssen noch die Wagenladung Schwefel entgegennehmen, die heute aus den Pyritminen des Turmgebirges geliefert wurde.«

»Elende Schlepperei«, maulte der andere.

Schnell wurde der Klumpen weggetragen.

Das Gewölbe erstreckte sich so weit sie blicken konnte. Es folgten noch weitere Lehmgruben, manche leer, andere mit am Boden grabenden oder an den Wänden schabenden Männern. Gelagert wurden die Erzeugnisse in Holzfässern, die an einer Wand gestapelt wurden.

Von diesen Gruben ging ein Großteil des Gestankes aus, der die Stadt umwolkte. Warum zwang Schohtar Strafgefangene, in der Pisse aus den Latrinen der Stadt zu wühlen? Und dabei hatte sie gedacht, sie könnte nichts mehr erschüttern.

Nachdenklich ging sie den Weg zurück, den sie gekommen war, wobei sie sich wieder durch das Gitter quetschen musste. Als Nächstes wollte sie weit weg von hier, dann baden und neue Kleider anziehen. Sie verließ den Stern des Südens mit schnellen Schritten und verschwand in der Wildnis.


Der Geheimweg

Der Prinz begab sich in die Bibliothek der Feste Strandsitz. Zuvor hatte Forand den Nachmittag zur freien Verfügung erklärt, da er ins Dorf Klamm reiten wollte. Karek vermutete, dass der Hauptmann Nachforschungen über den Tod seines Freundes To Shyr Ban anstellen wollte. Erwähnt hatte er es zwar nicht, doch Forand gehörte nicht zu der Sorte Mensch, die einen solchen Mord nur achselzuckend hinnehmen würde.

Karek hatte noch gemeint, dass er nicht den gleichen Fehler machen sollte wie To Shyr Ban, nämlich die Feste alleine zu verlassen, doch Forand lächelte nur und erklärte, niemand müsste sich um ihn Sorgen machen.

Karek stieß die große Tür der Bibliothek auf und sah sich um. »Milafine, bist du hier?«

Tatsächlich hörte er ihre Stimme aus einem der hinteren Gänge. »Linnek?«

Er stürzte an zahlreichen Regalen vorbei, sah nach rechts und fand sie dort mit einem Buch in der Hand.

Der Prinz musste sich nicht sonderlich anstrengen, um freundlichst zu lächeln. Dieses Mädchen brachte einen Holzklotz zum Strahlen.

»Schön, dass du mir Gesellschaft leistest, Linnek. Mein Vater hat mir erzählt, was du wieder angestellt hast.«

Entrüstet legte er die rechte Hand auf die Brust. »Mein Herz ist rein. Ich lasse mich ausschließlich von den allerbesten Absichten leiten.«

»Mein Vater sagte, du warst zu dämlich, dich anständig bei Hauptmann Bostun für deine Unverschämtheiten zu entschuldigen. Bostun wollte bei Rogat noch eine Prügelstrafe durchsetzen, von der dieser allerdings nichts wissen wollte.« Sie kicherte leise. »So aufrührerisch siehst du eigentlich gar nicht aus. Aber dir gelingt es, durch deinen Mut immer wieder die Gemüter zu bewegen.«

Er fasste sich an seinen Bauch: »Du meinst eher Schwermut.«

Sie musste grinsen. Leider reichte es nicht, ihr ein Lachen zu entlocken. Zu gerne hätte er einmal ihr Lachen gesehen und gehört, obwohl ihm bei diesem Gedanken bang wurde, schließlich bekam sein Herz schon bei einem Lächeln Aussetzer.

»Was bist du nur für ein komischer Soldat?«

»Auch komische Leute haben ihre ernsten Momente. Milafine, ich brauche deine Hilfe.«

Sie hob den Kopf und sah ihn aufmerksam an. »Wenn ich helfen kann«, sagte sie. »Und will«, fügte sie hinzu und lächelte verschmitzt.

»Ich muss wissen, wie ich die Feste heimlich verlassen und dann wieder betreten kann. Als du mich in der Arrestzelle besucht hattest, sagtest du, es gäbe einen Weg durch die Felsen hinunter zum Strand. Zeigst du mir, wo der geheime Gang ist, und wie ich ihn benutzen kann?«

Ihre Augen wurden größer. Noch größer. Karek erfasste ein leichtes Schwindelgefühl, es schnürte ihm die Kehle zu.

Dieses Mädchen lässt mich an meinem Verstand zweifeln.

Dann holte sie ihn in die Realität zurück.

Mit fordernder Stimme fragte sie: »Ja, da könnte ich dir helfen. Was gibst du mir dafür?«

Sein Bild von ihr als feengleiches Wunderwesen bekam einen kleinen Kratzer. Nichts Ernstes, nur einen klitzekleinen Schönheitsfehler, wie ein Staubkörnchen auf einem blitzeblank polierten Stahlschild.

»Was stellst du dir denn vor? Ich habe nichts. Was kann ich dir schon geben?«

»Wie wäre es zum Beispiel mit der Wahrheit, so als Anfang.«

Worauf will sie denn jetzt hinaus?

Er antwortete gedehnt, auch um Zeit zu gewinnen: »Die Wahrheit ist eine große Wiese.«

»Wenn du meinst – dann lege ich mich jetzt auf dieser großen Wiese schlafen. Gute Nacht. Ich kann dir nicht weiterhelfen.« Dies sagte sie weder schnippisch noch vorwurfsvoll. Ihre Augen wanderten in das geöffnete Buch zurück.

Warum sind alle Frauen nur so kompliziert? Und ich dachte, die Krähe sei zickig.

Der Prinz schluckte den in ihm aufbegehrenden Ärger hinunter und fragte freundlich: »Wenn es geht Milafine, verrate mir bitte, was ich falsch gemacht habe.«

»Einverstanden. Du verlangst von mir, dass ich dir ein Geheimnis anvertraue, von dem sowohl mein Vater als auch Rogat erwarten, dass ich es nicht ausplaudere. Jetzt meinst du, ich könne dir trauen, während du hingegen deine Geheimnisse für dich behältst.«

Jetzt stand er ihr fast so sprach- und hilflos gegenüber, wie bei ihrem ersten Treffen in der Bibliothek. Er spürte es deutlich. In diesem Moment musste er eine Entscheidung treffen. Hier und jetzt. So oder so. Er horchte in sich hinein und versuchte, seinen Bauch in die Beschlussfindung miteinzubeziehen. Es half, denn er fühlte, worauf sie hinauswollte und was er tun musste.

»Also gut, Milafine. Setzen wir uns.«

Sie gingen zu einem kleinen Lesetisch unter den großen Fenstern.

»Ich bin nicht der, der ich vorgebe zu sein. Eigentlich heiße ich nicht Linnek. Die Angelegenheit ist kompliziert.« Er atmete durch. »Ich habe versprochen, nicht darüber zu reden und es niemandem zu erzählen, daher fällt es mir nicht leicht. Es ist absolut vertraulich.«

Er machte eine Pause.

Sie lehnte sich zurück und wickelte eine lange Haarsträhne um den Zeigefinger der rechten Hand. »Ich habe es bisher für mich behalten und werde es auch künftig tun, Karek.«

Er riss die Augen auf und spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.

Ich habe es geahnt. Wieso bin ich dennoch überrascht?

»Seit wann weißt du es?«, fragte er.

»Du hast dich verplappert - bei unserem ersten Aufeinandertreffen. Viel mehr war damals ja nicht aus dir herauszubekommen. Ich habe mir zunächst noch nichts dabei gedacht, doch als ich dann die eine oder andere Geschichte über den auffälligen Anwärter Linnek gehört habe, wurde ich doch neugierig. Die meiste Zeit lebe ich bei meiner Großmutter in Tanderheim. Während ich hier gewesen bin, hat sie einige Wochen in Felsbach verbracht.« Sie kicherte leise. »Als wir dann beide wieder zuhause waren, habe ich Oma Löcher in den Bauch gefragt, was sie denn über den Prinzen namens Karek in Felsbach gehört hat. Und prompt erzählte sie mir, dass dieser Prinz seit Monaten nicht mehr in der Feste oder in der Stadt gesehen worden sei. Wo er sich jetzt aufhält, weiß niemand. Ich zählte eins und eins zusammen. Später habe ich Oma gebeten, mir den Prinzen genau zu beschreiben, da sie ihn vor zwei Jahren bei einer Parade gesehen hat. Und siehe da, unser Prinz Karek besitzt auf einmal einen Zwillingsbruder, der Linnek heißt, in der Feste Strandsitz Offizier werden möchte und sich dabei ziemlich dusselig anstellt.«

»Ja, wir sind Zwillinge, gleichen uns wie zwei Hühnereier und kommen ab und an durcheinander«, grinste der Prinz. »Ich weiß manchmal selbst nicht, ob ich Prinz Karek oder Anwärter Linnek bin.«

»Genau diesen Eindruck machst du auf mich. Wer von euch beiden sitzt mir gegenüber und hat mich gefragt, ob ich ihm den Geheimweg zeige?«

»Karek Marein – Prinz von Toladar sitzt dir gegenüber und möchte es gern wissen, denn als Prinz muss ich die Feste kurz verlassen. Aber auf dem normalen Weg komme ich nicht raus, beziehungsweise werde ich nicht rausgelassen.«

»Dass du der Prinz bist, wusste ich bereits, als ich dich im Gefängnis besucht habe.«

Sein Herz bekam einen kleinen Stich.

Und ich hatte gehofft, sie sei aus Interesse an Linnek gekommen und nicht, weil die Neugier auf den Prinzen sie trieb.

»Wozu brauchst du den Geheimgang?«, fragte Milafine.

»Ich muss für eine Nacht hier raus.«

»Hast du eine Freundin?«

Er stutzte.

So kann man es eigentlich nicht sehen.

Sie bemerkte sein kurzes Zögern, schob ihre Unterlippe ein winziges Stück vor und wickelte die Haarlocke an ihrem Finger ab.

»Nein, keine Freundin. Eine Bekannte, mit der ich wichtige Informationen austauschen muss.«

Sie beugte sich vor. »Ich will es jetzt nicht übertreiben mit meiner Neugier. Wenn ich dir den Geheimgang zeige, erzählst du mir später die ganze Geschichte?«

»Ja, das werde ich.« Und um diese Zusage zu unterstreichen, nahm er ohne zu überlegen ihre rechte Hand in seine Hände und drückte sie.

Sie zog ihre Hand nicht zurück, sondern lächelte.

Er ließ sie los, selbst noch überrascht über seine spontane Aktion. Die Berührung ihrer Haut auf seiner wirkte in ihm nach, als spränge er gerade von einer zehn Meter hohen Klippe ins Meer. Sein Magen zog sich zusammen, er verspürte einen leichten Schwindel und atmete tief durch.

Er versuchte aufzustehen. Die Klippe erwies sich als doppelt so hoch – denn er flog immer noch.

Milafine, willst du mich heiraten?

Dann endlich tauchte er ein. Das kalte Meerwasser ließ ihn schlagartig aufwachen. Und er erinnerte sich, dass ihn sein Vater aus politischen Motiven gern mit der Tochter des Königs von Winslorien vermählen würde. Nach wie vor war eine solche Heirat die einfachste und sicherste Methode, um ein Bündnis zwischen zwei Reichen zu schließen.

Was ich davon halte, bin ich nie gefragt worden.

Er schaffte es, sich zu räuspern.

»Gibt es mehrere Geheimgänge oder nur einen?«, fragte er mit belegter Stimme.

Unbeschwert wie eine Daune im Frühlingswind drehte sie sich um die eigene Achse. »Es sind eine ganze Menge. Den Ersten kann ich dir direkt zeigen. Der fängt in der Bibliothek an.«

Sie stand auf, ging ans Ende des Hauptganges und bog nach links ab. Karek folgte ihr und sah, wie sie vor einem Regal mit alten Lexika haltmachte und dort ein Buch in Höhe ihres Kopfes fest nach hinten drückte. Er merkte sich das siebte Buch von rechts in der fünften Reihe. Weiter links schob sich das Bücherregal wie von Zauberhand mit einem schrammenden Geräusch zur Seite.

Karek staunte: »Wie geht das denn?«

»Magie! Ich bin eine kleine Zauberfee«, meinte Milafine nicht ohne Stolz.

Oh ja, mich hast du längst verzaubert ….

Der Prinz betrat stirnrunzelnd das soeben entstandene dunkle Loch. »Eine Zauberfee bist du, nur mit Magie hat das nichts zu tun.«

Er deutete auf einen mit Sand gefüllten Sack, der das Regal mit seinem Gewicht in Bewegung gesetzt hatte. Ausgelöst wurde dieser Mechanismus durch einen Hebel, der beim Drücken des Buches bewegt wurde und den schweren Sack an einer Kette vom Haken ließ.

»Du hast mich durchschaut«, gestand sie fröhlich. »Daher bin ich auch nicht in der Lage, den Zugang alleine zu schließen, denn das geht richtig schwer.«

»Wohin führt dieser Gang?«

»Komm, ich zeig es dir.« Milafine verschwand im Dunkeln. »Hilf mir, das Regal wieder zu schließen.«

Mit vereinten Kräften wuchteten sie den Sandsack hoch und drehten das Bücherregal in seine ursprüngliche Position zurück. Jetzt standen sie im Dunkeln.

Milafine ging vor Karek einen Gang entlang, der leicht bergab führte. In der Ferne brannte flackernd ein kleines Licht.

Spinnweben wischten Karek kitzelnd durchs Gesicht. Das Mädchen blieb stehen, so dass der Prinz sie fast umgerannt hätte.

»Da geht es zu den Arrestzellen. Die Wärter sorgen dafür, dass die Fackel dahinten Tag und Nacht brennt. Wenn wir hier rechts gehen, kommen wir zum Strand. Der Weg im unteren Stück ist jedoch nur bei Ebbe passierbar. Ich denke, es ist jetzt zu spät, um ganz hinunterzugehen, da die Flut langsam einsetzen müsste.«

»Lass uns so weit gehen, bis wir das Wasser sehen«, schlug Karek vor.

Milafine drehte sich und zeigte auf einige Stöcke mit verdickten Enden. »Wir brauchen Licht. Dort sind jede Menge Fackeln.«

Die beiden nahmen sich jeder eine aus einer großen Holzkiste und zündeten sie an der brennenden Fackel an.

Karek blickte sich unruhig um. »Ist hier sonst keiner?«

»Nein, normalerweise nicht. Nur wenn vorlaute, ungehorsame Anwärter eingesperrt werden, die eigentlich Prinzen sind, ist hier Betrieb in den Arrestzellen. Die härteren Fälle landen direkt im Kerker. Dorthin gibt es übrigens auch einen Geheimgang.«

»Milafine, bitte nenne mich hier nur Linnek und vermeide das Wort Prinz«, flüsterte Karek beschwörend.

»Gut, ab jetzt, mein prr ... ächtiger Freund.« Er sah ihr Schmunzeln im Licht der Fackel.

»Komm mit, folge mir.« Milafine ging voran, und bald trafen sie auf zahlreiche in den Stein gehauene Stufen. Der Gang wand sich in die Erde hinein und verengte sich dabei immer mehr. Milafine tänzelte vor ihm die Treppen hinunter in die Finsternis, als würde sie an einem sonnigen Frühlingstag im Schlossgarten spazieren. Auch für Karek verwandelten sich die kargen, feuchten unterirdischen Wege allein durch die Gesellschaft des Mädchens in lichtdurchflutete Wolkenstraßen. Er fühlte sich himmlisch.

Die Kreuzung überquerte sie geradeaus. »Wo die beiden Gänge links und rechts hinführen, weiß ich nicht.« Und schon stürmte sie weiter bergab.

Das Mädchen zeigt keine Angst vor der klammen Dunkelheit und den engen Tunneln. Dabei würde selbst einen Maulwurf hier unten ein mulmiges Gefühl beschleichen.

Karek kam kaum hinterher. Es wurde feuchter, und ein immer lauter werdendes Rauschen hallte durch den Gang.

»Gleich kommen wir nicht mehr weiter, es sei denn, wir wollen in einen tiefen Schacht klettern und nasse Füße bekommen.«

Der enge Gang weitete sich zu einem großen Raum, an dessen gegenüberliegendem Ende ein viereckiges Gitter mit einer Luke in den Boden eingelassen war. Zwei Riegel in Form von dicken Eisenstäben verschlossen eine verstärkte Gitterluke.

»Dieser Raum füllt sich bei starker Flut kniehoch mit Wasser. Das Gitter verhindert das Eindringen ungebetener Gäste von der Meerseite. Selbst wenn die Burg belagert wird, und die Feinde den Geheimgang entdecken, können hier nur zwei oder drei Wachen ein Eindringen verhindern. Natürlich lässt sich die Luke deshalb nur von oben öffnen.«

Karek betrachtete den weiterführenden Weg, der wie ein Brunnen aussah. Einige Steigeisen erleichterten es, nach unten zu klettern. Der enge Schacht, der gerade mal Platz für eine Person bot, roch nach Salz und Tang.

Milafine bückte sich, griff nach einem der dicken Stahlriegel und versuchte, ihn zur Seite zu schieben. Er bewegte sich keinen Millimeter - wenig verwunderlich, da das Salzwasser die Stahloberfläche teilweise zersetzt hatte. Karek half mit - die Stange knarzte und quietschte bockig in ihrer rostigen Führung, dann bewegte sie sich endlich. Der andere Verschluss ließ sich leichter zur Seite schieben, so dass die beiden die Luke mit vereinten Kräften aufklappen konnten.

»So funktioniert das. Unten geht es in einem engen Gang weiter. Wenn du diesen Weg benutzen und auch hier wieder zurückkehren möchtest, musst du die Klappe geöffnet lassen. Da der Schacht nur bei Ebbe benutzbar ist, wäre das für die Zeitdauer der Flut unbedenklich. Wenn die Ebbe jedoch einsetzt, ist die Feste über diesen Weg theoretisch angreifbar. Daher laufen die Wachen hier in regelmäßigen Abständen Patrouille.«

»Danke für die Hinweise. Ich denke, das reicht. Wie sieht denn das Ende des Ganges bei Ebbe aus?«

»Die letzten Meter musst du auch bei Ebbe durchs Wasser waten, dann erreichst du eine kleine Höhle am Strand.«

Sie kehrten um. Der Weg bergauf erwies sich naturgemäß als deutlich anstrengender. Zum ersten Mal dachte Karek dankbar an die vielen Laufübungen, die seine Kondition verbessert hatten, ansonsten wäre er röchelnd auf der Treppe zusammengebrochen. Diese Blöße wollte er vor Milafine auf gar keinen Fall offenbaren. Als sie dann die Geheimtür zur Bibliothek erreichten, merkte er, dass auch das Mädchen außer Atem war.

»Von dieser Seite kann man einen Spalt aufdrücken und durchschlüpfen. Ich zeige es dir.«

Sie drückte mit der flachen Hand in Schulterhöhe auf einen Punkt an einem Balken, und die Wand drehte sich. Wenig später standen der Junge und das Mädchen wieder in der Bibliothek.

»Du, du bist unglaublich, Milafine.«

»Och - du kannst mir ruhig glauben.« Sie zeigte mal wieder ihr Grübchen.

»Wenn ich ein Prinz wäre und nicht ein einfacher Anwärter in der Ausbildung, würde ich dich an meinen Hof bitten.«

»Und vielleicht auch den Hof machen?«, fragte sie keck und lachte zum ersten Mal.

Ein betörendes, charmantes, jungfräuliches Lachen, melodischer als jeder Refrain der klangvollsten Lieder am königlichen Hof.

»Ich muss jetzt aber los. Mein Vater wird sich um diese Zeit schon fragen, wo ich bleibe. Bis bald.«

»Äh, ja. Bis … bald.«

Ihm wäre auf ihre Bemerkung zuvor ohnehin nichts, aber auch gar nichts, eingefallen.

Wenig später erreichte er sein Quartier. Die vier Kameraden lagen faul auf ihren Betten.

Er zog seine Stiefel aus, die feuchte und schlammige Spuren auf der Erde hinterlassen hatten und legte sich wortlos auf sein Lager.

»Beachte uns einfach nicht, Linnek«, meinte Blinn gönnerhaft.

»Äh, wie? Ach – ich hab euch gar nicht bemerkt.«

»Was ist denn mit dem los?«, fragte Wichtel in die Runde.

»Seit Tagen hat es nicht geregnet. Wie kriegste solche Stiefel hin? Biste in die Latrine gesprungen?« Krall kräuselte die Nase.

»Das versteht ihr nicht«, seufzte Karek ergeben.

»Versuchs doch mal mit uns, bevor du solche Behauptungen aufstellst.«

»Ich habe mich verliebt.«

Zunächst blieb es ruhig, zu ruhig. Kein Atmen, kein Kratzen, kein Rascheln konnte er in den vier Wänden von den vier Kameraden mehr hören.

Doch dann prustete Eduk prompt los: »Verliebt? In wen kann man sich hier verlieben? Hier gibt es doch kaum Frauen.«

Krall knurrte liebenswürdig: »Ich wusste doch, dass der Dicke von Anfang an ein Auge auf Hauptmann Bostun geworfen hat.«

Die Knaben lachten herzlich – bis auf Karek.

Wie konnte mir das nur herausrutschen. Wie konnte ich nur so blöd sein.

»He, Kamerad Linnek. Wer ist es denn?«, fragte Blinn kumpelhaft.

»Kein weiteres Wort wird meine Lippen in dieser Angelegenheit mehr verlassen.«

»Vielleicht die Dralle von der Essensausgabe?«, schlug Wichtel vor.

»Die war doch bei der Grundsteinlegung der Feste schon dabei.«

»Nee, die ist älter.«

»Egal – die kann ihm bestimmt noch einiges beibringen.«

»Jede Frau kann ihm was beibringen«, war Krall überzeugt.

»Und warst du schon an ihr dran?«

Nochmal: Wie konnte mir das nur herausrutschen? Wie konnte ich nur so blöd sein?

Der Prinz drehte sich auf seinem Lager um und zeigte den Kameraden seine Kehrseite. Das Gerede ging ihm jetzt genau dort vorbei. Er dachte an Milafine. Was für ein Mädchen.


Was ist ein Schwert

Karek saß mit seinen vier Zimmerkameraden auf dem Boden, Hauptmann Forand auf der Steinbank im Burghof.

Der Prinz mochte es, wenn Hauptmann Forand sich in kleinen Gruppen mit seinen Anwärtern zusammensetzte, und sie sich unterhielten. Meistens glichen diese Gespräche einer Form von theoretischem Unterricht.

Forand sah einem nach dem anderen ins Gesicht. Dann sagte er: »Seit einigen Tagen beobachte ich euch jetzt. Lasst uns über die Übungskämpfe der vergangenen Tage sprechen. Eduk, warum wehrst du dich nicht richtig, sondern lässt dich verprügeln?«, fragte ihn der alte Krieger.

»Verprügeln? Ich ….«

»Ich beobachte sehr genau. Was ist nur in dem Moment mit dir los?«

»Ich … ich habe manchmal Angst.«

»Du hast also Angst. Weißt du überhaupt, was Angst ist?«

Karek fiel dazu durchaus etwas ein, er hielt jedoch den Mund.

Angst ist, wenn eine auf dich angesetzte Auftragsmörderin aus dem Orden der unfehlbaren Krähen im Wald alleine auf dir sitzt und dir ein Muster in die Kehle schnitzt.

Eduk starrte vor sich hin. Als er keine Anstalten machte, auf die Frage zu antworten, und auch alle anderen mit ungewöhnlich hoher Konzentration ihre Schuhe ansahen, fuhr Forand fort. »Zugegeben - Angst ist ein kompliziertes Phänomen. Angst kennt keine Grenzen, keine Königreiche, kein Gut und Böse. Angst ist neutral und rasend schnell. Über ein ganzes Kriegsheer kann Angst schneller hinwegfegen als ein Wirbelsturm. Angst ist ein Gleichmacher und macht dennoch den entscheidenden Unterschied.«

»Wie meint Ihr das?«, Karek hob den Kopf und blickte den Hauptmann neugierig an.

»Jemand mit Angst kämpft gegen jemanden ohne Angst. Wer gewinnt?«

»Das kann man so nicht beantworten. Es gibt noch viele andere Faktoren, die den Ausgang eines Kampfes beeinflussen.«

»Die da wären?«

»Mut zum Beispiel.«

»Hm - betrachte es mal so: Mut braucht nur jemand, der Angst hat. Oder anders herum: Ohne Angst brauchst du keinen Mut. Also, wenn du wenig Mut hast, sorge dafür, dass du wenig Angst bekommst.«

»Wie soll ich das denn hinbekommen?«

»Fang an zu begreifen, was Angst ist und was nicht.«

»Hm«, brummte Eduk nur.

»Zeig mir mal deine Angst.«

»Was?«

»Zeig schon her, die Angst.«

»Wie?«

»Hast du sie in der Hosentasche? Oder läuft sie hier herum? Zeig mit dem Finger auf deine Angst, wenn du sie siehst.«

»Angst kann man nicht sehen, höchstens die Auswirkungen davon, wenn jemand zum Beispiel ein angstverzerrtes Gesicht macht.«

»Oder in die Hose scheißt«, ergänzte Krall, um zu beweisen, dass er folgen konnte.

»Begreift ihr, wie künstlich Angst ist? Angst ist pure Theorie. Angst wird zwar fast immer von außen erzeugt, existiert dann jedoch einzig und allein in eurem Kopf.«

Forand tippte sich an den grauen Schädel. »Hier drin. Und nur hier drin. Ihr könnt zulassen, dass die Angst euch beherrscht. Oder ihr, und nur ihr, könnt sie dort - und nur dort - beherrschen. Und genau daran müssen wir arbeiten. Angst ist nichts, wofür ihr euch schämen müsst, aber kontrollieren solltet ihr sie. Vor allem beim Kampf um Leben und Tod ist das unerlässlich.«

»Wie besiegt Ihr denn Eure Angst, Hauptmann?«

»Gar nicht, aber ich beherrsche sie – das ist ein Unterschied. Meine Fähigkeiten im Schwertkampf und mein Schwert selbst helfen mir dabei. Sie geben mir Mut und Selbstvertrauen.«

»Und was ist, wenn fünf Feinde auf Euch zu laufen, um Euch zu töten?«, fragte Blinn, während er mit seinem Zeigefinger die Narbe in seinem Gesicht entlangfuhr. »Da nützen einem Mut und Selbstvertrauen wenig. Und auch nicht die noch so gute Beherrschung der Angst.«

»Oh ja, das stimmt. Aber dazu fällt mir ebenfalls etwas ein.«

Krall lehnte sich mit leuchtenden Augen vor: »Wusste ich es doch! Was denn?«

»Die Beherrschung meiner Beine. Ich laufe genauso wie die fünf Feinde. Am besten aber noch schneller und vor allem in die andere Richtung«, entgegnete Forand.

Das schien nicht das zu sein, was Krall gerne hören wollte. »Das ist doch feige«, brummte er.

»Lieber feige und lebendig als mutig und tot.«

»Ich kann kaum glauben, dass Ihr vor etwas weggelaufen seid?«, sagte Krall.

Forand seufzte. »Doch bin ich. Sehr weit weg sogar. Und ich gestehe, in dem Fall war das ein großer Fehler.«

Alle schwiegen eine Weile. Dann erhob Forand die Stimme. »Sagt mir: Was ist ein Schwert für euch?«

Ungläubige Blicke – was für eine Frage.

Karek fand als erster Worte: »Ein Stück geschmiedetes Eisen?«

Forand rutschten die Mundwinkel etwas nach unten. Das war offensichtlich nicht das, was der alte Krieger hören wollte.

»Hat noch einer einen Vorschlag? Die Frage ist doch nicht so schwer. Was ist ein Schwert?«

Forand blickte erneut in die Runde.

»Eine Waffe. Was sonst?«, antwortete Blinn, augenscheinlich leicht entnervt.

Hauptmann Forand stöhnte, als plagten ihn starke Rückenschmerzen.

»Eine ein- oder beidhändig geführte Hieb- oder Stichwaffe«, ergänzte Karek mutig in wissenschaftlichem Ton.

Forand schlug die Hände vors Gesicht.

Stille.

Dann brachen ohne Überlegung folgende Worte aus Krall hervor: »Ein Schwert ist Schranke zwischen Leben und Tod. Ein Schwert ist Muskel und Pulsschlag aus Stahl. Ein Schwert ist Metall gewordenes Karma. Ein Schwert ist Füllhorn von Körper, Seele und Geist.«

Alle Blicke richteten sich auf Krall.

Wichtel brachte ein ungläubiges »Boah, hört euch den Streber an« heraus. »Sag du nochmal, Linnek würde labern.«

»Verdammte Geschwister. Hast du heute Morgen Mohnblumensamen gelutscht, Krall?«, war alles, was Blinn dazu einfiel.

Auch Karek konnte es nicht fassen.

Dass Krall überhaupt solche Schlauscheißerwörter wie Füllhorn und Karma kennt, ist schon überraschend.

Und Forand blickte mit einem wertschätzenden Lächeln auf Krall, der sich sichtlich in seinem Erfolg sonnte. Dadurch ermutigt, fragte der Junge: »Ich will ein großer Schwertkämpfer werden. Wann zeigt Ihr mir ein paar neue Tricks?«

»Tricks? Meinst Du Taschenspielertricks? Oder Zaubertricks.«

»Ihr wisst genau, was ich meine. So Tricks ... zum Kämpfen.«

»Der Schwertkampf hat nichts mit Tricks zu tun. Schwertkampf ist Kunst. Schwertkampf ist Tanz. Schwertkampf ist Harmonie. Schwertkampf ist Magie.«

»Magie ist wie Angst. Zeigt mir bitte mal welche«, meldete sich Karek zu Wort.

»Wie meinst du das?«

»Zumindest behauptet Vater immer, Magie sei was für Träumer, Barden und Geschichtenerzähler. Magie sei wie Feen und Elfen. Wie Riesen und Zwerge. Wie Einhörner und Drachen. Alles nur Schaum. Nichts davon gibt es in Wirklichkeit.«

»Einen Riesen oder Drachen oder Löwen habe ich auch noch nie gesehen«, sagte Forand.

»Wie? Löwen gibt es aber doch.«

»Wirklich? Hast du schon einen gesehen?«, fragte der Hauptmann.

»Nein.«

»Du hast also bisher weder einen Drachen noch einen Löwen gesehen?«

»Genau.«

»Warum denkst du, dass es keine Drachen, aber Löwen gibt?«

»Seid Ihr Schwertkämpfer oder Worteverdreher?«

Forand lächelte. »Beides. Wobei Worteverdrehen die wesentlich gefährlichere Tätigkeit ist. Aber abgesehen davon, Linnek, ich glaube auch nicht an Drachen und Riesen. Ich wollte dir nur zeigen, wie einfache Worte alles infrage stellen können.«

»Ach, Worte sind geduldig. Was soll denn an Worten so schlimm sein?«, wunderte sich Blinn.

»Gegen Worte gibt es keine Rüstungen. Worte können schärfer als das beste Schwert sein. Worte schneiden tiefer als jede Axt. Ein gezielter Schwerthieb und ein einzelner Mensch stirbt. Ein falsches Wort und ein ganzes Volk stirbt.«

Forand erhob sich von der Steinbank. »Wenn die Menschen mit ihren Worten vorsichtiger und überlegter wären, käme das Schwert viel weniger zum Einsatz.«

Karek streckte seine Beine aus und lehnte sich auf seine Unterarme, während er vom Boden zu Forand hinaufblickte.

Der Hauptmann hätte auch Prediger werden können. Dann wäre ich mit Sicherheit jeden Sonntag in die Kirche gegangen.

»Leider ist das nur ein frommer Gedanke, und darum sollten wir lernen, ein Schwert zu benutzen. Lasst uns mit neuen Übungen weitermachen. Wichtel, hol bitte die Holzschwerter. Keine Zeit zum Sterben.«

Der Angesprochene stürzte los.

Forand verkündete: »In fünf Tagen ist der nächste Anwärterwettkampf angesetzt. Diesmal werdet ihr besser abschneiden als beim ersten Mal, das verspreche ich euch.«


Anwärter gegen Anwärter

Was ging denn hier vor? Forand zog zischend die Luft ein. Den Knaben stand der zweite große Wettkampf der Anwärter Schwarz gegen Weiß bevor. Hierzu stellten sich die jungen Streiter nach dem Frühstück in einem ovalen Areal im Burghof auf. So weit, so gut. Doch das enorme Interesse an diesem Übungsscharmützel der Anfänger überraschte den alten Krieger.

Auf den einfachen den Kampfplatz umringenden Bänken drängten sich die Zuschauer. Dahinter standen in zwei Reihen viele weitere Soldaten und Wächter, die keinen Sitzplatz mehr ergattern konnten.

Forand hatte von den Geschehnissen während des ersten Schlagabtausches gehört - die schienen durchaus dramatischer gewesen zu sein, als er bisher angenommen hatte. Anders konnte er sich diesen Menschenandrang nicht erklären. Alle Soldaten, die sich auf irgendeine Art und Weise vom Dienst freimachen konnten, hatten sich eingefunden. Das konnte nicht nur am Reiz des gemeinsamen Trinkens, Wettens und Feixens gelegen haben, während die schwarzen und weißen Anwärter, die in Wirklichkeit allesamt grün waren, aufeinander einklopften.

Auf einem erhöhten Podest thronte traditionsgemäß Greif, der Kampfrichter, auf einem einfachen Holzschemel zwecks Überwachung und Bewertung der anstehenden Zweikämpfe.

»Maks, die Zeit scheint stehen geblieben zu sein. Vor sechzehn Jahren saß Greif schon genauso auf dem Schemel wie heute.«

Im ersten Ausbildungsjahr fiel die Wahl der Waffen stets auf Übungsschwerter aus Hartholz. Gekämpft wurde nacheinander, Mann gegen Mann, wobei die Mannschaft mit den meisten gewonnenen Kämpfen den Sieg davontrug.

Beim ersten Kampf hatte Greif genau Buch geführt. Diesmal musste Hauptmann Bostun als Erster einen seiner Rekruten in die Arena entsenden - und zwar jemanden, den er beim letzten Mal gezielt als Gegenspieler eingesetzt hatte. Somit war klar, dass am heutigen Tag die Schwarzen einen Gegner für Dragan aussuchen konnten. Daher hatte Krall im Vorfeld Hauptmann Forand beschworen, unbedingt ihn gegen Dragan antreten zu lassen.

Und los ging es. Bostun schickte seinen ersten Streiter in das Oval - den mittelgroßen Rotschopf, der beim ersten Arenaduell ebenfalls angefangen hatte.

Forand versammelte seine kompletten Anwärter um sich. »Männer, denkt daran. Keine Zeit zum Sterben - heute zeigen wir es den Weißen.« Dann wählte er Melandor als Gegner für den ersten Kampf aus.

Die Kontrahenten umkreisten sich abwartend und starteten abwechselnd vorsichtige Angriffe. Die Bemühungen der beiden wurden aus gutem Grund vom Publikum keineswegs honoriert. Erste Pfiffe und Sprüche hallten durch den Burghof.

»Ist das ein Kampf oder ein Possenspiel?«

»Macht mal voran. Ich schlaf ein.«

»Weckt mich, wenn ein spannender Kampf ansteht.«

Forand freute sich, denn Melandor ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern bewegte sich gut und errang tatsächlich mit einem gelungenen Angriff genau im richtigen Moment seinen ersten Schild für die Schwarzen.

Der weitere Kampf verlief wie ein typisches Übungsscharmützel unter Anfängern - wenig echte Aggression, wenig Tempo und viel Nachdenken. Entsprechend halbherzig fiel der Applaus aus, nachdem Melandor drei zu eins gewonnen hatte.

Der nächste Kampf verlief noch unspektakulärer. Die Weißen entschieden ihn für sich und glichen somit aus. Hauptmann Bostun, erregt über den Punkteverlust, wollte offenbar frühzeitig in Führung gehen und die Schwarzen demoralisieren. Mit gewichtiger Miene entsandte er nun seinen größten, stärksten und besten Kämpfer in das Oval. Vor Kraft und Selbstbewusstsein überfließend, stapfte Dragan auf den Kampfplatz. Die muskelbepackten Arme hielt er vom Körper weg, so dass er noch breiter wirkte, als er ohnehin schon war. Der Schatten, den er warf, erschien länger als der Bergfried.

Einer der Soldaten zückte seinen Geldbeutel und rief: »Ah, an den erinnere ich mich. Auf den Riesen setze ich - egal welchen Gegner er bekommt.«

Ärgerlich war jedoch, dass keiner dagegen wetten wollte.

»Eins zu fünf.«

»Nein, eins zu acht«, ereiferte sich ein anderer Soldat.

»Ich biete sogar eins zu zehn.«

Der Wetteinsatz für den noch zu bestimmenden Gegner von Dragan wurde immer höher, doch es fand sich niemand, der sich darauf einlassen wollte.

Forand sah seinen Jungen in die Augen. Krall sprang auf, doch der Hauptmann bedeutete ihm sitzenzubleiben und Ruhe zu bewahren. Der alte Krieger konnte seiner Einheit diese Lektion nicht ersparen.

»Wer von euch, außer Krall, kann Dragan besiegen?«, fragte er leise.

Die meisten Jungen ließen ihren Blick ins Weite schweifen, so dass sie, wären die Mauern der Feste nicht gewesen, über Soradar hinweg bis auf die Südlichen Inseln geglotzt hätten.

Aus manchen Pupillen kroch Angst hervor und malte Unsicherheit auf die Gesichter. Forand wusste, dass Linnek beim ersten Mal gegen Dragan antreten musste und sich dabei eine blutige Wunde zugezogen hatte. Jetzt blickte der Knabe wie versteinert in den Sand. Auch die anderen stolzen Streiter regten sich nicht.

»Traut sich keiner?«, höhnte Hauptmann Bostun einige Meter entfernt.

»Langsam - ich denke, die Hälfte meiner Jungen kann diesen Gegner dort besiegen«, antwortete Forand kühl. »Sie wissen es nur nicht.«

»Dann solltest du es ihnen einfach mal sagen«, schlug Bostun mit einem dreckigen Lachen vor.

Forand wandte sich leise seinen Anwärtern zu: »Ich meine es ernst. Viele von euch sind besser als Dragan und können ihn besiegen. Ich weiß das, da ich ihn mehrfach beim Kämpfen beobachtete. Das, was euch daran hindert, daran zu glauben, spielt sich einzig in euren Köpfen ab.«

»Wird es jetzt bald? Vom Reden fällt Dragan nicht um.«

Als hätte er nur auf die Erwähnung seines Namens gewartet, hob Dragan die Arme und spannte die beeindruckenden Muskeln an.

Auch die Zuschauer fingen an zu murren. Die Wetteinsätze stagnierten einseitig bei eins zu zehn, zumindest bis sich herausstellen würde, wer der Gegner des Riesen sein sollte.

Forand blickte ernst in die Runde: »Also, wer besiegt Dragan jetzt und hier?«

Nur ein Arm schnellte nach oben. »Ich!«, rief Krall.

Forand nickte ihm zu. Krall grinste so breit wie die Holzbänke, auf denen die Soldaten jetzt doch hektisch einige Wetten zu abenteuerlichen Kursen platzierten.

»Das ist der merkwürdige Kerl, der letztes Mal die Waffe einfach fallenließ, obwohl er schon gewonnen hatte«, flüsterte einer laut.

Obwohl Krall durchaus kräftig und durchtrainiert wirkte, pendelten sich die Wettkurse deutlich zu seinen Ungunsten ein, oder anders betrachtet, wer heute erfolgreich auf Krall setzte, konnte gutes Gold verdienen.

Krall stand langsam auf und schritt gemächlich ohne jede überflüssige Bewegung oder gar angeberische Geste zu Dragan ins Oval. Genau so ging er auch jeden Morgen mit den Kameraden in den Essenssaal zum Frühstücken.

Forand blickte in die Gesichter seiner Anwärter. Zum einen schienen sie froh, dass der Kelch gegen Dragan antreten zu müssen, an ihnen vorübergegangen war, zum anderen betreten, da sie selbst nicht den erforderlichen Mut aufgebracht hatten. Und nicht zuletzt sah er in ihren Mienen den Stolz auf Krall. Sie waren stolz darauf, dass ihr Kamerad Wort gehalten hatte, derart mutig und entschlossen, Dragan entgegen zu schreiten.

Dragan vollführte eine eindeutige Geste, indem er seine Handkante quer an seinem Hals entlangführte. Krall ließ sich auf diese Provokation nicht ein. Jetzt standen sich beide gegenüber. Die letzten Wetten auf den Bänken wurden lautstark platziert.

Dann wurde es ruhig. Die Soldaten merkten instinktiv, dass jetzt ein besonderer Kampf bevorstand. Nur das Rauschen des Seewindes über den Dächern und durch die Zinnen war zu hören.

Krall sagte laut: »Der erste Treffer ist für Linnek.«

Forand drehte den Kopf zu Linnek. Der Junge schien es kaum zu glauben, dass Krall bei einem solchen Kampf die Ruhe und das Selbstbewusstsein aufbrachte, Wiedergutmachung für seine Verletzung anzukündigen.

Der Kampf begann. Beide umkreisten sich lauernd. Während Dragan durch den Sand stampfte und tiefe Spuren grub, schwebte Krall auf den Fußballen und hinterließ nur leichte Abdrücke. Mit Genugtuung bemerkte Forand, dass seine Anwärter die Beinarbeit der anderen genau beobachteten, und ihnen dieses Phänomen ebenfalls aufgefallen war. Keiner der beiden Kontrahenten wollte offensichtlich die erste Aktion starten. Plötzlich wurde es Dragan zu bunt. Er schnellte mit einem Schritt vor und führte sein Schwert mit gestrecktem Arm waagerecht weit von sich. Die Länge seiner riesigen Arme ermöglichte ihm eine beeindruckende Reichweite, die jeden Gegner überraschen musste. Krall tänzelte behände zurück, machte einen Schritt zur Seite und schlug dem weiter vorstürmenden Dragan das Schwert auf den ausgestreckten Arm. Nicht fest, ganz leicht, fast zärtlich.

Augenblicklich hob Greif einen kleinen schwarzen Schild in die Höhe – das Zeichen für einen gültigen Treffer der Schwarzen.

Jubel brach bei Kralls Kameraden aus.

Forand hörte Linnek aufgeregt sagen: »Klasse! Nur, so weit war ich auch schon einmal. Den ersten Punkt gegen Dragan habe ich auch gewonnen. Doch dann war es vorbei. Sieh dich vor, Krall.«

Dragans Gesicht versprühte Wut - doch er hatte sich gut unter Kontrolle. Bostun war zweifelsohne ein guter Lehrer gewesen und hatte seinen Streitern oft genug eingebläut, sich nicht von Emotionen zu überhasteten Aktionen verleiten zu lassen.

Die Zuschauer beruhigten sich - jetzt war nur noch das Gescharre von Dragans Füßen im Sand zu hören.

Krall sagte in einem Ton als bestelle er in einem Gasthaus ein Bier: »Der zweite Schild ist für Mussand.«

Dragans Gesicht wurde länger und roter. Doch diesmal schien er unbedingt auf eine Aktion von Krall warten zu wollen. Daher drehten die Streiter ihre Runden im Oval wie eine Kompassnadel unter einem Magneten.

Ein Soldat rief: »Fechten die? Oder werfen die nur Schatten?«

Gelächter.

»Ihr müsst mit den Holzdingern hauen«, rief ein anderer.

Krall setzte nach wie vor ein Gesicht auf, als würde er bei Tisch gerade ein Brot mit Schmalz beschmieren, während Dragan vor Wut schnaufte und mit dem rechten Fuß wie ein Stier im Sand scharrte. Genau diesen Moment nutzte Krall. Er schlug von unten auf das Schwert seines Gegners, griff über die linke Seite an, erwischte dadurch Dragan auf dem falschen Bein, und bis dieser sein Gewicht verlagern konnte, tippte Krall ihm liebevoll mit seiner Schwertspitze auf die Brust. Ein Streicheln nur, für Greif jedoch mehr als genug, um einen weiteren schwarzen Schild zu heben.

Ein Raunen ging durch die Zuschauer. Dann wurden es lauter. Die nicht wenigen Soldaten, die ihr Gold auf Dragan gesetzt hatten, wurden wütend. »Los jetzt. Lass dich doch nicht von dem verarschen. Hau drauf.«

Krall sagte mit entspannter Stimme: »Der letzte Punkt ist für meine Einheit. Für die Schwarzen.«

Dragan schien es nicht glauben zu können. Seine Arroganz verschwand und Verunsicherung schlich sich in die Mimik.

Hauptmann Bostun stand wie gelähmt am Rand der Arena. Dann ruderte er plötzlich mit den Armen. »Mach ihn fertig, Dragan«, zischte er.

Wieder umkreisten sich die beiden in vorgebeugter Haltung. Forand kannte das Gefühl. Krall brauchte nur noch einen Treffer, durfte sich jedoch nicht zu sicher sein.

Diesmal spürten die Zuschauer die Anspannung, und es gab keine Kommentare, nur tiefe Stille.

Dragan holte rasend schnell über dem Kopf aus, um einen Schwertstreich anzusetzen, der von schräg oben auf die gegenüberliegende untere Seite geführt wird. Wenn ein solcher Angriff sein Ziel findet, würde ein echtes Schwert den Gegner vom Schlüsselbein bis zur gegenüberliegenden Hüfte aufschlitzen. Krall parierte den Schlag mit hoch erhobener Waffe, während er gleichzeitig einen halben Schritt zurück machte. Die Wucht des Abwehrschlages hatte Krall gut berechnet, denn Dragans Schwert kam kurz vor seiner Schädeldecke zum Stehen und glitt ab.

Die Menge spürte, dass die Entscheidung in den nächsten Momenten fallen konnte. Einige Soldaten zuckten mit den Armen, als ob sie selbst im Sand kämpfen würden.

Krall stürmte seinerseits vor, unterschätze jedoch das Reaktionsvermögen von Dragan. Beide schlugen ihre Schwerter so zur Seite, dass sie mit der Brust aneinanderstießen. Mit der linken Hand packte Krall Dragans Parierstange mit eisernem Griff, zugleich umfasste Dragan die Holzklinge seines Gegners wie einen Schraubstock.

Diese Techniken würden auch bei echten Klingen funktionieren, wenn man richtig und fest genug griff. Kampfrichter Greif schritt jedoch ein, denn bei Holzschwertern waren solche Aktionen verpönt.

»Auseinander!«

Doch die beiden Jungen ließen nicht so ohne weiteres voneinander ab, schließlich waren sie sich noch nie so nahe gekommen. Sie hatten sich regelrecht ineinander verkeilt. Sie starrten sich aus nächster Nähe an.

»HALT«, rief Greif so laut, dass die Kontrahenten zur Besinnung kamen und sich widerwillig trennten.

Zurück in der Ausgangstellung ging der Kampf weiter.

Wieder holte Dragan hinter dem Kopf aus und versuchte den Diagonalschlag von schräg oben. Krall riss den Arm hoch, um den Streich wieder hoch genug abzuwehren.

Forand wusste augenblicklich, dass Dragan eine Finte versuchte und die Bewegung nur antäuschte.

»Maks, du siehst es an der halbherzigen Griffhaltung und den fehlenden paar Grad bei der Ausholbewegung. Fall bloß nicht auf so etwas herein.«

Als hätte Krall die Gedanken des Hauptmanns gehört, nahm er sein Schwert herunter und parierte den Bogenschlag, der seinen Bauch aufgeschlitzt hätte. Hierdurch offenbarte sich für einen Wimpernschlag eine Lücke in Dragans Deckung.

»Tot!«, sagte Krall nur und stupste die Spitze seines Schwertes auf Dragans Herz.

Greif hielt den schwarzen Schild zum dritten Mal in die Höhe.

Großer Jubel brach los. Die Zuschauer hatten ein leidenschaftliches Gefecht mit einem überraschenden Ende erlebt.

»Für solch grüne Anwärter ein ganz passabler Kampf«, meinte einer der Veteranen auf der vorderen Bank.

»Für meine paar Kröten ein riesiger Gewinn«, freute sich ein zur Minderheit gehörender Soldat, die auf Krall gewettet hatte.

Dragan schlich sich aus dem Oval. Hauptmann Bostun würdigte ihn keines Blickes.

»Zwei zu eins für Schwarz«, verkündete Greif tonlos neutral.

Weniger spektakulär verliefen die weiteren Kämpfe. Das dumpfe Klacken der aufeinanderschlagenden Holzschwerter begleitet von hektischen Anfeuerungen der Soldaten, die hierbei ausschließlich von ihren Wetteinsätzen getrieben wurden, musste sich für Unbeteiligte arg merkwürdig anhören, etwa so wie eine Horde betrunkener Holzfäller auf einem Viermaster.

Forand wusste, dass der letzte Arenakampftag vor einigen Wochen beim Stand von drei zu elf für die Weißen abgebrochen wurde. Seine Anwärter schlugen sich diesmal erheblich besser. Obwohl körperlich zumeist deutlich unterlegen, bewegten sie sich schneller und glichen so das Defizit an Muskelkraft aus. Der frühe Sieg von Krall über Dragan hatte zudem die Moral seiner Einheit erheblich verbessert, während für die Weißen genau das Gegenteil zutraf. Besonders freute sich der alte Krieger über den drei zu zwei Sieg Wichtels, obwohl sein Gegner ihn um fast zwei Köpfe überragt hatte.

»Genau gegen den habe ich letztes Mal drei zu eins verloren«, strahlte der Kleine.

Seit vielen Jahren verspürte Forand wieder den Sinn in seinem Leben. Und wenn er nur darin bestand, den jungen Menschen mehr Selbstbewusstsein beim Kampf mit dem Schwert zu geben und ihnen zu ermöglichen, im Ernstfall besser überleben zu können. Überleben war nicht das Allerschlechteste in diesen Zeiten.

Der alte Krieger seufzte, fasste sich an den Hals und betastete das Medaillon mit den Buchstaben seines verstorbenen Sohnes.

»Maks, mit der Truppe hättest du auch Spaß gehabt.«


Das Duell

Karek wartete immer noch auf seinen Einsatz. Nicht, dass er es kaum erwarten konnte – für ihn war diese Veranstaltung ein absoluter Albtraum. Er wollte es von Anfang an nur schnell hinter sich bringen, stattdessen stand er immer noch inmitten der Gruppe derer, die noch zu kämpfen hatten.

Für Krall und Wichtel, die beide ihre Kämpfe tapfer und spektakulär gewonnen hatten, freute er sich riesig – zumal er wusste, wie viel ihnen der Sieg bedeutete. Eduk hatte nach großartigem Kampf leider verloren. Jetzt mussten von seinen Freunden nur noch Blinn und er kämpfen. Die Chancen für den Gesamtsieg standen gut, da Blinn unter Forand riesige Fortschritte beim Schwertkampf gemacht hatte und mit zu den drei besten schwarzen Fechtern gehörte.

Beim nächsten Kampf gingen sie tatsächlich in Führung. Nach etwa drei Stunden stand es neun zu acht für die Schwarzen. Die Mittagssonne brannte in den Hof, der Sand hatte sich entsprechend aufgeheizt, und die Kontrahenten schwitzten mit roten Köpfen, während sie weiterhin erbittert um Greifs Schilde kämpften.

Die Zuschauer fingen an, auf den Gesamtsieg zu wetten.

Ich werde Vater vorschlagen, ein Fünftel des Wettbetrages als generelle Steuerabgabe einzuführen – schon wären sämtliche Probleme der Finanzierung des Reiches gelöst.

Kritisch wurden die verbleibenden Streiter beäugt. Karek konnte die auf sich gerichteten Blicke regelrecht spüren.

»Der Dicke kann nix«, urteilte ein Soldat, nachdem er Karek fachmännisch gemustert hatte.

Sehr ermunternd. Am besten weghören.

Leider war das nicht so einfach. Schon vorhin fiel Karek auf, dass seine Schwarzen einen Streiter mehr hatten. Beim ersten Mal standen sich auf beiden Seiten jeweils einundzwanzig Jungen gegenüber. Nun fehlte Mussand bei den Weißen, für den noch kein Ersatz gefunden war, wie der Prinz mit einem feinen Stich im Herzen feststellte. Was bedeutete das wohl für die letzten Zweikämpfe?

Die laute Stimme Greifs riss ihn aus seinen Überlegungen.

»Pause!«, verkündete der Kampfrichter. »In zwei Stunden werden die Kämpfe fortgesetzt. Es steht zehn zu neun für die Schwarzen.«

Einige Soldaten murrten, andere, froh über die Unterbrechung, liefen zum Brunnen, um ihre Wasserflaschen aufzufüllen. Zuschauen und Wetten machten ganz schön durstig.

Hauptmann Forand führte seine Einheit in den Schatten an der Südmauer.

»Ihr habt alle ausnahmslos gut gekämpft. Viel besser als beim ersten Mal scheint mir, denn wir führen vor den letzten Kämpfen.«

»Was passiert bei einem Unentschieden?«, fragte Karek nach.

»Wie soll denn bei einundzwanzig Kämpfen ein Unentschieden entstehen?«

»Der Gegner verfügt nur über zwanzig Streiter. Mussand ist nicht mehr dabei.«

Forand kratzte sich am Hinterkopf. »Das ist allerdings ein Problem, daran hat offensichtlich bisher keiner gedacht. Wir hätten vor Beginn der Kämpfe jemanden per Los freistellen müssen. Jetzt ist es zu spät.«

»Wie? Was heißt das?«, fragte Wichtel.

»Ich kläre das mit Bostun und Greif«, der alte Krieger stand auf.
Nach einer guten Weile kam er wieder. Seine Laune schien sich verschlechtert zu haben.

»Bostun bezichtigt uns einer groben Regelverletzung. Greif wies ihn darauf hin, dass schließlich er einen Streiter weniger habe und ebenso im Vorfeld darauf hätte hinweisen können. Blinn und Linnek – ihr seid die beiden verbliebenen Kämpfer auf unserer Seite. Es kann jedoch nur noch einen Kampf geben. Falls der verloren geht, endet der Tag mit einem Unentschieden.«

»Wie? Dann gibt es keinen Gewinner?«

»Nein, es sei denn ….« Forand redete nicht weiter.

»Es sei denn, was?«, hakte Karek nach.

Der alte Krieger stöhnte. »Es sei denn, die beiden Hauptmänner liefern sich den entscheidenden Kampf. Dazu müssen beide natürlich zustimmen, was jedoch traditionell als selbstverständlich erachtet wird.«

»Bostun gilt als einer der besten Fechter der ganzen Feste«, warf Blinn ein und runzelte die Stirn.

»Das wäre auch unfair, Bostun ist viel jünger als Ihr es seid.«

»Viel jünger«, echote Eduk. »Wir müssen einfach den nächsten Kampf gewinnen.« So simpel schien die Sache für ihn.

»Hauptmann Forand?« Karek fragte mit ernster Stimme: »Könnt Ihr Bostun gegebenenfalls im Kampf besiegen? Oder besser gefragt: Besiegt Ihr Bostun hier und jetzt?«

Forands Miene wurde noch säuerlicher. »Anwärter Linnek. Ihr wollt mich wohl mit meinen eigenen Waffen beziehungsweise Worten schlagen.«

Der alte Mann atmete ruhig und tief durch. »Ich habe euch schon einmal gesagt, dass ich nichts von euch verlange, was ich nicht selbst tun würde. Natürlich kann ich Bostun schlagen, und natürlich werde ich dies auch tun, wenn es denn unbedingt sein muss. Größer, stärker, jünger spielt eine untergeordnete Rolle.« Er tippte sich mit seinem knochigen Zeigefinger an den Kopf. »Erinnert euch! Hier spielt sich das Wesentliche ab.«

Blinn stand auf. »Wie geht es jetzt weiter? Es stellt sich die Frage, wer von uns beiden den letzten Kampf bestreitet.« Blinn sah den Prinzen an.

»Das wird durch Strohhalmziehen ausgelost. Eine Entscheidung von Greif.« Forand deutete auf den alten, hakennasigen Soldaten auf seinem Schemel.

Wenig später zogen Karek und Blinn jeweils einen Strohhalm aus der Faust des Kampfrichters.

»Derjenige mit dem kürzeren Halm kämpft.«

Die Jungen hielten ihre Halme gegeneinander, und Blinns Stiel maß gerade mal die Hälfte im Vergleich zu Kareks.

Sollte ich tatsächlich Glück gehabt haben? Und vorteilhafter für uns Schwarze ist es allemal, da Blinn definitiv der bessere Kämpfer ist.

Die Bänke füllten sich wieder, die Stehplätze dahinter auch. Der letzte Kampf des Turniers stand an: Blinn gegen Matoruk.

Die Schwarzen feuerten ihren Kameraden aufgeregt an. Verlieren konnten sie ohnehin nicht mehr – somit werteten sie dies schon jetzt als herausragenden Erfolg im Vergleich zum ersten Wettkampf.

Die Kontrahenten nahmen Aufstellung. Ein spannender Zweikampf entfachte sich, denn beide Streiter waren sowohl flink als auch geschickt und erwischten sich gegenseitig immer nur um Haaresbreite mit dem stumpfen Ende des Übungsschwertes. Doch Greif entgingen diese knappen Treffer nicht. Nach kurzer Zeit stand es zwei zu zwei, so dass der nächste Schild entscheiden würde.

Karek hielt den Atem an.

Blinn sprang mit einer Rückwärtsbewegung in seine Richtung, parierte einen Schlag von Matoruk und startete die Riposte. Der weiße Anwärter vernachlässigte für einen kurzen Moment die Deckung. Das musste der Sieg für Schwarz sein.

Krall sprang auf.

Doch was tat Blinn? Er schielte zu Karek hinüber und zwinkerte ihm mit einem Auge fast unmerklich zu. Dann hielt er still und tat weiter gar nichts, so dass Matoruk ihn am Arm erwischte.

Greif hob den weißen Schild und verkündete: »Zehn zu zehn. Der Kampftag geht unentschieden aus.«

Karek konnte es nicht fassen. Hatte Blinn soeben etwa absichtlich verloren? Den Sieg verschenkt? Nein, er schüttelte seine Zweifel ab. Das wollte er einfach nicht glauben. Gut, das Unentschieden war nach der ersten Totalpleite auch nicht schlecht, doch was passierte hier?

Ein neuer Gedanke durchfuhr ihn. Sollte Blinn tatsächlich ….

Wie zur Antwort wurden seine Überlegungen von einer lauten Stimme unterbrochen.

Bostun plusterte sich auf und sprach: »Um diesem Tag ein siegreiches Team zu geben, fordere ich Hauptmann Forand zum entscheidenden Zweikampf auf.«

»Sehr mutig, gegen den Opa kämpfen zu wollen«, gab einer der Veteranen von sich.

Hauptmann Forand sah wenig begeistert aus und senkte den Blick, was von einigen Soldaten als Angst und Unsicherheit interpretiert wurde.

»Jetzt ist der Kerl schon so alt geworden, lasst ihn in Ruhe. Der hat nicht den Hauch einer Chance gegen Bostun.«

Ein anderer widersprach: »Der Opa macht hier einen auf Hauptmann, dann kann er auch kämpfen – selbst gegen einen so übermächtigen Gegner wie Bostun.«

Forand fuhr Blinn leise an, so dass außer ihm nur noch Karek hören konnte, was er sagte: »Das hast du mit Absicht gemacht. Glaubst du, ich sehe so etwas nicht? Willst du mich unbedingt vorführen?«

Blinn wirkte erschrocken. »Es … es tut mir leid. Es war eine verrückte Eingebung - ich glaube an Euch. Gerade nach Euren Worten eben - dass Ihr ihn natürlich schlagen werdet. Dieser Widerling verdient längst eine Abreibung. Es … es war wohl unüberlegt von mir.«

Der alte Krieger sah in diesem Augenblick noch älter aus, was schon ein kleines Kunststück war.

»Was wird nun aus uns beiden?«, höhnte Hauptmann Bostun. Er sprang auf und verbarg seine Ungeduld keineswegs. »Das Ganze ist doch nur ein Spaß - zeigen wir den Grünschnäbeln, wie man richtig kämpft.«

Bostuns grimmiges Gesicht strafte seine Worte Lügen. Zerfressen von Ehrgeiz und dem Willen, unbedingt zu gewinnen, war es offensichtlich, dass Bostun gar keinen Spaß kannte und jeden Kampf bitterernst und persönlich nahm.

Karek wusste um Forands Dilemma, dass er einerseits vor seinen Jungen nicht gerade gut dastand, wenn er kniff, dass er sich andererseits jedoch nicht gern instrumentalisieren ließ, um Bostun eins auszuwischen. Zu guter Letzt gab es die Möglichkeit, den Kampf schlicht und einfach wider Erwarten zu verlieren. Karek selbst hatte mehrmals auf dem Veteranenübungsgelände gesehen, wie hervorragend Bostun kämpfte.

»Wenn Ihr es wirklich wollt, werde ich mich nicht verweigern. Doch es ist schon spät, und ein Unentschieden ist aus meiner Sicht ein würdiges Ergebnis des heutigen Tages.«

Mit einem verächtlichen Geräusch stieß Bostun Luft aus. »Mir dünkt, Ihr wollt Euch drücken, alter Mann. Doch auch der Respekt vor Eurem Alter kann mir nicht gebieten, meine Duellaufforderung zurückzuziehen. Alle Anwärter, nehmen wir Euren Liebling mal aus, haben heute außerordentlich tapfer gekämpft. Wollt Ihr jetzt ein anderes Beispiel geben?«

Der Prinz merkte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg.

Forand blieb gelassen, zuckte lediglich die Schultern. Er schien zu begreifen, dass er nicht um den Zweikampf herumkam.

»Mann Blinn, wieso hast du den eben nicht einfach weggehauen?«, flüsterte Karek.

»Gerade du fragst mich das? Du willst doch am meisten, dass Bostun aufs Maul bekommt.«

»Die Frage ist, ob unser Hauptmann ihm tatsächlich das Maul stopfen kann. Er ist fast vierzig Jahre älter.«

»Hat aber behauptet, er könne ihn schlagen, verdammt noch eins.« Blinns Ton klang ein wenig beleidigt – wohl auch, weil er sein schlechtes Gewissen beruhigen musste, Forand in eine solche Lage gebracht zu haben.

Jetzt schaltete sich Greif mit emotionsloser Stimme ein. »Sind beide Hauptmänner mit einem Entscheidungsduell einverstanden?«

Forand grummelte: »Wenn es denn sein muss.«

Die Soldaten rund um das Oval lachten.

»Der Opa hat keine rechte Lust.«

Und wieder erschallten auch kritische Stimmen.

»He, Bostun. Seit wann kloppst du auf Greise ein?«

»Bostun, das hast du doch gar nicht nötig«, meldete sich ein Zweiter zu Wort.

»Großvater, gib doch direkt auf, dann hast du es hinter dir. Das wäre das Klügste.«

Doch dann wurden die unvermeidlichen Wetteinsätze ausgerufen - der Konsens pendelte sich bei dreißig zu eins für Bostun ein. Im Vergleich dazu war das Wettverhältnis beim Kampf zwischen Krall und Dragan am Vormittag kaum der Rede wert gewesen.

Der Hauptmann der Weißen nahm ein Holzschwert, prüfte es mit angewidertem Blick und rief Forand zu: »Sollen wir nicht lieber mit richtigen Schwertern kämpfen, anstatt uns dieses Brennholz um die Ohren zu hauen? Selbstverständlich ziehen wir Schutzwesten an, und es zählen nur Torsotreffer. So, wie richtige Soldaten üblicherweise ihre Übungskämpfe vollziehen.«

Langsam schien Forand alles gleichgültig zu werden. Er entgegnete lediglich: »Wenn Ihr meint. Ich hole mein Schwert.«

Hierbei schwang schon Resignation mit, was Karek beunruhigte.

Schnell sprach sich in der Feste herum, dass ein außergewöhnlicher Entscheidungskampf mit echten Schwertern zwischen den Hauptmännern bevorstand. Bostun, obwohl nicht sonderlich beliebt, galt als begnadeter Fechter, und kaum einer konnte es mit ihm aufnehmen. Gleich würde er eine Kostprobe seines Könnens liefern und diesen alten Graubart verprügeln.

Mit einem Mal füllte sich der Burghof mit mehr Menschen als jeder Marktplatz. Sogar von den Mauern schauten Soldaten in Erwartung eines sehr kurzen, aber lustigen Zweikampfes hinab. Bostun würde dem Alten das Fell gerben.

Augenblicke später standen sich die beiden Hauptmänner gegenüber - genau auf dem Platz, an dem ihre Anwärter sich den ganzen Tag über gemessen hatten.

Beide trugen dick gepolsterte Übungswesten und hielten ihre echten Schwerter in der Hand. Forands Schwert passte zu ihm. Es sah noch älter aus als er selbst, während Bostuns polierte Klinge in der Nachmittagssonne funkelte.

Gerade wollte Greif den Kampf eröffnen, als plötzlich der Herr der Feste auftauchte. Rogat schritt auf die beiden zu und fragte: »Ist es wirklich das, was ihr wollt?«

Bostun antwortete mit überheblichem Grinsen: »Klar. Wir üben nur ein wenig. Ich halte mich zurück, so dass Ihr keine Sorge um den neuen Hauptmann haben müsst. Wäre ja schlecht, schon wieder einen Ersatz suchen zu müssen.«

Rogat schwieg zunächst. Er sah zu Forand, dann zu Bostun, bevor er mit ernstem Gesicht antwortete: »Ich mache mir nur Sorgen um Euch, Bostun.«

Fragende Blicke und zahlreiches Schulterzucken gingen durch die Zuschauer im Oval. Allem Anschein nach konnte keiner mit der merkwürdigen letzten Aussage etwas anfangen.

Rogat ging zur Bank zu seiner Linken - sofort sprang einer der jüngeren Soldaten auf und machte ihm Platz.

Greif eröffnete den Kampf.

Von jetzt auf gleich ging Bostun zum Angriff über. Er wollte sich offenbar nicht allzu lange aufhalten. Schnell wirbelte er das Schwert um den Körper und startete die erste Attacke. Erstaunlich leichtfüßig wich der alte Mann zurück, zumindest für Menschen, die Forand noch nicht beim Seilspringen beobachtet haben und ihn auch nicht auf einem Baumstamm im Wasser haben balancieren sehen. Karek merkte seinem Hauptmann eine gewisse Unentschlossenheit an, denn sein Gesicht sah immer noch aus, als müsste er mal dringend pinkeln. Der Schwertarm des alten Kriegers wehrte die Hiebe Bostuns in Hüfthöhe, sowie die Streiche von oben und die Stiche von unten mühelos ab. Es sah so aus, als hätten die beiden viele Monate miteinander geübt, wenn nicht sogar jeden Schlag vorher abgesprochen, um dem anwesenden Publikum eine bestmöglich eingespielte Vorführung liefern zu können. Egal wohin Bostun mit einer durchaus beeindruckenden Geschwindigkeit seinen Angriff auch führte, Forands Schwert wartete dort schon geduldig, um zu parieren. Dem alten Mann schien dies fast peinlich zu sein, denn er tänzelte ansonsten nur passiv durch das Oval.

Etwas irritierte Karek, während er den Kampf verfolgte. Er sah genauer hin, kam jedoch nicht darauf.

Blinn stand neben ihm und knurrte aufgeregt: »Los Forand, mach ihn fertig.«

Jemand tippte Karek auf die Schulter. »Sag mal, Dicker. Seit wann ist der Alte Linkshänder?«

»Mann Krall, du Genie. Das ist es, was mich die ganze Zeit beschäftigt. Er kämpft tatsächlich mit links - das gibt es doch gar nicht.«

Auch Blinn riss die Augen auf. »Verdammte Geschwister. Wie? Mit links? Das geht doch gar nicht als Rechtshänder. Was soll der Blödsinn?«

Bostun verlangsamte die Angriffe. »Nicht schlecht, alter Mann. Kannst du auch angreifen oder reicht es nur zur Verteidigung?«

Demonstrativ bot ihm Bostun seine offene linke Seite an.

Forand ignorierte die Geste. Seine Miene hinter dem dichten Bart und den langen Haaren ließ sich nur schwer deuten. Nichtsdestotrotz beschlich Karek das Gefühl, dass die Geduld seines Hauptmanns langsam eine gewisse Strapaziergrenze erreicht hatte.

Bostun verlegte sich wieder auf den Angriff. Er schwang das Schwert horizontal mit langem Arm - Forand wehrte lässig ab.

Ein älterer Soldat direkt vor Karek, der Uniform nach ein Heermeister, murmelte: »Die Waageparade in Vollendung.«

Ein Angriff von schräg oben, die entsprechende Antwort - ein klirrendes Abfangen der Klinge.

»Die Bärparade. Diese Präzision, diese Technik. Wieso mit links?«

Karek runzelte die Stirn. Was murmelte der Kerl da nur?

Der Prinz spürte, wie selbst die erfahrenen Soldaten um ihn herum immer aufgeregter wurden. Einige hielt es nicht mehr auf den Bänken, sie sprangen auf und starrten wie gebannt auf den Kampfplatz. Etwas Außergewöhnliches passierte im Burghof der Feste - so viel stand fest.

Karek reckte den Hals, um einen Blick auf Rogat zu werfen. Er gehörte zu den ganz wenigen Zuschauern, die immer noch saßen. Der Herr der Feste sah weder aufgeregt noch begeistert aus, sondern schüttelte nur ganz leicht den Kopf.

Währenddessen ging der Kampf in der Arena weiter. Forand hatte bisher eher in Richtung Körpermitte seines Gegners geschaut, jetzt hob er den Kopf. Die Kontrahenten in der kleinen Arena beäugten sich erstmalig.

Stahl klirrte auf Stahl. Der alte Krieger griff nun jedes Mal an, nachdem er einen Angriff abgewehrt hatte. Forand holte aus und täuschte einen Schlag von oben auf den Schädel von Bostun an. Singend glitt die Klinge Bostuns auf die Parierstange des alten Schwertes. Forands rechte Hand packte zu.

»Bostun, lassen wir es gut sein. Einigen wir uns auf ein gerechtes Unentschieden.«

»Niemals. Bisher habe ich nur Rücksicht auf deine Betagtheit genommen. Jetzt ist Schluss damit, alter Mann.«

Er stieß Forand mit aller Kraft von sich und stellte sich in Pose. »Du bist erledigt.«

Der alte Krieger sah resigniert zu Rogat, während er kaum sichtbar die Hände ausbreitete, als wollte er seiner Hilflosigkeit zusätzlich Ausdruck verleihen.

Rogat rieb das Gesicht mit beiden Handflächen und reagierte nicht weiter, als wollte er mit der ganzen Geschichte nichts zu tun haben.

Dann passierte es. Bostun ließ seinen Worten Taten folgen. Forands Parade auf einen versiert vorgetragenen Angriff Bostuns wirkte etwas ungelenk, so dass der alte Krieger einen Treffer an der Schulter einstecken musste.

Greif hob den weißen Schild.

Karek stöhnte und drehte sich einmal um sich selbst. Es war zum Verzweifeln. Er schloss kurz die Augen, als könnte er nicht weiter hinsehen. Sollte der alte Hauptmann den Mund zu voll genommen haben?

Ein Soldat rief: »Jetzt wird der Alte müde, und es kommt wie es kommen musste. Hat sich aber achtbar geschlagen und Respekt verdient. Ich dachte, um die Zeit wäre längst alles vorbei.«

Der Prinz sah wieder ins Oval und betrachtete das Gesicht seines Hauptmanns. Täuschte er sich oder hielt erstmalig Entschlossenheit Einzug in die faltigen Züge?

Blinn neben ihm spuckte aus. »Verdammt noch mal, was habe ich nur getan? Alles meine Schuld.«

Forand wechselte sein Schwert von der linken in die rechte Hand.

Erstauntes Murmeln aus Hunderten von Mündern ging durch die Zuschauer. Was sollte das denn? Kapitulierte er jetzt? Oder wollte er etwa mit rechts weiterkämpfen? Alle guten Fechter auf dieser Welt optimierten jede Schwertbewegung, jede Aktion, selbst die Reflexe auf ihre starke Hand, also ihre Schwerthand, während der Schild an den schwachen Arm gehörte. Und alle Zuschauer, die Forand nicht näher kannten, hatten bis zum jetzigen Zeitpunkt klar beobachten können, dass Forands Schwerthand die linke war. Es war undenkbar, dass jemand beidhändig auf diesem Niveau fechten konnte. Was wollte der alte Krieger jetzt mit der Waffe in der rechten Hand noch ausrichten?

Forand griff an. Seine Bewegungen flüssig, elegant und schnell, mit ungeheurer Präzision, und dennoch wie beiläufig. Er täuschte einen horizontalen Angriff an. Die Riposte beantwortete er, beinahe bevor sie erfolgte, mit einem Schlag auf die Unterseite von Bostuns Schwert.

So ging es weiter – eine schnelle Abfolge von Angriffen und Paraden, wie gemeinsam einstudiert, wenngleich diesmal von nur einem Taktgeber – dem alten Mann.

Dann holte Forand mit einer halbrunden Bewegung zu einem Streich von oben aus, erstaunlich, da sich Bostuns Waffe genau dort befand. Doch bevor er eine Parade in Position bringen konnte, landete die flache Seite des alten Schwertes direkt auf Bostuns Brust in Höhe des Herzens.

Der Heermeister vor Karek sagte bewundernd: »Also doch rechts. Auf Bär folgt Stier - auf Stier folgt Dach. Diese Effizienz. Keine Bewegung zu viel.«

Der Prinz sah Blinn an, der inzwischen neben ihm auf und ab hüpfte, deutete auf den seltsamen Mann vor ihm und tippte sich an die Schläfe.

Das lautstarke Johlen der Menge untermalte den nächsten Angriff, denn es ging umgehend weiter. Bostun wusste nicht, wie ihm geschah.

Ob Greif einen Schild gehoben hatte oder nicht, interessierte keinen. Wie gebannt starrten alle auf den graubärtigen Greis, dessen bleiches Schwert in eleganten Schwüngen auf und ab tanzte.

Forand drehte sich halb, täuschte einen Ausfallsschritt nach links an, rotierte seine Waffe um Bostuns Schwertspitze, als wollte er sie umwickeln, drehte sich nach rechts und klatschte auf Bostuns Schulterblatt.

Der zweite schwarze Schild war gewonnen.

Bostun schien schwindelig geworden zu sein, denn er stand beinahe hilflos da. Forand wartete sogar einen Moment, bevor er wieder angriff. Er hielt sein Schwert für einen Wimpernschlag wie einen Keil, wehrte einen halbherzigen Schlag Bostuns mühelos ab, griff um und erwischte ihn an der Übungsweste im Bereich des Bauches. Treffer Nummer drei in kürzester Zeit. Der Kampf war vorüber, die Schwarzen hatten gesiegt.

Unglaubliche Szenen spielten sich ab. Während die schwarzen wie auch die weißen Anwärter wie gelähmt dastanden und den unglaublichen Ausgang des Kampfes noch verarbeiteten, standen alle Veteranen da und rauften sich die Haare. Sie tobten und brüllten, brüllten und tobten. Was für ein Duell! Noch nie hatten sie etwas Vergleichbares an Schwertkunst erleben dürfen.

Der Heermeister mit den merkwürdigen Kommentaren, der während des Kampfes vor Karek gestanden hatte, zog sein Schwert aus der Scheide und hielt es senkrecht in den Himmel. Er rief mit lauter Stimme klar und deutlich: »Wir grüßen den Großen Schwertmeister Garemalan, den Jadekrieger!«

Augenblicklich kehrte Ruhe ein, die Menschen schwiegen erstaunt. Unwirklicher konnte Stille nicht sein. Dann brachen alle Dämme.

»Garemalan?!«

»Klar, wer sonst kann so kämpfen?«

»Der Große Schwertmeister!«

»Er lebt! Er ist es!«

Greif erhob sich von seinem Schemel und schlug sich vor die Stirn: »Garemalan.« Der Kampfmeister verbeugte sich vor Forand. »Verzeiht, ich habe Euch nicht erkannt.«

Einige Soldaten sanken auf die Knie. Andere zogen ihre Waffen und hielten sie ebenfalls senkrecht nach oben.

»Garemalan, Garemalan, Garemalan«, brüllte die Menge.

Nur zwei Menschen waren nicht in Jubel ausgebrochen: Hauptmann Bostun und Rogat. Ersterer stand immer noch wie ein begossener Pudel, dem man gerade seinen Lieblingsknochen weggenommen hatte, fassungslos im Oval. Getäuscht. Geschlagen. Gedemütigt.

So zumindest nahm Karek es aus den Augenwinkeln wahr, während er seinem Hauptmann zujubelte.

Bostun, das hast du mehr als verdient.

Rogat indes stand auf und ging mit unveränderter Miene ins Haupthaus zurück.


Der gefährlichste Ort Toladars

»War es nicht dein ausdrücklicher Wunsch, unerkannt zu bleiben, Herr Jadekrieger? Gratulation. Durchaus beeindruckend, wie du wirklich alles dafür getan hast«, sagte Rogat säuerlich.

»Was sollte ich denn tun? Wollte ich etwa mit dem Hauptmann kämpfen? Habe ich ihn herausgefordert?«

Rogat kratzte sich am Kinn. »Und dann die Sache, zunächst mit der linken Hand zu kämpfen. Hervorragende Idee. Damit hast du Bostun vollends zum Hans-Wurst gemacht.«

»Ich dachte, ich könne ihn mit links besiegen, damit meine Schwertkunst nicht so auffällt und keiner merkt, wer ich wirklich bin, doch dafür war er zu gut. Er führte eins zu null.«

»Ja und? Und dann wechselt der Held mal schnell auf rechts und ruckzuck steht Bostun wie ein Volltrottel da.«

»Nein, wie ein Verlierer.«

Rogat zwang sich zur Ruhe. »Verzeih die harten Worte, alter Freund, mich plagen zurzeit viele Sorgen. Wie geht es jetzt weiter? Die Neuigkeit, dass Garemalan, der Jadekrieger, in der Sternfeste weilt, hat sich in dieser Welt schon ausgebreitet.«

»Lass gut sein, Rogat. Dein Hauptmann Bostun hat es vielleicht auch mal verdient, was auf die Nase zu bekommen. Nach allem, was ich über ihn gehört und wie ich ihn selbst erlebt habe, ist der ein echtes Schätzchen. Aber ich gestehe, dass ich bei meinen Jungs eine unnötig große Klappe hatte, als ich ihnen versprach, Bostun besiegen zu können. Egal - was soll schon passieren?«

Rogats Finger trommelten leise auf der Tischplatte.

»Ich kann dir sagen, was passiert. Wir hatten ja schon darüber gesprochen, dass Fürst Schohtar sich von König Tedore losgesagt hat und den Aufstand probt. Mitten in seinem Herrschaftsgebiet steht eine Feste mit tausend königstreuen Soldaten - zumindest muss er ob meines Verwandtschaftsverhältnisses zu Tedore davon ausgehen. Und nun taucht dort zudem der legendäre Schwertmeister Garemalan auf, den er entweder schnell beseitigen oder schnell auf seine Seite bringen muss.«

»Maks, ich habe mich hinreißen lassen. Bostun hat mich provoziert und am Schluss wollte ich es ihm zeigen, auch wenn ich dafür meine Anonymität verloren habe. Denke immer daran: Stolz ist keine Tugend.«

»Was meinst du denn, was passiert?«

Der betretene Ton des Großen Schwertmeisters nahm Rogat einen Großteil seiner Empörung.

»Ich weiß es nicht. Wir verhalten uns weiterhin ganz still. Die Sache ist noch komplizierter, als du dir vorstellen kannst.«

»Wieso das?«

»Mal rein theoretisch gefragt. Würdest du den Prinzen Karek Marein hier in der Feste aufnehmen und beherbergen?«

Forand runzelte die faltige Stirn. »Auf keinen Fall. In der jetzigen Situation müsste Fürst Schohtar alles tun, um ihn in die Finger zu bekommen oder zu beseitigen. Wirklich alles. Lehne dies also kategorisch ab.«

Rogat seufzte. »Das würde ich tun. Mit der Anwesenheit des Prinzen würde die Feste Strandsitz zum gefährlichsten Ort Toladars.«

Forands Augen suchten die von Rogat. »Sag mal? Wieso sollte Tedore seinen einzigen Sohn in dieser Situation tief in das vermeintliche Feindesland entsenden?«

Rogat hob die Schultern. »Du weißt, wie unergründlich Könige sind. Ich darf dir nicht mehr erzählen, hab Verständnis. Auch wenn es jetzt heraus ist, dass der Große Schwertmeister hier weilt – Garemalan, ich bin froh, dass du bei uns bist.«

Freundschaftlich legte Rogat seinem alten Kameraden den Arm um die Schultern.

Forand hatte den alten Haudegen schon immer gemocht. Doch irgendetwas stimmte hier nicht, aber er würde schon noch herausbekommen, was es war.

Er sagte nur: »Rogat, bleib bitte bei Forand. Garemalan ist vor vielen Jahren gestorben, zumindest für mich.«

Die Arbeit mit den Anwärtern gefiel dem alten Schwertkämpfer. Er durfte ihnen Dinge beibringen, die er selbst gut konnte. Doch auch Trauer griff nach seinem Herzen. Er bildete sie aus, um zu töten und im Grunde auch, um zu sterben. Bis vor Kurzem hatte er noch gehofft, all das sei nur blanke Theorie, doch die Wahrscheinlichkeit, dass das Erlernte eher früher als später angewandt werden musste, verdichtete sich. Dabei waren seine Rekruten längst noch nicht so weit. Es gab noch so viel, was er ihnen sagen und zeigen wollte. Die fünf Kameraden im ersten Quartier, Linnek, Eduk, Blinn, Wichtel und Krall hatten es ihm besonders angetan.

»Maks, sie erinnern mich so sehr an dich. Jung, unbedarft, voller Leben, auf der Schwelle vom Kind zum Mann. Hoffentlich kommt kein Krieg, denn dann bleibt nur ganz wenig Zeit, diese Schwelle hinter sich zu lassen.«

Er dachte über die fünf Knaben nach. Alle waren so unterschiedlich. Wenn er überhaupt einen herausheben konnte, dann Linnek. Der Junge strahlte trotz seiner gelegentlichen körperlichen Unbeholfenheit eine natürliche Kraft aus, deren mentale Stärke Forand körperlich zu spüren vermeinte. So war es ihm bei ihrem ersten Zusammentreffen auf dem Friedhof schon ergangen. Wenn die Geschichten, die er über ihn gehört hatte, nur zur Hälfte stimmten, dann steckte etwas ganz Besonderes in dem Knaben. Obwohl eines sicher war: Ein guter Fechter würde definitiv niemals aus ihm hervorgehen.

Forand reckte sich vorsichtig. Der Kampf gegen Hauptmann Bostun steckte ihm noch in den betagten Knochen. Das, was so spielerisch und tänzerisch aussah, war in Wirklichkeit harte Arbeit. Er überlegte, ob er ein heißes Bad nehmen sollte.

Er seufzte. Bisher hatte er nicht viel über die Mörder von To Shyr Ban herausbekommen. Linnek, Eduk und Blinn hatten ihm die beiden Kerle beschrieben, die To Shyr Ban vor der Feste getroffen und abgeholt hatten. Einer bunt gekleidet wie ein Papagei, umhüllt mit Seide, der andere schäbig mit einem aufgetragenen Umhang. Die Gesichter waren zu weit weg gewesen, so dass die drei Knaben hierzu wenig sagen konnten.

Die Wirtin in der 'Rostigen Klinge' in Klamm konnte mit den Beschreibungen der zwei Männer nichts anfangen, berichtete stattdessen jedoch von einer Gruppe Söldner, die sich immer mal wieder in Klamm herumtrieb. Sie trugen fast immer dunkelgraue Kutten, vorn und hinten mit Nieten versetzt. Die toten Männer, die neben der Leiche Shyr Bans gefunden wurden, hatten keinerlei auffällige Kleidung getragen. Das hieß nicht viel - wahrscheinlich hatte man ihnen nach dem Tod die Kutten ausgezogen. Der Weinhändler in Klamm erzählte ihm, dass es sich bei dieser Bande um Männer von Fürst Schohtar handelte, immer unterwegs mit besonderen Aufträgen. Manche nannten sie die Grauen Söldner.

Dem Fürsten hier im Süden sollte er mal auf den Zahn fühlen. Doch zurzeit würde sich dies schwierig gestalten: Zum einen hatte er hier in der Feste seine Verpflichtungen, zum anderen bot die politische Konstellation allen Anlass zur Vorsicht. Und dann wollte er auch noch zum königlichen Schloss Burg Felsbach reisen und Sara besuchen. Wie lange hatte er sie nicht mehr gesehen? Über elf Jahre waren seit ihrem letzten Treffen vergangen. Er war froh darüber, Sara damals bei Tedore untergebracht zu haben. Und er liebte Tedore dafür, dass er Sara sofort aufgenommen hatte. Er hoffte, sie wäre inzwischen erwachsen genug, um seine damaligen Entscheidungen und Handlungen zu verstehen.

»Maks, das ist ganz schön viel, was ich mir vorgenommen habe für jemanden in meinem Alter, der vor Kurzem noch auf einer Insel am liebsten stundenlang am Strand saß und die Wellen zählte.«


Ein neuer Auftrag

Ein schönes Stück Land. Sie saß an der Uferböschung und betrachtete den kleinen See. Sie mochte den Rabenwald, denn er war groß, dicht und gefährlich und hielt dadurch andere Menschen fern.

Siebenundzwanzig Tage waren ins Land gegangen, seit sie das letzte Mal hier geweilt und den Prinzen nicht getötet, sondern ihn hatte laufen lassen.

Und jetzt saß sie wieder hier und überlegte, ob er im Gasthof im Dorf Klamm auftauchen würde. Sie glaubte nicht daran. Ihre Lebenserfahrung sagte ihr, sie konnte sich auf niemanden verlassen, außer auf sich selbst. Und genau das hatte sie bisher konsequent befolgt und war gut damit gefahren.

Und nun? Sie redete sich ein, dass sie auch ohne diese Verabredung hierhergekommen wäre, doch sie konnte sich selbst nicht so ganz davon überzeugen. Ihre größte Schwäche war Neugier – und das stand im Widerspruch dazu, dass ihr alles, was sie nicht unmittelbar betraf, gleichgültig war. Oder? Passte die Neugier doch zu ihrer Lebenslogik? Sie fasste für sich zusammen: Neugier liefert die Kraft zum Suchen nach Fragen - und sind die Fragen einmal gefunden, kommt die Neugier auf die Antworten. Neugier ist also Antrieb zum Erlangen von Wissen. Logisch.

Jetzt stand ihr die Neugier sicherlich ins Gesicht geschrieben, ob dieser dicke Bengel mit dem dusseligen Pergament auftauchen würde oder nicht. Die Sonne erreichte bald ihren höchsten Stand, und sie genoss die letzten Tage des Spätsommers. Hier überkam sie das Gefühl von Geborgenheit und Frieden. Niemand kam geräuschlos durch diesen Wald, mit Ausnahme von ihr natürlich. Das gab ihr auch die Sicherheit, hier keine bösen Überraschungen zu erleben.

Sie zog die Schuhe aus und watete bis zu den Knien in den See. Der Schlamm quoll kühl und kitzelnd zwischen ihren Zehen hindurch - ein angenehmes Gefühl. Sie stand im Wasser und überlegte, wie es weitergehen sollte. Einen neuen Auftrag anzunehmen reizte sie im Moment nicht. Sie wollte zunächst abwarten, ob sich das geheimnisvolle Pergament als aufschlussreich erwies und danach entscheiden. Eine Möglichkeit wäre, zum großen Sklavenmarkt auf den Südlichen Inseln zu reisen und dort nach Anhaltspunkten auf ihre Herkunft zu suchen.

Nach einer Weile kroch die Kälte die Beine hoch. Sie verließ das Wasser, setzte sich auf einen großen Stein und entspannte sich. Sie konnte stundenlang so sitzen und abwarten.

Früh am nächsten Morgen machte sie sich auf nach Klamm. Im Laufschritt ging es durch den Rabenwald nach Südosten. Für jeden anderen wäre dieser Fußmarsch eine zweitägige Reise gewesen, sie indes erreichte das kleine Dorf bereits am späten Abend.

Sie betrat den Gasthof 'Zur rostigen Klinge'. Die Wirtin begrüßte sie, ansonsten saßen nur noch ein Mann und eine Frau an einem Tisch in der Ecke.

»Ein Krug Bier«, sagte sie.

Die Wirtin musterte den neuen Gast neugierig. »Wollt Ihr bei mir übernachten?«

»Nein.«

»Meine Zimmer sind sauber und gemütlich.«

Sie blieb ruhig, sogar freundlich. »In fremden Häusern kann ich nicht schlafen. Ich bevorzuge die Nacht unter freiem Himmel.«

»Wie Ihr wollt.« Die Wirtin blickte sie intensiver an. »Seid Ihr Tomur oder Marein?«

Sie verzog den Mund. »Ich bin ich.«

Die Schankfrau stellte ihr einen Krug Bier hin. »Und welchem König folgt Ihr?«, fragte sie geduldig.

Sie verdrehte die Augen. »Ich folge niemandem.«

»Hm - Ihr seid keine Kundschaft, wie sie normalerweise hierherkommt.«

Sie rümpfte die Nase. »An mir ist nichts 'normalerweise'.« Sie nahm einen großen Schluck. Das Bier schmeckte würzig und war zur Abwechslung mal nicht zu warm. »Ich dachte, in Toladar gibt es nur einen König.«

»Fürst Schohtar stellt Tedore infrage, weil er nichts gegen die Bedrohung durch den Süden unternimmt. Schohtar beabsichtigt, Tedore zu stürzen und sich selbst die Krone aufzusetzen.«

Sie hob kurz die Schultern. »Dann sollen die beiden sich gegenüberstellen und sich gegenseitig aufs Maul hauen, so lange, bis einer so richtig recht hat.«

»Äh, ja. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun?«

»Wenn morgen ein Junge hier aufkreuzt und nach mir fragt, dann schicke ihn zum Marktplatz.« Sie legte ein Kleines Goldstück auf den Tresen und verließ die Schenke. In ihren Rücken bohrten sich drei Augenpaare.

Als die Dämmerung langsam einsetzte rundete sich der Gedanke ab, dass Prinz Karek heute wohl Besseres zu tun hatte, als sich wieder aus freien Stücken in die Hand einer Mörderin mit dem Auftrag, ihn zu beseitigen zu begeben. Auch wenn es ein ehemaliger Auftrag war.

Gleichgültigkeit überkam sie. Sie musste an Drecksvieh denken, den sie auch seit zwei Wochen nicht mehr gesehen hat. Egal. Gleichgültigkeit zählte. Letztere erreichte kalt und trocken ihre Brust. Sie glaubte zu spüren, wie ihr Herz immer langsamer schlug, wie bei einem Tier im Winterschlaf. Klopf, ... klopf, … klopf.

Bewegte sich dort etwas?

Flach lag sie auf einem Hausdach, von dem aus sie die Dorfmitte gut überblicken konnte - alle Sinne in höchster Bereitschaft.

Ein Junge tauchte in der Straße auf, sah sich das Schild des Gasthauses an und ging hinein.

Wenig später kam er wieder heraus und schlenderte zum Marktplatz. Dort angekommen rief er: »Bist du da? Sieh mir nach, dass ich nicht eher kommen konnte, aber du willst nicht wissen, wie schwierig es gewesen ist, die Feste zu verlassen.«

Sie verließ ihr Versteck und rief »Hallo Anwärter. Ich gestehe, dass ich nicht sicher war, ob du noch erscheinst.«

»Da war ich mir selbst nicht so sicher. Offiziell bekomme ich keinen Ausgang, und so einfach ist es nicht, die Feste heimlich zu verlassen. Ich hoffe, dass ich nicht als Deserteur aufgeknüpft werde, wenn ich zurückkomme.«

Sie sah ihm in die Augen und murmelte: »Prinz, es gibt nicht viele Menschen, die in deiner Situation gekommen wären. Lass uns hier weg und hinunter an den Strand gehen.«

»Was willst du denn am Strand?«

»Eine Sandburg bauen und der Prinz und die böse Hexe spielen.«

Karek blickte sie streng an und fragte wohl mit einer Mischung aus echter und gespielter Überraschung: »Hast du gerade einen Witz gemacht oder sagen wir besser, machen wollen?«

Ihr Mund wurde unmerklich breiter, doch sie antwortete vorwurfsvoll: »Witze sind was für Narren und Kasper. Ich bin eine Auftragsmörderin.«

»Das hatte ich fast erfolgreich verdrängt - danke, dass du mich daran erinnerst.«

»Los jetzt - ich hasse öffentliche Plätze.«

»Du hast unser Treffen doch absichtlich so arrangiert, weil du nicht wusstest, ob ich mit dreißig Soldaten im Schlepptau auftauche.«

Sie bemerkte den unterschwelligen Vorwurf in der Stimme des Jungen.

»Genau richtig erkannt. Einem Prinzen vom Hof ist noch weniger zu trauen als einer Auftragsmörderin aus dem Wald.«

Am Strand angekommen, ließen sie sich auf dem bereits stark abgekühlten Sand nieder. Langsam setzte die Flut ein, und im Licht des Mondes glitzerten die hellen Schaumkronen der Wellen.

Sie stand auf, suchte einige von vergangenen Fluten an Land gespülte Stücke Treibholz zusammen und entfachte ein Feuer.

Karek sagte: »In drei Stunden muss ich wieder los, sonst schaffe ich es nicht mehr in die Feste und bin geliefert. Aber wie ist es dir ergangen?«

»Sag ich dir gleich. Lass mich erst die Kopie des Pergaments sehen.«

Der Junge holte eine Rolle aus seiner Gürteltasche und reichte sie ihr. Sie hielt das Papier ins Licht des Lagerfeuers. Der obere Teil bestand aus einer Landkarte, und darunter stand geschrieben, wo diese Gegend zu finden war.

»An der Küste im Osten des Sonnensandes«, las sie ohne zu stocken vor. »Das steht unter der Zeichnung. Und ferner heißt es:

Die Sanduhr des Toluderadas.

Wenn Gestein gen Himmel schwebt,

so die Zeit wird neu gewebt.

Bleibt Euch der Sand der Zeit,

wird der Moment zur Ewigkeit.«

Sie zeigte auf einen Fleck auf dem Papier. »Der genaue Fundort ist als Punkt dargestellt, um den jemand einen Kringel gezeichnet hat.«

Der Prinz starrte sie verblüfft an. »Das kannst du alles einfach mal so entspannt vorlesen, als würdest du den ganzen Tag nichts anderes tun, als jahrtausendealte Sprachen zu studieren. Und dann übersetzt du die Alte Sprache auch noch in perfekten Reimen?«

Sie hob die Schultern. »Nichts einfacher als das. Nur frag bloß nicht, warum ich das kann. Ich muss das wohl schon mal in meiner Kindheit gehört haben.«

Sie wunderte sich ebenfalls, auch wenn sie es sich nicht anmerken ließ. Diese Sprache, diese Worte, diese Zeichen sprangen aus ihrem Gehirn, wie die Funken aus dem Feuer vor ihr. Und ähnlich warm fühlte sich ihr Kopf an, als ob das Gehirn von innen an die Schädeldecke drückte. Vor ewigen Zeiten musste ihr jemand die Alte Sprache beigebracht haben - und jetzt brach dies hervor - überraschend, verwirrend, aufrüttelnd.

Der Prinz riss sie aus ihren Gedanken.

»Die Sanduhr des Toluderadas. Das hatte ich ja schon herausbekommen. Was soll das denn für eine Uhr sein? Wozu ist die gut?«

»Du bist doch der Gebildete von uns beiden. Für mich klingt es nach einem magischen Artefakt aus der Zeit der Myrnen.«

Die Stirn des Jungen warf Falten. »An Magie glaube ich nicht. Aber ich gestehe, bis vor Kurzem dachte ich auch, die Myrnen hätte es nie gegeben. Dennoch, mit diesem Teil hat es eine besondere Bewandtnis. Allein die Tatsache, dass Fürst Schohtar so interessiert daran ist, ist Beweis genug.«

»Als ich Schohtar heimlich belauscht habe, sprach er von einem Artefakt, mit dem der Krieg zu gewinnen sei.«

»Ich sollte dieses Artefakt vor Schohtar in die Hände bekommen. Das spüre ich irgendwie.« Er machte eine kurze Pause.

»Was stellt diese Landkarte dar? Im Osten des Sonnensandes? Wo soll das sein?«

»Bin ich Geograph?«, fragte sie knurrend. Dann fiel ihr etwas ein. »Damit ist die große Wüste Soradars gemeint.« Sie drehte die Karte und betrachtete den skizzierten Küstenverlauf. »Ja, das ist im Nordosten von Soradar. Ein kaum bewohntes Gebiet. Es heißt, die wenigen, die dort hausen, gelten Fremden gegenüber als wenig aufgeschlossen. Ganz besonders den Fremden, die ihnen vor einigen Jahren nach einem verlorenen Krieg den letzten Goldtaler, das letzte Stück Vieh und den letzten Kanten Brot genommen haben.«

«Das waren Reparaturzahlungen. Schließlich hatten die Sorader uns angegriffen.«

»Eine Frage der Sichtweise. Ich habe auch nichts dagegen einzuwenden. Der Sieger nimmt es sich nun mal. Ich analysiere lediglich sachlich und schlussfolgere, dass die Sorader dich dort voraussichtlich nicht mit offenen Armen empfangen werden.«

Karek machte ein merkwürdiges Gesicht, und sie ließ es gut sein. Mit dem Prinzen von Toladar über die Kriege der Vergangenheit zu diskutieren, hielt sie für Zeitverschwendung.

Der Junge sah sie an und deutete auf die Papierrolle. »Das dürfte doch gar nicht so weit von hier sein. Ein paar Tagesritte in Richtung Süden die Küste entlang.«

»Richtig. Höchstens drei. Willst du etwa dorthin?«

»Klar, ich sammle magische Artefakte, und eine Sanduhr habe ich noch nicht. Und was es besonders reizvoll macht, ist, dass Schohtar scheinbar die gleiche Sammelleidenschaft pflegt.«

Sie merkte, wie ihre Gedanken abschweiften. Diese fremden Zeichen auf dem Pergament, die ihr jedoch so vertraut vorkamen, bewegten einige kleine Hebel in ihrem Inneren. In ganz jungen Jahren hatte sie diese Sprache sprechen und lesen gelernt, soviel war klar. Warum und durch wen? Was hatte sie mit der Alten Sprache der Myrnen zu schaffen?

Der Prinz schien sich genau hierüber auch seine Gedanken zu machen. Er musterte sie wie jemand, der beim Pilzesuchen überlegte, ob er den seltsamen Pilz in den Sammelkorb legen sollte oder lieber nicht.

Sie stand auf, ging zum Feuer und legte ein Stück Holz nach.

Mit beiden Händen schob Karek Sand zu einem kleinen Hügel zusammen. Das mit dem Sandburgen bauen hatte sie nicht ernst gemeint. Soviel zu ihrem Versuch, mal lustig zu sein ….

»Bevor ich es vergesse«, sagte Karek. »Kurz bevor wir uns trennten, hast du mich Friedensheld genannt. Wie kamst du denn darauf?«

Sie hob die rechte Braue und sah ihn an. »So hat dich der weißhaarige alte Sack bei Schohtar genannt, als ich die drei in der Feste des Fürsten vom Balkon aus belauscht habe. Der schien seinem Heimatland Toladar gegenüber so ergeben zu sein, dass er keinerlei Probleme damit hatte, seinen König und Prinzen zu verraten.«

»Waas!« Der Prinz sprang auf. »Das erzählst du mir erst jetzt?«

»Politik ist nicht meine Sache. Daraus habe ich nie einen Hehl gemacht«, erwiderte sie verächtlich.

Der Junge rang um Fassung. »Das muss Magister Korn gewesen sein.«

»Ja, so hieß er.«

Karek stapfte im Kreis um sie herum durch den Sand. »Das ist der Verräter. Er hat Schohtar über alle Vorgänge in Felsbach informiert und wahrscheinlich auch darüber, dass ich mich jetzt in der Feste Strandsitz aufhalte.«

»Richtig, das hat er ihm tatsächlich geflüstert.«

»Was hat Magister Korn noch erzählt?« Der Junge setzte sich - sie merkte, wie viel Beherrschung ihn das kostete.

Langsam stieg der Ärger auch in ihr auf. »Wenn dein König und du eure Untertanen nicht im Griff habt, was kümmert mich das?« Dann ergänzte sie dennoch: »Das Körnlein meinte, die Mareins seien zu schwach, zu nachgiebig, zu inkonsequent. In der Beziehung traue er Fürst Schohtar einiges mehr zu.« Jetzt begann es doch, ihr Spaß zu machen, dem Prinzen diese Informationen vor den hoheitlichen Latz zu knallen. »Im Zusammenhang mit dem künftigen König Karek fiel besonders häufig das Attribut 'unfähig'. Ich würde mir natürlich darüber kein Urteil erlauben.«

Der Prinz blieb ruhig, das musste sie ihm lassen. Er fasste sich lediglich mit der Hand an die Stirn. »Das heißt: Fürst Schohtar beauftragte dich, mich umzubringen. Magister Korn lieferte alle Informationen.«

Dass der 'Schlauprinz' das jetzt erst kapierte, wunderte sie. »Klar. Die Mareins sind allem Anschein nach echte Blitzmerker.«

Das war wohl doch zu viel.

Der Junge funkelte sie wütend an. »Ich gestehe, ich habe unterschätzt, wie ernst du den Spruch mit dem Prinzen und der bösen Hexe gemeint hast.«

Hochwohlgeborenenhumor – noch untauglicher als Auftragsmörderinnenhumor. Sie zuckte nur die Achseln.

Doch dann stellt sie für sich fest: Eine echte Stärke des Prinzen – er ließ sich nicht von seinen Emotionen blockieren, sondern zwang sich meistens rasend schnell zur Ruhe.

»Ich muss Vater informieren - so schnell wie möglich. Allem Anschein nach hat sich Schohtar inzwischen von ihm losgesagt. Dass er vorher jedoch schon versucht hat, mich umbringen zu lassen, überschreitet alle Grenzen. Beide, Schohtar und Magister Korn, die greise Schlange, gehören wegen Hochverrats in den Kerker.«

»Wegen Hochverrats nur in den Kerker? Das klingt schwach, nachgiebig und inkonsequent.«

»Gut, gut. Ich habe verstanden.«

Sie wusste genau, wie die Wut in dem Knaben tobte und wollte nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen, sondern ihm durchaus zeigen, dass sie im Grunde auf seiner Seite war. »Meine vielen Freunde und Anhänger lieben meinen Zynismus.« Bedächtig schob sie nach: »Es geschehen Dinge, die nicht gut sind. In Stern hängt Herzog Mondek öffentlich Spione deines Vaters mit viel Genuss auf. Wenn es überhaupt Spione gewesen sind, und sie nicht nur dem falschen König am falschen Ort folgten. Dann werden Strafgefangene dort gezwungen, unter der Erde, in stinkenden Lehmgruben voller Abwässer, merkwürdiges Zeug von den Wänden zu schaben. Zudem scheint der Fürst Wagenladungen voller Schwefel zu sammeln.«

Seinem Gesichtsausdruck nach schien der Prinz erneut einen unbekannten Pilz gefunden zu haben. Diesmal hatte er wenigstens allen Grund dazu, seltsam dreinzublicken.

Er fragte: »Was sagst du da? Wozu soll das gut sein?«

»Ich konnte es auch kaum glauben.«

Sie erzählte ihm von ihrem Abstecher hinter das Kloakengitter.

Der Prinz überlegte. »Seit einigen Jahren hat die Zwangsarbeit als eine Form der Bestrafung für schwere Verbrechen in Schohtars Gruben Einzug gehalten. Der Fürst selbst bat meinen Vater, ihm ab und an durch die hohe Gerichtsbarkeit Verurteilte zu überstellen.«

»Aber das ist ja längst nicht alles. Die Wirtin der 'Rostigen Klinge' fragte mich, ob ich Tomur oder Marein folge. Das Volk scheint sich zu spalten, und es droht ein Bürgerkrieg.«

»Sollte Schohtar es wirklich wagen, ein Heer aufzubauen und gegen meinen Vater zu ziehen?«

»Danach sieht es aus. Und es gibt Gerüchte, er wolle sich dabei der Magie bedienen.«

Karek schüttelte den Kopf. »Kann es etwas mit dieser Sanduhr zu tun haben? Schließlich unternimmt Schohtar seit geraumer Zeit einiges, um dieses Artefakt in seine Hände zu bekommen.«

»Mag sein, nach allem, was du über das Pergament und diese Tatarie erzählt hast.«

Karek schwieg eine Weile, während sich seine Finger immer wieder in den Sand krallten.

»Mein Vater weiß, wie Schohtar denkt. Ihm hat er nie vertraut, daher sehe ich diesbezüglich keinen dringenden Handlungsbedarf. Anders verhält es sich mit Magister Korn. Der Verräter hält sich wahrscheinlich noch im Herzen unseres Hofes in der königlichen Feste auf und berichtet Fürst Schohtar alles, was er wissen muss. Und Vater ahnt nichts. Ich muss ihn warnen.«

»Dann tu das.« Sie zuckte die Achseln.

»Ich brauche ein Pferd und reite direkt heute Nacht los.«

Das Gesicht des Jungen nahm verzweifelte Züge an.

»Weit wirst du nicht kommen. Überall tummeln sich zwielichtige Söldner, und zudem steht ein Bürgerkrieg bevor. Als ein Marein musst du dich durch einen Großteil des Herrschaftsgebietes von Schohtar schlagen. Das ist viel zu riskant. Wenn dich jemand erkennt, landest du, wenn du Pech hast, in Schohtars Kerker, wenn du Glück hast, töten sie dich direkt.«

»Ich muss Rogat alles erzählen. Von heute Nacht, von dir, einfach alles.«

Wütend warf Karek eine Handvoll Sand in Richtung Meer – so wie er offenbar den Gedanken wieder verwarf, denn er sagte: »Doch dann schmeißt er mich für mindestens ein Jahr in die Arrestzelle. Bei der nächsten Dummheit wird er mich wegsperren, um mich vor mir selbst zu schützen.«

»Fürsorglich. Und was kann Rogat dann überhaupt noch tun? Er wird doch längst von Schohtars Schergen überwacht. Es besteht die Gefahr, dass ein Bote abgefangen wird.«

Eine Weile hörte sie nur noch die Wellen und den Atem des Jungen.

Dann kam leise, fast kleinlaut: »Ich brauche deine Hilfe.«

»Hm. Sehe ich aus wie ein Helfer?«

»Du musst meinen Vater vor Magister Korn warnen.«

»Auf Wörter wie 'du musst' reagiere ich in der Regel ein ganz klein wenig trotzig.«

Das Prinzenkerlchen ließ sich nicht beirren. »Du schaffst es zur Feste Felsbach, wenn du es willst.«

»Ich will es aber nicht. Und selbst wenn. Es heißt, als Normalsterblicher eine Audienz beim König zu erhalten, sei fast unmöglich. Aus guten Gründen verbunden mit einer mehrmonatigen Wartezeit sollen es ein paar Glückliche in der Vergangenheit geschafft haben. So viel Zeit habe ich nicht.«

Karek überlegte: »Du gehst an den Hof und fragst nach Sara. Sie ist eine Küchenmagd mit einem besonderen Verhältnis zum König. Sara kommt an ihn heran.«

»Ein besonderes Verhältnis zum König. Küchenmagd. Also stimmt es, dass alle Bediensteten, wenn es der König wünscht, in sein Bett gelegt werden?«

Der Junge verdrehte die Augen. »Ich gestehe, ich habe mich unglücklich ausgedrückt. An Sara ist etwas Besonderes. Sie ist nicht wirklich eine Küchenmagd. Mehr konnte ich leider nicht herausbekommen. Sie hat offenbar ein Geheimnis, genau wie du. Grüße sie von mir, sag ihr genau das, und sie wird dir helfen.«

»Wenn sie mir vertraut, heißt das längst nicht, dass dein königlicher Vater so einer wie mir glaubt.«

»Ich gebe dir das Pergament. Du zeigst es Vater und erzählst ihm, dass ich heimlich eine Kopie angefertigt habe.«

»Pah. Bin ich ein Bote?«

Jetzt fing sie auch schon an, mit den Fingern im Sand zu buddeln. Dann hörte sie sich fragen: »Was sage ich denn, wenn er mir dann immer noch nicht vertraut?«

»Du sagst ihm, du hättest nie versucht, dich bei seinem Sohn lieb Kind zu machen. Du warst nie unterwürfig und hast nie einen Hehl daraus gemacht, Karek nicht sonderlich gut leiden zu können. Daher vertraut Karek dir.«

»Tolle Geschichte.«

»Glaub mir, er weiß dann Bescheid.« Der Prinz deutete auf die Kopie des alten Pergaments. »Nimm die Rolle und hilf mir bitte.«

»Was habe ich davon?«

Karek stöhnte. »Willst du Gold oder was?«

»Gold? Pah. Ich glaube, du hast längst gemerkt, dass Gold mich einen Dreck interessiert. Ich bin es nur nicht gewohnt, etwas ohne Gegenleistung zu tun. Das widerspricht meinen Geschäftsprinzipien. Die Arbeit, die ich leiste, ist von höchster Qualität und verdient eine Form der Wertschätzung.«

»Du hast dann etwas gut bei mir. Ich helfe Dir, wenn du mich brauchst.«

»Na toll!« Sie knurrte. »Du warst doch so scharf auf das Pergament und seine Übersetzung. Jetzt gibst du es einfach so aus der Hand?«

Er tippte sich an die Stirn. »Ist alles hier drin. Die Zeichnung und deine Übersetzung. Zudem natürlich zum einen der Hinweis, wo der Landstrich der Karte zu finden ist: an der Küste, im Osten des Sonnensandes. Zum anderen die Worte 'Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto' - zeig mir die Frucht, das Herz, die Seele. Und das Ganze hängt irgendwie mit der Prophezeiung zusammen.

Des Großen Schwertmeisters Hand,

wird krönen des Königs Sohn.

Kämpfen um des Kaisers Stand,

den Besten auf Krosanns Thron.«

»Na Glückwunsch unserem Ich-merke-mir-alles-Prinzen für die prima Zusammenfassung. Hier habe ich im Übrigen auch noch ein Puzzleteilchen und den Beweis, dass wir einen gemeinsamen Feind haben, denn Schohtar will auch mich umbringen lassen. Sie holte den Brief des Fürsten an Tandrik aus ihrer Gürteltasche und hielt ihn Karek hin. »Ich habe selbst gesehen, wie Schohtar den einem seiner Handlanger gegeben hat.«

Karek hielt das Schreiben ins Licht des Feuers und las laut vor:

»Kümmere dich um den Schwertmeister und seinen Schüler. Es heißt, Ersterer hält sich auf den Südlichen Inseln auf, wahrscheinlich auf Hakot. Der andere soll in die Dienste von Toladar getreten sein. Für den Tod der beiden stehen bis zu zweihundert Große Goldstücke zur Verfügung. Beauftrage Graue Söldner – nicht die Krähe.

Die Krähe muss nach Erfüllung ihres Auftrags sterben. Hierfür stehen bis zu fünfzig Große Goldstücke zur Verfügung.«

»Und wie bist du an den Brief gelangt?«

»Das willst du nicht wissen.«

Der Prinz sah auf und schien sich eine Vorstellung zu machen. »Na gut.« Karek meinte dann nachdenklich: »Ich glaube, Schohtar versucht alles, um zu verhindern, dass die Prophezeiung wahr wird.«

»Prophezeiungen sind wie der Furz eines Kamels.«

»Ja, aber nicht für die, die daran glauben. Kann ich den behalten?« Der Junge hielt den Brief hoch.

»Wenn du möchtest.«

»Graue Söldner haben den einen Schwertmeister, der mein Hauptmann war, bereits brutal ermordet. Alles ist schon im Fluss.«

Karek hob den Kopf. »Das Meer fängt an, sich zurückzuziehen. Ich muss den langen Weg zurück, sonst ist die nächste Flut schon zu hoch. Machst du es? Überbringst du meinem Vater die Nachricht?«

Die Hartnäckigkeit dieses Königsburschen ärgerte sie. Doch sie gestand sich ein, dass Karek die beste aller Optionen für sich gefunden hatte und versuchte, diese in die Tat umzusetzen. Doch was ging sie die Politik an? Jetzt sollte sie selbst als Mittel zum Zweck dienen, und dabei musste sie noch nicht einmal jemanden umbringen. Nein, nicht mit ihr. Niemals.

»Gut, ich mache es«, hörte sie die Stimme einer fremden Frau am Strand sagen. Sie überlegte kurz, ob sie sich umsehen und nach der Quelle suchen sollte, als sie bemerkte, dass sie es selbst gewesen sein musste. Nach ihren Erfahrungen und Taten der letzten Wochen war das ja zu erwarten. Logisch.

Karek sah sie angespannt, aber freudig an. »Danke. Ich muss jetzt wirklich los. Ich denke, mein Vater wird wissen, was dann zu tun ist. Wenn du willst, melde dich am Tor, wenn du wieder hier in der Nähe bist. Das vergesse ich dir nie.«

Karek trat vor, beugte sich hinunter und drückte sie kurz an sich. Sie erstarrte wie eine Eidechse im tiefsten Winter. Dann rannte der Junge los - einfach den Strand entlang nach Norden.

Sie saß immer noch im Sand. Wie konnte das nur passieren? Kareks Papierrolle in der einen schnippte sie eine kleine Muschel mit Daumen und Zeigefinger der anderen Hand in Richtung Meer.

Sie hatte einen neuen Auftrag. Ohne Bösartigkeit. Ohne Mord. Ohne Belohnung.


Nur Wasser

Die Lungen brannten, der Atem raste. Karek rannte dennoch weiter, denn er fürchtete das steigende Wasser, das ihm die Rückkehr verwehren konnte, wenn es die Einstiegshöhle zur Feste überflutete. Kritisch sah er auf die größer werdenden Wellen, die das Meer unaufhaltsam näher an den Strand schaufelte. Ein paar Muschelreste knirschten unter seinen Stiefeln, als er durch das Watt lief. In der Ferne tauchte die kleine Bucht mit den Felsen auf, kurz dahinter befand sich der Eingang zur Höhle. Laut keuchend führte ihn sein Weg durch bereits kniehohes Wasser. Er atmete durch, es reichte noch, um zurück in die Feste zu kommen. Mit nassen Stiefeln betrat er die Höhle darauf hoffend, dass die Fackel, die er auf dem Hinweg benutzt hatte, noch brannte. Fluchend stellte er das Gegenteil fest und trat die im Sand steckende ausgebrannte Fackel um. Soviel zum Licht für den Rückweg. Nach einigen wenigen Schritten verschluckte ihn die Dunkelheit gänzlich, und er tastete sich durch den engen Gang. Was machte er nur für Sachen, anstatt gemütlich in seinem warmen Bett zu liegen. Dennoch musste der Ausflug sein, anders hätte er nie von diesem feigen Verräter Magister Korn erfahren. Die Wut verlieh ihm neue Kraft, als er den Schacht erreichte. Er trat auf die Steigeisen, kletterte los und ließ den Blick nach oben wandern. Entsetzt stoppte er. Die Fackel im Raum mit der Luke brannte noch, so dass er einen Lichtkreis sah, nur war der durch fünf dunkle Linien unterteilt. Jemand hatte das Gitter im Boden geschlossen. Er kletterte panisch nach oben, griff nach den Eisenstäben der Luke und rüttelte kräftig. Sie ließ sich von unten unmöglich öffnen, da auf der anderen Seite beide Riegel vorgeschoben waren. Was nun? Von hier aus bekam er das Gitter niemals auf.

Das ist der Sinn einer Festung – ein Bauwerk, in das nicht jeder dahergelaufene Knabe so einfach nachts unbemerkt eindringen kann.

Seine einzige Chance bestand darin, aus der Höhle rauszukommen, bevor die Flut alles unter Wasser setzte. Er machte sich wieder auf den Weg nach unten, begleitet von einem näherkommenden gurgelnden Geräusch. Unten im Schacht angekommen, stand er bereits bis zu den Knien im Wasser, während das Blubbern deutlich an Lautstärke zunahm. Nie hätte er vermutet, dass das Meerwasser so schnell steigen würde. Es blieb ihm nur die Möglichkeit, wieder hochzuklettern und auf sich aufmerksam zu machen. Wenig später erreichte er erneut die geschlossene Gitterluke und brüllte: »Hiilfe!«

Irgendein Wächter würde ihn schon hören.

»Hiilfe!«

Er horchte. Es tat sich gar nichts. Panik machte sich in ihm breit.

»Hiilfe! Verdammt noch mal!«

Niemand schien ihn zu hören, niemand schien in der Nähe zu sein.

Was sagte Milafine noch? Der Raum über ihm würde kniehoch überflutet.

Verzweifelt rüttelte er an den Gitterstäben.

»Hiilfe! Hört mich denn keiner?«

Unter ihm drehte sich das Meerwasser blubbernd den Schacht hoch und erreichte seine Füße.

Ob meine Leiche mit dem sich zurückziehenden Wasser ins Meer gespült wird?

Er verdrängte diesen Gedanken - das war jetzt nicht wirklich hilfreich.

Das Meerwasser drehte sich um seine Hüfte.

Der Prinz von Toladar ersäuft jämmerlich wie eine Ratte in einer Wassertonne.

Das Meerwasser erreichte seine Schultern.

Das Wasser steht mir bis zum Hals.

»HIILFEE! Hilfe! Hilfe!«

Es wurde etwas dunkler über ihm. Ein Gesicht tauchte auf. Das schönste Gesicht der Welt, obwohl er selbst das Antlitz Fürst Schohtars in seiner Situation als durchaus lieblich eingestuft hätte.

Mit weit aufgerissenen Augen sah ein Mädchen auf ihn hinab. »Karek! Oh nein – so weit ist das Wasser schon!«

Der Prinz wollte Milafine antworten, doch sein Mund füllte sich mit salzigem Wasser. Er presste die Lippen durch das Gitter, denn nur so konnte er noch Luft einatmen.

Das Mädchen zerrte einen der Riegel zur Seite.

Schnell. Mach schnell.

Wie bei ihrem gemeinsamen Erkundungsausflug vor einigen Tagen klemmte der zweite Riegel auch diesmal wieder. Milafine krallte ihre Finger in den rostigen Stahl. Sie stöhnte. Das Wasser lief durch das Gitter und begann den Raum zu fluten. Karek wusste, das würde sein letzter Atemzug sein, er holte tief Luft und füllte seine Lungen. Das Wasser schlug über seinem Kopf zusammen, so konnte er nur verschwommen sehen, wie Milafine den zweiten Stab zur Seite zerrte. Das Wasser half ihr wie ein Schmiermittel. Karek rammte die Luke von unten mit seiner rechten Schulter, so dass sie sich mit Schwung öffnete, schwang sich hoch und füllte seine brennenden Lungen mit Luft. Jede Faser, jeder Muskel seines Körpers schien zu atmen. Er schleppte sich erschöpft auf allen vieren in Richtung des Ganges, der aus dem Lukenraum hinaus nach oben führte.

Das war knapp. Hauptsache weg vom kalten, tödlichen Wasser.

Milafine stapfte vorneweg, und nach einer kleinen Steigung hatten beide trockenen Boden unter den Füßen.

Erschöpft lehnte sich Karek mit dem Rücken an den rauen Stein und rutschte langsam auf den Boden. Sein Atem ging immer noch viel zu schnell, sprechen konnte er nicht. Milafine stand vor ihm, er betrachtete ihre schlammigen Stiefel und hob dann den Kopf. Ansonsten trug sie nur ein weißes Nachthemd und sah besorgt auf ihn hinab. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Eben noch genau einen Atemzug vom sicheren Tod entfernt, jetzt in Gesellschaft eines der wunderbarsten Wesen dieser Welt in Sicherheit.

»Woher, woher hast ... du gewusst?«, keuchte er.

»Mein Vater kam kurz vor der Nachtruhe zu mir und fragte, ob ich die Luke des Strandabganges geöffnet habe. Da wusste ich Bescheid. Am Stand der Gezeiten konnte ich mir ausrechnen, wann du voraussichtlich wieder auftauchen würdest, um dir die Birne am geschlossenen Gitter zu stoßen.«

Der Prinz wackelte nur mit dem Kopf.

Was für ein Mädchen.

Sie kicherte. »Da dachte ich mir, dass es doch schade um den Prinzen wäre, zumal er mir dann gar nicht mehr erzählen könnte, was ihn nachts aus der Feste treibt.«

Karek schüttelte den Kopf, erstaunt, wie Milafine die Anstrengung und den Schrecken abschüttelte.

»Du hast mir das Leben gerettet. Danke Milafine, ich stehe tief in deiner Schuld.«

»Schon gut. Hauptsache, du stehst nicht mehr tief im Wasser.«

Karek stand auf. »Lass uns schnell in die Bibliothek gehen, dort ist es gemütlicher. Du bist meine Heldin, und es ist das mindeste, dass ich dir die Wahrheit erzähle. Mir stinkt es inzwischen ganz gewaltig, meine Kameraden ständig anlügen zu müssen.«

Sie stapften die dunklen Gänge hinauf, machten zwischendurch die eine oder andere Pause, auch um nach patrouillierenden Soldaten zu horchen, und erreichten schließlich die geheime Drehtür zur Bibliothek.

Karek zitterte vor Kälte. Er zog seine graue Anwärterjacke aus und wrang das Wasser heraus.

Auch Milafine fröstelte, denn das dünne Nachthemd war zu einem großen Teil nass geworden. Ihre kleinen Brüste drückten durch den feuchten Stoff.

Aufgewühlt wendete der Knabe den Blick ab, hoffend, sie hätte es nicht bemerkt.

»Erzähle mir später, was passiert ist. Ich sollte schnell wieder in meine Schlafstätte.« Milafine schlang die Arme um ihren Oberkörper.

»Du hast recht.«

Mit dem Auswringen der Hose wollte er warten, bis sie gegangen war.

In diesem Moment hörten sie, wie sich die Tür der Bibliothek öffnete und eilige Schritte auf sie zuhielten.

Ein Mann in Uniform stürmte um die Ecke des Regals, zog das Schwert aus der Scheide und brüllte: »Was hast du Schwein ihr angetan?«

Karek registrierte die erneute Todesgefahr, in der er sich schlagartig befand. Auf den ersten Blick sah es schließlich so aus, als verbrachte er seine Zeit mitten in der Nacht halbnackt mit der Tochter dieses Mannes an einem versteckten Ort.

Weibel Karson hielt ihm die Schwertspitze auf die Brust, genau dort, wo sein Herz schlug. Ein Blutstropfen kullerte hinunter. Karek wich zurück und drückte den Rücken ans Bücherregal. Das rote Gesicht des Offiziers schien zu platzen.

Milafine schrie: »NEIN, Vater. Er hat nichts getan.«

»Aber er wollte - ich sehe es doch. Bostun hat recht mit ihm. Ich steche dieses nichtsnutzige Schwein ab.« Die Schwerthand zitterte leicht, während sich die Waffe tiefer in Kareks Brust bohrte.

Der Prinz presste seinen Oberkörper so gut er konnte gegen die Bücher.

Karek stammelte: »Es … es war nichts. Es … anders, als Ihr denkt.«

Karson zischte voller Hass und Abscheu nur noch heiser: »Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du dich an meine Tochter herangemacht hast.«

Milafine schrie es mit hoher Stimme heraus: »NEIN. Du tötest ohne Grund den Thronfolger von Toladar, den Prinzen Karek Marein. Halt ein.«

Karek nickte nur mit angstverzerrtem Gesicht bestätigend.

Ihr Vater verharrte. Immer noch zitterte er vor Wut.

»Er ist der Prinz. Sieh ihn dir an - nass vom Meerwasser, weil er durch den Strandtunnel kam.«

Weibel Karson jedoch beruhigte sich nicht. Er fauchte: »Was hast du Schwein ihr erzählt? Du, der Prinz? Ein widerwärtiger Lügner bist du. Ich habe selbst oft genug erlebt, wie du die Menschen mit deinen Lügen manipulierst. Prinz! Pah! Wolltest wohl Eindruck bei ihr schinden, um sie zu entehren, du Mistkerl. Ein Grund mehr, dich zu töten.«

Seine Oberarmmuskeln spannten sich für den tödlichen Stoß ins Herz an.

»Sie hat recht, er ist der wahre Prinz. Nimm sofort das Schwert weg.«

Die Stimme Rogats, tief und unaufgeregt, brachte Karson zwar nicht direkt zur Besinnung, erreichte jedoch einen Teil seiner Vernunft. »Wie, der Prinz? Der verarscht uns doch.« Ein wenig Zweifel, ob die Behauptung seines vorgesetzten Offiziers nicht doch stimmen könnte, schlich sich in seinen Tonfall.

»Schwert weg, Karson«, lautete Rogats unmissverständlicher Befehl. »Er ist Prinz Karek Marein.«

Milafines Vater tat endlich, wie ihm geheißen. Langsam senkte sich der tödliche Stahl.

Sanft zog Rogat den Weibel zurück. Die Wunde in Kareks Brust blutete zwar stark und sah schlimm aus, doch allzu tief hatte sich das Schwert nicht in sein Fleisch gebohrt.

Der Herr der Feste zeigte auf Milafine und Karek. »Zieht euch sofort etwas Trockenes an. Danach kommt ihr alle in mein Arbeitszimmer.«

Sie saßen zu viert um den Tisch herum. Noch drang kein Tageslicht von außen ins Arbeitszimmer, denn für die Morgendämmerung war es noch zu früh. Drei Wachsstöcke spendeten indes Licht.

Rogat lehnte sich zurück und eröffnete das frühmorgendliche Treffen. »Karson, er ist tatsächlich der Sohn unseres Königs. Oder denkst du, ein normaler Anwärter kann sich so aufmüpfig, Nerven zerreibend und am Rande des Wahnsinns benehmen?«

Der Angesprochene entgegnete: »Und wenn er bereits König wäre, ich schwöre bei meiner Soldatenehre, falls er meine Tochter noch einmal belästigt, bringe ich ihn um. Wenn ich ihn noch einmal mit ihr erwische, bringe ich ihn um.«

Rogat sah Karson stirnrunzelnd an, sagte jedoch keinen Ton.

Karek erklärte: »Ich habe mich aus der Feste geschlichen. Als ich in der Nacht zurückkam, bin ich im Schacht fast ertrunken, da die Gitterluke verschlossen war. Milafine …«, er sah sie an, »… hat sie im letzten Moment geöffnet, so dass ich nicht sterben musste.«

Das Mädchen rührte sich nicht.

»Das war im Grunde alles.«

»Wie, im Grunde? WAS WAR DA NOCH?« Karson schien immer noch nicht ganz Herr seiner Sinne zu sein.

Rogat kratzte sich am Kinn und sah Karson an. »Das heißt, deine Tochter rettete Karek das Leben, mehr nicht.«

Karson blickte auf Milafine. Sein Gesicht veränderte sich. Die hasserfüllten Züge verschwanden und wurden abgelöst durch Wohlgefallen und Liebe, während er seine Tochter betrachtete.

Abrupt kamen Wut und Zweifel zurück. »Jetzt mal von Anfang an. Was macht der Prinz von Toladar bei uns mitten unter den Anwärtern?«

»Tedore bestand darauf, ihn hier in Sicherheit zu bringen und ihm zu zeigen, wie das Leben eines Soldaten aussieht.«

»Seit er hier ist, stürzt er sich von einer Katastrophe in die nächste. Unter Sicherheit verstehe ich etwas anderes. Bostun hat ihm die Nase eingeschlagen, die Wespen haben ihn fast umgebracht, Dragan hat ihn aufgeschlitzt, im Schacht eben ist er fast ertrunken ….«

»Nicht zu vergessen, dass es seiner Gesundheit auch nicht förderlich gewesen wäre, wenn du vorhin mit deinem Schwert ein wenig tiefer gebohrt hättest.«

Nicht zu vergessen, die Schlimmste aller Erfahrungen - eine in schwarzes Leder gekleidete Auftragsmörderin auf der Brust mit ihrem zuckenden Dolch an meiner Kehle.

»Wie hätte es denn für dich ausgesehen, als ich die beiden in der Bibliothek erwischt habe? Und der ist doch gefährlich, so viel Unruhe hat noch keiner hier hereingebracht. Wir sollten ihn wegsperren.« Karson war unversöhnlich. Er ergänzte dann noch: »Zu seiner eigenen Sicherheit natürlich.«

Rogat blickte den Prinzen ernst an. »Etwas Ähnliches habe ich dir bereits angedroht. Zudem betrübt es mich, dass du Milafine verraten hast, wer du bist. Doch anscheinend rettete genau das dein Leben.«

Erstmalig meldete sich das Mädchen zu Wort: »Er hat es mir nicht erzählt - ich habe es selbst herausbekommen.«

»Wer weiß denn sonst noch alles von unserem Ehrengast?« Der Weibel schien zusätzlich zu allem Ärger pikiert darüber, im Vorfeld nicht eingeweiht worden zu sein.

»Sonst weiß niemand Bescheid«, sagte Karek.

»Hm - dabei sollten wir es auch belassen.« Rogat blickte sehr nachdrücklich in die Runde. »Wenn Fürst Schohtar erfährt, dass sich Prinz Karek Marein hier in der Feste aufhält, könnte er auf ganz unangenehme Gedanken kommen. Das darf auf keinen Fall passieren.«

»Warum schicken wir Karek nicht einfach zurück nach Burg Felsbach zum König?«, schlug Karson vor.

»Zurzeit eskaliert die politische Lage derart, dass alles möglich ist.« Rogat schüttelte leicht den Kopf. »Schohtar traue ich zu, dass er in Bälde die Burg angreift, dann käme Karek vom Regen in die Traufe.«

Milafine, bisher still und zurückhaltend, gähnte mit vorgehaltener Hand. »Bitte entschuldigt, ich bin so müde.«

»Das wundert mich nicht – lasst uns schlafen gehen.«

Alle erhoben sich, Rogat öffnete die Tür und verabschiedete zunächst Karson und seine Tochter. Der Weibel würdigte Karek keines Blickes, während Milafine rief: »Gute Nacht, Karek.«

Kurz bevor sich die Tür schloss, hörte der Prinz ein helles Klatschen und dann Weinen.

Er sprang auf.

»Karek, setz dich – wir müssen uns unterhalten.«

Jetzt saß der Prinz mit dem Herrn der Feste allein am Tisch, und ihm blieb nichts übrig, als sich auf Rogat zu konzentrieren.

Mal sehen, ob er mich wieder in der Arrestzelle einbuchtet.

»Erkläre mal einem einfachen Soldaten in einfachen Worten, was du heute Nacht außerhalb der Feste getrieben hast?«

Der Junge überlegte. Rogat kratzte sich am Kinn. Seine Stoppeln erzeugten dabei ein schmirgelndes Geräusch.

»Also, ich musste Neuigkeiten einholen. Es ging um den Namen eines Verräters auf Burg Felsbach. Die Person gibt seit Monaten geheime Informationen an Fürst Schohtar weiter. Daher fürchte ich, weiß Schohtar schon lange, dass ich mich hier aufhalte oder zumindest lange Zeit aufgehalten habe.«

Das Kratzen an Rogats Kinn nahm an Intensität zu. »Und du meinst also, du müsstest auf eigene Faust Gegenspionage betreiben?«

Die Frage ignorierend, fuhr der Prinz fort: »Der Verräter ist Magister Korn. Er muss unbedingt vom Hof entfernt und bestraft werden.«

»Wenn dem so ist, bedeutet bestrafen und entfernen das Gleiche, und zwar für immer. Heraus mit der Sprache! Wer hat dir das mit Magister Korn gesteckt?«

»Die Krähe, die mich eigentlich umbringen sollte.«

»WAAAS? Du hast dich nachts alleine mit der Auftragsmörderin getroffen? Du bist ja noch dämlicher, als ich dachte.«

Rogat lief tatsächlich rosa an und vergaß, sein Kinn zu kraulen. Das schien jetzt doch zu viel für den einfachen Soldaten zu sein.

»Äh, ich wusste, ich bin bei ihr sicher. Nur sie konnte mir diese Information geben, da sie Fürst Schohtar und Magister Korn heimlich belauscht hat. Sie tut mir nichts.«

Rogat pustete durch und zwang sich zur Ruhe.

»Was will sie denn? Warum erzählt sie dir das?«

»Sie kennt den Weg, den sie gehen möchte, selbst noch nicht.«

»Wenn wir sie erwischen, führt ihr Weg direkt unter die Axt des schönen Askia. Oder ich knüpfe sie direkt hier auf.«

Karek missfielen diese Worte – mehr als er vorher gedacht hätte. »Lasst sie bitte in Ruhe. Ich habe sie gebeten, meinen Vater über die Machenschaften von Magister Korn zu unterrichten. Sie ist auf dem Weg nach Burg Felsbach.«

»Das wird ja immer schöner. Du hetzt dem König eine Auftragsmörderin vom Orden der Krähen auf den Hals!«

Kareks Tonfall verschärfte sich: »Die Gefahr ist längst bei ihm und heißt Korn. Er ist die Gefahr – nicht die Auftragsmörderin.«

»Bist du dir da so sicher? Ausgebildete Krähen sind wandelnde Waffen – immer bereit zu töten, voller Hass und Schmerz. Wer ist sie? Wie heißt sie?«

»Sie hat keinen Namen.«

»Jeder hat einen Namen.«

»Das könnt Ihr ihr ja mal selbst beibringen.«

Rogat rieb seine Handflächen übers Gesicht.

»Was soll ich mit dir machen?«

»Nichts. Bisher habe ich mich doch ganz gut durchgeschlagen.«

»Na ja, mehr durchgeredet als durchgeschlagen. Es ist spät. Geh jetzt in dein Quartier – ich überlege mir, wie wir weiter verfahren. Eins noch. Ich muss Tedore über Magister Korn informieren. Da können wir uns nicht allein auf deine Freundin, die namenlose Auftragsmörderin verlassen.«

Der Prinz nickte. »Mein Vater muss gewarnt werden – das steht erst einmal im Vordergrund. Gute Nacht.«

Rogat blickte ernst, bevor er die Tür schloss.

Karek schlich in sein Quartier.

Obwohl er so leise wie möglich ins Bett kroch, wachte Blinn auf und flüsterte: »Mann Linnek, alter Rumtreiber. Ich mache mir so langsam Gedanken, was in deinem Kopf vorgeht.«

»Ich weiß es manchmal selbst nicht. Ich bin völlig erledigt und bis zum Morgenapell bleibt kaum noch Zeit zum Schlafen.«

»Gut. Wie du willst. Schlafen wir erst einmal.«

Karek rollte sich auf die Seite und schlief sofort ein.


Hoher Besuch

Die letzten Tage verliefen unruhig, so zumindest empfand Karek das fahrige Treiben während der Ausbildung. Zu viele Gesprächsthemen trafen auf zu wenige Menschen, so dass mehr geredet als gehandelt wurde.

Und mehr geredet als gedacht. Das ist die eigentliche Wurzel vielen Übels.

Auch die Aufregung um das unerwartete Wiederauftauchen des Großen Schwertmeisters Garemalan ausgerechnet in der Feste Strandsitz hatte sich immer noch nicht gelegt. Besonders Krall vergötterte die Person des alten Kriegers geradezu.

»Männer, der größte Schwertkämpfer aller Zeiten ist unser Hauptmann«, pflegte er voller Ehrfurcht und Stolz zu sagen. Zweifel oder Widerspruch an diesen Worten würden zwangsläufig zu einer ordentlichen Partie Fresse polieren führen – in dieser Sache verstand Krall keinen Spaß. Doch es gab keine Einwände, warum auch? Garemalan, oder besser Forand, denn der alte Krieger bestand weiterhin auf diesem Namen, hatte es Bostun mal so richtig gegeben. Seitdem verhielt sich Letzterer auffällig zurückhaltend, nur noch selten tauchte er mit seinen Anwärtern im Hof auf.

Die politische Situation spaltete, genau wie das gesamte Land, auch die Feste Strandsitz in zwei Lager. Auf der einen Seite standen die königstreuen 'Friedler', Befürworter König Tedores und seiner gemäßigten Haltung den vermeintlichen Feinden im Süden gegenüber. Auf der Gegenseite gab es die 'Kriegler', Anhänger Fürst Schohtars, begierig auf Krieg, um den Feind in seine Schranken zu verweisen und die Bedrohung endgültig zu beseitigen. Von Rogats Offizieren hatte sicherlich jeder seine persönliche Meinung, sie entzogen sich jedoch, wohl auf Anweisung des Großmeisters, jeglicher Debatte.

Als wären all diese belastenden Themen nicht genug, spürte Karek zudem, dass er sich immer mehr von seinen Kameraden entfernte – oder sie sich von ihm, je nach Betrachtungsweise.

Besonders bedrückend empfand er die Situation, als er von seinem nächtlichen Strandausflug zurückgekehrt war. Am darauffolgenden Morgen löcherten ihn die Kameraden, was denn in der Nacht passierte wäre.

»Und, hat sie dich jetzt rangelassen?«, hatte Krall gefragt.

»Wer?«

»Die alte Dicke aus der Kantine natürlich«, grinste er schäbig.

»Oder die, in die du so schwer verliebt bist«, legte Wichtel nach.

»Ja, sie war auch da, aber anders, als ihr denkt.«

»Wer jetzt? Die Dicke aus der Kantine oder die, in die du schwer verliebt bist.«

»Letztere natürlich, ihr Idioten.«

»Ja wie nun? Und warum bist du so knatschig? Ging wohl nichts bei dir. Aber das kann doch jedem mal passieren.« Krall zwinkerte den Kameraden zu und grinste breit.

»Ihr könnt spotten, wie ihr wollt – mehr bekommt ihr nicht aus mir heraus, denn das geht euch gar nichts an.«

»Wie der Fürst Geheimniskrämer meint«, erklärte Blinn schlicht.

Damit schien das Thema erledigt – die anderen ließen ihn fortan in Ruhe.

Seit diesem Gespräch bildete er sich aber ein, bei seinen vier Freunden generell mehr Zurückhaltung ihm gegenüber zu verspüren. Sie benahmen sich anders. Sie ließen ihn nicht nur mit dem Thema 'Geliebte' in Ruhe, sondern mit nahezu allen anderen Themen auch. Wobei er es selbst durch sein Verhalten und seine Verschlossenheit verbockt hatte. Die Kameraden wussten genau, dass er ihnen einige Dinge verheimlichte, während sie sich selbst für offene Bücher hielten. Er konnte ihnen schlecht erklären, dass er es auf diese Weise schlichtweg vermied, wiederholt faustdicke Lügen erzählen zu müssen. Dies führte dazu, dass seine Freunde ihn gelegentlich mit einem Achselzucken skeptisch anblickten, jedoch keinen Ton sagten. Ihm tat diese Erkenntnis weh, denn die bisher erlebte Kameradschaft und Vertrautheit besaß für ihn einen unfassbar hohen Stellenwert. Werte, die er am Hof nie erfahren hatte. Am wenigsten schien sich Krall an dieser Situation zu stören –er konzentrierte sich auf seinen Schwertkampf und löcherte Forand wann immer es ging mit Fragen darüber, wie er sich verbessern könnte. Krall absolvierte zusätzliche Übungseinheiten. Schon am frühen Morgen begann er unermüdlich, seine Bewegungsabläufe weiter zu verbessern.

Karek spuckte auf die Spitze seines Stiefels und polierte das schwarze Leder mit einem Tuch.

Sogar Schuhe putzen musste ich hier erst lernen. Am Hof hatte ich stets drei oder vier Bedienstete, die sich darum gestritten haben, meine Schluppen schrubben zu dürfen.

Neben ihm taten Wichtel und Krall es ihm gleich. »Ich kann mich nicht darin spiegeln«, hatte Forand geschnauzt, als er am Morgen die Erscheinung seiner Anwärter kritisch inspizierte. Keinem anderen hätte Krall das durchgehen lassen, doch bei Forand polierte er mal zur Abwechslung nicht irgendwelche Fressen, sondern die Stiefel.

Wichtel indes meckerte: »Besser kämpfen werde ich mit sauberen Stiefeln auch nicht.« Er tauchte eine Ecke des Tuches in einen Topf mit Hühnerfett.

»Aber hübscher sterben«, ermutigte ihn Karek.

»Stell dich nicht so an.« Krall zeigte auf Wichtels winzige Schuhe, zumindest, wenn seine eigenen Riesentreter als Maßstab dienten. »Du hast doch im Vergleich zu mir nur halb so viel zu putzen.«

Geschrei lenkte die Aufmerksamkeit der drei Jungen in Richtung Burgtor, denn eine Wache rief mit lauter Stimme: »Holt Großmeister Rogat. Eine Armee hält geradewegs auf Strandsitz zu.«

Karek sprang auf, beförderte seine beiden Stiefel mit einem Tritt unter die Steinbank, so dass sie wieder staubig wurden und kletterte barfuß die Leiter zum Westwehrgang hoch. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Wichtel ihm folgte, während Krall auf der Steinbank sitzen blieb und offensichtlich am nächsten Morgen mit glänzenden Schuhen glänzen wollte.

Zwischen zwei Zinnen hindurch sah er etwa zweihundert Reiter und dahinter über tausend Soldaten auf die Feste zusteuern. Was war das? Angeführt wurde dieses Heer von einer Gruppe höherer Offiziere, wie an den Uniformen unschwer zu erkennen war. Einem Mann in deren Mitte schlackerten graue Zöpfe um die Ohren.

Fürst Schohtar.

Au Backe. Der wird mich hier vermuten und will sich wohl Gewissheit darüber verschaffen. Sehen darf er mich jedoch nicht.

Wichtel hockte sich neben ihn.

»Hoher Besuch! Fürst Schohtar«, erklärte Karek dem Kleinen.

»Was? Wirklich? Den kenne ich nur aus Erzählungen. Sein Gesicht soll ziemlich kacke aussehen.«

»Ja, an guten Tagen. Sonst noch schlimmer.«

»Du kennst ihn also? Woher das denn?«

Karek bemerkte an Wichtels misstrauischer Stimme, dass er sich wieder auf dünnem Eis bewegte. Er entschied sich deshalb für einen Teil der Wahrheit. »Ach Wichtel, ja, ich kenne ihn. Dreimal habe ich ihn persönlich getroffen.«

»Den Fürsten? Wie kam es denn dazu?«

»Ich verspreche, dass ich es dir ganz ausführlich erklären werde. Nur später – lass uns jetzt erst einmal abwarten, was passiert.«

Wichtel ließ es gut sein. Für den Moment jedenfalls.

Ganz vorsichtig spähte der Prinz nach unten. »Der Schönling hinter dem Fürsten ist Herzog Mondek.«

Karek kniff die Augen zusammen. Wer war das denn? Ein sonderbarer Greis in einem weißen Stoffmantel mit einem langen, spitzen Hut und noch längerem weißen Bart begleitete die Gruppe.

»Und wieso kommt der mit weit über tausend Streitern? Der will uns doch nicht angreifen?«

»Nein – das glaube ich nicht. Ordentlich verteidigt hält die Feste einem Angriff von zehntausend Soldaten stand. Nichtsdestotrotz ist das eine Demonstration seiner Macht.«

Die Reiter erreichten den Burggraben, die Fußsoldaten bauten sich im Hintergrund in Reihen auf.

Karek duckte sich und rannte vom Wehrgang hinunter. »Wenn du willst, komm mit.«

Er rannte über den Burghof und stürzte den Bergfried hoch. Wichtel folgte ihm. Auf halber Höhe befand sich ein schmales Fenster hinter dem Haupttor mit Blick in den Innenhof. Dort verharrte er mit klopfendem Herzen.

Wichtel sah ihn verständnislos an: »Wieso sind wir nicht auf dem Wehrgang geblieben?«

»Ich will nicht, dass er mich sieht.«

Das Gesicht seines Kameraden nahm die Form eines riesigen Fragezeichens an.

Die Torwache brüllte: »Großmeister Rogat! Was sollen wir tun? Die Zugbrücke senken?«

»Noch nicht«, entgegnete Rogat ruhig, während er auf die Toranlage zuschritt.

Mit einem Schenkeldruck steuerte Fürst Schohtar sein Pferd direkt vor den Burggraben. Mit einem Arm stemmte er sich auf den Sattel, sah hoch zum Wachhäuschen und rief: »Großmeister Rogat, wollt Ihr Eurem Fürsten nicht Einlass gewähren? Dringende politische Fragen bedürfen fundierter Antworten.«

»Ich sehe weit über tausend Fragen zu Fuß und auch zu Pferd, so weit mein Auge reicht.«

»Das sind keine Fragen, das ist nur der Nachdruck für die Antworten.«

»Gern empfange ich unseren Fürsten mit allen Ehren. Ihn und einen Begleiter. Der Rest Eures Heeres hält Abstand, während wir die Zugbrücke herunterlassen.«

»Versprecht Ihr uns Immunität während des gesamten Aufenthalts in Eurer Feste?«

»Selbstverständlich, Schohtar. Ihr seid mein Fürst. Bisher haben mich keine anderslautenden Meldungen erreicht, und Ihr habt mir auch keinen Anlass gegeben, etwas anderes zu glauben. Ihr habt mein Wort.«

Kurze Zeit später schnaubten die Pferde der beiden Ankömmlinge angestrengt im Vorhof der Feste - die Menschen, die sie trugen, blieben seltsam still.

Rogat stand entspannt mit den Daumen im Gürtel vor den beiden Reitern. Seine Miene war freundlich und interessiert, doch brachte er das Kunststück fertig, dabei vollends unverbindlich auszusehen. Auch Weibel Karson hatte sich dazugesellt und behielt vor allem Herzog Mondek fest im Auge.

Keiner sagte ein Wort. Das erste Wort konnte unter Soldaten als Schwäche ausgelegt werden.

Wenn du etwas willst, sag es, ansonsten Schnauze halten.

Also Schohtar – sag an, was treibt dich um?

Ganz so einfach stellte sich dieser Fall offensichtlich nicht dar. Es hätte einer mindestens zehnköpfigen Kommission mit mehrtägiger Debatte bedurft, um zu einer Einschätzung zu gelangen, wer von beiden, Rogat oder Schohtar, laut Etikette das Wort zu ergreifen hatte.

Nun war ein Fürst immerhin ein Fürst. Schohtar hatte damit nach dem König den nächsthöheren Titel im Reich inne. Rogat hingegen hatte den Rang eines Marschalls, somit den höchsten militärischen Rang. Beide unterstanden direkt dem König. Auf neutralem Boden könnte dennoch argumentiert werden, dass Fürst Schohtar als der Ranghöhere erachtet werden müsste, da es sich beim Militär um eine Einheit innerhalb des Volkes handelte. Hier in der Feste Strandsitz hingegen, übte Rogat Hausrecht aus und empfing überdies einen Gast, der unangemeldet erschienen war.

Karek wusste nicht, ob die beiden hohen Herren gerade die gleichen Argumente durchdachten – das Resultat jedenfalls führte zu eisigem Schweigen.

Rogat verlagerte das Gewicht auf sein anderes Bein und blickte Fürst Schohtar ungerührt freundlich in die hässliche Fratze. Zum ersten Mal empfand Karek echte Bewunderung für den alten Söldner.

Nach einer guten Weile wurde es Schohtar zu bunt. »Rogat, wollt Ihr Euren Fürsten nicht willkommen heißen?«

»Schohtar. Willkommen.«

Der Fürst hatte bei seiner Ansprache den Titel 'Marschall' geflissentlich weggelassen, was offensichtlich dazu führte, dass Rogat der Titel 'Fürst' ebenfalls entfallen war.

Karek flüsterte: »Die würden sich nicht einmal den Rotz in der Nase schenken, wenn Schohtar denn eine hätte.«

Forand betrat den Hof und stellte sich neben Rogat - der gleichen Gestik und Mimik wegen wirkten die beiden wie Zwillingsbrüder.

»Es stimmt also. Der Große Schwertmeister, Garemalan der Jadekrieger«, sägte Schohtars Stimme über den Hof.

»Fürst Schohtar, seid gegrüßt«, sagte Forand wie selbstverständlich. Karek sah ihm an, dass er sich nicht auf Spielchen einlassen wollte.

»Auf ein Wort über die Zukunft unseres geliebten Toladars.«

»Ja, wir haben nur eines. Lasst uns reden.« Diese Worte brachen den Bann. Rogat bedeutete zwei Stalljungen, sich um die Pferde zu kümmern, während der Fürst und der Herzog von ihren Pferden stiegen.

»Gibt es noch mehr hochgestellte Persönlichkeiten in Eurer Feste?«, fragte der Fürst wie nebenbei und sah sich um, während er dem Stallknecht die Zügel in die Hand drückte, damit dieser sein Reittier zur Tränke führen konnte.

Karek fühlte Schwindel in seinem Kopf aufsteigen. So viel musste er in den letzten Monaten erleben, warum überfiel ihn jetzt eine solche Aufregung?

Rogat zuckte die Schultern. »Jeder Soldat in dieser Feste vom Anwärter bis zum Offizier ist eine Persönlichkeit.«

»Das glaube ich gern, zumal Soldaten das Salz in der Erde eines Reiches sind. Aber lasst uns nicht hier vor aller Augen und Ohren Konversation betreiben. Wichtige Neuigkeiten führen mich zu Euch.«

»Ihr habt recht. Es macht wenig Spaß, hier im Staub zu parlieren, also machen wir es uns doch gemütlich. Folgt mir ins Haupthaus. Forand wird mich begleiten.«

Schohtar sah den Schwertmeister an und verstand sofort. »Forand nennt Ihr Euch also. Der Name Garemalan klingt gewichtiger - nur meine persönliche Einschätzung natürlich.« Er machte ein Geräusch, das ein Kichern darstellen sollte - es klang jedoch eher wie eine Klapperschlange kurz vor dem Angriff. Dann nickte er seinem Nebenmann zu. »Mondek, gehen wir hinein.«

Die vier Männer verschwanden hinter der Eichentür im Haupthaus.

Weibel Karson blieb alleine vor der sich schließenden Tür im Hof stehen. Sein Gesichtsausdruck gefiel Karek überhaupt nicht.

Wichtel blinzelte Karek an. »Warum darf dich der Fürst nicht sehen? Bildest du dir wirklich ein, der erinnert sich an einen Wirtssohn?«

Das Misstrauen im Tonfall des Kameraden konnte Karek nicht ignorieren.

Der Prinz stöhnte. »Wichtel, ja, ich bin sicher, er erinnert sich an mich. Der Mann ist hochintelligent und gefährlich. Und er will mich töten lassen, was ich allerdings nicht beweisen kann.«

Oh, Mann. Ich darf nicht noch mehr ausplaudern.

Seine Stimme klang verzweifelt. »Ich darf nicht mehr sagen - die Situation ist verworren. Bitte vertraue mir.«

Wichtel legte ihm die Hand auf die Schulter. »Linnek, ich bin froh, dass du zur Abwechslung mal die Wahrheit oder zumindest einen Teil davon gesagt hast. Ich bin nicht der Klügste, aber ich spüre, wie schwer dir gewisse Dinge fallen und wie hin und her gerissen du bist. Dann warte den richtigen Moment ab - aber lass dir nicht mehr allzu lange Zeit.«

»Danke, Wichtel. Ich denke an deine Worte.«

Die Jungen machten sich auf zur Steinbank. Die Schuhe dort würden sich nicht von alleine putzen.


Politik

Forand hatte Schohtar noch als Herzog in Erinnerung, also aus einer Zeit vor der Schlacht von Tanderheim. Somit erlebte er ihn jetzt erstmalig mit seinem durch Krieg und Folter zerstörten Gesicht - ein eindringliches Zeugnis, was Menschenhand bewusst anrichten konnte, und wo der Hass des Fürsten auf Soradar herrührte.

»Maks, abgrundtiefer Hass ist wie ein Brennglas, das stets über dir schwebt, dich austrocknet und verzehrt. Die Frage stellt sich, ob Schohtar diese Verbitterung über alle Menschen ausschütten will.«

Die vier Männer saßen in Rogats Schreibstube. Das bescheidene Ambiente der kahlen Wände und der schlichten Holzmöbel schien den hohen Besuch nicht zu stören.

Diesmal eröffnete Rogat das Gespräch mit einem schlichten »Nun, was führt Euch hierher, Fürst Schohtar?«

Der Fürst lehnte sich zurück und führte seine Hände zusammen. »Toladar befindet sich im Umbruch. Es kann aber kein Zufall sein, dass der Jadekrieger in diesen Zeiten überraschend aus der Versenkung auftaucht.«

Forand spürte, wie ihn die kleinen, wachen Augen durchbohrten. Er beschloss, zur Sache zu kommen. »Ihr redet von Umbruch?«

»So sagte ich.«

»Ein Umbruch, den Ihr wollt und versucht, in die Wege zu leiten.«

»Einer muss immer anfangen, sonst ändert sich nie etwas. Dabei sind Änderungen notwendig, um das Reich zu schützen und zu entwickeln.«

»Und Euch auf den Thron bringen.«

Schohtar winkte ab. »Ach, das ist doch nur ein Nebenaspekt.«

»Den Ihr selbstlos in Kauf nehmt.«

»Meine Herren. Uns verbindet doch alle die Treue zu unserem geliebten Vaterland.«

Rogat klopfte auf den Tisch und richtete seine grauen Augen auf den Fürsten. »Auf die einfache Frage, was Euch in die Feste Strandsitz führt, habt Ihr noch nicht geantwortet.«

Der Fürst wischte sich mit dem Ärmel einen Speichelfaden von seinem verquollenen Mund. »Marschall Rogat. Eure Art, freiheraus und direkt, ehrt Euch. Gefällt mir. Ganz besonders in diesen schwierigen Zeiten benötigen wir Männer der klaren Worte.«

»Maks, ein Lob von dieser Kröte ist wie ein schleimiger Kotzklumpen im Bett.«

Schohtar hob den Zeigefinger und fuhr fort: »Es geht um mehr als den Titel des Königs. Es geht um das Überleben Toladars. Hierfür ist es unabdingbar, einige Dinge zu ordnen.« Er machte eine Pause. Dann sagte er verschwörerisch: »Es gibt Stimmen, die flüstern, Tedores Sohn, Prinz Karek Marein, nehme Eure Gastfreundschaft in Anspruch.«

»Warum flüstern diese Stimmen?«, fragte Forand.

»Weil Tedore zum einen sich und zum anderen seinen Sohn versteckt. Er liebt Versteckspiele. Ein herausragendes Merkmal seiner Politik. Natürlich weiß ich um Euren Verwandtschaftsgrad mit Tedore, doch ebenso gilt Rogat als einer der treuesten Diener des Reiches - verantwortlich nur seinem Gewissen gegenüber. An dieses Gewissen appelliere ich, denn ich brauche Eure Unterstützung.«

Rogat kratzte sich am Kinn. »Meine Unterstützung also. Lasst uns überlegen. Wer ist zurzeit König in diesem Land?«

Schohtars Fratze nahm eine belustigte Form an. »Ich weiß, worauf Ihr hinauswollt.«

»Umso besser. Wer ist König?«

»Tedore.« Fast zärtlich kam der Name über die geschundenen Lippen des Fürsten.

»Das ist auch meine Information. Meine Soldaten und ich dienen dem König Toladars und damit selbstverständlich auch seinen Fürsten, solange diese im Sinne des Königs handeln. Inwieweit handelt Ihr im Sinne des Königs?«

»Überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil - ich will ihn ja loswerden und selbst den Thron besteigen. Daraus mache ich keinen Hehl - also lassen wir die Rhetorik.«

»Schön, dass wir ein offenes Gespräch führen und dabei den Dissens so schnell identifizieren konnten. Angenommen, Ihr werdet ihn los, um bei Eurem Sprachgebrauch zu bleiben, dann bedeutet das, dass nicht Ihr, sondern sein Sohn Karek den Thron besteigt. Oder wollt Ihr den auch ... loswerden?«

»Ja klar, genau das. Gut kombiniert«, gab Schohtar unumwunden zu.

»Könntet Ihr 'loswerden' etwas näher definieren?«

»Ich biete beiden Exil an, während ich Toladar zu neuer Stärke führe.«

»Es gibt Stimmen, die flüstern, Ihr hättet schon versucht, die beiden gänzlich und für alle Zeiten aus dem Weg räumen zu lassen«, warf Forand ein.

»Warum flüstern diese Stimmen?«, fragte Schohtar sanft.

Forand ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Weil diese Vorwürfe ungeheuerlich sind und Hochverrat bedeuten.«

»Völlig richtig. Was passiert denn mit solch miesen Verrätern, die den König und seinen Sohn töten wollen?« Schohtar schien sichtlich neugierig.

Rogat lehnte sich zurück. »Sie werden öffentlich hingerichtet, durch Erhängen.«

»Nun ja, ich sitze hier mit Euch bei bester Gesundheit so gemütlich zusammen. Daher gibt es zwei Möglichkeiten: entweder bin ich kein Verräter, oder die Vorwürfe, die ich Tedore in aller Offenheit mehrfach auch persönlich vorgetragen habe, nämlich inkonsequent und schwach zu regieren, treffen zu.«

»Oder er ist friedliebend und bedacht«, argumentierte Forand.

»Pah!« Erstmalig meldete sich Herzog Mondek zu Wort. »Ich habe den König der Sorader, Pares Drullom, in seinem Palast kennengelernt. Drullom, der Eroberer, wird er genannt. Dabei hat er bislang noch nichts erobert, wenn man mal vom Herzen einer azarischen Dirne, die ihm gern bei jeder Gelegenheit auf dem Schoß sitzt, absieht. Unbestritten ist jedoch: Drullom herrscht, Tedore zaudert. Wenn wir nicht zum Norden Soradars werden wollen, was mit der Vernichtung der Hälfte unseres Volkes einherginge, müssen wir handeln.«

Mondek warf seinem Fürsten einen Beifall heischenden Blick zu. Forand dachte einen kurzen Moment, Schohtar würde ihm gleich über den Kopf streicheln wie einem braven Hund.

Rogat erklärte: »So kommen wir nicht weiter. Also, was wollt Ihr konkret?«

»Mit der Unterstützung durch Euch und Garemalan, dem Jadekrieger, ebnet sich der Weg zum Thron ohne großen Bürgerkrieg. Mein Lager ist jetzt schon größer als das von Tedore. Die Kriegler gegen die Friedler - ein ungleicher Kampf. Helft mir also, Tedore zu stürzen, den Bürgerkrieg zu vermeiden und ein wehrhaftes Toladar zu erschaffen. Vater und Sohn Marein wird kein Haar gekrümmt, sie werden ins Exil geschickt. Ihr habt mein Wort darauf.«

»So wie Ihr Euer Wort gegeben habt, Eurem König treu zu dienen?«, fragte Forand ruhig.

In Schohtars Tonfall schwang erstmalig Ungehaltenheit mit.

»Maks, der Fürst hat genau damit gerechnet. Jetzt würzt er seine Argumente gekonnt mit einer Portion künstlichem Ärger.«

»Ich lege die Karten offen auf den Tisch, und Ihr kontert mit unangemessener Lehrbuchmoral. Mit Letzterer werden keine Kriege gewonnen - das muss ich weder einem Krieger noch einem Söldner erklären. Doch stolz und edel sitzen sie da – Rogat, der Gerechte, und Garemalan, der Jadekrieger. Ich will nicht sagen, naiv, satt und handlungsmüde. Doch ich sage, so furchtbar lieb und gut, dass mir bang um Toladar wird, daher muss einer das Arschloch sein und uns aus dieser bedrohlichen Lethargie wecken. Die Aufgabe des Arschlochs obliegt offenbar mir. Das ist mein Schicksal. Das Schicksal der Stärke, die Natur der Stärke, die Verantwortung der Stärke. Und meine Stärke lasse ich nicht kastrieren, indem ich einfach nur gut bin. Indem ich mich in diesem Gutsein einenge und berechenbar für jedermann werde.« Er hob den Zeigefinger. »Und glaubt mir, daraus erwächst eine verdammt schwierige Aufgabe. Wo ich auch hingehe, es entsteht immer eine Lichtung um mich herum. Doch ich bin bereit, diesen Preis zu bezahlen.« Die kleinen Augen glänzten. »Das vermeintlich Böse ist um so vieles aufregender, vielschichtiger und aufwühlender als das Brave. Brav ist schwach, und wer behauptet, schwach sei gut?«

Forand schüttelte den Kopf. »Reden könnt Ihr. Doch Eure Worte stürzen Eure Heimat in einen Bürgerkrieg und viele Menschen in den Tod.«

»Nicht nur meine Worte, ebenso meine Taten, wenn es darauf ankommt, aber lassen wir das. Ich bin offen für Vorschläge, wie sich die Situation beruhigen lässt.«

»Ihr seid der Findige von uns beiden. Sehr findig sogar. Wie stellt Ihr Euch die Thronübergabe denn vor? Traditionell müsste erst Tedore und dann sein Sohn Karek sterben, bevor die Fürsten einen neuen König bestimmen.«

»Nicht, wenn erst Tedore und dann sein Sohn Karek offiziell auf den Thron verzichten. Mit Eurer Hilfe und den zweitausend Soldaten, die Eurem Befehl folgen, könnten wir das ohne großes Blutvergießen erreichen.«

Wieder kratzte sich Rogat am Kinn. »Ich bin ein alter Mann und folge alten Werten und Traditionen. Im Gegensatz zu Euch, fühle ich mich an meinen Eid meinem König gegenüber gebunden.«

Schohtar schüttelte bedauernd den Kopf: »Und Ihr, Garemalan. Was ist mit Euch? Ihr habt Euch einst selbst vom Königshof losgesagt.«

»Ja, weil ich Politik verabscheue und vom höfischen Treiben mit all den Intrigen angewidert war.«

»Wie man hörte, war genau dieses 'Treiben' der Fehler«, höhnte Mondek.

Zum ersten Mal während der Unterhaltung zeigte Forands Gemüt Regung. »Wir können diese Unverschämtheit gleich hier im Hof regeln, Mondek.« Der Herzog hatte seinen wunden Punkt getroffen.

Schohtar indes schien den Treffer seines Herzogs wenig hilfreich für seine Ziele zu finden. Lediglich am Unterton seiner nasalen Stimme meinte Forand dies festzustellen, denn das zerstörte Gesicht des Fürsten ließ sich kaum deuten – schwer zu erkennen, ob die geschwollenen Lippen süffisant, höhnisch, ironisch oder freundlich lächelten. Wenn sie überhaupt jemals lächelten.

Mit einer Handbewegung bedeutete Fürst Schohtar seinem Herzog zu schweigen. »Im Gegensatz zu Tedore verfolge ich einen konkreten Plan. Hierbei beschreite ich alle Wege, bediene mich aller Mittel, um mein Ziel zu erreichen. Wer dabei nicht für mich ist, ist gegen mich. Und wer gegen mich ist, wird zu Asche. Einer muss schließlich die Böcke von den Schafen trennen. Zur Verfügung habe ich Rüstzeug, das mir mehr Macht verleihen wird, als sich Tedore und Drullom vorstellen können.«

Die kleinen Augen funkelten. Genau wie die Speicheltropfen ums Kinn herum. Wieder wischte er sich mit dem Ärmel über den Mund.

»Maks, noch nie habe ich einen Kerl getroffen, der so viel Gift und Galle versprüht.«

Schohtar sah erst Forand und dann Rogat an. »Zwei Helden ohne Fehl und Tadel. Lieblich. Was würdet Ihr tun, wenn Tedore den Befehl gäbe, gegen meine feine Sternfeste zu marschieren?«

Rogat fuhr sich über die grauen Kinnstoppeln.

»Das gilt es, abzuwarten. Der Konjunktiv macht noch keine Feinde.«

»Aber auch keine Freunde.« Schohtar nutzte offenbar ganz bewusst die Schärfe seiner nasalen Stimme. »Ich gebe euch zehn Tage Zeit zu überlegen, auf welcher Seite Ihr stehen wollt. Achtet auf die Zeichen, solange Ihr es noch könnt.« Mit diesen Worten erhob er sich und signalisierte damit das Ende der Unterredung.

Forand verspürte immer noch Wut über Mondeks Unverschämtheit. Was wusste der schon? Ein Gedanke beschäftigte den alten Krieger schon die ganze Zeit über: Was würde passieren, wenn er jetzt sowohl Mondek als auch Schohtar einfach niederstechen würde? Würde diese Aktion nicht Tausenden von Menschen das Leben retten? Oder nähme sofort ein anderer Gegenspieler Schohtars Platz ein? Mit welcher Dreistigkeit kommt der Fürst dazu, sich in die Höhle des Löwen zu begeben und unverschämte Forderungen zu stellen? Nicht nur dreist, auch mutig, gestand sich Forand ein. Und Rogat hatte den beiden eben vor dem Tor noch Immunität versprochen. Schohtar hatte es herausragend kalkuliert. Er wusste, zu viel Held ohne Fehl und Tadel, zu viel Ehre steckten in Rogat und Garemalan, als dass sie ihm auch nur ein Haar krümmen würden. Besonders pervers, dass der Fürst sich auch noch darüber lustig machte.

»Ich begleite Euch hinaus«, sagte Rogat liebenswürdig und ließ damit das Schlusswort des Fürsten unkommentiert.

Forand blieb wie gelähmt sitzen. Jetzt war der eine Moment vorbei, in dem er beide hätte töten können. Wenig später saß Forand dem Herrn der Feste alleine gegenüber.

»Na, Rogat, alter Freund. Hast du mir nicht etwas zu erzählen?«

An den Augen erkannte Forand, dass er es sofort verstanden hatte.

»Ich habe Tedore Stillschweigen versprochen. Jetzt, wo du es ohnehin ahnst, dass der Prinz hier ist ….«

Rogat machte zwei Atemzüge lang Pause. Dann sagte er: »Linnek ist Karek.«

»Maks, manches Mal besteht die Wahrheit nur aus drei Worten: Linnek ist Karek.«

Forand zuckte mit keiner Wimper. Obwohl er es nicht gewusst, nicht einmal geahnt hatte, überraschte ihn diese Information in keiner Weise. Wer sonst als Anwärter Linnek? Ein erstaunlicher Knabe. Hellwach, mit einem leisen, einnehmenden Charisma, aber auch laut, wenn es darauf ankam. Er kannte die Geschichten rund um die verbalen Auseinandersetzungen mit Hauptmann Bostun aus mehreren Mündern. Immer schwang bei den Erzählungen ein unterschwelliger Respekt vor dem Jungen mit, selbst bei den Soldaten, die eher auf der Seite Bostuns standen. Einem Soldaten konnte nicht mehr Ehre zuteilwerden, als der hohe Respekt des Feindes.

Seine besondere Meinung über Karek verstärkte sich noch, als ihm Rogat die Ereignisse mit der Auftragsmörderin im Wespenwald und beim nächtlichen Ausflug berichtete.

»Der Prinz hat sich freiwillig noch einmal mit der Krähe getroffen, die ihn um ein Haar ermordet hätte?«

»Ja. Daran musste ich eben denken, als Schohtar Tedore als zögerlich und unentschlossen bezeichnete. Ganz sicher kann man das seinem Sohn Karek nicht vorwerfen.«

»Was geschieht jetzt?« Forand fühlte sich im Augenblick überfordert.

»Lassen wir dieses aufbauende Gespräch erst einmal sacken.«

Forand stand auf, seine Knie knackten laut. »Ich sage Karek bei der nächsten Gelegenheit, dass ich es weiß. Für Heucheleien bin ich zu alt.«


Die Amsel

Die Sonne stand schon tief, die Schatten wurden länger. So auch ihre Schritte, denn sie folgte ungeduldig einem kleinen Pfad rechts vom Fluss Karpane in Richtung Westen auf der Suche nach einer Furt. Sie traute sich zu, den Karpane trotz starker Strömung zu durchschwimmen, doch wenn es nicht unbedingt sein musste, konnte sie darauf verzichten.

Gewöhnlich genoss sie während des Wanderns die Einsamkeit der wilden Natur untermalt vom fließenden Geräusch des Flusses. Sie überlegte, ob sie wohl in der Nähe eines Baches oder Stromes aufgewachsen war, so sehr, wie sie das Rauschen des Wassers mochte. Doch mittlerweile blieb vom Tageslicht nicht mehr viel übrig, es wurde Zeit, sich um einen Schlafplatz zu kümmern.

Sie machte sich zum wiederholten Mal Vorwürfe, wie sie so verrückt gewesen sein konnte, der Reise zur Feste Felsbach zuzustimmen, um König Tedore vor dem Verräter Magister Korn zu warnen. Den König zu ermorden - klar, das wäre ein sinnvoller Auftrag gewesen, jedoch nicht, ihn um eine Audienz zu bitten. Euer Hochwohlgeboren, habt bitte die Güte und schenkt meiner Niedrigkeit einen kleinen Moment Eurer ach so kostbaren königlichen Aufmerksamkeit. Nur eine Kleinigkeit, fürwahr, nahezu unwürdig, um Eure Beachtung zu finden. Ihr seid so bescheuert und beherbergt schon seit ewigen Zeiten einen Verräter direkt neben Euch, der jedes Mal, wenn Ihr den Abort aufsucht, Euren Erzfeind darüber im Detail informiert.

Das Ganze ging ihr erheblich gegen den Strich. Ein Pferd hatte sie sich auch noch nicht organisieren können, so näherte sich ihre Laune dem Gefrierpunkt. Sie beschleunigte ihre Schritte und hielt dabei nach einem geeigneten Nachtlager Ausschau.

Wenige Augenblicke später erreichte sie eine schmale Holzbrücke, die gerade noch breit genug für ein Fuhrwerk war. Das überraschte sie, diese Brücke kannte sie noch gar nicht. Zudem wunderte sie sich, dass keine Soldaten, von welcher Seite auch immer, den Flussübergang bewachten.

Neben der Brücke stand ein hölzernes Brückenhäuschen mit einem Schlagbaum daneben. Ein Stück weiter hatte sich ein eindrucksvolles Wirtshaus ausgebreitet, hell erleuchtet, aus dem laute Stimmen aus den Fenstern schallten. Fröhliche, lachende Stimmen würden die meisten sagen, für sie klang es eher albern und beknackt. Bestimmt dreißig Pferde grasten auf einer Koppel nebenan oder waren an einen Balken vor dem Haus angebunden.

Jetzt setzte auch noch Musik ein. Eine Laute spielte einzelne Tonleitern, die in dramatische Akkorde gipfelten. Ein halbwegs rhythmisches Scheppern eines Schellenbaums setzte mit dem Versuch ein, das sinnlose Geplinge anzureichern.

Kurz bevor sie die Brücke erreichte, hüpften einige Frauen und Männer in einer gemischten Reihe aus dem Haus, wobei jeder die Hände auf die Schultern seines Vordermannes gelegt hatte und sich dabei mal nach rechts mal nach links wiegte. Angeführt wurde diese Meute Vollidioten von einem bunt gekleideten Lautenspieler, der in Ermangelung eines Vordermannes bedauerlicherweise die Hände frei hatte und somit nichts Besseres zu tun hatte, als sein Musikgerät zu quälen. Entsetzt blieb sie stehen. Bisher hatte sie nicht viel Unheimlicheres gesehen. Und als wäre dies nicht genug gewesen, fing der Lautenkasper auch noch an zu singen:

»Und wenn die Amsel singt,

die Welt erscheint im Glanze gut.

Und wenn die Amsel singt,

alle Übel verlieren ihren Mut.«

Die Gesellschaft schien das Lied gut zu kennen, denn alle brüllten 'Und wenn die Amsel singt‘ so laut mit, als wollten sie die Brücke zum Einsturz bringen. Sie verdrehte die Augen. Die hatten ausnahmslos alle einen sehr langsamen Tod verdient, wenn nicht sogar mehr.

»Ganz im schwarzen Lederkleid,

streifend durch Wälder, Täler, Berge,

lindert Hunger, lindert Leid,

und jagt die üblen Scherge.

Wenn nur die Amsel singt.«

Tolle Amsel. Deswegen hasste sie Lieder – sie kannte keins mit einem halbwegs vernünftigen Text. Eine Amsel war unnützer als ein zweiter Bauchnabel – außer im Flug kacken, konnte die gar nichts. Nicht einmal essbar war der stinkende Drecksvogel, und das nicht nur, weil viel zu wenig dran war.

Nun erreichte die Schlange - alle hielten sich immer noch am Vordermann fest - das Ende der Brücke, drehte am anderen Ufer eine Runde und kam ihr wieder entgegen.

»Plagt Hunger die alten Leut, die Amsel bringt das Hasentier

zum Festessen reicht es heut, Lithor dafür danken wir.

Und wenn die Amsel singt, mit Liebe, schön und hold,

sie den Segen bringt, vertreibt den Winter mit ihrem Gold.«

Sie fing an zu überlegen. Wenn sie Ruhe haben wollte, müsste sie nicht alle umzubringen - der Lautenkasper sollte reichen. Obwohl das den anderen nicht gefallen würde, so, wie die bei dem Lied in Ekstase verfielen.

Eine der Frauen in der Schlange hatte sie derweil im Licht der Tür entdeckt und winkte ihr von der Brücke aus zu, sich doch anzuschließen.

»Kommt, macht mit. Wir feiern bis zum Morgen. Speis und Trank gibt es reichlich.«

Sie murmelte nur für sich: »Nee, lass mal. Ich bin noch nicht alt genug, um mit dem Kopf zu wackeln.«

Schon ging der Gesang weiter:

»Dreht der Schleifer atemlos im Wasser seine Runden,

im Haus die Frau gequält, hilflos, arg geschunden.

Doch wenn die Amsel singt, Graue Söldner sterben,

denn wer Böses bringt, wird ihre Rache erben.«

Was für eine Scheiß Amsel überhaupt?

...

Dann traf sie die Erkenntnis. Ihr war, als sei ihr die neue Brücke auf den Kopf gefallen. Seit Menschengedenken war sie nicht mehr rot geworden, doch jetzt verspürte sie ein Glühen im Gesicht.

Sie hörte sich flüstern: »Nein, das kann nicht sein - das glaube ich nicht.«

Doch. Sollte sie. Erbarmungslos schmetterte der Anführer der Feiernden einen weiteren Beweis:

»Liegt ein Mann im Sterben, ersehnt nur noch den Tod,

die Amsel mag dies nicht hören, hilft in höchster Not.

Die Amsel singt, die Wunden heilen,

aufs Pferd ihn zwingt, nach Hause eilen.

Und wenn die Amsel singt,

die Welt erscheint im Glanze gut.

Und wenn die Amsel singt,

Alle Übel verlieren ihren Mut.«

Schwäche breitete sich in ihrem Körper aus. Das hatte sie jetzt davon. Solche Taten zahlten sich nicht aus. Amsel. Pah! Die Leute verpassten ihr, der Namenlosen, einen Namen. Amsel. Wenn Vogel, dann natürlich Krähe. Schwarz und intelligent, ungeliebt und hässlich, damit beschäftigt, Augen auszuhacken. Aas mehr zugeneigt als Lebendigem. Begleiter von Wölfen. Namensgeber für einen verblichenen Orden von Auftragsmördern. Schließlich hatte sie in diesem Namen weit über hundert Menschen für Gold, das sie nicht einmal benötigte, ins Jenseits befördert.

Sie sollte dem Schellenbaumschwinger sein Musikinstrument wohin stecken. Sie hatte von diesem 'wohin' schon eine sehr konkrete Vorstellung, würde dabei den Lautendepp jedoch leben lassen und somit für die Verbreitung einer weiteren, letzten Strophe sorgen. Wütend fiel ihr dazu ein:

Nicht die Amsel singt, sondern die Krähe krächzt,

im Dunklen auf der Brücke,

als die Laute plärrt, sie nach Blute lechzt,

schneidet alle in tausend Stücke.

Sie sah an sich hinunter - ganz im schwarzen Lederkleid. Na prima. Wenn sie jetzt noch einer der Tänzer als vermeintliche Amsel ansprach, konnte sie für nichts garantieren. Ein Blutrausch der Barbaren aus dem Turmgebirge wäre friedvoll dagegen.

Doch die Gruppe rauschte ausgelassen und lärmend auf dem Weg zurück ins Haus an ihr vorbei. Der Sänger drehte den Kopf und rief: »Kommt herein. Wir feiern die Fertigstellung der Brücke.«

Sie stand immer noch wie angewurzelt vor dem Wirtshaus, aus dem nach der Rückkehr der Tänzer der Lärm mittlerweile die Ohren betäubte.

Wie benommen schüttelte sie den Kopf. Sie musste hier weg. Noch immer stand sie im Licht des Eingangs und bemerkte, wie ein Mann sie durch ein Fenster ungläubig anglotzte. Der Kerl riss die Augen auf. Das fehlte noch, dass sie hier und jetzt die leibhaftige Amsel machte. Also benutzte sie die Brücke, um endlich den Karpane zu überqueren und diesen Ort hinter sich zu lassen. Dabei fiel ihr ein, dass sie sich ja eines der vielen Pferde nehmen könnte. Sie fand wieder zu sich selbst. Genau - wenn sie etwas brauchte, nahm sie es sich. Also drehte sie um und hielt wieder auf das Gasthaus zu. Einige Gestalten liefen aufgeregt um das Haus herum. Die gaben sich offensichtlich richtig Mühe, die Amsel zu finden.

Na gut, wenn sie notfalls ein paar umlegen musste, um an ein Pferd zu kommen, dann ließ sich das nicht ändern. Zudem konnte sie dadurch ihren Ruf als Amsel mächtig geraderücken. Sie erreichte das Ende der Brücke, dann ging alles sehr schnell. Einer rief: »Da ist sie!« Von allen Seiten stürzten Männer aus dem Haus, vom Dach, aus den Büschen, von der Pferdekoppel. Mit einem Mal umringten sie etwa zwanzig dunkle Gestalten.

»Ist ja schon gut«, sagte sie. »Wer mich Amsel nennt, stirbt.«

»Wie Amsel? Wogi, die ist durchgeknallt. Was willst du von der Verrückten?«

Immer mehr Männer umzingelten sie. Alle trugen schwarze Lederkutten, vorn und hinten mit Nieten beschlagen, und alle sahen wenig feierlich aus. Hier lief etwas grundlegend schief. Eine gleichartig gekleidete Leiche blitzte durch ihr Gedächtnis - sie musste handeln. Die Dolche in ihren Händen reflektierten das Licht der Lampen vor dem Wirtshaus während sie herumwirbelte. Die Gestalt zu ihrer Linken sackte mit gurgelnder Luftröhre, aus der das Blut in einem runden Bogen herausspritzte, zusammen. Der Mann zu ihrer Rechten versuchte sich den Dolch aus dem Bauch zu ziehen, vergeblich, denn dort weilte er gar nicht mehr, da er bereits in der Brust des Gegners vor ihr steckte. Schon visierte sie das Auge des nächsten Kerls an.

»IHR IDIOTEN, ich habe euch doch gewarnt, wie gefährlich sie ist.«

Immer mehr Bandenmitglieder umringten sie, während sie wie besessen kämpfte, als urplötzlich etwas von hinten auf ihren Schädel krachte. Sie taumelte, wurde niedergerissen, mindestens zehn Kerle hielten ihre Arme und Beine fest, zwei weitere saßen auf ihr, es war vorbei. Ihr dröhnte der Kopf, der Drang, sich übergeben zu müssen, kam ihr noch schlimmer vor als der Schmerz.

Sie hielt still und schloss die Augen, denn jede weitere Aktion bedeutete nur unnütze Kraftvergeudung.

Eine Stimme, die sie seit ewigen Zeiten nicht mehr gehört hatte, rief: »Lasst mich durch!«

Ein Geruch, den sie seit ewigen Zeiten nicht mehr gerochen hatte, stieg ihr in die Nase. Eine Mischung aus Essig, Pisse und zermatschten Kartoffeln. Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit erstarrte sie. Sie hörte sich flüstern: »Was passiert heute denn noch so alles? Das kann nicht sein.«

Doch. Es konnte sein.

Er war es. Woguran - ihr Gegenspieler aus der Stätte. Derjenige, der sie, wann immer sich eine Gelegenheit bot, gequält hatte. Der, dem sie am Bachufer das Gesicht zertrümmert hatte, als sie die Maske trug. Er lebte also.

Sie öffnete die Augen ein wenig und sah ihn jetzt durch die schmalen Schlitze. »Hallo Wogi. Ich wusste gar nicht, dass Fürst Schohtar einen Zwillingsbruder hat.«

Irgendein eisenbeschlagener Stiefel trat gegen ihre Schläfe, Dunkelheit umhüllte sie.


Niemals hängen lassen

Eine Stimme drang in ihr Bewusstsein. Die Ohren nahmen ihren Dienst auf. Der Geruch von Bäumen, Blättern und Moos drang in ihr Bewusstsein. Ihre Nase nahm ihren Dienst auf. Die Augen wollten noch nicht. War vielleicht auch besser so, denn sie verstand auch blind, dass sie sich schon in besserer Gesellschaft, in besserer Lage befunden hatte.

Die Handgelenke schmerzten, dicke Fesseln schnitten in die Haut und die Arme waren kurz davor, aus den Schultergelenken zu reißen.

Sie schielte vorsichtig durch ihre Wimpern. Die bescheidene Helligkeit des beginnenden Morgengrauens war ein Grauen am Morgen. Der Lichtstrahl, glimmerte er auch noch so spärlich, drang durch ihre Augäpfel direkt ins Gehirn. Es fühlte sich an, als stieße ihr jemand einen glühenden Dolch in den Hinterkopf. Sie schloss die Augen und wartete eine Weile. Erst jetzt wagte sie einen erneuten Versuch und schielte nach unten. Sie hing mit beiden Armen an den Handgelenken angebunden an einem dicken Ast und schwebte nur eine Handbreit über dem Boden – allerdings so hoch, dass sie sich nicht mit den Zehenspitzen entlasten konnte. Sie schielte nach oben. Der Ast über ihr befand sich zwar in der Nähe der Hände, doch ohne fremde Hilfe kam sie an den ebenfalls nicht heran.

»He Wogi. Die Hexe blinzelt. Scheint wach zu sein.«

Wie Hexe? Erst Amsel, jetzt Hexe. Wenn, dann Krähe, verdammt noch eins. Sie stöhnte. Völlig sinnlos so zu tun, als wäre sie noch ohnmächtig. Einfach nur hier am Ast hängen veränderte ihre durchaus leicht angespannte Situation sicherlich nicht.

Woguran baute sich vor ihr auf. Da sie etwas erhöht am Baum hing, befanden sich ihre Gesichter auf gleicher Höhe.

Ein Auge glotzte sie funkelnd an, das andere wurde von einer Klappe bedeckt. Die Nase schief, die Wangenknochen schief, der Kiefer schief, der Mund schief - das Gesicht hatte jegliche Symmetrie verloren. Nein, mit Ausnahme der beiden Ohren. Sie hatte wohl damals vergessen, ihm eins abzureißen, dann würde alles perfekt nicht zusammenpassen. Sie tröstete sich, denn das konnte sie ja noch nachholen. Bildhübsch war Woguran damals schon nicht gewesen, jetzt sah er schlicht und ergreifend scheiße aus.

»Ein Wiedersehen, nach dem ich mich lange gesehnt habe.«

Seine Stimme klang nicht schief, sondern ganz normal. Fast nett. »Wenn ich mit dir fertig bin, sind wir Drillinge. Schohtar, du und ich«, sagte er freundlich. »Jemand erklärte mir jüngst, der Mensch habe vierzehn Gesichtsknochen. Das werden wir mal genauer untersuchen. Und ob es möglich ist, jeden einzelnen, einen nach dem anderen zu brechen. Es wird dich freuen, in den Dienst der Wissenschaft zu treten.«

»Verstehe ich nicht. Was ist daran besonders? Den Beweis habe ich bei der Zerlegung deiner Fresse damals doch schon längst erbracht.«

Er brummte gemütlich: »Du warst schon immer etwas Besonderes, das muss ich dir lassen. Mein Neid auf deine Fähigkeiten schürte meinen Hass auf dich umso mehr.« Er gluckste. »Was für eine Freude, dich nun Stück für Stück sezieren zu dürfen.«

Kurz überlegte sie, ob sie schlucken musste. Dass der Kerl trotz ihrer Provokation so beherrscht blieb, konnte nicht unbedingt als beruhigendes Zeichen gedeutet werden.

Sie schaukelte mit den Beinen. »Das macht Spaß. Erinnert mich an meine Kindheit. Da gab es ein Gerüst, an dem ich sehr häufig an Balken, Seilen und Stangen gehangelt habe.«

Da sagte sie etwas. Die Erinnerung wischte den Schmerz in ihrem Kopf und ihren Gliedern weg, und ein Garten entstand - ein großer Garten. Gelächter. Sie huschte wie ein Äffchen zwischen zwei Bäumen herum. Eine Frau mit gütigen Augen lobte sie.

Der Schmerz in ihrer Magengrube beendete diesen Tagtraum jäh.

Woguran rammte seine Faust ein zweites Mal mit voller Kraft in ihren Bauch. Ihr blieb die Luft weg. Es dauerte eine Weile, bis sie stöhnen konnte: »Wogi, was machst du? Mein Gesicht ist doch ein ganzes Stück höher.«

»Beruhige dich, Schwarm meiner Jugend, ich weiß. Ich arbeite mich nur langsam nach oben.«

Ein anderer Kerl mit einem schwarzen Vollbart gesellte sich zu ihnen. »Die ist ein harter Knochen. Sie hat sechs Leute von uns abgestochen. Schohtar wird toben. Worauf wartest du noch? Die Männer wollen Rache. Lass jeden von uns einmal über sie rüber, bevor du sie schlachtest.«

»Genießen. Ich will es genießen. So viele Jahre habe ich davon geträumt, sie in die Finger zu bekommen. Und glaube mir, die hält eine Menge Schmerzen aus - mehr als du und ich zusammen.«

»Na ja, so hart sieht sie nun auch wieder nicht aus.« Der Vollbart trat vor, riss ihr das Hemd auf und fasste lüstern an ihre nackte Brust. »Sieh mal, ganz weich.«

Fast erschrocken zog er die Hand zurück. »Die ist ja ganz heiß, sie hat hohes Fieber.«

Woguran rammte ihm seinen Lederstiefel in die Nüsse. Den Trick hatte er sich vor langer Zeit bei ihr abgeschaut. Schwarzbart klappte zusammen wie ein Schaf unter dem Schlachtbeil.

»Keiner berührt sie. Sie gehört mir.«

»Aber klar doch, Liebling«, brachte sie unter Schmerzen hervor. »Nur der Tod kann uns trennen.«

»Das wird zum Glück noch dauern, eine überschaubare Weile, aber immerhin. Bis dahin genießen wir unseren gemeinsamen Spaß.«

Er riss ihr das Hemd komplett herunter, nahm ein Jagdmesser aus seinem Gürtel und setzte es an ihr Brustbein. »Und damit meine Männer wissen, dass du nur mir gehörst, wird dich mein Zeichen beschützen.« Er zog das Messer mit viel Hingabe zwischen ihren Brüsten hin und her, zurück blieb ein blutiges 'W'.

Sie verzog keine Miene, mit jeder Regung würde sie ihm nur einen Gefallen tun. Das Blut lief in vier Rinnsalen ihren Bauch entlang und befeuchtete den Hosenbund. Einige Männer, die gerade aufwachten, sahen von der Ferne neugierig herüber. Sie konnte nichts anderes tun, als sich hängen zu lassen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Die Beine blieben zwar frei, doch zurzeit bedeutete jeder Versuch zu strampeln oder zu treten vergeudete Kraft.

Woguran drehte sich zu seinen Männern und deutete auf Schwarzbart, der aussah, als wollte er sich mit den Knien die Ohren wärmen und immer noch jammernd auf dem Boden lag. »Keiner vergeht sich an ihr. Ist das klar?«

»Klar, Wogi«, schallte es wie aus einem Mund zurück.

Woguran entfernte sich, so dass sie halbwegs unbeachtet zurückblieb. Die Schnitte waren nicht tief, langsam verkrusteten die Wunden, weswegen der Blutfluss stoppte. Sie schwor sich, dass sie es Wogi mit gleicher Münze zurückzahlen würde. Nur, da sie keinen Namen hatte, müsste sie natürlich das komplette Alphabet in seine Haut ritzen. Welch ein Spaß!

Inzwischen waren alle Männer aufgewacht - etwa zwanzig Lederkutten wuselten durch das Morgenlager. Die meisten von ihnen gingen erst einmal in den Wald pissen, während andere Blechtöpfe mit Wasser über dem Feuer erhitzten. Woher kam und vor allem, was trieb diese Bande Halunken?

Mit einem Mal spürte sie ihren Harndrang. Das fehlte noch, dass sie sich selbst bepinkelte. Sie ärgerte sich über ihre Unvorsichtigkeit. Dieser Amselscheiß hatte sie abgelenkt und ihre sonstige Vorsicht vergessen lassen. Jetzt hing sie hier wie eine gepökelte Wurst am Haken. Der Bärtige erwähnte Schohtar. Hatte der gute Fürst diese Bande auf sie angesetzt? Langsam ging ihr dieser Schohtar auf die Nerven.

Woguran kam mit drei Männern zurück.

»Ihr bewacht sie, während wir unseren Freunden einen Besuch abstatten. Wir sind heute Mittag wieder da.«

»Was? Wir sollen zu dritt hierbleiben? Einer reicht ja wohl. Die hängt doch völlig hilflos am Baum.«

Woguran knurrte. »Ihr hängt gleich alle drei daneben, dann habt ihr genug Zeit, meine Entscheidungen in Ruhe zu diskutieren. Ihr habt doch selbst erlebt, wie sie sechs von uns abgestochen hat.«

Die Kerle knurrten widerwillig, gehorchten dann aber und setzten sich in ihrer Nähe unter einen Baum.

Woguran und der Rest der Bande eilten zu ihren Pferden und verschwanden.

Sie dachte an den Prinzen. Karek verließ sich darauf, dass sie den König warnen würde. Na ja - ein klein wenig Herumhängen sollte schon erlaubt sein. Jetzt hatte Magister Korn seit vielen Monaten, wenn nicht seit Jahren, sein Unwesen getrieben, da kam es auf einen Tag mehr oder weniger auch nicht mehr an. Logisch.

Der Schmerz in ihren Schultergelenken erreichte einen Grad der Unerträglichkeit. Ihr Körper brannte überall - besonders an den Handgelenken. Sie dachte an die brennende Kerze in der Stätte, die ihre Handfläche verbrannt hatte. Ähnliche Qualen verspürte sie nun auch, doch überkam sie weder Angst noch Verzweiflung. Woher nahm sie die Zuversicht, jemals von diesem Ast lebendig loszukommen? Dabei sprach wahrhaftig alles dagegen, aus dieser Patsche wieder halbwegs gesund herauszukommen. Anstatt auf ihr herumzuschnitzen, hätte ihr Woguran das Messer ins Herz stoßen können, dann wäre es schon vorüber. Vielleicht war das des Rätsels Lösung. Ganz einfach sterben, schon verschwindet der Schmerz, löst sich in Freiheit auf. Mit einem Mal fühlte sie sich des Menschseins müde. Und der Menschen müde. Genau dieser Ekel vor der Welt flößte ihr den nächsten Gedanken ein. Vielleicht endete dann alles, und diese verlockende Freiheit stellte sich als großer Betrug heraus. Wäre nicht verwunderlich.

Das Klettern zwischen den Bäumen fiel ihr wieder ein. Die Frau mit den gütigen Augen in ihrer Erinnerung lächelte voller Stolz. Mutter? Die Suche nach der Vergangenheit befeuerte ihren Lebenswillen. So einfach dahinzusiechen, stellte keine Lösung dar. Außerdem musste sie ihrem Liebling Wogi noch ein Ohr abreißen und das Alphabet eintätowieren.

Die unerträgliche Hitze fing jetzt doch an, ihr zu schaffen zu machen. Die Schultern und die Handgelenke fühlten sich an wie ein glühendes Schwert kurz vor dem Abschrecken.

Einer der Männer mit einem riesigen Pickel auf der Nase stand auf und kam zu ihr. Gierig glotzte er auf ihre bloßen Brüste.

»Die Hexe ist ein Leckerbissen. Sollen wir sie ein bisschen quietschen lassen?«

»Du hast Wogi doch gehört. Der hängt dich an den Eiern auf, wenn du dich an ihr vergreifst.«

»Wogi hier, Wogi da. Ich kann es kaum noch hören. Was hat der Kerl denn Besonderes? Der kackt auch in die Büsche, genau wie wir.« Listig ergänzte er: »Außerdem wird er es nicht mitkriegen, wenn ihr eure Schnauzen haltet.«

Der Kerl streckte die Hand aus und kniff ihr in die rechte Brustwarze.

Sie fuhr zusammen, nicht ob des Schmerzes dieser Berührung, sondern weil sie glaubte, ein Kübel kochendes Wasser würde über ihr ausgekippt. Jede einzelne Hautpartie brannte lichterloh.

»Die ist heiß. Schaut mal, wie die abgeht. Die will es, Männer.«

Eine bisher nicht gekannte Energie überrollte sie - in jedem Gelenk in jedem Muskel. Der Schmerz wich purer Hitze. Sie schmolz. Ein ähnliches Gefühl, nicht ganz so extrem, hatte sie zuvor schon einmal erlebt, als sie damals in der Stätte die Maske trug und auf das Gesicht Wogurans einhämmerte.

Pickelnase machte Anstalten, ihr auch in die andere Brustwarze zu kneifen. Sie überlegte nicht. Sie spannte die Armmuskeln an, die Beine schnellten nach oben, die Oberschenkel schlangen sich um den Hals des Mannes, und es knackte laut, als hätte jemand kräftig auf einen dicken Ast getreten. In dem Moment, als sie die Umklammerung lockerte, sackte er bereits mit gebrochenem Genick auf den Boden genau unter ihr. Nicht der erste Mann, der zwischen ihren Schenkeln sein Leben ließ. Sie stellte sich auf seinen Schädel. Zum ersten Mal seit vielen Stunden konnte sie ihre geschundenen Schulter- und Handgelenke entlasten.

Für die ganze Aktion benötigte sie etwa so viel Zeit, wie andere brauchten, um einmal in die Hände zu klatschen, weshalb die beiden verbliebenen Männer immer noch auf dem Boden saßen und lediglich große Augen machten. Doch jetzt sprangen beide auf. Einer brüllte: »Die Frau ist ein Dämon.« Er zog sein Schwert mit einem singenden Geräusch aus der Scheide. »Die steche ich ab.«

Sie sollte sich schleunigst etwas überlegen, ansonsten würde sich Karek einen neuen Laufburschen suchen müssen. Sie drückte sich mit den Füßen vom Kopf des Toten ab, ihre Hände erreichten den Ast über ihr. Und nun? Jetzt hing sie ein Stück höher und könnte sich hochziehen, zumindest soweit es die Fesseln an den Handgelenken erlaubten. Diese Scheißdinger mussten ab. Sie warf einen Blick auf die Stricke, kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Die in sich verdrehten Faserstränge aus Hanf sahen zwar stabil aus, würden jedoch nicht jeder Belastung Stand halten.

Der Mann mit dem Schwert kam näher - er schien einen Moment zu überlegen, wie er sie am besten abstach, ohne sich in Gefahr zu bringen. Ihr bot sich nur eine Chance. Sie zog sich am Ast so hoch, wie es eben ging, nahm Schwung mit den Beinen, ließ sich abrupt fallen und riss dabei zeitgleich mit der Kraft verzweifelter Wut an den gefesselten Handgelenken. Der Ast hielt, die Stricke nicht. Mit einem trockenen Plock riss das Seil an ihren Händen. Wie eine Katze landete sie auf allen vieren und richtete sich auf.

Was war die neu gewonnene Freiheit wert? Ihr standen zwei bewaffnete Kerle gegenüber, die ihren grazilen Befreiungstrick wenig amüsiert verfolgt hatten. Etwas beeindruckt schienen sie indes schon, denn beiden stand der Mund weit offen.

»Ihr könnt sterben oder rennen. Sucht es euch aus.« Ihre Stimme, kühl und emotionslos, ein extremer Gegensatz zu ihrem dampfenden Körper.

Toller Versuch. Zwei unbarmherzige Söldner mit Schwertern in den Händen standen einer halbnackten, unbewaffneten Frau gegenüber, die glaubte, sich durch schlichte Worte aus diesem Schlamassel ziehen zu können.

Die beiden Männer sahen sich kurz an. Sie spürte das beiderseitige Einvernehmen. Sie drehten sich um und rannten so schnell wie ein Pferd im Galopp davon.

Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, bückte sich, drehte die Leiche von Pickelnase, bis sie an sein Schwert herankam. Jetzt hatte sie zumindest eine Waffe, wenn auch keine sonderlich qualitative, wie sie mit prüfendem Blick und wiegen in der Hand feststellte.

Sie sah sich um. Das Lager schien verlassen. Die drei Männer waren die einzigen Wachen gewesen, einer lag jetzt hier tot herum, und die anderen rannten noch.

Sie rieb sich die Handgelenke, als sie merkte, wie ungeheuer durstig sie war, und wie ihr Körper nach Flüssigkeit schrie. Eben dürstete es sie noch nach Freiheit, jetzt nach Wasser. Mit einem Schnürsenkel band sie das Hemd oben behelfsmäßig wieder zu. Ihr Oberkörper dampfte in der Morgenluft. So richtig verstand sie nicht, was mit ihr geschehen war – doch zunächst musste sie hier verschwinden, bevor der Haupttrupp zurückkam.

Sie suchte nach Trinken und ihren Waffen. Der erste Schlauch roch nach billigem Wein, der zweite nach Wasser. Sie setzte an und leerte ihn in einem Zug. Aus den Augenwinkeln entdeckte sie eine beschlagene Holzkiste. Darin fand sie tatsächlich zwei ihrer Dolche. Ihre anderen Waffen konnte sie nirgends finden, vermutlich zierten sie den Gürtel von einem dieser Kuttenträger. Egal. Jetzt nur noch ein Pferd und weg. Fünf Gäule standen in der Nähe angebunden auf einer Wiese. Die Tiere reagierten nervös, als sie sich näherte. Schließlich ließ sich eins der Pferde unwillig von ihr berühren. Sie stieg auf und ritt nach Norden, auf der Suche nach einem Orientierungspunkt. 


Aussprachen

In den darauffolgenden Tagen nach dem Besuch von Fürst Schohtar und seinem Gefolge in der Feste Strandsitz erzählten die Menschen von nichts anderem.

So beschäftigte dieses Ereignis auch die schwarzen Anwärter, als sie sich gerade zwischen den Waffenübungen an die Burgmauer angelehnt im Schatten ausruhten.

Melandor meinte: »Es grenzt an ein Wunder, dass ein Mensch eine solche Verstümmelung überleben kann. Habt ihr gesehen? Das halbe Gesicht fehlt. Ich bin froh, dass ich nicht näher an ihn ran musste.«

Karek sah ihn nachdenklich an.

Was meinst du, wie ich es genossen habe, die halbe Nacht beim Essen und Trinken direkt neben ihm zu sitzen. Und noch hässlicher als sein Aussehen sind die Worte, die er dir ins Gesicht spuckt.

»Viel wichtiger ist doch, was wollte er hier? Schohtar soll sich von Tedore losgesagt haben, das könnte bedeuten, dass es Krieg gibt.«

»Häh? Wer gegen wen?«, fragte Krall.

»Die Anhänger Tedores gegen die Anhänger Schohtars«, erklärte Blinn.

»Aber wir sollten gemeinsam gegen Soradar kämpfen nicht gegeneinander.«

Wie recht Krall doch hatte.

»Anwärter Linnek, ich muss mit dir reden.« Forand näherte sich, sofort erhoben sich alle Jungen und bildeten eine Reihe.

Der Hauptmann sagte: »Bleibt vorerst noch sitzen, ich muss mich zunächst mit Linnek unterhalten.«

Der Prinz schaute etwas verdutzt, vor allem, als er sah wie Blinn, Eduk und Wichtel sich unmissverständliche Blicke zuwarfen und die Augen rollten. Er hörte ihre Gedanken: Linnek, der Wichtige, mal wieder. Mit keinem anderem gibt es derlei Sonderlocken.

Entschuldigend hob er die Schultern und breitete die Hände aus, erkannte jedoch an den Gesichtern, wie begrenzt der Erfolg seiner Geste war. Er trottete einfach hinter Forand her und realisierte erst wo er war, als die beiden alleine auf dem Friedhof vor To Shyr Bans Grab standen.

Dann begann Forand: »Nachdem Schohtar uns besucht und Rogat mir einige Dinge erzählt hat, weiß ich, wer du bist.« Leise ergänzte er: »Karek.«

Den Jungen wunderte es kaum. Wahrscheinlich wussten es derweil alle in der Feste - bis auf seine Zimmerkameraden natürlich.

»Hauptmann, was heißt das jetzt?«

»Du bist hier in Gefahr. Ich denke, dass Schohtar jemand ist, der Dinge, die er anfängt, auch zu Ende bringt und somit deinen Vater und dich aus dem Weg räumen will, räumen muss, bevor er die Unterstützung von Fürst Ransorg erhält. Denn er kann sich nicht auch noch gegen Ransorg stellen.«

»Das ist nichts Neues. Schließlich beschäftigte Schohtar eine Krähe mit dem Auftrag, mich zu töten.«

Forand sah ihn an. »Was sich nicht beweisen lässt.«

»Aber dennoch so ist«, sagte er bestimmt. »Und Schwertmeister lässt er nebenbei auch noch gern umbringen.« Der Prinz deutete auf das Grab.

»Hast du deine Informationen von der Krähe, mit der du dich getroffen hast?«

»Ja, zum Großteil. Schohtar wollte Graue Söldner beauftragen, die Krähe und die Schwertmeister zu töten. Das steht in einem Brief an einen Mittelsmann. Die Krähe weiß inzwischen zu viel, daher muss auch sie aus dem Weg geräumt werden. Die Abneigung gegen die Schwertmeister, so vermute ich, hängt mit der alten Prophezeiung zusammen.«

»Welche Prophezeiung?«

»Des Großen Schwertmeisters Hand,

wird krönen des Königs Sohn.

Kämpfen um des Kaisers Stand,

den Besten auf Krosanns Thron.«

»Diese Worte sind viele Hundert Jahre alt, wenn nicht noch älter. Wieso sollten die mit einem Mal Bedeutung bekommen?«

»Sie werden in dem Moment wichtig, in dem jemand wie Fürst Schohtar sie für wichtig erachtet. Er scheint zu glauben, ich sei des Königs Sohn aus der Prophezeiung und würde durch die Hand des Großen Schwertmeisters, also durch Euch, zum Kaiser gekrönt werden. Es gibt demnach zwei Wege, um zu vermeiden, dass es so weit kommt.«

Forand spann den Gedanken weiter. »Entweder man tötet des Königs Sohn oder den Großen Schwertmeister.«

Karek nickte: »Oder, um auf Nummer sicher zu gehen, einfach alle – auch die, die einmal Großer Schwertmeister werden könnten.«

Der alte Krieger sah nicht mehr alt aus, sondern uralt. »Ich glaube, ich muss mich erst einmal setzen. Wo soll das nur enden? Wenn wir recht haben, dreht Schohtar komplett durch. Dabei gab es in den letzten zweitausend Jahren nur einen einzigen Kaiser. Wer will denn schon alle vier Königreiche regieren?«

»Lasst uns zurückgehen. Bitte teilt Rogat mit, was wir besprochen haben. Es steht zu befürchten, dass Schohtar diese Feste nicht mehr lange unkontrolliert in seinem Hoheitsgebiet duldet.«

»Wie wahr – er hat uns ein Ultimatum eingeräumt. In neun Tagen will er eine Entscheidung, ob wir uns ihm anschließen.«

Karek erschrak: »Die Situation spitzt sich also noch schneller zu, als ich bisher dachte.«

Forand gab den Anwärtern für den Rest des Tages frei mit der Begründung, er müsste dringende Angelegenheiten mit Großmeister Rogat besprechen. Karek indes sah sich noch weiteren Problemen gegenüber. Die Stimmung in seinem Quartier hatte sich in den letzten Tagen ihm gegenüber merklich verschlechtert. Wenn er den Raum betrat und vorher noch von außen Lachen und Feixen hörte, verebbte die gute Laune, sobald er in der Tür erschien. Er wurde nicht ausgegrenzt oder gemieden, nur war es nicht wie früher, als er noch richtig dazugehörte. Lediglich Krall behandelte ihn wie immer, zumindest wie immer seit dem Vorfall bei den Schauerwespen, mit einer ruppig freundlichen Gleichgültigkeit.

Am Abend lümmelte sich Blinn auf der Schlafstätte. »Komisch. Da kriegen wir den Nachmittag überraschend frei, nachdem Herr Linnek mit dem Hauptmann parliert hat. Muss ja ganz schön wichtig gewesen sein.«

»Gleich holt ihn bestimmt Rogat für einen Plausch zu sich.«

»Zu einem Plausch zu sich, genau. Und nur mit uns plauscht Herr Linnek nicht«, echote Eduk noch einen drauf.

»Was ist denn mit euch los?« fragte Karek, obwohl er natürlich wusste, was seine Kameraden seit Wochen beschäftigte.

»Das weißt du genau. Deine Geheimniskrämerei und deine komischen Geschichten nerven mittlerweile. Du machst ganz schön einen auf wichtig.«

»Quatsch. Alles was ich bin, ist gewichtig.« Sein Scherz kam nicht an.

Karek warf Wichtel einen verzweifelten Blick zu, der schüttelte fast unmerklich den Kopf, sagte dann allerdings: »Was ist los mit dir, Linnek? Du solltest dich deinen Freunden anvertrauen.«

Karek spürte genau, dass es jetzt auf jedes Wort ankam. Wieder einmal musste er eine Entscheidung fällen – Lügen, die halbe oder die ganze Wahrheit.

Er räusperte sich: »Glaubt mir bitte eines. Eure Kameradschaft ist mir enorm wichtig. Ich habe bisher noch nie Freunde wie euch gehabt und weiß jetzt, wie sehr ich so etwas früher in meinem Leben vermisst habe.«

Bisher klang das nicht sonderlich substantiell, mehr nach feuchtem Waschlappen.

Das schien auch Eduk so zu empfinden, denn er fing an, irgendwie genervt und gleichzeitig gelangweilt mit dem Fuß zu wippen.

Aufgrund der angespannten politischen Situation gab es gute Gründe, die Kameraden einzuweihen, allerdings auch Argumente, dies tunlichst zu unterlassen.

Blinn kam ihm zu Hilfe: »Wie wäre es, wenn du uns erzählst, was nach dem Wespenangriff im Wald wirklich vorgefallen ist?«

Dankbar griff Karek die Frage auf. »Gut. Ich habe die Wespen von To Shyr Ban und Krall weggeführt. Die Biester haben mich nicht gestochen, warum weiß ich nicht. Wie bei den Mücken halt – die lassen mich ja auch in Ruhe. Eine auf mich angesetzte Auftragsmörderin spürte mich im Wald auf und zwang mich, sie zu begleiten.«

»Sie zu begleiten? Eine Auftragsmörderin? Was lügst du denn jetzt für eine Pampe zusammen.« Eduk wurde richtig wütend.

Auch Blinn verzog das Gesicht und wollte gerade den Mund öffnen, als Wichtel leise einwarf: »Er sagt die Wahrheit.«

Auf einmal mischte sich auch Krall ein: »Wie jetzt? Eine Auftragsmörderin? Wieso hat die dich dann nicht getötet?«

»Ich habe sie nach der Bedeutung von einigen Worten der Alten Sprache gefragt. Sie konnte es tatsächlich übersetzen. Danach wollte sie mich nicht mehr umbringen.«

Die Jungen blickten ungläubig zu Wichtel – der nickte stumm.

»Puh«, war alles, was Blinn dazu einfiel, während er mit seinem Zeigefinger die Narbe in seinem Gesicht streichelte.

»Was sind das für Worte?«, wollte Wichtel wissen.

»Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto – übersetzt heißt das: Zeig mir die Frucht, das Herz, die Seele. Und das Ganze hängt mit einer alten Prophezeiung zusammen. Kennt ihr das Lied vom Großen Schwertmeister?«

Das weckte Kralls Lebensgeister. »Klar.

Des Großen Schwertmeisters Hand,

wird krönen des Königs Sohn.

Kämpfen um des Kaisers Stand,

den Besten auf Krosanns Thron.«

»Ja, genau das. Und ich glaube, wegen dieser Prophezeiung musste Hauptmann To Shyr Ban sterben.«

Blinn sagte: »Jetzt kann ich nicht mehr folgen. Bleib noch bei den Geschehnissen im Wald. Du verbringst also ein paar Tage mit der Auftragsmörderin dort. Und dann?«

»Dann ließ sie mich gehen, so kam ich wieder hierher.«

Blinn hatte das Zeug zu einem fabelhaften Richter, sofort kam die nächste Frage dieser Vernehmung: »Wohin bist du dann neulich in der Nacht abgehauen, als sie dich bei deiner Rückkehr erwischt haben?«

»Woher wisst ihr das? Egal. An diesem Abend habe ich sie wieder getroffen.«

»Die Auftragsmörderin?«

Erneut wanderten die Blicke zu Wichtel, dem die Situation sichtlich unangenehm wurde. Er stand auf. »Ich glaube, Linnek sagt auch diesmal die Wahrheit. Mir reicht es jetzt aber. Wir sind seine Freunde, nicht seine Ankläger und Richter. Ich werde euch jetzt nichts mehr sagen.«

Blinn nickte zustimmend. »Das verstehe ich. Warum bist du noch einmal zu ihr hin?«

»Ich habe ihr ein altes Pergament in der Alten Sprache gezeigt, das sie mir übersetzt hat. Es ist durchaus wahrscheinlich, dass sie der einzige Mensch in ganz Toladar mit diesen Fähigkeiten ist.«

Krall stöhnte. »Wie jetzt? Ich verstehe nichts. Was für ein Pergament?«

»Es handelt sich um eine viele Jahrhunderte alte Karte mit Hinweisen auf ein Artefakt – eine Sanduhr.«

»Eine Sanduhr?«

»Die Sanduhr des Toluderadas. An der Küste, im Osten des Sonnensandes. Und dann stand da noch:

Wenn Gestein gen Himmel schwebt,

so die Zeit wird neu gewebt,

Bleibt Euch der Sand der Zeit,

wird der Moment zur Ewigkeit.«

»He Linnek, du laberst uns hier aber was zusammen«, schallte es aus Kralls Ecke.

»Ihr wolltet die Wahrheit.« Dann klopfte eine Idee vorsichtig an seinen Schädel. Ehe er weiter nachdenken konnte, platze es aus ihm heraus: »Was haltet ihr davon, wenn wir zum Ort auf der Karte reisen und nachschauen, ob dort wirklich ein Artefakt zu holen ist?«

Blinn runzelte die Stirn. »Ich dachte, wir sind gerade ziemlich damit beschäftigt, Soldaten zu werden. Wir haben keine Zeit zu reisen und irgendwelchen Hirngespinsten nachzujagen.«

Krall bekräftigte den Unmut. »Wegen einer Sanduhr? Willste damit Eier kochen?«

Karek hatte gelernt, wann er Krall ignorieren konnte und sollte.

»Das ist gar nicht so weit von hier. Natürlich geht es nur, wenn Hauptmann Forand mitkommt. Ich rede mit ihm.«

Krall horchte auf. »Ja, dann bin ich dabei.«

Die Kameraden guckten zwar alle ein wenig skeptisch drein, doch die Stimmung war gut wie lange nicht mehr. Er hatte wieder einen gewaltigen Schritt auf sie zu gemacht.

Doch Blinn ließ ihn nicht vom Haken. »Linnek, erkläre mir nur noch eine Sache. Warum hat jemand eine Auftragsmörderin auf dich, einen einfachen Wirtssohn, angesetzt? Hast du dem falschen Gast ins Bier gepinkelt?«

Tja und nun? Ich sage es ihnen jetzt ….

Unerwartet kam ihm Wichtel zu Hilfe, der laut herausplatzte: »Jetzt habe ich es. Du bist doch so verliebt. Hast du uns selbst erzählt. Klar, Leute, der verknallt sich in seine Mörderin. Die muss ja mörderisch aussehen, oder?« Er lachte.

Der Prinz, zum einen genervt über Wichtels beeindruckende kombinatorische Fähigkeiten, zum anderen froh, zunächst nicht auf Blinns Frage antworten zu müssen, entgegnete: »Sie ist ganz hübsch. Zumindest auf den zweiten Blick.«

»Aha, hab ich es doch gewusst.« Wichtel sah zufrieden in die Runde.

Blinn ließ nicht locker, schon fiel ihm die nächste Frage ein. »Dieses geheimnisvolle Schriftstück. Woher hast du es - dieses Pergament? Zeig es uns doch mal.«

»Ich habe es nicht mehr. Das heißt, ich habe es im Kopf.«

»Wie, wo ist denn das Teil?«

Karek entgegnete ungehalten: »Ich habe es ihr gegeben.«

Krall schaltete sich ein, seine rechte Faust knallte dabei rhythmisch in die flache linke Hand: »Klar hast du es ihr gegeben, aber wo ist das Pergament?« Dann grinste er so schäbig, dass ihm eigentlich einer dringend die Fresse hätte polieren müssen.

Stattdessen schlug sich nicht nur Blinn auf die Schenkel: »Mann Krall, du bist so ein Idiot«, sein Lachen schwächte diese Beleidigung derart ab, dass Krall großmütig auf eine sofortige Sanktionierung verzichtete.

Zwischen den Anwärtern lief es fast wie früher. Karek atmete durch. Er konnte nicht anders und machte einen zweiten Anlauf: »Der Ort auf der Karte befindet sich südlich von hier an der Küste, im Nordosten von Soradar.«

»Was sagen die denn dazu, wenn wir einfach bei denen ins Land marschieren?«

»Erstens müssen die uns nicht unbedingt sehen, und zweitens marschieren wir da nicht als Soldaten ein, sondern wir gehen als Händler oder so.«

Eduk überlegte laut: »Als Händler oder so finde ich gut. Also, wenn Forand tatsächlich mitmacht, was ich mir nicht vorstellen kann, wäre das mal eine willkommene Abwechslung.«

»Wie gesagt, ich spreche mit Forand.«

»Als ob der mit uns auf Hirngespinst-Schatzsuche geht – so ein Blödsinn.«

Blinns Skepsis wäre unter normalen Umständen in einer normalen Situation durchaus angebracht.

Karek rieb sich die Nase.

Doch dies ist keine normale Situation. Und es gibt durchaus einige Argumente, die dafürsprechen, die Feste zu verlassen.


Burg Felsbach

Ein Mädchen, sieben Jahre alt, hing zehn Meter hoch in der Luft. Obwohl ihre kindlichen Finger die dicken Sprossen noch nicht richtig umklammern konnten, hielt es sich nur mit einer Hand fest, wischte sich mit der anderen die schwarzen Haare aus dem Gesicht, sah nach unten und lächelte.

Sie wusste, wenn sie losließ, würde das ihren sicheren Tod bedeuten, denn der ausgetrocknete Lehmboden unter ihr würde kaum mehr nachgeben als die große Steinplatte über der Familiengruft. Sie fing an, mit den Beinen zu wackeln, als liefe sie durch die Luft.

Ihre Mutter bekam von alledem nichts mit, obgleich sie ganz in der Nähe auf einer Bank saß. Vertieft in einen Folianten, galt ihre Aufmerksamkeit den Zeichen, Wörtern und Sätzen, einer Welt weit entfernt von den Kletterabenteuern der kleinen Tochter über ihr.

Eine horizontale Leiter in luftiger Höhe verband die Äste zweier Bäume. An dieser Konstruktion hangelte sich die Kleine entlang wie die Äffchen im nahegelegenen Wald.

»Mamma, Mamma, schau mal, was ich kann.«

Blitzschnell schwang das Mädchen beide Beine inmitten zweier Sprossen hindurch, katapultierte den Rest ihres Körpers mit dem eigenen Körperschwung hinterher und stand plötzlich breitbeinig auf beiden Holmen.

Ihre Mutter sah auf. »Fein, mein kleines Eichhörnchen.«

Viel Gelassenheit und eine Spur elterliche Routine schwangen im Ton ihrer Stimme mit, und schon wanderte die Aufmerksamkeit der Frau wieder zum Folianten.

Das Kind, vom Vergleich mit dem Eichhörnchen offenbar angespornt, balancierte über einen Holm der Leiter. Nein, es war kein Balancieren, eher das Huschen eines Fußes vor den anderen, so schnell als liefe es über eine Zugbrücke.

Doch dann fiel sie.

Ein freudiges Glucksen verriet die Absicht hinter dieser Aktion, denn schon hing sie an einem tiefer gelegenen Ast des einen Baumes. Wieder ließ sie sich fallen, nur um ein Stück weiter unten am nächsten Ast zu schaukeln. Und so ging es weiter - wie ein Wasserfall, der kaskadierend ins Tal floss, kam sie dem Boden näher. Nun hing die Kleine nahezu zwei Meter über dem Boden und sprang.

Wie eine Katze landete sie auf allen vieren auf der Erde. Genau, das war es. Eine Katze. Ein Eichhörnchen kam ihr sterbenslangweilig vor, sie hingegen fühlte sich wie ein Raubtier, wild und gefährlich. Also eine Katze. Logisch. Sie überlegte, ob sie fauchen sollte, denn ihre schwarzen Augen verengten sich, als sie versuchte, wie eine Katze zu gucken, doch dann überlegte sie es sich anders und fragte: »Mamma, sag mal – hast du keine Angst um mich?«

Die Mutter sah auf, schwieg zunächst, um dann doch zu antworten: »Meine Tochter. Ich habe Angst um dich. Viel Angst sogar. Angst, dass dich der Hass verzehrt, wenn du längst erwachsen bist. Und Angst, dass unser Volk viel tiefer fällt als zehn Meter von einer Leiter.«

Sie öffnete die Augen. Sie lag in ihrem Nachtlager in einer Mulde auf dem Weg zur Burg Felsbach. Was für ein bescheuerter Traum. Sie hasste Träume. Die waren was für Träumer. Sie stand auf und machte sich reisefertig. Im Laufe des Vormittags sollte sie ihr Ziel erreichen.

Aus der Ferne betrachtete sie ihr Ziel mit den fünf Türmen, deren Umrisse sich wie die Finger einer Hand in den Himmel reckten. Da lag sie - die Burg Felsbach. Diesmal führte sie das Schicksal ... Moment, was bitte? Schicksal ist etwas für Opfer ... führte sie ihre eigene Dummheit bei Tag hierher mit der Absicht, den Vordereingang zu benutzen. Wie langweilig. Sie überlegte kurz und beschloss, sich treu zu bleiben. Wenn schon Handlangerin, dann nicht auch noch eine höfische Verkleidung, wie die einer Calinka Cornika - das blieb sie ihrem Stolz schuldig.

Plötzlich, ohne es zu wollen, dachte sie über den merkwürdigen Traum der vergangenen Nacht nach. Waren das richtige Erinnerungen an ihre Kindheit?

Sie verdrängte den Gedanken sofort wieder und konzentrierte sich auf die heutige Aufgabe.

Sie ritt auf ihrem Pferd durch die Stadt Felsbach am Fuße der Burg. Die Häuser, die Straßen, die Menschen um sie herum sahen besser aus als die Einwohner der Stadt Stern im Süden. Zwei Bettler saßen stumm und zahnlos am Straßenrand und streckten ihre Arme mit einer leeren Schale in der Hand in ihre Richtung. Sie musterte die beiden während sie vorbeiritt. Der Zustand ihrer Hungerleider sagte mehr über die Dörfer und Städte aus als das Gerede der Leute. Den beiden Bettlern mit ihren fülligen Gesichtern ging es noch verhältnismäßig gut. In Stern hingegen siechten Skelette inmitten des Gestanks auf der Erde dahin, kaum noch in der Lage, eine Schale zu heben.

Ein Bettler zischte ihr einen Fluch hinterher. Allem Anschein nach provozierte es ihn, angeglotzt zu werden und dann leer auszugehen.

Sie erreichte die breite, gepflasterte Straße, die in einem sanften Anstieg zum Tor der königlichen Burg führte.

Eine beeindruckende Zugbrücke so breit, dass darauf problemlos der große Wochenmarkt von Felsbach stattfinden konnte, überbrückte einen Burggraben so tief, dass sie den Boden darunter kaum erkennen konnte. Am Tor der Vorburg standen mindestens zwanzig schwer bewaffnete Wachen - natürlich in voller Rüstung.

Schon sprach sie einer der Männer mit einer grünen Feder auf dem Helm an, während die anderen nur glotzten: »Halt! Was ist Euer Begehr?«

Vermutlich bedeutete die Feder eine erfolgreiche Sprechausbildung mit dazugehöriger Sprecherlaubnis. Feinfühlig spürte sie, dass nun der rechte Zeitpunkt für eine ihrer Paradedisziplinen gekommen war. Es galt, diplomatisch vorzugehen, sonst würde sie nicht einmal zum königlichen Stallburschen vorgelassen werden, sondern von der Zugbrücke segeln: »Ihr habt mein Wort. Ich komme lediglich, um den König zu töten und den dicken Prinzen zu vergiften.«

Die Wache griff erzürnt nach den Zügeln ihres Pferdes.

»Ah, er frisst am liebsten Heu mit ein wenig geschrotetem Hafer. Tränke ihn aber vorher.«

Sie stieg ab. Augenblicklich umringten sie fünf Torwachen, zwei davon mit der Hand am Heft der Schwerter. Der Mann mit den Zügeln in der Hand stand sprachlos wie angewurzelt da.

Einer seiner Kameraden betrachtete ihr Gesicht unter der Kapuze genauer und sprach, obwohl er keinen grünen Puschel trug, einfach drauf los: »Der komische Vogel ist eine Frau.«

Die anderen Männer lachten.

Sie schürzte die Lippen. Wenn schon komischer Vogel, dann Krähe. Wage es nicht, nur im Entferntesten an Amsel zu denken, geschweige denn, Amsel zu sagen.

»Hehe, da hast du dich von einem verrückten Weibsbild drankriegen lassen.«

Der Angesprochene ließ die Zügel los und knurrte: »Sprich, was willst du? Noch eine Frechheit und du landest im Burggraben.«

Sie schalt sich wegen ihres ersten Versuches. Das hatte sie nun davon, wenn sie Aufträge annahm, die sie eigentlich nicht annehmen wollte, aber so kam sie wirklich nicht weiter. Also, noch ein Anlauf – diesmal ehrlich und direkt.

»Ich will zum König. Ich muss ihn sprechen.«

»Ach so. Warum sagst du das nicht gleich? Warte, wir holen ihn sofort.«

Die anderen Männer lachten.

Allem Anschein nach musste der Puschel vor seinen Kameraden humorigen Boden wiedergutmachen.

»Ich kann mich auch heute Nacht einschleichen und den König unangemeldet besuchen.«

Wieder verschlug es dem Herrn mit der Feder auf der Rübe die Sprache.

Die anderen Männer lachten.

»Wir sollten sie festnehmen und auspeitschen lassen.«

Ach ja. Ihr fiel ein, dass Karek etwas von einer Küchenmagd erwähnt hatte. Wie hieß die noch?

Mit viel Selbstbeherrschung und noch mehr gutem Willen mischte sie ihrem Tonfall ein wenig Versöhnlichkeit bei. »Lass nach einer Küchenmagd namens Sara schicken. Es geht um eine dringliche Angelegenheit.«

Selten war es in Toladar von Vorteil, eine Frau zu sein - einen Mann hätten die Soldaten mit Sicherheit längst zusammengetreten. Doch dieses Mal gereichte ihr dieser Vorteil, um ein böses Ende - für die Männer - zu verhindern.

»Sara, die kenne ich. Hübsches Ding.« Er wandte sich der anderen Wache zu. »Hat die neulich nicht mächtig deine Eier poliert, als du sie begrapscht hast?«

Der Angesprochene bekam einen roten Kopf, ein dritter Kerl ergänzte glucksend: »Klar, er wollte ihr sein Ding reinschieben. Daraus wurde aber nichts. Immerhin lag er dann eine Woche bis über beide Ohren verliebt im Lazarett.«

Die anderen Männer lachten.

Das Ding muss ins Ding. Logisch.

»Gut, sage Sara, sie möge mal am Haupttor vorbeigucken, wenn sie nichts Besseres zu tun hat.«

Er blickte ihr ins Gesicht. »Und du haust solange ab oder wartest dahinten. Erdreiste dich nur nicht näherzutreten.«

Die Wachen zogen sich zurück und ließen sie mit ihrem Pferd vor dem Tor zur Vorburg stehen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis die Torwächter Platz machten und eine Magd durchließen.

»Wenn das ein schlechter Scherz ist, beschwere ich mich«, polterte die junge Frau, während sie durch das Tor schritt. Dann stand offensichtlich Sara vor ihr und blickte ihr unverwandt in die Augen. Eine blonde Haarsträhne hatte einen Weg an der weißen Haube vorbei gefunden und fiel ihr auf die Schultern. Die grünen Augen funkelten misstrauisch.

Wirklich ein hübsches Ding, wie die Wache wertschätzend festgestellt hatte.

Keine der Frauen sagte etwas. Die Torwachen standen gelangweilt daneben.

Grünpuschel wurde es zu bunt: »Und? Kennst du die?«

»Wir haben einen gemeinsamen Freund mit stetem Appetit«, sagte sie. Ihr Tonfall musste irgendeine Saite in Sara angeschlagen haben, denn die Magd deutete in Richtung Stadt und meinte: »Lasst uns zusammen ein Stück gehen.«

Die beiden entfernten sich von den Wachleuten.

Als sie außer Hörweite waren, fragte Sara: »Und?«

Diese einfache Form einer offenen Frage gefiel ihr.

»Der gemeinsame Freund heißt Karek. Der Sohnemann von dem Alten, der hier auf dem Thron hockt. Noch.«

Sara blieb abrupt stehen. »Was wollt Ihr?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Eine Nachricht überbringen. Eine wichtige Nachricht für den König, ansonsten, glaube mir, würde ich hier nicht stehen und bei diesen Deppen um Einlass ins Schlösschen betteln.«

»Warum redet Ihr so respektlos?«

»Weil ich jeden Respekt los bin.«

Sara hielt inne, beäugte sie zunächst kritisch und nickte dann. »Sagt, was Ihr zu sagen habt - ich richte es dem König aus.«

»Die Angelegenheit ist zu wichtig. Ich muss persönlich mit Tedore sprechen.«

»Die Zeiten sind hart, die Zeichen stehen auf Krieg und die Feinde sind fintenreich. Es ist daher aus gutem Grund äußerst schwierig, zum König vorgelassen zu werden.«

»Genau das ist der Grund, warum ich hier bin. Karek sagte mir, dass du keine richtige Küchenmagd bist und einen besonderen Zugang zum König hast. So erhofft er sich deine Hilfe, damit ich zu König Tedore gelange.«

Sara blickte nachdenklich auf ihre Schürze. »Sagt mir ein Stichwort.«

»Es geht um den Verräter in Euren eigenen Reihen.«

Saras Augen wurden größer, doch sie wirkte noch immer nicht überzeugt. »Wieso schickt Karek keinen Kurier oder kommt selbst?«

»Mir wird das jetzt zu lästig. Wenn sich dein König vor aller Welt versteckt und nicht einmal eine einzelne Frau an sich heranlässt, scheint es wahr zu sein, was die Kriegler behaupten.«

»Auch wenn ich es bereuen werde, ich spreche mit ihm. Kommt morgen um diese Zeit wieder her, mal sehen, ob Tedore Euch empfängt.«

»Morgen um die Zeit bin ich wer weiß wo, sicherlich jedoch nicht hier. Frag ihn jetzt und gleich.«

Sara pustete eine Menge Atemluft durch ihre Lippen. »Verzieht Euch.« Die Magd war im Begriff, sich umzudrehen. »Ihr seid so verrückt wie unverschämt.«

»Mag sein, aber mir sitzt kein Spion auf dem Schoss, schleimt mich voll und gibt es an Fürst Nasenbär im Süden weiter, wenn ich mir nur mal kurz den Hintern kratze.«

Die blonde Frau glotzte wieder mit Augen groß und grün wie eine Wiese. Doch dann veränderte sich ihr Gesicht. Sie lächelte und die Sonne schien auf die Wiese.

»Wisst Ihr was? Nur dem Prinzen traue ich zu, dass er so jemand komplett Verrücktes wie Euch an den Hof schickt. Kein anderer würde auf solch einen Gedanken kommen.«

Die Magd drehte den Kopf, es war weder Nicken noch Schütteln. »Na gut, ich versuche, zu Tedore vorgelassen zu werden. Ob es klappt, ist jedoch nicht sicher. Wartet hier auf der Brücke. Es könnte eine Weile dauern.«

»Klar, ich bin mächtig gut darin, mit einem klapprigen Gaul auf einer zugigen Brücke zu stehen und zu warten. Mach ich schon den halben Tag.«

Sara baute sich vor ihr auf. »Hör mal genau zu.«

Sie schienen sich nähergekommen zu sein, denn die Magd ließ die förmliche Ansprache fallen. Das gefiel ihr – sie hasste dieses 'Ihr' und Gehabt-Euch-wohl-Gehabe.

»Es reicht jetzt. Du hast tatsächlich eine Menge erreicht, denn wenn ich jetzt hineingehe und mich für dich starkmache, tu ich es nur für Karek. Weil ich dir glaube, dass Karek es will. Nicht für dich und deine unverschämte, anmaßende Art. Du bist nicht besser als eine einfache Magd oder ein einfacher Soldat.«

Sie antworte ruhig: »Ehrliche Worte! Und du liegst richtig. Ich bin nicht besser. Nur anders.«

»Hm.«

Sara drehte ihr den Rücken zu und machte sich zurück auf den Weg in die Burg.

Sie sah ihr nach. Das hübsche Ding hatte Charakter.

Es dauerte eine Ewigkeit. Sie überlegte gerade, ob sie sich auf den Heimweg in den Blutwald machen oder in Tanderheim in der Bibliothek nach Büchern in der Alten Sprache forschen sollte, als acht Soldaten der Königswache mit Sara im Schlepptau durch das Tor schepperten.

»Folge mir!«, forderte die Magd sie auf.

Sara schien neben ihrer ehrlichen Direktheit auch ganz aufgeweckt zu sein und gute Beziehungen zu unterhalten, denn sie hatte es tatsächlich geschafft, ihr den Weg in die Burg zu ermöglichen.

Es dauerte einige Momente, bis die Prozession eine große Halle im Hauptgebäude erreichte. Nicht viel anders war es damals, als Calinka Cornika mit Tandrik auf dem Weg zu Fürst Schohtar gewesen war.

Eine Stimme schmetterte: »HALT! Keine Waffen im Thronsaal! Habt Ihr welche bei Euch?«

Die Wachen dort sahen mächtig humorlos aus, was nicht nur an den beiden Schwertern lag, die an ihren Gurten baumelten.

»Na klar. Und du?«, fragte sie.

Sara stöhnte: »Mach es nicht komplizierter, als es ohnehin schon ist.«

Drei Soldaten machten Anstalten, sie zu durchsuchen. Sie bückte sich und zog ein Messer aus jedem Stiefel, löste ihr Stilett vom Gürtel und ließ die beiden Dolche aus ihren Ärmeln gleiten. Die Männer staunten nicht schlecht.

Sara flackerte mit den Wimpern: »Ist das alles? Irgendwo noch ein Zweihänder versteckt?«

»Nee, bei Freundschaftsbesuchen lasse ich den immer zuhause.«

Eine Wache trat vor. »Halt. Wir werden sie zuerst durchsuchen, ob sie wirklich keine Waffen mehr bei sich trägt.«

Dieses ständige 'Halt' zerrte an ihren Nerven.

Sie fauchte den Mann an: »Ich lasse mich von dir nicht anfassen.«

Sara reagierte schnell und lächelte die Schlosswache an: »Lass gut sein, Tunnek. Sie hat einen schweren Tag hinter sich. Ich durchsuche sie.« Sara wandte sich ihr zu und warnte sie: »Mach jetzt bloß keinen Quatsch.«

»Kennst du alle Wachen mit Namen?«

Widerwillig ließ sie es über sich ergehen, dass Sara sie abtastete.

»Nein, nur die Wichtigsten.«

Tunnek wurde augenblicklich einen Kopf größer und freute sich erkennbar. Was für eine Leuchte. So einfach ging das. Aber diese Sara schien richtig durchtrieben zu sein. Von der konnte sogar Calinka Cornika noch etwas lernen. Erst als die Magd nach der Durchsuchung mit leeren Händen dastand, ließen die Soldaten die beiden weiterziehen. Die Bedrohung durch ihr spezielles Armband am rechten Handgelenk blieb unentdeckt.

Sie durchquerten einige Gänge und gelangten zu einer schweren Doppeltür mit den zwei königlichen Ringen in Weiß und in Schwarz mit grauer Schnittmenge. Links und rechts daneben standen wieder jeweils drei Wachsoldaten, dienstbeflissen, starr, ohne mit der Wimper zu zucken.

Sie stellte sich dicht vor einen hin und überlegte, ob die echt waren.

Sara blieb stehen, entschied sich dann aber offensichtlich, sie schleunigst von der Wache wegzulocken, denn sie setzte sich auf eine Holzbank neben der Pforte und forderte sie auf, sich neben ihr niederzulassen.

»Worauf warten wir schon wieder? Lass uns reingehen.«

Sara stützte ihre Ellenbogen auf die Knie und sah mit nicht wenig Verzweiflung im Blick zu ihr hoch. »Sag mal, wie heißt du eigentlich?«

Die Frage musste ja kommen. Sie entschied sich dafür, die Frage einfach zu ignorieren, doch Sara ließ nicht locker.

»Was ist los mit dir? Wie ist dein Name?«

»Hör zu, Magd. Habe ich gesagt, ich will mit dir reden oder mit dem König?«

Sara erwies sich als hartnäckig und war nicht so einfach einzuschüchtern. »Wenn du schon deinen Namen vergessen hast, dann versuche dich daran zu erinnern, was du König Tedore erzählen willst. Und gib dir Mühe, bei ihm nicht ganz so stinkstiefelig zu sein. Deine Art erinnert mich an den Charme einer eitrigen Wunde. Ich habe dir geholfen, also lass mich jetzt nicht im Regen stehen.«

Sie sagte nichts. Obwohl Sara im Grunde recht hatte, würde sie sich keinesfalls verbiegen.

Die Magd stand auf, glättete ihre Schürze und murmelte: »Warum mache ich das bloß?«

Ihr blieb eine Reaktion erspart, denn die Türen schwangen auf und die beiden wurden in den Thronsaal gerufen.

Dort saß er nun auf seinem Thron, der Regent Toladars, mit der Krone auf dem Kopf und dem Hofstaat um sich herum. Tedore sah eigentlich ganz normal aus – Ähnlichkeit mit Karek konnte sie auf den ersten Blick keine erkennen. Übermäßig protzig war er nicht gekleidet, auch die Krone machte einen schlichten Eindruck – von ihrem Wert konnte eine achtköpfige Bauernfamilie keine zweihundert Jahre leben.

Dicht bei ihm standen drei Männer. Genau genommen nahmen sie eine Pose ein, um zu signalisieren, dass sie zum einen wichtig und zum anderen zu allem entschlossen waren. Warum wichtig und wozu genau entschlossen, schienen sie nicht zu wissen.

Rechts vom König stand ein muskelbepackter Herr, dem die Haare nicht mehr auf dem Kopf, sondern im Gesicht in Form von besengleichen Augenbrauen und auf den Oberarmen in Form eines Teppichs wuchsen. Trotz seines fortgeschrittenen Alters schien er von guter Konstitution zu sein. Er betrachtete sie durch zwei Augenschlitze, als sei sie die Mittagssonne. Der Kerl daneben wirkte noch älter und blickte durchaus intelligent drein, der lippenlose Mund jedoch irritierte sie. Wie der damit den Arsch des Königs küsst, war ihr rätselhaft.

Und wen hatten wir links von Tedore als Dritten im Bunde? Magister Korn, der noch älter aussah als Schlitzauge und Schmallippe zusammen. Nur kurz hatte sie ihn als Calinka Cornika vor Schohtars Regentschaftssaal getroffen, doch ein solches Gesicht vergaß man nicht – und sie ohnehin nicht.

Durch den weißen Haarvorhang hindurch fühlte sie sich von einem trüben Blick erfasst, von zwei Augen, die schon viel von dieser Welt gesehen hatten, und es stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass es nicht nur gute und schöne Dinge gewesen waren. Hochverrat zum Beispiel.

Sara flüsterte ihr zu: »Der linke ist Waffenmeister Madrich, daneben steht Hofmarschall Moll und ....«

»Den Dritten kenne ich. Aber wer ist denn der schräge Typ auf dem Stuhl mit den vielen Zacken auf dem Kopf?«

Zur Antwort kam nur ein qualvolles Stöhnen, als hätte sich Sara beide Arme gleichzeitig gebrochen. Spätestens jetzt hasste die Magd sie wohl. Und dies hatte Sara nicht verdient. Ein Gefühl der Einsamkeit überkam sie. Warum verstand niemand ihren Humor? An den Wänden im Saal standen jeweils sechs Wachen mit leichter Rüstung, die in kerzengerader Haltung hochkonzentriert genug damit zu tun hatten, so zu tun, als sähen und hörten sie nichts von alledem, was im Thronsaal vorging.

Sara führte sie an den Rand des Podests aus schwarzem Marmor, auf dem sich die drei Vertrauten um den Thron scharrten. Sie blickten drein, als hätten sie eben noch heftig darum gezankt, wer sich heute bei Tedore auf den Schoß setzen durfte. Anscheinend lag Schmallippe diesbezüglich vorn, denn er eröffnete selbstbewusst das Gespräch: »Sara, Ihr habt mit Eurer Penetranz unser Ratstreffen gestört. Was kann denn nur so wichtig sein, dass es eine Unterbrechung unserer Unterredung rechtfertigt?«

Sara beugte ihr Knie vor dem Thron: »Die Entscheidung des Königs, diese Unterbrechung hinzunehmen, mein Herr.«

Der Herr Hofmarschall baute sich vor den beiden Frauen auf, was nicht schwer war, da er ohnehin auf dem erhöhten Podest stand. »Sara, frag unsere Besucherin, was sie will.«

Sie schaute durch Schmallippe hindurch und danach die Magd an. »Sara, frage den Herrn zunächst mal, wer von dir verlangt, mich zu fragen, was ich will.«

Sara blickte ob dieser aus ihrer Sicht offenbar grenzenlosen Unverschämtheit erschrocken zum König.

Hofmarschall Moll lief rot an, doch ehe er etwas entgegnen konnte, schaltete sich der König persönlich ein: »Lassen wir das.« Mit diesen Worten wandte er sich ihr zu und schien auf etwas zu warten. Sara wiederholte den Hofknicks und bedeutete ihr dabei mit den Augen, es ihr gleichzutun.

Sie rührte sich nicht.

»Kniefall«, hauchte die Magd.

Sie schaute auf Sara hinunter und merkte, wie ihr Mund immer schmaler wurde. Was die Magd da vollführte, sah ganz und gar nicht bequem aus und hatte eine gehörige Portion von Verbiegen an sich.

Tedore wartete immer noch mit spürbar wachsender Ungeduld.

Gut, dass ein Herrscher solch derart hellwache Berater sein Eigen nennen durfte, denn Schlitzauge schaltete sich ein. »Meint Ihr nicht, es wäre angebracht, vor Eurem König, Tedore Marein, das Knie zu beugen?«

Jemand hatte ihr vor langer Zeit beibringen wollen, wie Diplomatie funktionierte. Behalten hatte sie nur den einen Satz: Diplomatie ist, niemals den ersten Gedanken auszusprechen.

Also nahm sie den zweiten und antwortete sachlich: »Habt Verständnis. Mein Knie beuge ich vor meinem Spiegelbild, wenn ich an einem Gewässer niederknie, um mich zu erfrischen. Auch an der letzten Ruhestätte meiner Eltern, wenn ich sie denn gekannt hätte und wüsste, wo dieses Grab ist, würde ich mein Knie beugen.«

Ha, das hatte doch fast höfisch geklungen. Sie empfand nicht wenig Stolz, dass ihr zudem die Form der höflichen Anrede über die Lippen gegangen war. Normalerweise musste sie sich hierfür als Calinka Cornika verkleiden und sich drei Tage sorgfältig darauf einstimmen.

Die Anwesenden schienen weniger beeindruckt.

Magister Korn schnaubte: »Das ist ungehörig. Mein König, schmeißt diese Person in den Kerker. Wir haben Wichtiges zu bereden.«

Tedores Gesicht blieb unverändert. Seine Stimme empfand sie als durchaus angenehm, als er betont langsam sagte: »Ich lasse dir beide Beine brechen, wenn du deinem König nicht umgehend Respekt erweist.«

Sara neben ihr wurde immer kleiner, da sie mittlerweile komplett niederkniete, beide Kniescheiben auf den Boden gepresst. Die Magd schien schwer zu bereuen, ihr bis hierhin geholfen zu haben. Eigentlich hatte Sara das nicht verdient. Sie musste sich eingestehen, die Situation nicht ernst genug genommen zu haben, obwohl sie die höfische Etikette hervorragend beherrschte, wie sie als Calinka Cornika mehrfach bewiesen hatte.

Doch ohne Verkleidung kamen ihr diese Regeln und Konventionen zu weltfremd und lächerlich vor, als dass sie sich ernsthaft daran halten konnte. Jetzt holte sie die Realität ein und die Lage eskalierte zu blutigem Ernst. Dennoch dachte sie nicht daran, klein beizugeben. Niederknien vor ihrem König? Er war nicht ihr König. Er hatte sich einen Dreck darum geschert, dass Kinder, gar nicht weit von seiner feinen Burg entfernt, jahrelang in der Stätte gequält worden waren. Niemals würde sie sich vor ihm erniedrigen.

Sie blickte den König fest an: »Nur ein Idiot sitzt in der Schlangengrube und ärgert sich über eine Mücke.«

Tedore saß wie versteinert auf seinem Thron. Das Einzige, das er bewegte, waren Daumen und Mittelfinger der rechten Hand - ein Schnippen in Richtung Königswachen. Sofort erwachten die Rüstungen zum Leben und bewegten sich mit grimmigen Gesichtern auf sie zu.

Sie stand weiterhin ruhig und lässig da, als stellte sie sich auf dem Marktplatz beim Obsthändler an. Die Wachen zogen ihre Schwerter mit singendem Klang. Sie verspürte keine Angst. Sie dachte an die Situation, als sie inmitten von Wogis Bande am Baum hing. Dort hatte sie zum ersten Mal diese Anwandlung gehabt. Ganz einfach sterben, schon verschwindet der Schmerz und die Freiheit beginnt. Also, lohnte es sich überhaupt zu kämpfen? Unzufrieden mit sich selbst verdrängte sie diesen Anflug von Todessehnsucht. Das käme einer Kapitulation gleich. War sie nicht kurze Zeit später aus der ausweglos erscheinenden Situation vom Baum losgekommen? Sie gab nicht auf. Niemals. Und mit Wogi hatte sie noch eine Rechnung offen. Ein Ohr. Ein Alphabet. Logisch.

Sie war wieder da. Ihre Augen verengten sich. Wärme erfüllte ihren Körper. Keine Waffen im Thronsaal! Pah, die Wachen hatten ihr zwar die Dolche und Schwerter abgenommen, doch die Männer, die gerade auf sie zuschritten, hielten mehr als genug Waffen in den Händen. Eine davon reichte aus. Unbemerkt ließ sie ihr Armband mit den kleinen, aufklappbaren, vergifteten Stacheln über ihr schmales Handgelenk auf die Faust gleiten, so dass es als todbringender Schlagring zum Einsatz kommen konnte.

Karek, ich habe dich gewarnt, dass ich als Nachrichtenbote nicht viel tauge. Jetzt muss ich das sein, worin ich wirklich gut bin. Ein Todesbote.


Hochverrat

Der König erhob sich von seinem Thron. Eine Hand lag auf dem Knauf eines prachtvollen Langschwertes, mit der anderen Hand gebot er den Wachen Einhalt.

Mit harter Stimme voller Ungeduld fragte er: »Wer bist du Weib, hier einen solchen Auftritt zu wagen?«

Sie merkte, jetzt galt es, auf den Punkt zu kommen – und nur auf selbigen. »Jemand, den Euer Sohn zu Euch schickt. Jemand, der Euch aus freien Stücken äußerst hilfreiche Informationen bringt. Jemand, der dafür einen weiten Weg auf sich genommen hat.«

Totenstille im Thronsaal.

Dann hallte ein kurzes Geräusch durch das Gewölbe. Wieder ein Schnippen des Königs. Es klang genau wie beim ersten Mal, doch diesmal zogen sich die Wachen auf ihre ursprünglichen Plätze zurück und erstarrten.

Ihr Armband rutschte unauffällig wieder höher. Tedore stand immer noch zwischen ihr und dem Thron, seine Stimme knisterte: »Jeder kann das behaupten, vor allem, wenn sein Leben an einem seidenen Faden hängt. Wer sagt denn, dass du Karek überhaupt jemals getroffen hast?«

»Ich kenne ihn und habe nie versucht, mich bei ihm lieb Kind zu machen. Ganz im Gegenteil - ich habe nie einen Hehl daraus gemacht, Euren Sohn nicht sonderlich gut leiden zu können. Daher vertraut mir der Prinz.«

Die Augen des Königs flackerten einen winzigen Moment. Sie dachte zunächst, er würde wieder aufgebracht reagieren, doch er setzte sich nur gemächlich auf seinen Thron. Die Magd erhob sich endlich und stand jetzt aufrecht neben ihr. Ungläubig starrte sie zwischen ihr und dem König hin und her.

»Mein König. Was redet diese infame Person?«, fragte Schlitzauge sichtlich überfordert.

»Sie kennt ihn und hat mit ihm gesprochen.« Tedore durchbohrte sie mit seinem Blick. »Bevor ich mich vergesse …. Also, mit welchen hilfreichen Informationen schickt dich Karek zu mir?«

Sie entnahm die Papierrolle ihrer Gürteltasche und streckte den Arm aus. »Hier! Dieses Papier ist eine Kopie der Schriftrolle von San-Priesterin Tatarie, die Karek angefertigt hat.«

Der Waffenmeister sprang vor, riss ihr die Rolle aus der Hand und überreichte sie dem König.

Tedore warf einen Blick darauf, seine Augen verengten sich. »Eine Kopie dieses mysteriösen Papiers in deinen Händen ist durchaus überraschend. Doch wer sagt mir, dass mein Sohn Karek sie dir gegeben hat?«

»Ich.«

Offensichtlich wurde es Magister Korn jetzt zu bunt. »Mein König, diese unverschämte Frau könnte eine geschickte Betrügerin sein. Ich schlage vor, sie der Folter zu übergeben – die Daumenschrauben werden schon zu Tage bringen, was wahr und was falsch ist.«

Voller Hohn betrachtete sie den Mann. »Wie kommt es, dass dein Name in dem Dokument steht?«

»Das ist doch gar nicht wahr. Seht nach, Majestät.«

»Du hast recht. Aber woher weißt du denn, dass dein Name nicht darauf steht?«

»Du … ach was. Nichts weiß ich. Es kann nur nicht sein.«

»Hast du Fürst Schohtar das Original dieses Pergaments bereits erfolgreich ausgehändigt?«

»Wovon redet Ihr?«

»Du kennst doch Tedores Versteck für geheime Dokumente.«

Magister Korn schüttelte den Kopf, seine Gesichtshaut fing an, ungesund zu glänzen, weiß, schrumpelig und feucht wie das Wattenmeer im Winter.

»Wer seid Ihr?«, fragte er kraftlos.

»Nicht die Amsel!«

Das war doch mal wirklich eine originelle Antwort im Thronsaal des Königs.

»Verflucht! Wer seid Ihr?«

»Niemand.«

»Ihr seid verrückt, völlig verrückt.«

Tedore sah den Magister nachdrücklich an. »Versteck für geheime Dokumente wie dieses?«

Saras Augen wurden immer runder. Sie schaute ähnlich verwirrt wie Hofmarschall Moll und Waffenmeister Madrich. Ihr Gesicht hatte wieder Farbe angenommen, und dem Entsetzen war Neugier gewichen.

Die Stimme des Lehrmeisters klang nun höher und angestrengter. »Diese Lügnerin ist eine Hexe. Lasst sie töten.«

»Zischt die Schlange …. Wann besuchst du den Fürsten Schohtar das nächste Mal?«

Der Magister zwang sich zur Ruhe. »Mein König. Ich diene den Mareins treu seit über sechzig Jahren. Ich weiß nicht, wovon diese dahergelaufene Hexe redet.«

Der König schien in Gedanken weit weg. Dann murmelte er leise vor sich hin: »Mein Versteck für geheime Dokumente. Ich sollte nachsehen.«

Tedores Daumenkuppe streichelte elliptisch über den glatten Knauf seines Schwertes, dann erhob er sich erneut, seine Stimme donnerte durch den Thronsaal. »Hier bewegt sich keiner fort. Wachen, sorgt dafür. Die Tür bleibt geschlossen.«

Die Rüstungen verschoben sich wie Spielfiguren auf einem Schachbrett und blockierten den Ausgang.

Der König ging zu einer schweren Eichentür hinter dem Thron, öffnete sie und verschwand dahinter.

Sara flüsterte ihr zu: »Was passiert hier? Dort hinten ist die königliche Schreibstube.«

Sie breitete die Arme aus. »Auch wenn du dich vielleicht wegen meiner Art schämst, was du nicht tun solltest, in der Sache hast du genau richtig gehandelt.«

Doch sie hätte es sich nie träumen lassen, dass es derart erschöpfend sein würde, dem Regenten eine simple Nachricht zu überbringen.

Der König erschien wieder und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Sie stellte fest, dass er für sein Alter recht attraktiv und gesund aussah. Unterstützt wurde dieser Eindruck durch seine neue, frische, leicht gerötete Gesichtsfarbe.

Tedore setzte sich scheinbar entspannt auf seinen Thron, doch sie bemerkte, dass sein Brustkorb sich etwas schneller hob und senkte als zuvor.

In ruhigem Ton führte er aus: »Das Original dieser Schriftrolle ist tatsächlich verschwunden. Es gibt sehr wenige Menschen, die Zugang zu meiner Schreibstube haben, und ich dachte, es gibt nur einen, der das Geheimfach des Schreibtisches kennt und öffnen kann.« Er machte eine Pause. »Nämlich der König von Toladar. Allem Anschein nach ein Irrtum.«

Er warf einen vernichtenden Blick in die Runde, der an ihr hängenblieb. »Woher hast du das gewusst?«

Sein Tonfall bei der Frage hätte auch weniger sensiblen Menschen eine nennenswerte Chance eingeräumt, eine gewisse Verärgerung hineinzuinterpretieren.

Tedore brüllte: »ANTWORTE! WOHER HAST DU DAS GEWUSST?«

Einen Moment lang stutzte sie. Sollte sie überhaupt antworten? Sollte doch der Herr König seine Leibeigenen anbrüllen – aber doch nicht sie. Nimm den zweiten Gedanken! Na gut – war vielleicht ein bisschen viel auf einmal für ihn, also besann sie sich eines Besseren. »Der feine Magister hier ist mit Eurer Arbeit nicht in vollem Umfang zufrieden und erzählt daher Schohtar, was in Eurem Umfeld so alles geschieht. Ich selbst habe ihn bei Schohtar und einem gewissen Herzog Mondek belauscht, als er ihnen zusagte, das Pergament zu besorgen. Außerdem besprachen sich die drei über Kareks Zukunft. Na ja, viel gab es da eigentlich nicht zu bereden, da die drei für diese einen äußerst überschaubaren Zeitrahmen vorsahen.«

Niemand sagte einen Ton.

Plötzlich ging alles schnell. Sie sprang mit zwei Schritten auf das Podest in Richtung Tedore, stürzte sich mit einem Hechtsprung auf Magister Korn und packte seinen rechten Arm, der in Richtung des Königs zuckte. Sie begrub den Mann unter sich. Die Überraschung über die unwirkliche Geschwindigkeit mit der dies geschah, war noch nicht in den Gesichtern der Anwesenden angekommen, als ein Dolch klappernd auf den polierten Marmor fiel. Wie ein Kreisel drehte er sich noch einige Male mit einem unschuldigen Schleifgeräusch. Ein Tumult brach los, zwei Wachen zogen sie vom Podest hinunter, während sich drei auf Magister Korn stürzten.

Atemlos schnappte Sara nach Luft. »Du … du hast im letzten Moment verhindert, dass Magister Korn seine Waffe in die Brust des Königs stoßen konnte.«

»Sag das den Wachen. Die sollen mich loslassen, sonst kann ich für nichts garantieren.«

Tedore befahl: »Lasst sie los!«

Die Hände an ihren Armen und Beinen lockerten sich und verschwanden. Ungläubig starrten sie Schlitzauge und Schmallippe an.

Der König nahm den Dolch auf und blickte auf den zitternden Korn hinunter. Tedore musste es nicht laut fragen, seine Lippen formten nur ein Wort: »Warum?«

In einer Mischung aus Weinen und Wut brach es aus dem Magister heraus: »Ihr seid eine Gefahr für Toladar, ein unentschlossener Weichling. Aus Liebe zu Eurem Vater habe ich es eine Zeitlang geduldet. Aber Euer Sohn mit seinen wirren Meinungen ist noch viel schlimmer. Verdorben und gefährlich für unser Land. Nur Schohtar ist stark genug, um uns zu beschützen und die Zukunft Toladars zu sichern.«

Tedore konnte ihn wohl nicht mehr ertragen. »Schafft ihn in den Kerker. In den nächsten zwei Wochen wird er verurteilt und hingerichtet. Vorher holt aus ihm heraus, was er weiß und welche Informationen er Schohtar hat zukommen lassen.«

Tedore hielt immer noch Kareks Kopie der Schriftrolle in der Hand. Hofmarschall Moll fand als Erster seine Sprache wieder. »Mein König. Es ist erschütternd. Ausgerechnet Korn.« Er schüttelte den Kopf. »Was steht denn in dem Dokument?«

»Das Papier ist in der Alten Schrift verfasst. Niemand kann es lesen.«

»Ich bin niemand. Wollt Ihr eine Übersetzung?«

Der König glotzte sie an, als hätte sie gerade einen Zacken aus seiner Krone gebrochen. »Ihr wart mir von Beginn an unheimlich und werdet mir immer unheimlicher.«

»Ich würde jetzt unheimlich gern wieder gehen. Das hier«, ihre Hand beschrieb einen Bogen, »ist nicht meins.«

»Das haben wir wohl gemerkt. Übersetzt mir das Pergament - dann sagt mir, wie ich Euch danken kann.«

»Ich habe alles, was ich brauche, ich will nichts von Euch.« Sie dachte kurz nach. »Das heißt, eine Kleinigkeit fällt mir ein. Es würde reichen, wenn das hier unter uns bliebe und Ihr dafür Sorge tragt, dass hieraus nicht noch eine weitere Amselstrophe wird.«

Tedore Marein, Waffenmeister Madrich und Hofmarschall Moll sahen sich hilflos, sprachlos und verdattert an. Keiner schien zu begreifen. Anscheinend hatte sich das Amsellied noch nicht bis hier herumgesungen. Nur Sara schien sich regelrecht zu amüsieren, denn sie versteckte ein breites Grinsen, indem sie mit gesenktem Kopf auf den Boden blickte.

Plötzlich passierte es: Eine Geste, klein aber erstaunlich, und offenbar nicht nur für sie erstaunlich. König Tedore Marein stellte sich vor sie und beugte sein Haupt vor der Frau, die ihm soeben noch den Kniefall verweigert hatte. Keine richtige Verbeugung, nur ein Nicken, doch mehr als sie je von einem aufgeblasenen Regenten erwartet hätte.

Tedore sagte: »Ihr habt mein Leben gerettet und mir mit der Entlarvung des Verräters einen großen Dienst erwiesen. Ich danke Euch.«

Sie deutete ihrerseits eine Verbeugung an und gab diesmal ihren ersten Gedanken weiter. »Dankt auch Eurem Sohn. Karek hat mich gebeten, zu Euch zu kommen. Wenn es so etwas überhaupt gibt, dann ist er ein wertvoller Mensch - und das denke ich bestimmt nicht, weil er der Prinz ist.«


Vertrauen ist gut

Sie saß in einer der beiden Burgschenken mit Sara am Tisch. Die Magd hatte darauf bestanden, sie zu einem Bier einzuladen, bevor sie Burg Felsbach wieder verließ. Bei Lichte besehen sträubte sich alles in ihr, sich an derlei Mittelpunkte des gesellschaftlichen Lebens zu begeben, doch etwas Entgegenkommen hatte Sara verdient, schließlich wäre sie ohne ihre Hilfe kaum zum König vorgedrungen. Zudem musste die Magd zwischenzeitlich spürbar leiden, vor allem im Moment des verweigerten Kniefalls.

Nicht, dass sie sich zu irgendetwas verpflichtet gefühlt hätte, schließlich hasste sie jedwede Form von Zwang. Daher war sie eher missgestimmt über das Eindringen in ihr Leben und über das Vertrauen, das Sara ihr entgegengebracht hatte. Sie hasste Geschenke, weil damit das Gefühl einherging, etwas zurückgeben zu müssen.

Und jetzt saß sie hier und brummte: »Warum hast du mir dein Vertrauen geschenkt? Ich an deiner Stelle hätte mich nicht zum König geführt.«

Sara lächelte. So wie Frauen unter Frauen lächeln. »Ich glaube, das war der erste halbwegs normale Satz aus deinem Mund, seit ich dich auf der Zugbrücke das erste Mal gesehen habe.«

»Hm. An dem habe ich auch lange überlegt.« Sie nippte an dem Bier und spürte, wie ein wenig Schaum an ihrer Oberlippe hängen blieb.

»Es hat sich gelohnt. Deinen Auftritt im Thronsaal werde ich nie im Leben vergessen. Und dass du anschließend noch das Pergament mit der Alten Sprache übersetzt hast, setzte noch einen oben drauf. Woher kannst du das?«

Genau aus diesem Grunde hasste sie solche Unterhaltungen. Sie wurde gezwungen, etwas von sich preiszugeben und reagierte gemeinhin verschlossen und unhöflich.

»Weiß nicht«, murmelte sie entnervt. Sie hätte sich nicht auf das Treffen einlassen sollen. Sara sollte am besten so schnell wie möglich in die Küche zurückkehren zu ihren Brötchen, Kochlöffeln und devotem Gehabe.

Drei muskelbepackte Männer kamen laut lärmend an ihrem Tisch vorüber. Sie rochen nach Schweiß und Bier. Ihr Körper nahm Spannung auf und sie merkte, wie sich ihre Nackenhärchen hochstellten. Einer von denen nickte Sara freundlich zu, schon waren sie vorüber und setzten sich in der gegenüberliegenden Ecke an einen Tisch.

»Die arbeiten unten am Hafen. Sind ganz in Ordnung«, sagte Sara. Dann fragte sie: »Sag mal, wie hast du eigentlich Karek kennengelernt?«

Mit dem Themenwechsel bewies die Magd einmal mehr ihre Sensibilität.

Sie entschied sich für die Wahrheit. Einen Teil davon.

»Ich habe ihn im Wald getroffen, als er gerade vor fünf oder sechs Schwärmen Schauerwespen davonrannte.«

Sara schob ihren Krug in die Mitte des Tisches, beugte sich vor und legte die verschränkten Arme vor sich. »Bitte? Wie hat er das geschafft - vor allem überlebt?«

»Die haben ihn seltsamerweise nicht gestochen, sondern nur liebevoll geknufft.«

Sara rieb sich die Nase. »Alle Tiere lieben den Prinzen. Ich weiß auch nicht, wie er das hinbekommt.«

Saras Augen schweiften in die ferne Vergangenheit. »Er ist mit sechs Jahren fast von der Burgmauer gefallen, weil ihn unzählige Möwen umkreisten und auf seinem Kopf und seinen Schultern landen wollten. Dabei hatte er nur den Möwenschrei üben wollen und da oben herumgepiepst, und schon ging das Vogeltheater los.« Sie schmunzelte bei dieser Erinnerung.

Der Wirt kam an ihren Tisch und brachte zwei weitere Krüge Bier.

»Heh, die haben wir nicht bestellt«, schnauzte sie ihn an.

Sara legte ihr die Hand auf den Unterarm, sie zuckte etwas zurück. »Schon gut, das ist hier üblich. Wenn sich dein Bier dem Ende neigt, bekommst du von allein einen neuen Krug.«

»Hm.«

»Auch die Hunde in der Burg sind ganz verrückt nach Karek.«

Sie dachte an Drecksvieh, an den Augenblick, als der Wolfshund den Prinzen anstatt ihn zu fressen begeistert abgeschleckt hatte.

»Hm.«

»Ich vermute, das liegt an seiner Mutter.«

Sie horchte auf. In letzter Zeit siegte ihre Neugier verdächtig oft über ihre, wie hatte Sara sich ausgedrückt, Stinkstiefeligkeit.

»Kareks Mutter, was war sie denn für eine Frau?«

»Tedore hatte Ulreike auf den Südlichen Inseln kennengelernt. Es kam damals einem Skandal gleich, dass er eine Fremde ehelichen wollte, eine aus der Ferne, eine nicht hochwohlgeborene, eine, die sich anders benahm, als bei Hof erwartet wurde.«

»Ts, ts, das geht ja gar nicht.«

Sara grinste. »Ja, ja - ein wenig erinnerst du mich an sie, obwohl es lange her ist und ich noch ein Kind war, als ich sie erleben durfte. Ulreike besaß die Gabe, jegliche Geschöpfe dieser Welt zu lieben.«

Da hörten die Gemeinsamkeiten aber mächtig abrupt auf.

Sara nippte an ihrem Bier und erzählte weiter: »Sie pflegte Vogelküken groß, verarztete sogar Hühner und hielt fünf Hunde, nicht im Zwinger, sondern im Haus. Die Kläffer liefen überall rum. Einmal lag einer zusammengerollt auf dem Thron. Einige verlangten für diesen Frevel sogar die Hinrichtung des Hundes.

Tedore schüttelte damals nur den Kopf und fragte: Bevor wir den Hund köpfen oder hängen, sollen wir ihn nicht noch mit Daumenschrauben foltern, um aus ihm herauszubekommen, was er sich dabei gedacht hat?« Sara lächelte bei dieser Erinnerung. »Und Tedore liebte seine Gemahlin innig.«

Sie spürte, wie sie unruhig wurde. Dieses Gerede strengte jetzt doch zunehmend an, vor allem, wenn es über ihre erklärten Lieblingsthemen wie Königshof, Kindheit und Liebe ging.

Eine Weile nippten die beiden Frauen still an ihrem Bier. Sie gestand sich ein, dass sie von tausend Menschen Sara vermutlich als letzte töten würde, mehr Freundschaftsbeweis ging nun wahrlich nicht. Sie beschloss, den Spieß umzudrehen, indem sie Sara mit Fragen zuvorkam, so dass sie selbst nicht mehr antworten musste. Zudem würde die Zeit schnell vergehen, wenn Sara mal ans Erzählen kam und sie konnte sich dann bei der ersten Gelegenheit verabschieden.

»Karek sagte mir, du seist keine normale Magd. Davon konnte ich mich jetzt selbst überzeugen. Was oder wer bist du denn dann?«

Die Magd blickte ihr prüfend ins Gesicht. »Hm, du gibst von dir so gut wie gar nichts preis. Nicht einmal einen Namen, und dann fragst du mich so etwas?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn es dir nicht passt, antworte nicht. Ist ganz einfach. So mache ich es auch.«

Sara signalisierte ihr durch ein schmales Lächeln, dass sie nicht gekränkt war. Die Magd beugte sich vor: »Vertrauen hat etwas von Wechselseitigkeit.«

»Vertrauen? Ein gewichtiges Wort. Du meinst, ich soll dir etwa vertrauen?«

»Das wäre ein Anfang. Vertrauen erleichtert das Zusammenleben ungemein, da die Welt umso einfacher und berechenbarer wird, je mehr vertraute Personen dich umgeben.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Sieh es mal so. Die drei harmlosen Männer dahinten sind mir vertraut. Dass der Wirt immer wieder volle Krüge bringt, wusste ich auch. Und schon bin ich im Gegensatz zu dir entspannter und kann das Bier, unsere Unterhaltung, den Moment besser genießen.«

Eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe besaß diese Magd.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich vertraue keinem. Nicht einmal meinem eigenen Schatten.«

»Ha, das tu ich auch nicht. Mein Schatten ist mal dick, mal lang. Und manchmal habe ich sogar zwei oder drei davon. So etwas Unberechenbarem kann ich nicht trauen.« Die Magd lächelte still in sich hinein.

Normalerweise kotzten sie derartige Konversationen an. Mit Sara zu reden, war jedoch ganz erträglich, es war weniger anstrengend als sie erwartet hatte. Vielleicht ging Sara als Ausnahme durch. Dabei hasste sie Ausnahmen. Obgleich Ausnahmen einfach nur vorübergehende Risse in der Logik darstellten, indem sie die Regel bestätigten. Logisch.

Sie spürte den inneren Konflikt. Die Situation überforderte sie nach und nach, so dass ihre innere Unruhe zunehmend wuchs.

Sie atmete durch, fragte brüsk: »Also, was bist du jetzt für eine?«

Sara sah über ihre Schroffheit hinweg. »Ich frage mich unentwegt, was du für eine bist. Am Anfang dachte ich, du seist eine Hochwohlgeborene, so wie du dich den Soldaten und auch mir gegenüber aufgeführt hast. Es gibt Hunderte von Leuten bei Hof, die überheblich auf uns herunterblicken und uns behandeln, als seien wir Vieh. Nach oben buckeln und schleimen sie dann aber. Als du hingegen den Hofmarschall und sogar König Tedore auf die gleiche Art und Weise behandelt hast, dachte ich: Oha! Diese Frau ist etwas ganz Besonderes. Die tritt gleichermaßen nach unten wie nach oben.«

Sie sagte nichts dazu. War ja nichts Neues für sie.

Beide schwiegen ein paar Schlucke Bier lang.

Sara lehnte sich vor und antwortete in einem vertraulichen Ton: »Behalte es bitte für dich. Ich bin eigentlich die Tochter einer Fürstin.«

»Ganz im … Vertrauen, Sara.« Sie lehnte sich zurück und rollte mit den Augen. »Selbst, wenn du ein Wechselbalg wärst, interessiert mich das überhaupt nicht.«

Sara blieb gelassen. Es schien so, als hätte die Magd mit einer solchen Reaktion gerechnet.

Wieder stellte der Wirt zwei volle Krüge auf den Tisch und nahm bei der Gelegenheit die leeren wieder mit. Sie sah ihm nach, seine Schürze wirkte sauber.

Als er außer Hörweite war, fuhr Sara fort: »Dich stört es nicht. Doch viele andere damals schon. Am meisten den Fürsten.«

»Verstehe ich nicht.«

»Sie wurde mit mir schwanger – aber nicht vom Fürsten.«

»Wie unschicklich, aber so etwas kann vorkommen.«

»Ja, aber der Fürst brachte wenig Verständnis auf, als er noch während der Schwangerschaft begriff, was vorging und wollte seine Frau mit dem Kind im Bauch hinrichten lassen.«

»Meine Meinung über die Fürsten, die ich bisher kennen gelernt habe, behalte ich besser für mich.« Sie verzog dabei das Gesicht. »Aber deine Mutter und du habt offensichtlich überlebt.«

»Genau, weil mein Vater mit meiner Mutter über Nacht abgehauen ist. Nun gibt es keine Handvoll Menschen, die meine wahre Identität kennen. Einer davon ist König Tedore, der mich als junge Magd an den Hof aufgenommen hatte, nachdem meine Mutter gestorben war.«

»Was ist mit deinem Vater?«

Saras Mund verlief zu einem lippenlosen Strich. »Ich war fünfzehn Jahre alt. Eines Morgens wachte ich auf, und weg war er. Von früh bis spät hatte er uns kämpfen gelehrt, das Leben bestünde schließlich aus nichts anderem, pflegte er zu sagen. Dann verpisste sich der große Kämpfer über Nacht.«

»Uns?«

Sara nickte. Der Stachel der Erinnerung schien sich noch tiefer in die Wunde von damals zu bohren und sie wieder aufzureißen.

»Meinen kleinen Bruder Maks und mich. Es kam das Unglücksjahr. Meine Mutter und Maks starben beide innerhalb von neun Monaten. Das verkraftete Vater nicht, so machte er sich aus dem Staub. Seitdem habe ich nie wieder etwas von ihm gehört. Das heißt, nicht ganz, es ging vor einigen Jahren am Hof das Gerücht, er sei auf den Südlichen Inseln gesehen worden. Ich denke, inzwischen ist er längst tot.« Sie schob den Bierkrug von sich. »Genug getrunken. Ich beneble ungern meine Sinne.«

»Da haben wir etwas gemeinsam.« Sie rückte den Dolch in ihrem rechten Ärmel zurecht, da er verrutscht war.

Sara bemerkte nichts davon - die lebenslustige Magd von eben kehrte nur langsam zurück.

»Jeder trägt sein Päckchen grauer Vergangenheit mit sich herum, mal leichter, mal schwerer. Wieviel wiegt dein Kindheitspäckchen?«

»Nichts. Federleicht. Ich habe keine Vergangenheit.«

»Wie?«

»Ich bin mit zehn Jahren auf dem Sklavenmarkt nach Toladar verkauft worden. An die Jahre davor kann ich mich nicht erinnern. Ich kenne daher meine Eltern nicht.«

Sara nahm diese Information als völlig normal auf.

»Dann wiegen vermutlich die Erinnerungen ab dem zehnten Lebensjahr umso schwerer.« Sara warf die Stirn in Falten. »Lassen wir es mal gut sein mit dem vertrauensbildenden Erfahrungsaustausch.«

Endlich!

»Ich muss aufbrechen. Morgen früh gehe ich an Bord einer Kogge, die mich nach Tanderheim bringt.«

Sara stand auf und fasste sie an der Schulter. »Wenn du das nächste Mal wieder in Felsbach bist, melde dich, dann wiederholen wir diesen Abend.« Sie zwinkerte kurz.

»Wenn es mich wieder hierher verschlägt, mal sehen.«

Sara bestand darauf, die Zeche zu bezahlen, dann verließen die beiden Frauen die Schänke und verabschiedeten sich voneinander.

Sie blickte Sara nach, wie sie in einem Gang in Richtung Kammern der Bediensteten verschwand. Sie hatte noch nie einem Menschen nachgeblickt, warum fing sie jetzt damit an?

Bloß weg hier. Und endlich wieder auf sich allein gestellt sein.

Sie stülpte ihre Kapuze über und ging in Richtung Hafen. Ein heller Streifen über dem Meer spiegelte sich in der glatten See. So früh war es schon.

Wenig später ging sie an Bord der Handelskogge 'Ostwind', ein Zweimaster, der sie bis morgen Abend nach Tanderheim bringen sollte.


Ein Prinz

Am darauffolgenden Tag passte Karek den Hauptmann nach dem Frühstück ab. Sie gingen zusammen über den Burghof in Richtung Pferdeställe, ein Ort, an dem um diese frühe Tageszeit nur wenige Menschen unterwegs waren.

»Waaas willst du tun?«, der Tonfall Forands klang, als hätte Karek vorgeschlagen, von der Spitze des Bergfrieds kopfüber ins Meer zu springen. »Wie soll das gehen?«

»Ich denke, wir können Schohtar einen Strich durch die Rechnung machen, indem wir schneller sind als er. Er wollte mit aller Macht dieses Pergament und alles, was damit zusammenhängt. Offenbar eine Sanduhr mit besonderer Bewandtnis. Also sorgen wir dafür, dass er sie nicht bekommt. Und wer weiß, wie die Sanduhr uns helfen kann.«

Forand winkte ab: »Viel zu gefährlich, zumal wir das Gebiet der Sorader betreten müssten. Und die Reise dorthin dauert mehrere Tage.«

»Einen Tag und eine halbe Nacht, wenn wir ein Schiff nehmen, so wie Milafine immer.«

»Hm, selbst wenn Rogat zustimmt, was ich nicht glaube, habe ich wenig Lust, mit einundzwanzig Grünschnäbeln durch Soradar zu wandern und uraltem Krams nachzujagen.«

»Nicht einundzwanzig, sondern fünf.«

Der Hauptmann verschränkte die Arme. »Lass mich raten: Eduk, Wichtel, Krall, Blinn und Linnek. Letzterer allerdings stellt das größte Problem dar.« Forands Stimme wurde zum Flüstern. »Denn Letzterer hat noch einen Zweitnamen und eine zweite Profession.«

Sie erreichten die alte Weide hinter den Ställen.

»Viel zu gefährlich, den Prinzen nach Soradar zu bringen.«

»Ja, so sieht es auf den ersten Blick aus. Ich habe mir das gut überlegt und bin davon überzeugt, dass ich im Zweifelsfall dort sicherer bin als hier. Wenn Rogat ein Schiff besorgt, können wir in der Nacht an der soradischen Küste landen, den Ort auf der Karte suchen und dann wieder verschwinden. Das wird so schnell gehen, dass unsere südlichen Nachbarn gar nichts mitbekommen. Und selbst wenn, heißt es noch lange nicht, dass sie uns angreifen. Schließlich befinden wir uns nicht im Krieg.«

»Und was ist, wenn wir Schohtar und seinen Schergen über den Weg laufen?«

»Schohtar besitzt das Pergament doch nicht. Meine Kopie müsste längst in Burg Felsbach sein, und das Original hat mein Vater. Zudem, selbst wenn Schohtar es in die Finger bekäme, müsste er immer noch jemanden finden, der es ihm übersetzt.«

»Hm.« Forand schien ganz und gar nicht überzeugt und noch weniger begeistert.

»Ihr habt mir auf dem Friedhof vom Ultimatum Schohtars erzählt. Ich fürchte, der Fürst ist keiner, der nur Worte macht. Er besitzt durchaus Freunde unter den Soldaten in der Feste, die jederzeit zu einer ernsthaften Gefahr werden könnten, geringstenfalls für mich. Ich sollte die Feste ohnehin in Kürze verlassen.«

Forand blickte Karek skeptisch an. »Nicht ganz von der Hand zu weisen. Das ist dennoch kein Grund, ein solches Abenteuer zu wagen. Mit einer Sache liegst du ganz richtig. Hier bist du nicht mehr sicher.« Forand lehnte sich an den Stamm der Weide. »Ich überlege es mir. Vorher beratschlage ich diese Geschichte mit Rogat.«

»Das ist ja völlig verrückt! Und kommt überhaupt nicht in Frage«, polterte Rogat unmissverständlich. »Lächerlich. Ich soll dich mit fünf Knaben losziehen lassen und dann noch ins feindliche Soradar?«

»Genau«, antwortete Forand. »Aber nur mit einem Schiff, ansonsten, darin stimme ich dir zu, ist es zu riskant. Und die Knaben sind keine Knaben mehr, sondern Offiziersanwärter.«

»Muttermilch saugende Grünschnäbel sind das.« Rogat konnte sich kaum beruhigen, während er knisternd sein stoppeliges Kinn knetete.

»Zuerst habe ich auch so gedacht wie du. Doch du hast selbst erlebt, wie Fürst Schohtar hier bei uns aufgetreten ist, wie er uns unverhohlen gedroht hat. Schohtar ahnt, dass Karek in der Feste weilt, er wird sein Ultimatum nicht untätig verstreichen lassen. Demnach wird der Prinz hier in naher Zukunft nicht mehr sicher sein.«

»Was du da vorschlägst, ist Wahnsinn. Was meint du, was König Tedore dazu sagt?«

Karek merkte, wie sich Ernüchterung in ihm breitmachte. Er saß mit Forand, Karson und Rogat in der Schreibstube und so, wie sich die Argumente im Kreis drehten, wurde ihm langsam schwindelig.

Forand wiederholte: »Ich denke, es ist eine gute Tarnung, nicht mit dem Thronfolger alleine loszuziehen, sondern ihn weiterhin in einer Gruppe Rekruten zu verstecken.«

Rogat hielt dagegen: »Ja, vorausgesetzt, dass überhaupt jemand loszieht, so weit sind wir jedoch noch nicht. Ich bin strikt dagegen, dass er die Feste verlässt. Ich denke, das Risiko, den Prinzen in einer kleinen Gruppe durch die Lande ziehen zu lassen, ist unkalkulierbar, also noch höher als das, allen Unkenrufen zum Trotz hierzubleiben.«

Karek wippte ungeduldig mit den Beinen. Jetzt stand das Unternehmen mehr als auf der Kippe. Seine Ernüchterung wandelte sich in handfeste Verärgerung.

Wenn ich jetzt das Ruder nicht herumreiße, verbringe ich hier meinen Lebensabend, und der könnte, wenn alles schiefgeht, durchaus nicht so lang sein, wie ich gern möchte. Es reicht mir, dass ständig andere darüber bestimmen, was gut und richtig für mich ist.

Er erhob sich. »Großmeister Rogat, Weibel Karson, Hauptmann Forand. Jetzt lasst denjenigen zu Wort kommen, über den Ihr in den letzten zwei Stunden hauptsächlich gesprochen habt.«

Über hundertsechzig Jahre Lebensweisheit sah ihn aus faltigen Gesichtern mit runzligen Stirnen erstaunt aber auch erwartungsvoll an. Wieder einmal gab es kein Zurück, er atmete tief durch.

»Wenn es um meine Pflichten geht, seht Ihr Anwärter Linnek vor Euch oder besser, er ist es, den Ihr gern sehen wollt. Der Rekrut, der bedingungslos zu gehorchen hat, der diszipliniert seinen Dienst tut und am Ende der Befehlskette zu funktionieren hat. Das akzeptiere ich und verhalte mich gemeinhin entsprechend. Und wenn nicht – nun denn: Für meine unerwünschten Handlungen wurde ich eingesperrt und geschlagen. Folgerichtige Konsequenzen für meine Handlungen als Anwärter Linnek. Nur am Rande, ich bereue dennoch nichts, genauso würde ich wieder agieren.« Er machte eine kleine Pause.

»Zu Prinz Karek verwandle ich mich in Euren Augen, wenn es sich darum dreht, mich zu beschützen, am besten, mich zu meiner eigenen Sicherheit einzusperren. Mir wird die Maske des kindlichen Prinzen übergestülpt, mein Verantwortungsbewusstsein und meine Reife werden infrage gestellt.«

Rogat machte Anstalten, etwas zu entgegnen, doch Karek wollte seine Argumente zuerst zu Ende führen und fuhr fort: »Ich bin Karek Marein, Sohn von König Tedore Marein, dem Regenten von Toladar. Der rechtmäßige Thronfolger des Reiches. In nicht einmal achtzehn Monaten bin ich alt genug, um theoretisch mit allen Befugnissen auf dem Thron zu sitzen.

Ich will jetzt schon meinem Reich dienen in der festen Überzeugung, mit der geplanten Aktion genau das Richtige zu tun. Ich will meinen Vater im Kampf gegen Fürst Schohtar unterstützen. Und ich will mich nicht mehr als Anwärter verstecken, sondern der Verantwortung und Verpflichtung, die meine Stellung mit sich bringt, gerecht werden. Karek und Linnek sind ein Mensch. Und diesem Menschen hat der Tod in den letzten Monaten mehrfach tief in die Augen geschaut. Und ich habe trotzig zurückgeblickt, zwar voller Angst, doch mit offenem Visier. Ich habe die Schauerwespen und die Auftragsmörderin überlebt, ich habe wichtige Informationen in der Nacht eingeholt, wäre dabei fast ertrunken. Ich habe mich für meine Kameraden eingesetzt, obwohl es nicht gerade zu meinem Vorteil gereichte. Manchmal muss halt einer den Amboss tragen. Und ich würde wieder so handeln, denn ich bin alt genug, um Entscheidungen zu fällen und mit den Konsequenzen zu leben. Das habe ich bisher getan und werde es in Zukunft tun. Und jetzt muss ich dieses Artefakt bergen, bevor Schohtar es in die Hände bekommt.«

Forand zog die Luft ein und Rogat stand der Mund ein wenig offen. Der alte Krieger fand als erster seine Sprache wieder: »Männer, so spricht kein Anwärter, so spricht ein angehender König.«

Weibel Karson starrte regungslos auf die Tischplatte.

Rogat seufzte, doch in seinem Ton schwang deutliche Anerkennung mit: »Prinz Karek. Lasst uns die Optionen noch einmal durchdenken. Zwischen Tanderheim und Felsbach segeln regelmäßig Schiffe hin und her. Nur, was spricht dagegen, Euch damit auf dem kürzesten Weg zur Burg Felsbach zu Eurem Vater zu bringen?«

Hatte er eben wirklich 'Euch' und 'Eurem' gesagt?

»In dem Moment geben wir die Suche nach dem Artefakt auf. Und es spricht dagegen, dass Schohtar genau dies erwartet, nämlich, dass ich so schnell wie möglich in meine Heimatburg zurückgebracht werde. Sein Besuch hier zu diesem Zeitpunkt erfolgte doch nicht zufällig. Er will zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Zum einen muss er die Gesinnung der Feste inmitten seines Hoheitsgebiets klären, zum anderen versucht er, Hand an mich zu legen. Ich bin mir sicher, dass er die Feste genau beobachten lässt und zurzeit alle Wege nach Norden kontrolliert, einschließlich des Seeweges. Somit ist es gefährlich, an Bord eines Schiffes in Richtung Norden zu gehen.«

»Hat er denn überhaupt eigene Schiffe, um eins von unseren abzufangen?«, fragte Forand.

Rogat nickte: »Nach der Schlacht von Tanderheim hat Toladar einen Großteil der soradischen Flotte annektiert. Schohtar erhielt den Oberbefehl über die Hälfte der Kriegsschiffe, um Gefahr aus dem Süden früh genug abwenden zu können. Seitdem heißt der Heimathafen dieser Schiffe Tanderheim.«

Weibel Karson, der bisher keinen Ton gesagt hatte, ergriff das Wort: »Schiffe nach Süden sind demnach weniger auffällig. Was ist mit der Handelskogge, die Milafine schon mehrfach hergebracht und auch wieder abgeholt hat? In zwei Tagen soll meine Tochter ohnehin wieder zu ihrer Großmutter nach Tanderheim gebracht werden. Kapitän Stramig wird hier Halt einlegen.«

»Wann erwartest du denn dieses Schiff?«

»Wir haben seit drei Tagen Südwind. Ich denke übermorgen.«

Forand klopfte leise mit der Hand auf den Tisch. »Mein Vorschlag: Lasst uns zur selben Zeit ein Ablenkungsmanöver starten. Wir bestellen ein Schiff aus Tanderheim für die Fahrt zur Burg Felsbach. Schohtar wird denken, dass wir Karek darauf verfrachten, um ihn zu seinem Vater zu bringen. In Wirklichkeit reisen Forand und seine Anwärter mit der Kogge nach Tanderheim. Wenn sie in der Nacht an Bord gehen, könnte die Täuschung gelingen.«

»Stramig, der Kapitän der Handelskogge ist ein Freund von mir und würde euch sicherlich alle mitnehmen«, sagte Weibel Karson langsam. »Ich setze ein Schreiben auf, das Milafine ihm übergeben kann, sobald sie an Bord geht.«

»Und dann soll es weiter nach Süden gehen, weiter zu diesem ominösen Ort auf der ominösen Karte, die nur der Prinz im Kopf hat.« Rogat schaffte es, den Kopf zu schütteln und sich dabei gleichzeitig am Kinn zu kratzen.

»Sehr gute Idee«, versuchte Karek die offensichtlichen Zweifel auszuräumen.

»Wenn ihr dort im Norden Soradars fertig seid, was dann?«

»Das sehen wir, wenn es so weit ist. Bis dahin ist auch das Ultimatum abgelaufen.«

Karek fragte nach: »Um was geht es bei diesem Ultimatum genau?«

»Schohtar verlangt uns eine Entscheidung ab. Er will klar wissen, auf welcher Seite wir stehen. Kriegler oder Friedler. Tomur oder Marein.«

»Na, bei mir ist die Sache klar. Ich stehe auf Seiten der Marein«, grummelte Karek. »Was passiert, wenn Ihr Euch nicht für Schohtar entscheidet?«

»Dann wird das wie eine Kriegserklärung sein. Und er weiß genau, wenn er sich der Unterstützung der Feste nicht sicher sein kann, muss er sie zerstören«, betonte Forand.

»Das ist unmöglich.«, behauptete Rogat. »Gut verteidigt, ist die Feste uneinnehmbar.«

»Gut verteidigt durchaus, das ist zweifellos richtig. Wir wissen jedoch, dass einige unserer Soldaten durchaus mit Schohtar sympathisieren. Die sind unberechenbar, somit droht auch Gefahr von innen – was machen wir mit denen?«

Der Herr der Feste hob die Schultern. »Ich weiß es noch nicht. Also gut. Schaffe den Prinzen zunächst zuerst einmal hier weg. Nimm wen immer du möchtest mit auf die Reise, Forand. Dann warten wir ab, bis wir einschätzen können, wie sich Fürst Schohtar verhält.«

Ein unglaubliches Gefühl durchströmte Karek. Er hatte es tatsächlich geschafft, seinen Plan zu realisieren. Zwischenzeitlich hatte er schon selbst nicht mehr daran geglaubt.

Gegen Abend rief Forand die Anwärter Wichtel, Blinn, Eduk, Krall und Linnek zu sich. Der alte Krieger räusperte sich. »Wir haben einen Sonderauftrag erhalten. Dazu machen wir eine kleine Seereise – morgen in der Nacht geht es los. Packt euer Bündel, nach dem Morgenappell halten wir uns bereit.«

Die Anwärter glotzten erst den Hauptmann, dann Karek ungläubig an. »Verdammte Geschwister. Wie hast du das denn hinbekommen, Linnek?«, fragte Blinn entgeistert.

Der Prinz musste nicht antworten, denn Wichtel jubilierte. »Wir holen diese komische Sanduhr! Oder was?«

Der Hauptmann sah Karek fragend an, so dass der Prinz erklärte: »Sie wissen über das Pergament Bescheid. Und über alles andere reden wir noch. Keiner soll mitkommen müssen, ohne nicht vorher genau zu wissen, worauf er sich einlässt.«

Forand zuckte lediglich mit den Augenbrauen, für Karek Zustimmung genug, ein offenes Gespräch mit seinen Kameraden einzuplanen.

»Wie lange werden wir unterwegs sein?«

»Fünf oder sechs Tage. Dann sind wir wieder hier und sehen weiter.« Forand klatschte in die Hände. »Behaltet es erst einmal für euch, die anderen bekommen es noch früh genug mit.«

Am späten Abend saßen die Anwärter auf ihren Strohmatten, alles andere als bereit, sich schlafen zu legen. Die Ledersäcke lagen gepackt an den Fußenden.

Krall konnte es kaum glauben. »Ich werde mit Garemalan, dem Jadekrieger, dem Großen Schwertmeister, auf die Reise gehen.«

»Ja, ja. Hoffentlich stören wir nicht, denn wir kommen übrigens auch mit«, machte Blinn ihn darauf aufmerksam.

Eduk öffnete den Mund, um etwas zu sagen und verschluckte dabei augenscheinlich ein Echo. »Ist … ist die Reise gefährlich?«

»Ja, hoffentlich doch.« Krall setzte ein grimmiges Gesicht auf.

Ich muss es ihnen sagen. Jetzt oder nie.

Karek verscheuchte den Frosch, der sich in seinem Hals breitmachen wollte. »Es ist gefährlich, und da ist noch etwas, das ihr wissen müsst. Und erst dann solltet ihr letztlich entscheiden, ob ihr wirklich mitkommen wollt.«

»Häh? Was soll das denn sein? Kommt Bostun etwa auch mit?«

»Nein, der nicht. Aber der Thronfolger von Toladar, Prinz Karek.«

»Häh? Der Prinz? Der echte Prinz. Was soll der denn dabei? Der stört doch nur.« Krall machte ein verständnisloses Gesicht.

Wichtel stieß in dasselbe Horn: »Krall, meintest du nicht, das sei so ein fetter Nichtsnutz?«

Blinn lachte gequält. »Ich denke, Linnek wollte einen Scherz machen. Für so einen Blödsinn ist es zu spät. Was sollte den Prinzen von Toladar bewegen, mit so primitiven, armseligen Anwärtern wie uns auf eine Reise zu gehen?«

»Weil ihr meine Freunde seid.«

»Ja und? Was hast du mit dem Prinzen zu schaffen?«

Boah. Die schnallen ja überhaupt nichts. Und ich dachte immer, sie seien kurz davor, mir auf die Schliche zu kommen.

Er setzte zu einem erneuten Versuch an. »Mir ist es wichtig, dass ihr genau wisst, was auf euch zukommt. Und es tut mir leid, es euch erst jetzt zu sagen, aber bisher wurde mir strengstens verboten, darüber zu sprechen, denn ….«

Krall unterbrach ihn. »Ich hab's. Du hast dem Prinzen irgendwas geklaut, und jetzt ist Kräck hinter dir her. Wahrscheinlich mit der halben Königswache.«

Karek stöhnte. »Nein, ich bin ….«

»Der Prinz!« Blinn schrie es heraus.

Krall fuhr hoch, starrte auf die geschlossene Tür, lehnte sich dann aus dem Fenster und drehte den Kopf. »Wo?«

»Da!« Blinn streckte seinen Zeigefinger fast in Kareks Auge.

»Das ist doch nur der Dicke.« Krall winkte ab. Dann schob er seine Pupillen in Richtung Schädeldecke fast aus den Augenhöhlen hinaus, als wollte er damit den Denkprozess unterstützen. »Moment mal ….«

Wichtel rutschte in seinem Bett ganz an die Wand, als müsste er Abstand gewinnen. »Was passiert hier?«

»Ich wollte es euch schon früher beichten, doch mein Vater und Rogat haben es mir verboten.«

»Seit wann scheren dich Verbote?« Blinn schien merklich entrüstet.

»Verbote. Genau. Alles nur Lügen. Du hast uns was vorgemacht.« Eduk schien merklich empört.

»Ich wusste ja, dass du mit der Wahrheit hinter dem Berg hältst – aber so etwas. Das hättest du uns viel früher sagen müssen.« Wichtel schien merklich erbost.

»Wie jetzt?« Krall wollte es jetzt genau wissen. »Der da …«, er zeigte auf Karek wie auf eine an den Strand gespülte Wasserleiche, »… ist der Prinz?«

»Du hast es Krall! Ja!«, kreischte Wichtel.

»Richtig kapiert!«, stimmte ihm Blinn zu.

Und Karek nickte betroffen.

Krall kratzte sich am Hinterkopf. »Das habe ich gar nicht mitbekommen. Seit wann ist Kräck denn nicht mehr der Prinz, sondern Linnek?«

Für diese Worte war Karek Krall noch Tage später dankbar, denn die Frage taute die eisige Stimmung im Nu auf. Erst stöhnte Blinn, dann klatschte er mit der Hand an die Stirn. Dann begann er zu lachen. Blinn und Eduk stimmten mit ein, und sie lachten und lachten. Auch Krall schlug sich auf die Schenkel und murmelte: »Der Prinz, dass ich nicht lache.« Das führte zu einem noch heftigeren Lachanfall der anderen Kameraden, denen schon Tränen über die Wangen liefen, während sie sich die Bäuche hielten. Selbst Karek, der sich sichtlich unwohl in seiner Rolle fühlte, grinste von einem Ohr zum anderen.

Blinn hechelte: »Dein Vater, dein … Vater hat dir verboten, dich zu erkennen zu geben? Dann meinst du den König, König Tedore, nicht wahr?«

»Ja. Natürlich, er ist mein Vater.«

»Jetzt wird mir einiges klar. Deine viele Gespräche mit den Offizieren, deine Geheimniskrämerei. Aber, warum haben sie dich in die Arrestzelle geworfen und … und öffentlich ausgepeitscht?«

»Hier bin ich nun mal Anwärter Linnek. Und der Schein sollte gewahrt bleiben, damit keiner etwas bemerkt, denn nur Forand, Rogat, Karson und Milafine wissen Bescheid. Was sollte ich denn machen?«

»Mila … was?«

»Milafine. Ein Mädchen.«

»Und die haben hier den Prinzen öffentlich ausgepeitscht? Das gibt es doch gar nicht.«

»Leider doch.«

Krall rappelte sich geräuschvoll hoch und ging auf Karek zu. »Hör mal, ich weiß, … ich bin zwar der Stärkste und Geschickteste und Hübscheste hier, aber nicht unbedingt der Klügste.«

»Ach, Krall. Erzähl nicht. Letzteres kann man so nicht sagen.« Wichtel und Blinn fielen in den nächsten Lachkrampf.

Au Backe. Mit dieser albernen, unreifen Bande von Lachsäcken kann ich unmöglich morgen losziehen.

Kareks Grinsen stand im krassen Widerspruch zu seinen Gedanken. Und es verlor sich auch so schnell, wie es gekommen war, denn Krall posierte mit äußerst ernster Miene vor ihm.

»Also, Dicker. Wenn ich den Lacheiern da die Fresse poliere und anschließend dir, habe ich dann am Schluss den Prinzen von Toladar verprügelt?«

»Ja, ich heiße nicht Linnek, sondern Karek Marein.«

»Verstanden. Warum sagst du das nicht direkt so? Immer diese missverständlichen Schlauscheißerandeutungen.«

Krall machte ein zufriedenes Gesicht, drehte sich um und setzte sich ungerührt wieder auf seine Schlafstätte, als sei er gerade pinkeln gewesen.

Dann meinte er: »Das ist in Ordnung. Wenn du Karek Marein bist, dann stimmt es nicht, dass der Prinz ein fetter Nichtsnutz ist. Für mich ändert sich dadurch nichts. Ich bin morgen dabei.«

Karek war sprachlos. Wieder einmal hatte ihn dieser absonderliche Muskelprotz mit dem schlichten Gemüt positiv überrascht, zumal seine Worte auch den Ausschlag für die Meinung der anderen drei Kameraden gaben. Alle wollten sie mit Forand und Karek auf die geplante Reise gehen.

Dann fiel Wichtel etwas ein: »Jetzt verstehe ich auch, was Kowar und Melandor erzählt haben. Die beiden haben von den Weißen gehört, dass einige Soldaten mehrfach nach einem fetten, verwöhnten Jungen gefragt haben. Ob ein solcher in der Feste gesehen worden sei. Da wurde schon nach dir gesucht.«

»Schohtar will mir an den Kragen. Das ist ein Grund mehr, warum ich weiterhin für euch Linnek, der Anwärter, bin. Bitte vergesst das nicht.«

»Wenn damit einhergeht, dass du auf eine Sonderbehandlung verzichtest, gern, Euer Hochwohlgeboren«, sagte Blinn.

»Sag so etwas nie wieder. Lasst uns genauso weitermachen wie bisher.«

»Gut. Eins noch. Ich hätte nie gedacht, dass der Prinz auf seinen Status, seine Diener, seine Bequemlichkeit verzichtet und sich hier einreiht und drillen lässt wie jeder andere Rekrut.«

»Das hätte ich auch nie gedacht«, antwortete Karek.

Der nächste Tag brachte zunächst Ernüchterung. Auch am Nachmittag war noch kein Schiff weit und breit zu sehen. Dafür kamen einige Soldaten von ihren Erkundungsritten zurück und erzählten, dass sich die Lage in Stern und Tanderheim zuspitzte. Fürst Schohtar stellte ein Heer zusammen und ließ die Übergänge, Brücken und Furten des Flusses Karpane überwachen.

Am frühen Abend marschierte eine Infanterieeinheit von zweihundert Soldaten auf die Feste Strandsitz zu und schlug ihr Lager in Sichtweite auf.

Karek und Blinn standen auf dem Wehrgang und sahen sich den Aufmarsch an.

»Schohtar wird spätestens ab jetzt kontrollieren, wer in die Feste rein, und wer raus geht.«

»Das muss an den Gerüchten liegen, dass sich der Prinz hier aufhalten soll. So was.« Er schüttelte den Kopf.

»Ja, ja. Gerüchte. Was sollte so einen fetten Nichtsnutz hierherführen?«, meinte Karek.

»So fett soll der gar nicht mehr sein, habe ich gehört. Aber dafür unheimlich empfindlich und nachtragend.«

In dem Moment rief Wichtel von unten hinauf: »Heh, endlich taucht die Handelskogge auf.«

Karek und Blinn machten sich zur Seeseite auf. Tatsächlich lief ein Zweimaster geradewegs auf die Küste zu. Als die Sonne hinter der Feste verschwand, warfen die Matrosen den Anker. Im Halbdunkel schaukelte ihr künftiges Zuhause gemächlich hin und her.

»Wenn es vollständig dunkel ist, gehen wir an Bord«, murmelte der Prinz.

Wenig später versammelten sich die fünf Anwärter zusammen mit Forand, Rogat und Karson in der Bibliothek.

Krall sah sich um, doch beeindruckt über die ungeheure Anzahl Bücher. »Mann, bin ich froh, dass ich nicht lesen kann.«

Auch Wichtel meinte verächtlich: »Mein Alter sagte immer: Wissen belastet nur.«

Die große Bibliothekstür öffnete sich und ein hübsches Mädchen trat ein. Sie stellte sich neben Karek und lächelte in die Runde. »Hallo. Ich bin Milafine.«

»Und ich bin baff«, sagte Blinn.

»Hallo Baff. Und wie heißt ihr?« Sie wandte sich Krall, Wichtel und Eduk zu.

»Krall.«

»Wichtel.«

»… Eduk.«

»… Nicht Baff. Äh … Blinn.«

Mehr brachten die Kameraden nicht heraus.

Zugestanden, mehr als ich beim ersten Mal, als ich Milafine getroffen habe.

Karek erklärte: »Milafine fährt mit uns bis nach Tanderheim. Dort geht sie von Bord.«

»Alle hier im Raum wissen über Kareks wirkliche Identität Bescheid. Seht zu, dass es nicht noch mehr werden.« Rogat blickte einen nach dem anderen streng an. »Ihr wisst demnach auch alle, worauf ihr euch einlasst.«

Alle nickten, dann fiel Blinn etwas ein. »Wie kommen wir denn an den Strand? Schohtars Truppen bauen sich vor der Feste auf. Selbst im Dunkeln werden die merken, wenn die Zugbrücke heruntergelassen wird.«

»Hat Karek euch nicht von dem Geheimgang erzählt?«

»Linnek«, sagte Karek.

»Geheimgang? Nein. Linnek oder Karek, egal. Beide erzählen doch nichts. Wo ist ein Geheimgang?« Wichtels Augen leuchteten.

Rogat verdrehte die Augen. »Wie konnte ich nur diesem Wahnsinn zustimmen.«

Sie gingen zum Regal mit der Drehtür. Die Kameraden staunten nicht schlecht, als sich eine Öffnung auftat, und sie wenig später auf dem Weg nach unten in Richtung Strand durch den Fels schritten.

»Hier wäre Karek fast ertrunken.« Milafine zeigte auf den senkrechten Abstieg hinter dem Gitter. »Er kam in der Nacht zurück, die Flut war hinter ihm her, und er fand das Gitter verschlossen vor.«

»Typisch, hat er auch nichts von erwähnt.«

»Ist ja gut jetzt«, fuhr Karek dazwischen.

Weiter ging es durch den Schacht zum Strand hinunter. Unten angekommen setzten sie sich in der Eingangshöhle in den Sand.

Milafine brach als Erste auf, sobald das Landungsboot von Kapitän Stramig da war, um sie an Bord zu holen.

Jetzt tauchten auch die blassgrünen Segel einer Kriegsgaleere am Horizont auf. Das Schiff würde ebenfalls hier einen Halt einlegen, um Mitfahrer an Bord zu nehmen. Alle gingen davon aus, dass der Fürst den Schiffsverkehr von der Küste aus überwachen ließ. Mit dieser Finte wollten sie den Fürsten glauben machen, Karek wäre mit dem Kriegsschiff Richtung Burg Felsbach unterwegs.


Das Gelübde

Das Schiff ankerte etwa einhundert Meter vom Strand entfernt. Sie stand an der Reling und betrachtete die Feste Strandsitz, die in Verlängerung der felsigen Steilküste stolz ihren mächtigen Schatten auf den Strand warf. Die Abendsonne verschwand hinter den alten Mauern. Ein frischer Herbstwind zerrte an ihren Kleidern und ihren halblangen Haaren. Moment mal. Wo waren die praktischen Stoppeln geblieben? Sie hasste lange Haare. Die klatschten nur im Gesicht herum, blieben im falschen Augenblick irgendwo hängen, und mussten, je nach Situation, gewaschen, gekämmt, geknotet, geölt, gefärbt, gepudert, gelockt, geglättet werden. Selbst Calinka Cornika kam nicht drum herum, ihre blonde Perücke ab und an zu pflegen. Sie schielte nach oben und stellte fest, dass ihr die Haare wenigstens noch nicht in die Augen hingen. Schließlich sprach nicht zuletzt gegen lange Haare, dass Männer diese bei Frauen wie selbstverständlich voraussetzten.

Im Norden verschwand gerade eine Kriegsgaleere mit der Flagge Toladars im Mündungsgewässer des Karpane. Diese hatte hier ebenfalls einen Halt eingelegt, um Mitfahrer an Bord zu nehmen. Der schmale Küstenstreifen unterhalb der Feste schien ein mächtiger Umschlagplatz zu sein, für wen auch immer.

Seit drei Tagen reiste sie auf der Kogge, einem großen bauchigen Handelsschiff, nahezu ständig gegen den Wind. Der Kapitän musste häufig kreuzen, und so erklärte sich die Verspätung von fast einem Tag. Dass er hier ankerte und Landungsboot zu Wasser ließ, um ein einzelnes Mädchen aufzunehmen, trug nicht übermäßig dazu bei, die verlorene Zeit wieder einzuholen.

Aufgrund des kleinen Kiels und des geringen Tiefgangs kam die Kogge nahe an die Küste heran, so dass diese Aktion wenigstens schnell vonstattengehen würde.

Sie blickte noch einmal zur Feste hinauf. Dort verlebte Karek seinen Soldatenalltag inmitten dieser normierten Gesellschaft schwitzender, kämpfender, Gehorsam leistender Burschen und Männer. Na gut, einige wenige befehligten auch, damit die Masse entsprechend spuren konnte. Logisch.

Unweit von ihr tuschelten zwei Seeleute. Vermutlich über sie, da sie gestern einem Matrosen, der aufdringlich geworden war und ihr partout seine Koje zeigen wollte, im Gegenzug ihren Dolch gezeigt hatte und zwar, wie dieser inmitten seines Oberschenkelmuskels aussah. Ein echter Liebesbeweis, denn meistens präferierte sie ein Auge. Der Kerl interpretierte das jedoch anders. Und auch der Kapitän hielt nicht damit hinterm Berg, wie wenig begeistert er darüber war, dass eines seiner Besatzungsmitglieder nicht mehr in die Wanten und auf die Masten klettern konnte, um an Tauen und Segeln herumzuzerren, sondern nur noch mit dem Arsch auf dem Deck herumrutschte, um selbiges zu schrubben. Anfangs platzte dabei auch noch die Wunde auf, die der Schiffsarzt, der nebenbei der Smutje war, oder umgekehrt, grob vernäht hatte. So zog er eine Blutspur hinter sich her und markierte, wo er schon überall geschrubbt hatte. Sehr praktisch eigentlich.

»Frauen an Bord bringen Unglück«, hieß es seitdem. Nee, eigentlich auch vorher schon, nur hatte sie den Kapitän im Hafen von Felsbach mit der noch weiseren Binsenweisheit »Frauen an Bord bringen Gold« überzeugen können.

Für die Unannehmlichkeit mit dem Matrosen schnippte sie ihm dezent ein weiteres Kleines Goldstück zu. Sofort verflog der Ärger des Kapitäns im Glanze des Edelmetalls, und er meinte großzügig: »An Deck laufen noch etliche Beine herum mit viel Platz für Eure Dolche.«

So weit wollte sie dann doch nicht gehen, nachher würde sie noch über einen der vielen schrubbenden Seeleute stolpern oder auf deren Blut ausrutschen.

So lagen die Dinge nun mal. Oben auf dem Felsen in der Feste hatten Frauen nichts verloren. Hier unten auf dem Schiff auch nicht. Wo sollten die eigentlich alle hin? Es gab doch mindestens so viele Frauen wie Männer in Toladar, nee, eher noch einige mehr, da sich die Kerle immer mal wieder gegenseitig in irgendwelchen Kriegen für irgendwelche Könige und Fürsten heftig die Köpfe einschlugen und sich selbst dezimierten.

Zwei Matrosen saßen im Landungsboot und ruderten mit kräftigen Schlägen wieder auf das Schiff zu. Vom Strand abgeholt hatten sie ein Mädchen.

Nachdem es an Bord geklettert war, sagte es: »Seid gegrüßt, Kapitän Stramig. Danke, dass Ihr mich mitnehmt. Und ich habe hier ein vertrauliches Schreiben meines Vaters. Er bittet Euch um einen weiteren Dienst.«

Der Kapitän und das Mädchen verschwanden unter Deck.

Wenn sie geglaubt hatte, jetzt würde die Reise fortgesetzt, dann hatte sie falsch gedacht. Es passierte wieder eine Weile nichts. Doch dann erregte ein Plätschern ihre Aufmerksamkeit. Erneut wurde das Landungsboot ins Wasser gelassen, obwohl es mittlerweile stockdunkel geworden war. Oder gerade deswegen.

Es dauerte nicht allzu lange, bis das Boot wieder auftauchte, doch nicht einmal eine Fackel brannte darin. Jede Menge neuer Passagiere wurden an Bord gebracht.

Wird langsam eng hier auf dem Kahn. Diese ganze Geheimnistuerei erhöhte ihre Aufmerksamkeit. Ich traue nicht einmal meinem eigenen Schatten, fiel ihr die Unterhaltung mit Sara ein. Dann entspannte sie sich wieder. Denn den runden Schatten, der gerade ungelenk auf seinen Knien und Unterarmen auf das Schiff krabbelte, kannte sie. Der Prinz leibhaftig. Sie sah genauer hin. Vier andere junge Burschen begleiteten Karek. Und ein Greis, der aussah, als wäre er der Opa der Frau in der Hütte, die den Hasen zubereitet hatte.

Sie begab sich weg von der Schiffslaterne an der Reling, denn sie wollte nicht, dass der Prinz durch die Überraschung, sie hier anzutreffen, eine ungeschickte Bemerkung machte.

Sie stellte sich ihm genau gegenüber auf die andere Seite des Decks, so dass sein Blick alsbald auf sie fiel. Wie zufällig hielt sie sich in diesem Moment einen Zeigefinger senkrecht vor die Lippen. Der Prinz sah sie und verzog keine Miene. Gleichgültig schaute er sich an Deck um. Der Kapitän begrüßte den Greis. »Es ist mir eine Ehre, außer dem Mädchen noch sechs weitere Passagiere empfangen zu dürfen.«

»Danke. Mein Name ist Forand. Wer seid Ihr?«

»Kapitän Stramig, Handelsschiffer Seiner Majestät.«

»Wir danken für die Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen. Wir benötigen dringend Eure Hilfe, wie Euch Weibel Karson in seinem Brief mitgeteilt hat. Lasst uns alles Weitere in Eurer Kajüte besprechen.«

Inzwischen war das Landungsboot vertäut und die Matrosen warteten auf weitere Befehle.

Was für eine Gemeinschaft. Jetzt, im Licht der Fackeln, konnte sie genauer hinschauen. Karek alleine reichte ja schon als Blickfang. Aber da stand noch ein Zwerg, der kaum über den Rand des Krähennestes am Masttop gucken konnte. Dann ein Bursche mit einer Narbe in seinem spitzmäusigen Gesicht und einem Flaum blonden Haares auf dem Kopf und einer, der derart beeindruckend langweilig und überflüssig aussah, dass es ihn eigentlich gar nicht gab. Beim vierten im Bunde hatte immerhin schon der Bartwuchs begonnen. Er wirkte kräftig und durchtrainiert und ließ seinen Blick selbstbewusst über das Schiff schweifen, als hätte er es soeben geentert. Und nicht zuletzt die Kleine, die vorab gekommen war. Vielleicht etwas jünger als der Rest. Ein hübsches Mädchen, stellte sie fest, das genau zu wissen schien, dass dem so war, obgleich sie nicht affektiert oder eingebildet auftrat. Sie strahlte einfach eine Gewissheit aus, dass jungen, hübschen Mädchen auf dieser Welt niemals etwas Unangenehmes passieren könnte. Wie kam sie nur darauf? Pah, was wusste sie schon. Das verschwommene Bild eines anderen jungen Mädchens, das wie ein Äffchen in den Bäumen herumtobte, kam ihr in den Sinn. Vielleicht war sie selbst vor langer Zeit so gewesen.

»Anker lichten« brüllte der Kapitän, der gerade wieder an Deck erschien. Offenbar hatte der Greis auch ein paar goldene Argumente vorbringen können, denn zum einen blieben alle Passagiere an Bord, zum anderen vermochte selbst der ungeliebte Südwind nicht, das Grinsen des Kapitäns aus seinem Gesicht zu wehen.

Sie hielt sich seit einiger Zeit im Heck des Schiffes auf, als Karek auftauchte. Wie zufällig stand er neben ihr, und sie blickten auf das schäumende Kielwasser, während das Boot nach Osten kreuzte.

Als sie schwieg, sagte er: »Ein schöner Zufall, dass wir uns hier treffen.«

»Der Zufall ist der ärgste Feind der Logik. Und dass du hier auf dem Schiff bist, kann kein Zufall sein.«

»Dann ist es schöne Logik, dass wir uns treffen.« Er lächelte still.

Hm, wollte er sich über sie lustig machen? Nein, er schien sich ehrlich zu freuen. Das irritierte sie. Sie war es nicht gewohnt, Freude zu verbreiten, wenn sie auf Menschen traf. Das exakte Gegenteil konnte sie erheblich besser. Ein typisches Treffen alter Bekannter stellte beispielsweise die Begegnung mit ihrem alten Kumpel Woguran aus der Stätte dar. Sie betastete die Narben in Form eines 'W' auf ihrer Brust.

Genau, Wogi – wir beide besitzen viele Gemeinsamkeiten und wissen, woran wir sind. Und ich freue mich auf unser nächstes Wiedersehen. Von einer solchen Freude verstehe ich eine Menge.

Der Prinz hingegen verkomplizierte die einfachsten Dinge. Er sollte bloß nicht glauben, dass es sie riesig beglückte, ihn wiederzusehen.

»Wer sind deine Begleiter?«, fragte sie schroff.

»Meine Freunde, vier Anwärter, mit denen ich ein Zimmer teile. Und eine Freundin, die nach Tanderheim möchte. Nicht zu vergessen unser Hauptmann Forand. Besser bekannt als Garemalan, der Jadekrieger.«

Da brachte es der Prinz doch tatsächlich fertig, dass sie beide Augenbrauen hob - eine für ihre Verhältnisse nahezu hysterische Reaktion.

»Garemalan? Etwa der Große Schwertdepp?«

Kareks Mundwinkel zuckten: »Ich denke, er bevorzugt Schwertmeister.«

»Was habt ihr vor?«

»Wir holen die Sanduhr.«

Zum zweiten Mal in so kurzer Zeit wanderten ihre Augenbrauen himmelwärts. Wenn das so weiterginge, bekäme sie noch Falten.

»Aha!«

»Warst du bei meinem Vater?«

»Klar.«

»Und?«

»Ich habe ihm den Kniefall verweigert.«

Karek biss die Zähne zusammen und starrte sie entgeistert an. »Das ist gar nicht gut. Das heißt jedoch immerhin, du bist zu ihm vorgedrungen.«

»Das heißt es.«

»Nun erzähl schon und sei nicht so sperrig.« Er sagte es freundlich.

»Erst bin ich dein Handlanger und Bote und jetzt dein sperriger Berichterstatter, oder wie?«

Sie wusste schon vorher, dass der Lümmel einfach zu helle war, um auf ihre letzte Bemerkung einzugehen.

»Das mit dem Kniefall hat er dir übelgenommen, oder? Das nimmt er arg persönlich, wenn man das Knie nicht vor ihm beugt. Anspucken ist dagegen weniger schlimm.«

Ursprünglich hatte sie keine Lust verspürt, sich mit dem Prinzen zu unterhalten und gedacht, dass sie ihm das auch zu verstehen gegeben hätte. Doch der Knabe setzte sich einfach darüber hinweg, indem er ihre Bemerkungen an sich abprallen ließ, während seine Worte gleichzeitig das Eis brachen.

»Ich habe es überlebt. Ich habe habe ihm die Papierrolle ausgehändigt, und ich habe ihm alle Informationen über Magister Korn gegeben, so dass er ihn inzwischen unschädlich machen konnte. Das muss fürs Erste genügen, oder hast du noch einen Befehl für mich?«

»Das war kein Befehl, sondern ein Gefallen, den du mir aus freien Stücken erwiesen hast. Und ich danke dir dafür und stehe in deiner Schuld.«

»Schohtar besitzt übrigens mittlerweile das Original des Pergaments.«

»Was? Wie konnte das passieren?«

»Der feine Magister hat es offenbar geklaut und ihm zukommen lassen. Jedenfalls liegt es nicht mehr in des Königs Schreibstube.«

»Das sind keine guten Nachrichten.«

Wieder blickten sie ins Kielwasser.

»Hat dir Sara geholfen, in die Burg hineingelassen zu werden?«

»Hat sie – und die ist gar nicht mal so übel.«

Jetzt rüttelte Karek an seinem rechten Ohrläppchen »Moment. Der Wind und die Wellen rauschen so heftig in meinen Ohren. Hast du eben etwas Positives über einen anderen Menschen gesagt?«

Hatte sie? Oh, tatsächlich. Ein Versehen.

Auch sie konnte Bemerkungen an sich abprallen lassen, als wäre nichts geschehen.

»Bringt euch das Schiff an die Küste, die auf dem Kartenausschnitt verzeichnet ist?«

»Genau. Dann geht es landeinwärts zu der markierten Stelle.«

»Da hast du eine schlagkräftige Armee zusammengestellt. Fünf grüne Anwärterburschen und ein Tattergreis. Da kann ja nichts mehr schiefgehen.«

»Wir könnten noch eine Begleiterin gebrauchen, deren Zynismus noch schärfer ist als ihre Dolche. Mit absolut einzigartigen Fähigkeiten und einem außerordentlichen Wissen, von dem sie selbst kaum etwas weiß. Wenn du dich anschließen willst, lege ich ein gutes Wort für dich ein. Aber sei gewarnt. Gelegentlich lächeln wir.«

»Zusammen mit dem Haufen? Dann bin ich ja die einzig Normale. Auf keinen Fall. Halte mich bloß aus diesem ganzen Mist heraus.«

»Schade.«

Karek schien es ernst zu meinen. Dann ergänzte er: »Wenn dir etwas einfällt, das ich für dich tun kann, dann sag es mir bitte.«

Auch das schien er ernst zu meinen.

»Ich hätte da etwas.«

Er sah sie aufmerksam an.

»Ich möchte Bücher in der Alten Sprache lesen. Am besten Bücher über die Myrnen.«

»Gern, die kann ich dir besorgen. Rogat besitzt einige, und in der königlichen Bibliothek in Felsbach sind welche.«

»Ich werde auch die Bibliothek in Tanderheim hierfür aufsuchen.«

»Linnek?« Das junge Mädchen tauchte plötzlich hinter ihnen auf. »Wenn wir in Tanderheim ankommen, begleitet ihr mich dann bitte zu Oma?«

Der Prinz drehte sich zu ihr um und lächelte.

Und wie er lächelte. Oha! Ist das niedlich. Klar bringen wir dich zu Oma.

»Klar bringen wir dich zu deiner Oma, Milafine«, balzte Karek.

»Stellst du mir die Dame vor?«, bat das Mädchen freundlich.

Sie war versucht, sich umzuschauen. Wer, verflucht noch mal, war hier eine Dame?

Der Prinz wirkte nur einen winzigen Moment unentschlossen. Dann sagte er: »Milafine, das ist eine Freundin von mir. Freundin, das ist Milafine, eine Freundin von mir.«

Das Mädchen betrachtete sie und fragte dann Karek: »Heißt deine Freundin wirklich Freundin oder hat sie auch einen Namen?«

Sie spitzte die Lippen und tat so, als hätte sie nichts gehört, zumal sie auch nicht gefragt worden war. Mal sehen, wie Karek aus der Nummer rauskam.

»Selbstverständlich hat sie einen Namen. Den hat sie jedoch vorübergehend abgelegt, bis sie ihr Gelübde erfüllt hat.«

»Oh! Ein Gelübde«, flötete das Mädchen interessiert. »Was denn für ein Gelübde?«

»So lange an sich zu arbeiten, bis sie nett, tolerant und zuvorkommend ihren Mitmenschen gegenüber ist.«

Sie funkelte ihn an. Was erzählte der Bursche da nur für einen Schwachsinn. Daher fauchte sie: »Ich habe noch ein zweites Gelübde abgelegt. Einmal im Leben will ich jemanden, der mich nervt auf offener See kurzerhand über die Reling ins Meer schmeißen.«

»Siehst du, Milafine. Sie ist noch nicht so weit.«

Karek legte dem Mädchen den Arm um die Schulter und führte sie von ihr weg zur Mitte des Schiffes. Ganz kurz drehte er sich noch einmal um und zwinkerte.

Dieser miese Mistkerl. Doch ihr Ärger verflog schnell, wusste sie doch, wie durchtrieben der Knabe war.

Bis zum Hafen von Tanderheim konnte es nicht mehr allzu weit sein. Dort befand sich die große Bibliothek des Südens von Toladar. Sie wollte mehr über die Alte Sprache und die Myrnen herausbekommen. Was trieb sie? Neugier. Die Neugier ist der Katze Tod. Und wenn schon. Schließlich war sie keine Katze. Wenn überhaupt ein Tier, dann eine Krähe. Krähe, auf keinen Fall Amsel! Ihre Laune verdüsterte sich – spukte ihr doch nun glatt die Melodie des armseligen Amselliedes im Kopf herum.

Sie ließ sich auf die Planken nieder, schloss die Augen und genoss das gleichmäßige Auf und Ab des Schiffes. Es konnte sein, dass sie kurz eingenickt war, als sie Schritte auf sich zukommen hörte. Sofort schob sie den rechten Ärmel etwas hinunter, so dass es nur einen kurzen Ruck erforderte, um den Dolch in die Hand zu bekommen.

»Könnt Ihr stecken lassen«, sagte eine tiefe Stimme.

Zwei grüne Augen über runzeligen Faltensäcken sahen aus einem zerfurchten Gesicht auf sie herunter. Ein abgenutzter Schwertgriff baumelte direkt vor ihrer Nase. Ein besonderes Schwert, das sah sie sofort. Und anscheinend ein Mann, der es zu benutzen wusste – Garemalan, der Jadekrieger, der gegenwärtige Große Schwertmeister.

»Darf ich Euch Gesellschaft leisten?«

»Nein.«

Der alte Mann setzte sich. Sie erwartete, dass er ächzte und stöhnte, doch kein Ton kam über seine Lippen.

Bis auf: »Danke, das ist sehr freundlich.« Der Krieger streckte die Beine aus. »Mein Name ist Forand. Linnek sagte mir, dass er Euch kennt.«

War das eine Frage? Sie schwieg.

»Ihr seid etwas Besonderes. Das macht mich immer neugierig.«

Sie sah ihn von der Seite an. »Ach ja?«

»Ich wäre nicht so alt geworden, wie ich bin, wenn ich nicht sehen würde, wenn jemand Dolche in jedem Ärmel und Stiefel trägt. Zusätzlich zu den sichtbaren Waffen natürlich. Linnek sagte mir, Ihr könntet damit auch hervorragend umgehen.«

»Heißt du Forand wie Linnek Linnek heißt?«

»Ja – so haben wir alle unsere kleinen Geheimnisse.«

»Was willst du?«

»Wir stehen kurz vor einem Krieg. Es gibt, wie in jedem Krieg, mindestens zwei Seiten, sonst wäre es ja langweilig. Und ich fühle mich dafür verantwortlich herauszubekommen, auf welcher Seite die Menschen stehen, die sich unmittelbar in meiner Nähe aufhalten.«

»Ich stehe auf meiner Seite.«

Der alte Mann nickte. »Das ist gut.« Leise fragte er: »Was haltet Ihr von Karek?«

Diese ständigen Unterhaltungen nahmen langsam überhand.

»Der ist ein bisschen füllig um die Hüften. Obwohl – war schon mal schlimmer.«

Der Krieger besaß anscheinend ihren Humor. Nämlich keinen. Daher lachte er nicht und verzog auch keine Falte.

»Ihr seid die Krähe. Daher sollte es Euch nicht wundern, wenn ich mit verhaltener Vorsicht auf Euch reagiere, zumal ich fünf, mit Milafine sogar sechs Schutzbefohlene an meinen alten Hacken habe.«

»Hat Karek dir das erzählt – das mit der Krähe?«

»Nein – Beobachtungs- und Kombinationsgabe.«

»Alle Achtung.«

»Ich fürchte sehr, wir werden keine Freunde.« Jetzt stöhnte der alte Mann endlich zum ersten Mal.

»Ich fürchte sehr, wir würden Freunde. Nicht auszudenken.«

»Haltet Euch von meinen Gefährten fern. Das ist mein Rat. Ich habe ein Auge auf Euch.« Seine Stimme klang in keiner Weise bedrohlich. Doch sie wusste eine solche Aussage eines solchen Mannes richtig einzuschätzen.

»Hör zu, alter Mann. Ich sage es nur einmal. Keinem deiner Gefährten werde ich ein Haar krümmen, wenn sie mich nicht selbst angreifen. Du hast mir ungefragt gesagt, was du zu sagen hattest. Jetzt bin ich dran. Ich bin dir gegenüber im Vorteil. Ich weiß, wer du bist, während du keine Ahnung hast, mit wem du es zu tun hast. Versuche lieber nicht, es herauszufinden, belasse es dabei, wie es ist. Lass mich also zukünftig in Ruhe. Das ist mein Rat.«

Der alte Krieger stand auf und nickte. Sonderlich beeindruckt schien er nicht. Dann stiefelte er in Richtung Bug davon.

Sie blieb sitzen. Was für ein Idiot. Es hieß, Garemalan sei viele Jahre verschwunden gewesen, vermutlich Richtung Südliche Inseln. Aufgefallen war ihr die Kette um seinen Hals mit vier Buchstaben auf einem Medaillon. MAKS. Alles passte. Dieser grummelige Sack musste Saras Vater sein. Anstatt mal schleunigst nach Felsbach zu reisen und seine Tochter um Verzeihung anzuflehen, dass er sich so mir nichts dir nichts über Nacht verpisst hatte, spielte er sich hier gegenüber unschuldigen, friedliebenden Frauen auf.

Nichts war mehr, wie es mal war. Wann hatte sie eigentlich den letzten Menschen getötet? Ach ja, als sie im Lager von Woguran dem Knilch zwischen ihren Beinen den Hals umgedreht hatte. Knack. Das war lange her – sie merkte, dass ihr etwas fehlte.


Tanderheim

Im Westen tauchte die Silhouette von Tanderheim auf. Karek und Milafine lehnten an der Reling.

»Ich finde es schade, dass wir uns in Tanderheim trennen müssen«, meinte der Prinz.

Milafine versuchte, ihre wehenden Haare festzuhalten. »Meldet euch, wenn ihr wieder zurück seid.«

Sein Herz schlug schneller, wie immer, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt. »Ich weiß nicht, was uns in Soradar erwartet. Aber egal, was passiert, wir kehren nach Tanderheim zurück und klopfen bei deiner Großmutter an.«

»Ach, hier seid ihr.« Blinn kam genau im falschen Moment dazu, was ihn nicht weiter zu stören schien. »Wie weit ist es vom Hafen zum Haus deiner Großmutter?«

»Nicht so weit. Ihr werdet mich schnell los sein.«

»Och, am liebsten würden wir dich mitnehmen, nicht wahr Linnek?« Das 'Linnek' betonte er besonders, so dass selbst der Begriffsstutzigste gemerkt hätte, dass an diesem Namen etwas nicht stimmte.

Der Hafen von Tanderheim roch nach Fisch, Salz und einer Mischung anderer Aromen, je nachdem, welche Fracht gerade verladen oder gelöscht wurde. Tausende von Möwen, grau-weiße Flugkünstler, segelten über die Docks, zwischen den Schiffen hindurch und in den Gassen, wo sie an jeder Ecke Fischabfälle und sonstigen Unrat stibitzten. Diese Stadt bildete den Hauptumschlagplatz des Handels von Toladar mit dem Rest der Welt, allen voran Soradar und die Südlichen Inseln. In den Fels gebaut, schichtete sich eine Häuserreihe über die andere. Die lehmigen Farben leuchteten warm in der Sonne, das Meer hielt sich mit übermäßigem Wellengang wohltuend zurück und die 'Ostwind' fuhr sanft an das ihr vom Hafenmeister zugewiesene Dock. Schnell vertäuten Hafenarbeiter das Schiff an den gewaltigen Pollern, so dass die ersten Passagiere von Bord gehen konnten. Karek sah sich nach dunkler Lederkleidung um, konnte jedoch keine entdecken.

Krall, Blinn und er hatten verabredet, dass sie Milafine zu ihrer Großmutter bringen würden und dann den mehrstündigen Aufenthalt, der laut Aussage des Kapitäns wegen wichtiger Geschäfte unabdingbar war, nutzen wollten, um sich am Hafen und auf dem Marktplatz umzusehen.

Die anderen blieben an Bord, während sie mit dem Mädchen losliefen. Es ging die gepflasterte Hauptstraße den Berg hoch, bis sie etwa die Hälfte der Anhöhe erreicht hatten. Milafine klopfte an die Tür eines hübschen Häuschens zu ihrer Linken. Ein zahnloses Mütterchen begrüßte sie herzlich und freute sich sehr, die Enkelin wieder bei sich zu wissen. Wenig später verabschiedeten sich Krall, Blinn und Karek und machten sich auf den Weg in die Stadt.

Karek überlegte noch, ob es richtig gewesen war, der Versuchung zu widerstehen, Milafine zum Abschied kurz in den Arm zu nehmen.

Mist, ich hätte es tun sollen. Warum denn auch nicht. Ich hätte ihr gezeigt, wie wichtig sie mir ist.

Warum hatte er es nicht getan? Lag es daran, dass Krall dabei war und gegebenenfalls eine dumme Bemerkung gemacht hätte?

Au Backe. Was bin ich für ein Draufgänger. Aber beim nächsten Mal mache ich es besser.

Es dauerte etwas, doch dann fing ihn das im Vergleich zu Felsbach deutlich exotischere Ambiente von Tanderheim ein. Krall und Blinn machten sich gegenseitig auf groteske Beobachtungen aufmerksam. Es liefen Frauen mit Glatzen und Nasenringen so groß wie Hufeisen herum, wie es in Landstrichen auf den Südlichen Inseln üblich war. Ein Händler verkaufte Waffen, die sie noch nie zuvor gesehen hatten: lange, schmale Schwerter, in Form eines gespannten Bogens. Andere Schwerter wiesen anstelle einer Parierstange einen kompletten Griffkorb auf, der wie eine Suppenschüssel aussah. Und dort drüben bot ein Händler merkwürdige Vögel in riesigen Käfigen feil.

»He, solche habe ich noch nie gesehen. Lasst uns mal näher rangehen.« Schon schaufelte sich Krall einen Weg durch die Menge. Die Jungen blieben vor den Käfigen stehen und betrachteten den Inhalt.

Der Händler mit seinem mächtigen Zwirbelbart musterte ihn skeptisch und schnauzte los: »Wenn du nur glotzen willst, dann mach, dass du weiterkommst.«

Krall drehte sich zu ihm um und baute sich direkt vor ihm auf, so dass die beiden sich an der Brust berührten. »Redest du etwa mit mir, Vogelhirte?«, grollte er zurück.

Blinn und Karek stießen dazu, was nicht gerade zur Deeskalation der Situation beitrug, da auch sie auf den Händler offenbar nicht seriös und vor allem nicht betucht genug wirkten. Immerhin schlug er nun einen etwas weniger unverschämten Ton an, wo er sich gleich drei Taugenichtsen von dieser Sorte gefährlich nah gegenübersah.

»Ihr nehmt der wirklich interessierten Kundschaft den Blick auf meine Ware«, meckerte er.

Karek betrachtete die Vögel. Sie sahen aus wie flauschige Kugeln mit muskulösen Beinen, etwa so groß wie ein Huhn.

»Das sind Kabos. Zwar noch Küken, aber passt trotzdem auf eure Hände auf, sonst hacken sie euch die Finger ab.«

Der Prinz bückte sich, steckte seinen Zeigefinger durch zwei Gitterstäbe in den Käfig und streichelte den Vogel sanft. Ein Hals mit einem kleinen Kopf erhob sich aus der Kugel, betrachtete ihn und rieb den goldenen Schnabel an seinem Finger hin und her. Blinn wollte es ihm im Käfig daneben gleichmachen, doch der junge Kabo schoss voller Wut in Richtung Gitter und hackte mit seinem Schnabel, der nicht golden, sondern fast weiß war, wild um sich.

»Mensch Linnek, wie machst du das bloß?«

Der Händler schnaufte zornig: »Hinfort mit euch. Ihr macht mir die Tiere nervös.«

Der Prinz starrte wie gebannt in den Käfig. Der Vogel pickte beinahe zärtlich auf seinen Fingernagel. Was passierte hier? Es schien ihm plötzlich, als hörte er eine Stimme. Tief verborgen in seinem Hinterkopf rumorte jemand. Ein raschelndes Flüstern, zuerst wie ein Lied, ein melodisches Rauschen von Vokalen, dann hoben sich daraus die Worte einer unbekannten Frauenstimme hervor: »Nicht zurück. Nicht zurück auf das Schiff. Nicht zurück.«

Karek drehte sich ruckartig um. Seine Kameraden waren mit anderen Dingen beschäftigt, denn Krall und der Händler standen immer noch Brust an Brust wie ein Liebespaar, während Blinn in den nächsten Käfig lugte, aus dem ihn ein Luchs kräftig anfauchte.

Der Prinz hatte von den Kabos, den seltsamen Riesenvögeln aus dem tiefen Süden, gehört und gelesen. Doch wo er nun zum ersten Mal einem gegenüberstand, war er von der Stimme gerade eben vollends verwirrt. Er beugte sich noch tiefer zum Käfig hinunter.

»Nicht zurück zum Schiff.«

Karek bohrte sich kurz beide Zeigefinger in die Ohren und schüttelte den Kopf. Dann fragte er den Händler: »Wo habt Ihr die her?«

»Junge! Wo kommen Kabos wohl her? Die gibt es nur auf der größten der Südlichen Inseln, der Insel Hakot. Wollt ihr jetzt was kaufen oder nicht?«

»Was kostet der Kabo?«

»Wenn das Tier ausgewachsen ist, bringen allein seine Augen mindestens vier Große Goldstücke. Bälger wie ihr können sich so einen Kabo ohnehin nicht leisten. Verschwindet endlich.«

Die Geräusche in seinem Kopf verschwanden. Blinn und Krall zogen den Prinzen weiter, während Karek immer noch entgeistert vor sich hinstarrte.

Als sie an einem Etablissement, offensichtlich ein Hurenhaus, vorbeikamen, blieb Krall stehen und zwinkerte einer von zwei Frauen zu, die leicht bekleidet in eindeutigen wie auch reizvollen Posen direkt davorstanden.

»He, ihr drei«, rief die eine sogleich. »Wollt ihr euch mal so richtig verwöhnen lassen? Wir beide …«, in dem Moment grinste sie ihre Partnerin an, »… machen euch einen Sonderpreis – drei Backfischen besorgen wir es zum Preis von zweien.«

Krall, direkt Feuer und Flamme, drehte sich zu Karek um. »Los Männer, die vernaschen wir.«

Karek stand immer noch unter dem Einfluss der Begegnung mit dem Kaboküken und der merkwürdigen Stimme in seinem Hinterkopf.

Er stotterte: »Krall, irgendwas stimmt nicht.«

»Ach was. Du kriegst das schon hin – wäre dein erstes Mal, was? Habe ich mir schon gedacht.«

»Wie, nein, nein – ich habe ein anderes Problem.«

Krall stöhnte. Dann schien er zu kapieren. »Stehst du auf Jungs oder was? Na, dann sind wir hier falsch. Am Hafen, da ist ….«

»NEIN, Krall. Eben bei dem Vogelhändler, der Kabo. Der hat uns gewarnt.«

»Vor den beiden Huren? Die tun uns nichts, na ja, vielleicht nur ein bisschen was. Aber genau dafür bezahlen wir sie ja.« Er zwinkerte den Frauen zu, was ausreichte, um eine der beiden zu animieren, demonstrativ ihre Brüste zu streicheln.

»Nein. Davor, auf das Schiff zurückzukehren.«

Jetzt stutzte Krall doch und richtete seine Aufmerksamkeit endlich auf den Prinzen. »Du hast einen Vogel. Was willst du uns jetzt sagen?«

Blinn sah ihm mit besorgter Miene ins Gesicht. »Geht es dir gut?«

Karek winkte ab. »Ich weiß, ich weiß, es klingt sonderbar. Lasst uns dennoch mit besonderer Vorsicht agieren. Und dazu gehört, dass mir jetzt nicht der Sinn nach dem Hurenhaus steht.«

»Mir steht er aber«, Krall grinste sein schäbiges Grinsen, führte die beiden Kameraden dann jedoch ein Stück weiter weg.

»Linnek, was befürchtest du?«, fragte Blinn.

»Es ist nur ein Gefühl, oder nenne es Eingebung. Lasst uns den Weg dort vorne nehmen und noch einmal den Berg hinaufgehen. Ich denke, wir können von oben den Hafen sehr gut überblicken.«

Krall zuckte die Achseln und brüllte den beiden Huren zu: »Beim nächsten Mal, ihr Schönheiten. Ich komme dann alleine. Für euch beide brauche ich die Trantüten hier nicht.«

Er erntete ein Gackern wie zwei uralte Truthähne es nicht besser hinbekommen hätten.

Die Sonne stand inzwischen im Zenit, für einen Herbsttag brannte sie zu heiß, die Luft glühte bereits, und die drei schwitzten wie Käse im Ofen, während sie den Berg hinaufliefen.

»Du hörst und siehst Gespenster, Linnek«, meckerte Blinn. Der Prinz drehte sich um und betrachte die Stadt, die ihm jetzt zu einem großen Teil zu Füßen lag. Auch das Meer und den Hafen konnten sie von hier oben gut einsehen.

Krall schien wenig begeistert von der Aktion: »Anstatt es den Huren zu zeigen, schwitzen wir jetzt hier im Dreck. Ich habe seit Monaten keine Frau mehr gehabt.«

Hm. Ich auch. Nicht nur seit Monaten, sondern eigentlich noch nie.

Karek meinte: »Lasst uns nur noch einen Augenblick hierbleiben und prüfen, ob wir etwas Ungewöhnliches bemerken.«

Die Dringlichkeit in seiner Stimme schien die beiden anderen zu überzeugen. Krall setzte sich auf einen Stein und scharrte mit seinen Füßen im Staub. »Das Mädel, mit der du auf dem Schiff an der Reling gestanden hast, die ist richtig heiß. Die würde mir auch gefallen.«

Der Prinz brauchte einen Moment, um diese Worte zu begreifen. Dann stiegen Wut und Eifersucht in ihm auf, so dass er kurz davor war, sich auf ihn zu stürzen. Es kam ihm unerträglich vor, jemanden so über Milafine reden zu hören. »Krall, du Schwein. Lass bloß die Finger von ihr.«

Krall sah verblüfft auf. »Hör mal genau hin, was ich sage. Wenn du glaubst, ich nehme Rücksicht auf Euer Hochwohlgeboren, dann täuschst du dich. Ich habe dir wohl zu lange nicht mehr die Fresse poliert.«

Blinn schaltete sich ein: »Schön, dass ihr zwei euch versteht. Aber was, oder besser, wer ist das?« Er zeigte mit dem ausgestreckten Arm nach Norden.

Immer noch wütend ließ Karek widerwillig seinen Blick in diese Richtung schweifen und sah die gewaltige Staubwolke jetzt auch. Wie ein riesiges Rad rollte sie auf Tanderheim zu. Mindestens vierzig Reiter näherten sich mit hoher Geschwindigkeit dem Stadtrand.

Karek schluckte den Ärger in dem Moment hinunter, als er sich seiner Verantwortung wieder bewusst wurde. Er deutete auf den Trupp, der jetzt lärmend auf den Hafen zuhielt.

»Die will ich mir genauer ansehen. Vielleicht haben genau die etwas mit der Warnung des Kabos zu tun. Kommt schon.« Der Prinz gab Krall die Hand und zog ihn von seinem Sitzblatt hoch.

»Hm«, knurrte Krall einsilbig.

Zum Glück war Blinn schon vorgelaufen, um den Trupp an der Hauptstraße abzupassen. Wenig später stürmte eine Horde Reiter vorbei. Schwer bewaffnete Männer, die meisten in graue, verstärkte Lederrüstungen gekleidet.

Blinn packte Kareks Oberarm: »Hast du die zwei ganz vorne gesehen? Das sind die beiden, die To Shyr Ban aus der Feste gelockt haben. Der eine mit Handschuhen und wie ein Papagei in feines Tuch gekleidet, der andere mit seinem verschlissenen Umhang.«

»Söldner. Und die reiten zum Hafen.« Karek schluckte.

»Entweder ihr seht Gespenster oder wir stecken in der Scheiße«, analysierte Krall.

»Eher in der Scheiße und zwar bis zu den Brauen«, bekräftigte Karek. »Lasst uns zunächst beobachten, was passiert, denn wir können es unmöglich vor denen zum Schiff schaffen, um die anderen zu warnen.«

»Meinst du wirklich, die haben es auf uns abgesehen?« Krall fehlte die letzte Überzeugung.

Wenig später wussten sie es. Entsetzt beobachteten sie, wie die Reiter schnurstracks auf die 'Ostwind' zuritten und das Schiff mit gezogenen Schwertern in Beschlag nahmen.

Krall fragte: »Wie jetzt? Was passiert hier?«

Blinn sah Karek an: »Verdammte Geschwister, woher hast du gewusst, dass wir besser hierbleiben sollten?«

»Ich weiß es selbst nicht genau, aber ich habe vorhin versucht, es euch zu erklären. Ich weiß, es klingt zu lächerlich, wenn ich euch glauben machen wollte, das Kaboküken hätte es mir erzählt. Wichtiger aber ist, was tun wir jetzt?« Der Prinz versuchte, die Verzweiflung in seiner Stimme zu unterdrücken, was ihm jedoch nur leidlich gelang. Und seine beiden Kameraden schauten ebenfalls hilflos drein.

Karek konzentrierte sich: »Lasst uns die Fakten sammeln. Diese Truppe gehört zu Fürst Schohtar, denn er steckt hinter dem Tod von To Shyr Ban. Schohtar ist ebenfalls hinter Forand und mir her. So wie die hier vorbeirauschten und direkt auf die 'Ostwind' zuhielten, ist anzunehmen, dass die Schergen genau wissen, dass wir beide uns zurzeit auf dem Schiff aufhalten müssten, das gerade jetzt im Hafen von Tanderheim am Dock liegt. Nur wenige Menschen wissen davon.«

Blinn konnte folgen: »Einer hat gequatscht.«

»Und da kommen nicht viele infrage.«

»Was machen wir jetzt? Die Situation ist für alle auf dem Schiff gefährlich, vor allem für Forand.«

»Wie können wir helfen?«

Wieder starrten sie auf die 'Ostwind'. Was ging auf dem Schiff vor?

Karek fiel ein großes Gebäude auf in der Nähe – in goldenen Lettern stand über dem breiten Eingang geschrieben: 'Bibliothek von Tanderheim'. Er wunderte sich nicht zum ersten Mal, dass in Toladar so viel Wert auf das geschriebene Wort gelegt wurde, wo doch nicht einmal ein Zwanzigstel der Bevölkerung des Lesens mächtig war. Doch Bibliotheken galten als Ort der Kultur, als Ausdruck des Reichtums und der Bedeutung einer Stadt. Und Tanderheim, als eine der größten Küstenstädte am Ostmeer, leistete sich eine standesgemäße Bibliothek.

Er machte Blinn und Krall ein Zeichen, ihm zu folgen und stürmte in das Gebäude.

Ein Wachsoldat rief die drei in dem Moment, als sie durch die Pforte liefen zurück: »Halt! Was wollt ihr denn hier?« Die Wache machte keinen Hehl aus ihrem Misstrauen und ihrer Abneigung, drei schlecht gekleidete junge Burschen einen solch exponierten Ort betreten zu lassen.

»Wir suchen die Abschrift eines bestimmten Buches.«

Ein Bibliothekar, offensichtlich ebenso der Auffassung, die Neuankömmlinge entsprächen nicht der üblichen Klientel dieses Gebäudes, gesellte sich hinzu. »Ihr seht nicht so aus, als wenn ihr überhaupt lesen könntet. Macht schleunigst, dass ihr fortkommt.«

Krall warf dem Prinzen einen fragenden Soll-ich-dem-die-Fresse-polieren-Blick zu.

Karek schüttelte unmerklich den Kopf, holte tief Luft und wandte sich an den Bibliothekar: »Diesen Anschein erzeugen wir äußerlich durchaus, wir bitten, uns dies nachzusehen. Doch fürwahr, wir sind auf der Suche nach den Erstausgaben von Tel Krobek über seine Reisen zu den Südlichen Inseln. In Band zwei verfasste Krobek eine außergewöhnliche Abhandlung über die Kultur, den Glauben und die Daseinsphilosophie der Azari. Wir studieren, wie dieses Selbstverständnis im Einklang mit dem asketischen Dasein der genügsamen Naturverbundenheit beleuchtet und überein gebracht werden kann.«

Krall und der Bibliothekar guckten beide ähnlich verwirrt, wenn auch vermutlich aus unterschiedlichen Beweggründen. Blinn nickte bekräftigend und gab sich sichtlich Mühe, möglichst schlau dabei auszusehen.

»Gut, geht weiter«, der Bibliothekar winkte sie durch. Restlos überzeugt wirkte er nicht, doch ließ er sie immerhin hinein.

»Schlauscheißer«, flüsterte Krall, um dann lauter nachzusetzen: »Und was wollen wir hier? Lesen, wenn ich es könnte, während die Söldner Forand, Wichtel und Eduk am Großmast aufhängen?«

»Hilfe finden, um genau das zu verhindern«, antwortete der Prinz und sah sich suchend um, während er durch die Gänge marschierte. Und tatsächlich, an einem Lesetisch in der Ecke saß eine schlanke Frau in schwarzer Lederkleidung mit einer Kapuze und war in einen dicken Folianten versunken.

Sie schien die Jungen noch nicht bemerkt zu haben, doch Karek wusste es besser.

Krall sagte überrascht: »He. Da ist ja die heiße Braut mit den langen Beinen vom Schiff. Ach, ich vergaß.« Seine Stimme troff nur so vor Spott. »'Tschuldige Linnek, das ist ja ganz alleine dein Mädel. Na dann zeig mal, was du kannst. Nimm sie dir.«

Karek fasste sich an die Stirn. »Öhm, Krall. Die meintest du eben? Ich dachte, du hast von Milafine geredet.«

»Wie jetzt? Das kleine Mädchen – das Töchterchen von Weibel Karson etwa? Dass ich nicht lache. Der musst du noch zeigen, wie man richtig Händchen hält. Was soll ich denn mit der?«

»Habt ihr das jetzt endlich geklärt?«, fragte Blinn ungeduldig. »Was wollen wir hier?«

»Bleibt hier!« Karek ging zu der Frau in die Ecke.

Sie betrachtete einen Folianten, der ihm bekannt vorkam. Eine Abschrift davon hatte er in der Bibliothek der Feste Strandsitz studiert, an dem Tag, an dem er Milafine kennengelernt hatte: 'Die Myrnen - Wahrheit oder Mythos'. Daneben lag ein kleinformatiges Buch mit dem Titel 'Salpeter – Gewinnung und Verwendung'. Eine Erinnerung versuchte Platz in seinem Bewusstsein zu erringen, doch er hatte nicht die Muße und nicht die Zeit, sich ablenken zu lassen.

Ohne aufzusehen, knurrte sie: »Was willst du?«

»Ich benötige deine Hilfe. Forand, Eduk und Wichtel sind eben von Schohtars Leuten auf dem Schiff überfallen worden. Wir denken, er hält sie dort gefangen – du weißt selbst, wie Schohtar mit den Schwertmeistern verfährt.«

»Und was habe ich damit zu schaffen?«

»Ohne dich schaffen wir es nicht. Es sind über vierzig Söldner.« Kareks Verzweiflung machte sich Luft. »Wir müssen ihnen helfen. Sie sind meine Freunde.«

»Genau. Es sind deine Freunde – nicht meine. Ich denke nicht daran, mich da einzumischen. Eher bin ich kurz davor, deinem Muskelprotz-Kumpel das Spatzenhirn zwischen seinen Beinen abzuschneiden.«

Karek verdrehte die Augen. Natürlich hatte sie Kralls Bemerkungen mitbekommen. Er wusste ja genau, wie gut sie hören konnte.

»Die bringen meine Freunde um. Ich muss etwas tun, um sie zu retten.«

»Selbst, wenn ich dir helfen wollte, hätte ich keinen vernünftigen Plan dafür.«

»Ich aber habe einen Plan. Ich bitte dich um Hilfe, denn nur du kannst es schaffen, auf das Schiff zu klettern und meine Kameraden zu befreien.«

»Wie? Das wird ja immer besser. Ich soll die ganze Drecksarbeit erledigen? Und du?«

»Ich übernehme die gefährlichere Arbeit, denn ich ziehe ihre Aufmerksamkeit auf mich und lenke so viele wie möglich von ihnen ab, damit du ungestört agieren kannst.«

Eine ihrer Brauen hob sich. »Du bist der riesigste Nervtöter, den ich kenne und der noch lebt. Nenne mir einen guten Grund, nur einen, warum ich dir helfen sollte.«

»Können es auch drei sein?«

Sie sah ihn mit ihren unheimlichen, schwarzen Pupillen an und rieb sich den Nagel an ihrem kleinen Finger der linken Hand. »Na dann?«

»Erstens, tust du mir einen Gefallen und hilfst mir erneut, so dass ich noch tiefer in deiner Schuld stehe und mich noch schlechter fühle. Zweitens, wischst du deinem Kumpel Fürst Schohtar so richtig eins aus. Und drittens, die Aktion ist sehr riskant, es wird Tote geben.«

Ohne weitere Regung forderte sie ihn auf: »Lass deinen Plan hören.«


Verrat und Lüge

Hektischer Lärm lockte Forand aufs Deck. Sofort verstand er, was los war. Söldner mit gezogenen Waffen drängten auf das Schiff. Die Besatzung der 'Ostwind' leistete keinen Widerstand – das konnte er auch nicht erwarten. Wenn es Krieg gab, dann war es, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, nicht der Krieg der Seeleute eines Handelsschiffes.

In Gefahr befanden sich Eduk und Wichtel – und natürlich auch er selbst, vorausgesetzt die Söldner kannten ihre Identitäten.

Ein bunt gekleideter Kerl befehligte den Trupp lautstark. »Treibt die Mannschaft hier zu mir herüber und öffnet die Luke. Die kommen in den Laderaum.«

Merkwürdigerweise verhielt sich Kapitän Stramig absolut ruhig, eigentlich hätte er vehement gegen die Vereinnahmung seines Schiffes protestieren müssen. Forand ahnte Schlimmes. Hier lief ein abgekartetes Spiel und zwar mit hoher Wahrscheinlichkeit gegen die Jungen und ihn. Nur, wie sollten diese Männer informiert worden sein, wer sich zurzeit auf dem Schiff befand?

Der alte Krieger legte die rechte Hand auf den Knauf seines Schwertes und sprach den Befehlshaber an. »Was habt Ihr auf diesem Schiff zu suchen?«

Der Mann riss die Augen auf und schrie: »Das ist er. Garemalan. Alle zu mir.«

In wenigen Augenblicken hatten sich etwa zwanzig Männer um ihren Anführer versammelt.

»Wie kann ich Euch helfen?«, fragte Forand, obwohl er schon wusste, dass dies kein gutes Ende nehmen konnte.

Die Antwort kam prompt. Nur zwei Wörter: »Ergreift ihn.«

Forand zog sein Schwert, drehte sich um und rannte in Richtung Heck. Die Meute hinter ihm her. Er kletterte das Kastell hoch, einen befestigten Aufbau wie bei einer Burg, unüblich zwar für eine Handelskogge, doch aufgrund der zunehmenden Anzahl von Piraten nicht verkehrt, um Widerstand zu leisten, wenn die Kogge gerammt und geentert wurde. Hier konnte er nur von vorn angegriffen werden, solange keine Fernwaffen zum Einsatz kamen.

Die Söldner versammelten sich unterhalb von ihm und umstellten das Kastell. Die Männer kannten seinen Namen, sie wussten, wen sie vor sich hatten. Keiner von ihnen wollte sich Garemalan, dem Jadekrieger, allein gegenüberstellen.

Der Anführer mit der bunten Kleidung befahl einer Gruppe von Männern: »Los jetzt! Befindet sich die Besatzung im Laderaum? Dann durchsucht das Schiff und bringt mir alle Jungen.«

Die Angesprochenen schwärmten aus und fingen an, das Schiff zu durchsuchen. Forand wurde bang um Eduk und Wichtel.

Was sollte er tun? Er könnte mit einem riesigen Satz von hier oben ins Meer springen und schwimmend entkommen. Das würde bedeuten, die beiden Jungen einfach im Stich zu lassen. Und zudem konnten Karek, Krall und Blinn jederzeit aufkreuzen. Während er noch überlegte, schoben zwei Männer den verängstigten Wichtel vor sich her.

»Hier, das ist der einzige Junge, den wir gefunden haben. Alles andere sind Männer, deutlich älter als zwanzig. Die restlichen Knaben sind wohl nicht an Bord.«

Der Anführer reagierte gereizt. »Nur ein Balg? Es sollten fünf sein. Und der dickste von ihnen ist der Prinz. Wo sind die anderen?«

Er wandte sich Wichtel zu: »He, du halbe Portion. Wo sind deine Freunde?«

Bevor Wichtel antworten konnte, rief Forand von oben hinunter: »Die vier anderen sind nicht an Bord. Die vergnügen sich in Tanderheim.«

Der Bunte befahl: »Holt Kapitän Stramig. Mal sehen, ob aus dem etwas herauszubekommen ist. Oder, halt. Ich will es vom großen Garemalan selbst wissen. Ich weiß, wie wir ihn zum Reden bringen.«

Er schnappte sich Wichtel mit einer schnellen Bewegung und hielt ihm seinen Dolch an die Kehle. »He, Jadekrieger! Ich stelle die Fragen – du antwortest. Ansonsten filetiere ich den Kleinen hier Stück für Stück. Und das sind keine leeren Worte. Euren dunklen Freund, den anderen Schwertmeister, habe ich auch genüsslich ausbluten lassen.«

Der Mörder von To Shyr Ban stand da unten. Forand fühlte, wie Wut seinen Verstand umnebelte.

»Maks, blende Emotionen aus. Analysiere brenzlige Situationen sachlich.«

Und was hatte er seinen Anwärter-Jungs nicht alles über Angst erzählt. Angst wäre künstlich, sie existiere nur im Kopf. Galt das Gleiche nicht auch für Wut? Nicht direkt. Sein Körper machte hierbei nicht so ganz mit. Sein Herz klopfte laut. Er zwang sich zur Ruhe. Es musste eine Möglichkeit geben, Wichtel zu helfen.

Der Anführer sah zu ihm hoch. »Also fangen wir mit einer einfachen Frage an. Wo ist Prinz Karek?«

Forand sah ein, dass es wenig sinnvoll war, sich jetzt dumm zu stellen und zu leugnen, dass sich Karek überhaupt in der Nähe befand.

»Ich sagte es schon. Er hat am Morgen mit seinen Kameraden das Schiff verlassen und hält sich irgendwo in Tanderheim auf.«

»Wo ist irgendwo?«

Forand zuckte mit den Schultern. »Sie haben mir nicht mitgeteilt, was sie konkret vorhaben.«

Der Bunte nahm seinen Dolch, packte Wichtels Arm und schnitt mit einem kurzen Ruck den kleinen Finger der linken Hand ab. Das geschah so schnell, dass Wichtel zunächst ungläubig auf seinen blutigen Stummel starrte, bevor er anfing, vor Angst und Schmerz entsetzt aufzuschreien.

Genüsslich schnippte der Mann Wichtels kleinen Finger mit Daumen und Zeigefinger über Bord.

»Fischfutter. Für kleine Fische. Als nächstes wollen wir mal deinem kleinen Freund den Daumen abschneiden, der kleine Finger war ja nur Spaß – den braucht er gar nicht. Aber der Daumen ist schon wichtiger. Und auch größere Fische sollen doch satt werden. Danach ist nämlich sein Arm dran.«

Er wischte sich seinen blutigen Dolch am Hosenbein ab. »Es sei denn, du kommst runter und wir unterhalten uns in Ruhe. Keine Angst, ich verspreche, wir lassen deinen Kopf dran. Ergib dich, sonst stirbt der Junge.«

Wichtel rief unter Tränen: »Er lügt. Kommt nicht runter. Er wird Euch töten.«

Forand fragte sich, wie der tapfere Junge darauf kam, doch es war ihm selbst klar. Die Söldner bestanden aus gut ausgebildeten, skrupellosen Männern, deren Gewissen einzig ihrem Goldbeutel verpflichtet war. Und der Mieseste von ihnen wurde in der Regel der Anführer, so wie der Bunte.

»Maks, es gibt Momente im Leben, da hat man wenig Zeit zu überlegen. Dies ist ein solcher Moment. Schon einige Male in der Vergangenheit habe ich die Tür zu dir aufgestoßen, doch heute werde ich die Schwelle überschreiten und die Tür aller Voraussicht nach auch hinter mir schließen.«

»Haltet ein! Ich komme.«

Der alte Krieger kletterte vom Kastell hinunter. Mit erhobenem Schwert ging er auf den Anführer zu. Der Bunte ließ Wichtel los, um seinerseits nach dem Schwert an seinem Gürtel zu greifen.

Der alte Krieger senkte die Waffe. »Hier bin ich. Jetzt lasst den Kleinen gehen, damit wir in Ruhe reden können.«

Forand sah, dass Wichtel nicht mehr festgehalten wurde und schrie ihm zu: »LAUF UND SPRING ÜBER BORD!«

Der Kleine zögerte nur einen kleinen Moment und stürzte dann los. Er schwang sich über die Reling und verschwand mit einem Platschen im Meerwasser.

Forand durchbohrte mit seinem Schwert das Herz des Söldners, der zwischen ihm und dem Anführer stand. Er versuchte den Bunten zu erreichen, denn seine einzige Chance bestand darin, den Leithammel zu töten. Doch immer mehr Männer drängten sich zwischen ihn und den Bunten. Seine bleiche Klinge wütete und fand fast mit jedem Streich ein Opfer. Doch von allen Seiten stachen jetzt Speere und Schwerter auf ihn ein, so dass er sie kaum noch abwehren konnte und zurückgedrängt wurde. An einem Mast fand er Rückendeckung. Dann erwischte ihn eine Keule von der Seite am Oberkiefer. Er hatte den Schlag nicht kommen sehen, da er von der anderen Seite von drei Schwertern bedrängt worden war.

»Sara, denke nicht zu schlecht von mir. Gern hätte ich dich noch einmal gesehen. Ein gutes Leben wünsche ich dir, meine Tochter.«

Forand taumelte, dann warfen sich drei Männer auf ihn. Ein Dolch durchbohrte seine Schulter.

»Halte ihn nur fest. Ich habe ihm versprochen, dass wir den Kopf dran lassen. Und seit wann bricht ein Söldner sein Wort.« Er lachte. »Von seinen Händen jedoch haben wir nicht geredet.«


Der Plan

Es dunkel zu nennen, wäre übertrieben, Einsetzen der Dämmerung käme der Sache näher, da die Schatten länger wurden. Ihr müsste es wiederum genügen, um unbemerkt an Bord des Schiffes zu klettern, zumal sie von der unbewachten Meerseite kommen wollte. Ein normaler Mensch hätte keine Chance, die glatten Schiffswände hochzuklettern. Ein normaler Mensch. Das galt nicht für sie. Logisch.

Diesmal ging sie nicht so hart mit sich ins Gericht, warum sie sich überhaupt bereit erklärt hatte, bei dem Wahnsinn zu helfen, denn letztlich flößte ihr Kareks verrückter Plan Respekt ein. Der Junge schonte sich wahrlich nicht, so trieb sie Mordlust, Neugier, Langeweile oder was auch immer, an, doch mitzumachen.

Sie ging auf dem Pier in Richtung Meer und ließ sich im Schutz einer Galeone ungesehen ins Wasser. Lautlos schwamm sie unter den Bootsstegen in Richtung Handelskogge. Sie tauchte ein langes Stück unter Wasser, bis sie dicht neben dem Schiff Luft holte.

Jetzt hieß es, einen Moment zu warten, bis das Ablenkungsmanöver begann. Und tatsächlich. Da erschienen die drei Burschen - der Prinz vorneweg, die beiden anderen etwa fünf Meter dahinter. Und was war das? Obwohl sie wusste, was der Prinz vorhatte und auch die Erzählung Saras noch im Kopf hatte, schnalzte sie mit der Zunge, als er mit einem unglaublichen Gefolge den Landungssteg entlang marschierte. Über seinem Kopf und um ihn herum flogen unzählige Möwen. Sie umschwirrten ihn wie Fliegen einen halb verrotteten Leichnam. Die Luft rauschte vor abertausenden langen, schmalen Flügeln. Und es wurden immer mehr. Karek stieß die typisch gereihten Möwenschreie aus. Sie konnte ihn nur hören, nicht jedoch sehen, da er gänzlich in der Menge der Vögel verschwunden war. Von allen Seiten stießen die Möwen fast wie Falken aus den Lüften und suchten die Nähe des Prinzen. Völlig verrückt. Zudem bildete sich weit hinter ihm eine ständig wachsende Menschenmenge, die ihm staunend folgte.

Vor der 'Ostwind' standen einige hektisch nach ihren Anführern rufende Wachen auf dem Dock. Weitere Söldner verließen das Schiff und liefen über den Steg auf das Festland, um sich diesen Rummel näher anzusehen.

Karek kam jetzt nur noch langsam voran, denn es schien, als wüsste er vor lauter Möwen nicht mehr, wo er hintreten sollte.

Sein Ablenkungsmanöver konnte als durchaus gelungen bezeichnet werden, das musste sie ihm lassen.

Die Planken des Rumpfes waren enorm breit, doch ihr reichten einige Unebenheiten durch Muschelbewuchs, um Halt zu finden, die Schiffswand hochzuklettern und sich an Deck zu ziehen. Die Aufmerksamkeit der Soldaten richtete sich ausschließlich auf die ungewöhnlichen Vorgänge an Land, so konnte sie sich in Ruhe umsehen. Auf dem Deck lagen jede Menge Leichen. Die meisten davon trugen die grauen Lederuniformen der Söldner. Matrosen hingegen, weder tot noch lebendig, entdeckte sie auf den ersten Blick keine. Aus dem Heckkastell waren laute Stimmen zu vernehmen – vermutlich aus der Kajüte des Kapitäns. Sie zog einen der beiden Dolche aus dem Gürtel. Zusammen mit den Messern in ihren Stiefeln sollte diese Bewaffnung in Verbindung mit ihrer Schnelligkeit ausreichen, um auf dem engen Schiff aufzuräumen.

Ein Mann bewachte den Eingang zu den Kajüten. Bevor er wusste, wie ihm geschah, starb er mit durchgeschnittener Kehle in den Armen einer schönen Frau, die ihn sanft zu Boden gleiten ließ. Es gab ja wohl Schlimmeres.

Sie folgte den Stimmen. Durch die Tür hörte sie jemanden eindringlich fragen: »Wo befindet sich der Kartenausschnitt? Wo wollt ihr hin?«

Keine Antwort. Nur ein dumpfes Geräusch. Ein Stöhnen.

»Wo wollt ihr hin?«

Schweigen.

Wieder ein Schlag.

»Wo ist der Prinz jetzt?«

Schweigen.

Ein lauter Schlag, ein lauter Schrei.

Eine zweite Stimme höhnte: »Es ist vorbei mit dir. Schau dich an.

Des Großen Schwertmeisters Hand wird krönen des Königs Sohn.

Ich bin mir sicher, das wird nichts mehr. Wie denn auch?«

Ein äußerst beunruhigendes Lachen erklang.

Die erste Stimme ertönte wieder: »Wo befindet sich der Kartenausschnitt?«

Sie musste handeln und beschloss kurzerhand, sich auf den Überraschungseffekt zu verlassen. Ihr Atem ging ruhig, jeder Muskel ihres Körpers war bereit zuzuschlagen.

Sie öffnete die Tür. Innerhalb eines Wimpernschlages erkannte sie die Situation und tötete. Das konnte sie wie keine andere. Das war ihre Bestimmung. Kein Zaudern, kein Fragen, kein Erbarmen. Den Mann zu ihrer Rechten erwischte sie mit dem Dolch in der linken Hand. Ungläubig starrte er auf den Knauf der Waffe, deren Klinge tief in seinem Herzen steckte. Sie hatte nicht einmal die Zeit, den Dolch wieder herauszuziehen, denn ein anderer Söldner in grellbunter Kleidung griff geistesgegenwärtig zu seinem Schwert und stürzte auf sie zu. Sie wich dem Hieb aus, indem sie ihren Körper blitzschnell zur Seite warf und trieb den zweiten Dolch mit dem rechten Arm in sein Auge.

In einer Bewegung hechtete sie rollend über die Planken und zog ihrem ersten Gegner den Dolch aus der Brust. Weitere Söldner könnten durchaus vom Kampflärm angelockt werden. In der Kajüte selbst gab es keine Gegner mehr, nur eine an den Füßen gefesselte Person: Garemalan, der Jadekrieger. Mehrerer Fesseln bedurfte es nicht, denn der alte Mann lag in der dunklen Lache seines eigenen Blutes. Die Oberarme hatten sie ihm abgebunden, um den Blutverlust zu verlangsamen. Das war dringend notwendig geworden, denn Garemalan, der Große Schwertmeister, würde nie wieder ein Schwert führen. Die Söldner hatten ihm beide Hände abgehackt. Sie kniete neben ihm nieder und untersuchte ihn genauer. Der alte Krieger war bei Bewusstsein und sah sie mit trüben Augen an. Sie erkannte, dass der Mann den Morgen mit Sicherheit nicht mehr erleben würde, selbst wenn die blutigen Armstümpfe bestmöglich versorgt und vernäht würden.

Er flüsterte nur schwach: »Wo ist Karek?«

Allzu viele Worte blieben dem Todgeweihten nicht mehr, so kam er direkt zum Wesentlichen.

»Draußen vor dem Schiff. Er lenkt die Wachen ab.«

»Der Junge? Wie? Kann er das?«

»Er hat es geschafft – mithilfe sämtlicher Möwen Toladars.«

Ein schwaches Lächeln huschte über die kreidebleichen Falten. »Ich muss mit ihm reden.«

Sie schnitt ihm die Fesseln an den Füßen durch. »Ich hole ihn und bin gleich wieder da.«

Zurück an Bord traute sie ihren Augen nicht. Die Möwen flogen jetzt nicht mehr nur um Karek herum, sondern griffen gezielt die Söldner an. Sie ließen sich in den Wind fallen, schwirrten temporeich an den Männern vorbei und hackten mit ihren Schnäbeln nach den Köpfen. Blutige Gesichter, wirbelnde Federn, hektisches Geschrei beherrschten das Dock. Ein Söldner vollbrachte das Kunststück und erwischte eine Möwe mit seinem Schwert mitten im Flug. Das Tier zerbarst in ein Gemisch aus weißen Federn, Blut und Körperteilen. Hierbei handelte es sich jedoch um einen Glückstreffer, die anderen Männer fuchtelten wirkungslos mit ihren Waffen in der Luft herum.

Das Deck schien verlassen, Rufen und Klopfen erklang aus dem Laderaum. Sie wich einer angreifenden Möwe aus und begab sich zum Steg. Sie spürte eine absonderliche Wärme, die ihr entfernt vertraut vorkam. Wie die Strahlen der Abendsonne, die jedoch nicht der Ursprung sein konnte, da sie sich lange schon hinter dem Horizont verkrochen hatte.

Die beiden Freunde von Karek kämpften mit ihren Schwertern gegen zwei Söldner. Sie sah sofort, dass sie sich um den größeren der beiden Anwärter nicht sorgen musste, der andere jedoch befand sich in ziemlicher Bedrängnis. Ein Stich zwischen die Schulterblätter seines Kontrahenten ins Rückenmark schaffte Abhilfe – gelähmt klappte der Mann zusammen. Der zweite Gegner fing sich einen tödlichen Hieb ein, der ihm die Schulter bis zur Brust spaltete. Einige Söldner flüchteten in Richtung Stadt, andere sprangen voller Panik ins Wasser mit den Händen vor dem Gesicht, um die Augen zu schützen. Die meisten Pferde der Söldner waren durchgegangen, was das Chaos noch vergrößerte. Doch das Ende des Kampfes näherte sich. Das Schiff gehörte wieder ihnen.

Auch die Möwen schienen dies zu bemerken, denn sie beruhigten sich und verteilten sich langsam wieder im weiten Abendhimmel. Der Knabe erstaunte sie immer wieder – wie hatte er das nur angestellt?

Sie winkte Karek zu sich. »Wir müssen dringend zu Garemalan. Er liegt im Sterben.«

Schrecken und Schmerz malten sich in Kareks Gesicht. Er nickte und winkte seine beiden Kameraden zu sich. Auch der Kleine tauchte mit einem Mal auf. Seine Hose war nass, und er hielt sich einen Verband um die linke Hand.

Wenig später versammelten sich Karek mit seinen vier Kameraden und Kapitän Stramig in der Kajüte. Die Mannschaft der 'Ostwind' samt ihrem Kapitän sowie den unscheinbaren Anwärter namens Eduk hatten sie zuvor aus dem Laderaum befreit. Ihn hatten die Söldner für harmlos und wenig hilfreich gehalten und kurzerhand mit den Matrosen weggesperrt, völlig außer Acht lassend, dass sie eigentlich alle Knaben zu ihrem Anführer bringen sollten. Eduk nahm nach seiner Befreiung jeden seiner Freunde fest in die Arme. Die fünf schienen wahrlich eine eingeschworene Gemeinschaft zu bilden.

Es war eng und stickig in der Kabine, und es stank gewaltig nach Tod. Ihre empfindliche Nase rebellierte, doch sie blieb und beobachtete, wie Karek sich zu dem alten Krieger niederkniete.

»Karek«, Garemalan flüsterte. »Schön, dass ihr alle lebt.«

»Forand, du darfst nicht … gehen. Wir brauchen dich.« Kareks Stimme überschlug sich vor Schmerz und Verzweiflung.

»Es ist Zeit für mich. Ich hatte ein langes Leben. Hör gut zu. Für euch gilt: Keine Zeit zum Sterben, denn ihr seid die Hand.«

»Welche Hand?«

»Ihr fünf: Krall, Wichtel, Eduk, Blinn und du.« Erschöpft machte er eine Pause. »So muss es sein – mir kam der Gedanke, als Wichtel den kleinen Finger verlor. Die Hand des Schwertmeisters.«

Karek schien nicht zu wissen, was er entgegnen sollte.

Der alte Krieger sah am Prinzen vorbei.

»Krall. Mein Schwert. Für dich, Krall. Du hast es für deinen Kampf … im Hof gegen Dragan verdient.«

So hatte Karek Krall noch nicht erlebt. Der Kerl würde sich eher die Augen herausreißen als zu weinen, doch sie glänzten vor Feuchtigkeit, während er heftig schluckte.

»Karek, nimm du das kleine Kästchen. Sein Inhalt wird dir Glück bringen – ich … spüre es.« Er sammelte Kraft. »Männer, für mich … ist es längst überfällig, Ruhe zu finden. Für euch gilt weiterhin … keine Zeit zum Sterben. Ist … das klar?«

Dann sah Garemalan sie mit milchigem Blick an, sein blutiger Armstumpf zuckte, als wollte er sie zu sich winken.

»Danke … für den Rettungsversuch. Ich … habe Euch falsch eingeschätzt.«

Sie zuckte mit den Achseln. Sie war es in jeder Hinsicht gewohnt, falsch eingeschätzt zu werden. Bevor sie näher darüber nachdenken konnte, rutschte ihr heraus: »Was ist mit Sara?«

Für kurze Zeit kehrte etwas Lebendigkeit in die Gesichtszüge des alten Kriegers zurück. Zu wundern schien er sich über diese Frage, noch dazu aus ihrem Mund, nicht, er flüsterte nur: »Sagt ihr, dass ich zu ihr kommen wollte, dass ich sie um Vergebung bitte. Gebt ihr …« Er fasste sich an den Hals. Sie ging auf ihn zu und kniete sich nieder. Zum zweiten Mal am heutigen Tag hob sie die Augenbrauen. Beide. Dieser alte Narr trug nach wie vor eine Halskette mit dem Medaillon, nur waren darauf nicht die Buchstaben MAKS zu lesen, sondern der Name SARA.

»Ich gebe ihr die Kette.« In dem Moment beschloss sie es zu tun – nicht seinetwegen, sondern weil Sara noch etwas bei ihr guthatte.

»Und passt … auf die Jungen auf. Sie … sind noch nicht ….«

Jetzt reichte es aber. Sie wollte sich nicht von Lebenden sagen lassen, was sie zu tun hatte und von den so-gut-wie-Toten schon gar nicht.

»Das kann ich nicht versprechen.«

Der alte Krieger hörte ihre Antwort nicht mehr. Krosann hatte soeben seinen Großen Schwertmeister verloren. Garemalan, der Jadekrieger, war tot.

Sie schloss dem alten Krieger die Augen. Dann stand sie auf und sah in die Runde.

Die Gesichter von Krall und Karek blieben starr, die anderen drei Anwärter weinten. Der Kapitän tat unbeteiligt, als sei nichts passiert.

»Die haben ihn mit einer ungeheuren Übermacht überwältigt und oben auf dem Deck die Hände … einfach ….« Eduk schossen die Tränen in die Augen.

Karek wirkte mit einem Mal drei Jahre älter.

Er entschied: »Wir bringen Forand mit dem Schiff zurück zur Feste Strandsitz und beerdigen ihn neben seinem Freund und Schüler Hauptmann To Shyr Ban. Ohne Forand können wir unsere Mission ohnehin nicht fortsetzen, so schwer es mir auch fällt, die Suche nach dem Artefakt aufzugeben.«

Kapitän Stramig meldete sich zu Wort: »Verzeiht, und ich bedaure Euren Verlust. Aber über das Schiff befehlige ich allein. Und zurzeit habe ich andere Pläne.«

»Euch habe ich nicht vergessen, Kapitän Stramig.« Der Prinz wandte sich mit ernstem Gesicht dem Kapitän zu, und seine Stimme klang eisig. »Wir unterhalten uns noch und klären Eure Rolle in dieser Angelegenheit sehr genau auf.«

Seltsamerweise erhob der Mann keinen Widerspruch, ganz im Gegenteil, sein zerknirschtes Gesicht ließ darauf schließen, dass Karek die richtige Ansprache gefunden hatte.

Der Königsbursche hielt sich mal wieder gut, stellte sie anerkennend fest. Und einen kurzen Augenblick erwischte sie sich dabei, wie sie bedauerte, dass die Suche nach der Sanduhr ein solch jähes, trauriges Ende genommen hat.


Der große Magikus

»So weit hätte es nicht kommen dürfen.« Weibel Karson redete mit sich selbst. Seit dem Morgengrauen stand er hier außerhalb der Feste und beobachtete die Entwicklung mit gemischten Gefühlen.

Über die heruntergelassene Zugbrücke der Feste Strandsitz verließen Hunderte Soldaten die Burg. Soeben marschierte Hauptmann Bostun mit allen weißen Rekruten über den Burggraben.

Rogat hatte am Vortag eine flammende Rede über den bevorstehenden Krieg gehalten, über Loyalität und Königstreue, doch er konnte nur einen Teil der Soldaten überzeugen, in der Feste zu bleiben. Rogat fand es enorm wichtig, niemanden gegen seinen Willen hinter den Mauern zu halten. Das Risiko, Soldaten mit feindlicher Gesinnung im Inneren der Feste zu beherbergen, schätzte er als zu hoch ein.

Er rief sich Rogats Rede vor den Soldaten in Erinnerung:

»Solange Tedore König von Toladar ist, steht diese Feste zu seinen Diensten. Das Zerwürfnis unseres Volkes sehe ich mit Schmerz. Aus meiner Sicht birgt die Zwietracht zwischen König Tedore und Fürst Schohtar eine wesentlich größere Gefahr als die vermeintliche Bedrohung durch die Sorader im Süden.

Einige nennen es die Friedler gegen die Kriegler. Ihr könnt frei entscheiden, welcher Fraktion ihr angehören wollt. Die Kriegler fordere ich auf, die Feste bis morgen Mittag zu verlassen. Wir können hier keine Quertreiber gebrauchen, sondern Soldaten, auf die ich mich verlassen kann. Ihr alle wisst, wofür ich stehe. Also entscheidet euch. Doch bevor ihr dies tut, überdenkt eine einzige Sache: Schohtar ist der Grund für die Spaltung unseres Volkes. Er sät Zwietracht. Er beraubt uns unserer größten Stärke. Er nimmt uns das, was uns in den letzten Jahrhunderten unbesiegbar gemacht hat. Ein Volk, ein König, ein Toladar.«

Dabei legte Rogat die rechte Faust auf seine Brust und ließ den Blick über die im Burghof versammelte Menge schweifen. Etwa die Hälfte der Anwesenden tat es ihm gleich.

Das war gestern geschehen. Es kam ihm vor, als wäre seitdem ein Jahr vergangen. Karson rieb sich die Nase. Zu spät, Rogat. Den Freund, der ich war, hast du bei der erstbesten Gelegenheit fallenlassen und zur Seite gelegt wie einen zerbrochenen Schild. Kaum tauchte dieser dahergelaufene Greis von Schwertmeister auf, hast du mich kaum noch beachtet, kaum noch mit mir gesprochen. Garemalan hier, Garemalan da – ich wurde unwichtig, dabei hattest du mich als deinen Nachfolger vorgesehen. Jetzt wird mich Fürst Schohtar befördern und zum Herrn der Feste machen, da du dich für die falsche Seite entschieden hast.

Karson begann in der Nachmittagssonne unter dem Lederhelm zu schwitzen. Wieso hatte er überhaupt seine Rüstung angezogen? Vermutlich, weil in ihm ein Soldatenherz schlug. Als Soldat verließ er seine bisherige Heimat. Und als Soldat wollte er als neuer Herr der Feste zurückkehren.

Hauptmann Bostun und seine Anwärter hatten ihn inzwischen erreicht.

Bostun fletschte die Zähne: »Unser Herr Weibel hatte es heute Morgen ja ganz eilig, das geheiligte Land zu verlassen, dabei dachte ich, Ihr seid Rogats rechte Hand.«

»Manchmal irren Menschen. Ihr dachtet ja auch, der alte Greis könne kaum fechten.«

Bostun entgegnete nichts mehr, beziehungsweise, sein hasserfüllter Blick sagte alles.

Karson wusste, so machte er sich keine Freunde, obwohl Bostun ohnehin noch nie sein Verbündeter war. Auf die Kameradschaft eines solchen Menschen konnte er niemals bauen – also, besser von vornherein darauf verzichten.

Doch war er selbst besser? Hatte er nicht seinen König, seinen Prinzen und seinen früheren Freund Rogat verraten? Oder war ihm in dieser schwierigen Situation nichts anderes übriggeblieben?

Er dachte an Karek, und seine Wut stieg. Ah, das tat gut, sich in Wut hineinzusteigern. Das lenkte ihn auch von dem Chaos um ihn herum ab. Lenkte ihn ab, von all den Dingen, die ihm gänzlich aus den Händen geglitten waren. Dieser Schweineprinz trug die Hauptschuld. Wie gierig und lüstern er seine kleine Milafine angegafft hatte, als er seine Tochter und ihn allein in der Bibliothek erwischt hatte. Seine Milafine, das Einzige, was ihm noch geblieben war. Er konnte nicht zulassen, dass ihm dieser selbstgefällige Junge, auch wenn er der Prinz war, die Tochter wegnahm. Das Schwein wollte sie nur entehren, denn sicherlich würde der Prinz nicht die Tochter eines einfachen Offiziers heiraten. Rogat erwähnte einmal, dass die Tochter des Königs von Winslorien seit frühester Kindheit bereits Karek Marein versprochen war. So funktionierte das. Und sein unbedarftes, unschuldiges Töchterlein hatte keine Ahnung. Wie sie Karek angeschaut hatte - Eifersucht durchbohrte ihn. Nein, es schmerzte mehr, als dass es durchbohrte. Die Pein erfüllte seinen ganzen Körper. Milafine gehörte ihm. Er hatte sie gezeugt, er hatte sie großgezogen, er hatte für sie gesorgt. Er war ihr Held, ihr Vater, stolz und unfehlbar, ein hoher Offizier in des Königs Armee. Wut beherrschte ihn. Zweifel erfassten ihn. Und die Wut über diese verdammten Zweifel verschlimmerte seine Gefühlslage noch.

Er sah sich um und konzentrierte sich auf seine analytischen Fähigkeiten als Feldherr. Ein Zelt neben dem anderen stand auf der Ebene im Westen der Feste. Inzwischen hatten sich dort mehr als zweitausend Soldaten versammelt. Eine kleine Stadt war entstanden, eine logistische Meisterleistung. Logistik gewann Kriege. Denn ein Heer brauchte viele Dinge, um gut zu funktionieren: Essen, Handwerker, Medizin, Latrinen, Organisation und Disziplin. Für all das sorgten Schohtar und seine Offiziere in hervorragender Manier. Er versuchte sich damit zu beruhigen, dass er offensichtlich auf der Gewinnerseite stand.

Schohtars Söldner müssten inzwischen längst Tanderheim erreicht und das Schiff gestürmt haben. Er kannte Stramig, den Kapitän der 'Ostwind', gut genug, um zu wissen, dass er für Gold seine Mutter und obendrein die Großmutter als Bonus verkaufen würde. Somit hatte er keine Zweifel, dass Stramig lange genug auf das Eintreffen der Truppe im Hafen gewartet hatte. Ein wenig Sorge um Milafine überschattete seine Überlegungen – doch sie müsste Stunden vorher bei ihrer Großmutter angekommen sein. Und wenn nicht, hatte ihm Fürst Schohtar versprochen, dass dem Mädchen kein Haar gekrümmt würde. Wieder der Zweifel, kleine Bisse, wie ein Kopf voller Läuse. Konnte er sich auf Schohtar verlassen? Oder würde sich Schohtar auf ihn verlassen? Eher wohl nicht. Hierbei machte er sich nichts vor. Einmal Verräter, immer Verräter.

Ein vertrautes, doch mit einem Mal auch erschreckendes Geräusch riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Die Zugbrücke klappte langsam mit knirschenden Ketten nach oben. Das war es. Alle Kriegler hatten die Feste verlassen. Wer jetzt noch innerhalb der Mauern weilte, musste als Feind erachtet werden.

»So weit hätte es nicht kommen dürfen«, dachte er erneut, als sein Blick auf eine Gruppe Reiter fiel, die sich von Westen her näherten. Fürst Schohtar und sein Gefolge. Der unvermeidliche Herzog Mondek, dann Karnifex, der Folterknecht, und ein alter Mann, der höchst merkwürdig aussah.

Wenig später erreichten sie ihn und stiegen von den Pferden.

»Seid gegrüßt, Weibel Karson.« Schohtar blickte umher, dann zeigte er auf ihn. »Dieser Mann erwies sich in einer schwierigen Situation als treuer Freund und Verbündeter.«

Wenn der Fürst stattdessen gesagt hätte: »Dieser Mann erwies sich in einer schwierigen Situation als schmieriger Verräter und Todfeind«, der Tonfall, wäre genau der gleiche gewesen.

Karson senkte den Kopf und murmelte: »Mein Fürst.«

Mehr brachte er nicht heraus.

Schohtar ging über die Einsilbigkeit hinweg. Er schien gute Laune zu haben und diese verbreiten zu wollen.

Der Fürst richtete seine Aufmerksamkeit auf den sonderbaren Mann, der ihn begleitete. »Heute werden wir das erste Kapitel zu Ende bringen, Magikus Veneferan.«

Trotz seines hohen Alters stand der Angesprochene mit geradem Rücken und stolz erhobenem Haupt vor ihm.

Karson betrachtete ihn genauer. Veneferan trug einen weiten Stoffmantel, strahlend weiß, nur der Saum fiel in einem dunklen Grau unterhalb der Knie über die grauen Stiefel. Auf dem Kopf trug er einen weißen Hut in Form einer Papiertüte. Noch auffälliger als seine Kleidung wirkte sein weißer Bart, der ihm fast bis zum Gürtel reichte.

Ein Magikus also, so wurden magiekundige Menschen genannt, denen übermenschliche Kräfte zugesprochen wurden. Was führte ihn an Schohtars Seite?

Mit tiefer Stimme antworte Veneferan: »Mein Fürst. Euer Wunsch ist mir Befehl.«

Karson schaute irritiert. Was sollte hier jetzt passieren? Schohtar erweckte den Eindruck, als würde er seine geschundenen Lippen schürzen, verhielt sich ansonsten aber still. Abwartend starrten die Männer zur Feste. Die Zugbrücke erreichte ihre höchste Position. Stolz ragte die alte Burg vor ihnen auf. Mauern, die seit Tausenden von Jahren Wind, Sturm und Feinden trotzten. Karson wusste besser als jeder andere, dass Rogat diese Mauern viele Monate würde halten können. In den letzten Wochen hatte er in weiser Voraussicht bergeweise Nahrung ankarren lassen, um auch einer noch so langen Belagerung standhalten zu können. Die paar hundert Soldaten, die ihm geblieben waren, reichten völlig aus, um jeden Versuch, die Feste einzunehmen, zu vereiteln.

Was also führte der Fürst im Schilde? Der Weibel schielte noch einmal zu dem dubiosen Magikus hinüber. Dieser zog einen Stab von über zwei Metern Länge mit einem weißen Knauf am Ende vom Sattel seiner Stute und trat vor. Er stampfte mit dem dicken Stab auf den Boden, als wollte er ein Erdbeben auslösen. Natürlich geschah nichts dergleichen.

Vier Soldaten begannen, nahe der Zugbrücke ein kleines Podest aufzubauen, wobei sie genügend Abstand hielten, um einem Bogenschützen auf dem Wehrgang der Feste keine Möglichkeit für einen gezielten Schuss zu bieten.

Karson bemerkte erst jetzt, dass alle Mitglieder des Heeres auf den Beinen waren und sich in einem riesigen Halbkreis um die Burg postiert hatten.

Fürst Schohtar begab sich lässig auf das Podest.

»ROGAT!«, rief er laut. Gleichzeitig ebbte der Lärm ab, und es kehrte eine gespannte Ruhe ein.

»Rogat!«

Es dauerte eine Weile, bis der Kopf von Rogat oberhalb der Mauer neben dem westlichen Wehrturm erschien.

»Was wollt Ihr noch, Schohtar?«

»Euch und die Feste«, entgegnete er.

»Ich dachte, wir hätten alles geklärt. Ihr habt Eure Soldaten, Ihr habt Euren Krieg. Strandsitz hingegen bekommt Ihr nicht.«

»Wer nicht für mich ist, ist gegen mich. Daher werde ich Euch und Eure uneinnehmbare Festung vernichten, Rogat.«

»Das wird viel Blut kosten. Blut von Toladern, Blut unseres eigenen Volkes.«

»Seid gewiss, das wird es nicht. Und weil heute ein so schöner Tag und mein Großmut grenzenlos ist, biete ich Euch eine letzte Chance, Euch zu ergeben. Senkt die Zugbrücke und kommt hinaus.«

Weibel Karson folgte gequält dem verbalen Schlagabtausch zwischen seinem alten und seinem neuen Herrn. Es beschlich ihn das ungute Gefühl, dass es schon jetzt einen großen Verlierer gab – nämlich ihn selbst. Er ertappte sich dabei, wie er Rogat zurufen wollte: Komm endlich raus, alter Sturkopf.

Doch Rogat schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts. Mein König, der von Rechts wegen auch der Eure ist, hätte etwas dagegen. Und wenn Ihr mich persönlich fragt: ich auch.«

Schohtar antwortete nicht mehr. Er drehte sich zu seinem Heer um und befahl rasselnd: »Vernichten!«

»Nur zu«, schallte es von der Mauer herunter. Rogat schien nahezu amüsiert. Doch Karson kannte seinen alten Freund, nein, früheren Freund und jetzigen Feind, besser. Er wusste genau, wie traurig und bestürzt Rogat über diese Entwicklung war.

Der Fürst drehte sich wieder zur Feste um. »Erst der Süden, dann Strandsitz, dann die Mitte bis zum Blutwald und zum Schluss der Norden mit den Burgen Felsbach und Winterbrück. Und dann gibt es keinen Platz mehr, an dem sich Tedore Marein vor seinen Feinden, den Soradern, verstecken kann.« Schohtar drehte sich wieder zu seinen Soldaten um. »Und ihr werdet alle Sieger sein.«

Ein zustimmendes doch durchaus verhaltenes Raunen ging durch die Menge. Den Fürsten schien das wenig zu kümmern.

Er rief lauter, als Karson ihm das mit seiner nasalen Stimme zugetraut hätte: »Rogat, ich bin fertig mit dir!«

Dann hob er bedeutsam beide Arme in die Höhe. »Wer nicht für mich ist, ist gegen mich.«

Er gab dem Magikus ein Zeichen. Der alte Mann betrat das Podest. Seine Bewegungen wirkten selbstbewusst und überlegt, obwohl er nicht mehr tat, als die Arme in die Luft zu reißen und dabei seinen Stab senkrecht in die Höhe zu heben. Dabei intonierte er einen Singsang, fremde Worte, die immer lauter und bedrohlicher über die Ebene klangen.

Karson beobachtete ihn argwöhnisch. Dann blickte er sich um. Auch die Soldaten auf dem Feld sahen einander verwundert an. Jeder schien sich zu fragen, worauf dieses Schauspiel wohl hinauslief.

Mit einem lauten Aufschrei richtete der Magikus seinen knorrigen Stab mit einem Mal gegen die Feste. »Cadere, cadere«, rief er mit unheilvoller Stimme und warf den Kopf schmerzverzerrt in den Nacken, als hätte ihm jemand in den Rücken gestochen. So hielt Veneferan wie erstarrt inne.

Karson überlegte, ob er nur aus einem seltsamen Traum aufwachen müsste, denn anders konnte er sich nicht erklären, was hier gerade ablief.

Doch dann passierte es.

Ein dumpfes Poltern ertönte aus der Ferne – ähnlich wie der Donner bei einem noch weit entfernten Gewitter. Dann noch einmal – das Unwetter schien näher zu kommen. Unruhe erfasste die Soldaten, doch alle blieben stehen und starrten wie gebannt auf die Feste und den erstarrten Magikus.

Rogats Kopf war verschwunden, die Soldaten auf den Wehrgängen wendeten den Blick in Richtung Meer.

Weitere gedämpfte Donnerschläge waren zu vernehmen. Noch immer stand der Magikus wie eine schmerzverkrümmte Statue auf dem Podest. Der Boden fing an zu vibrieren. Ungläubig glotzte Karson auf seine Füße – er musste sich das eingebildet haben. Ein einziger Schrei aus Tausenden von Kehlen ließ ihn wieder aufblicken. Die Mauern der Festung wackelten, hielten aber stand – wovor auch immer. Karson riss die Augen weit auf. Der Bergfried senkte sich ab. Von oben nach unten wurde er immer kleiner, wie eine Kerze, die in hundertfacher Geschwindigkeit herunterbrannte. Jetzt verschwand der stolze Turm vollends aus dem Blickfeld. Ungeheurer Lärm und dichter Qualm begleiteten den Einsturz. Was war das? Auch das Dach des Haupthauses schien verschwunden, ganz sicher war sich Karson nicht, da ihm der Qualm die Sicht nahm.

Die tiefen Geräusche der Zerstörung wurden durch die hellen Todesschreie der Menschen zerrissen, und das Szenario erschien noch bedrohlicher und grausamer.

Langsam dämmerte dem Weibel, was passiert war. Der komplette hintere Teil der Feste war mit der Steilküste ins Meer gerutscht. Die einst so trutzige Burg hatte sich in nur wenigen Momenten in eine Ruine verwandelt. Ein Inferno – initiiert durch Schohtar, einem Dämon aus der Tiefe, mit diesem widerwärtigen Greis als Helfershelfer.

Dann kehrte Ruhe ein. Staub und Sand wirbelte immer noch über allen Köpfen, senkte sich jedoch langsam ab und gab die Sicht fei auf das, was vor ihnen lag.

Die Mauer mit Zugbrücke stand noch, doch an der Seite klafften riesige Lücken, da die schweren Steine zum großen Teil die Steilküste hinuntergerutscht waren. Der hintere Teil der Burg fehlte komplett.

Schohtars Soldaten jubelten. Aus vielerlei Gründen. Sie jubelten, weil sie sich auf die richtige Seite geschlagen hatten. Sie jubelten, weil sie jetzt nicht mehr hier und heute gegen eine nahezu uneinnehmbare Festung anlaufen mussten, was mit Sicherheit zu hohen Verlusten in den eigenen Reihen geführt hätte. Und sie jubelten, weil ihr Anführer diesen Jubel mit Sicherheit von ihnen erwartete. So gab sich auch Karson einen Ruck und riss begeistert die Arme hoch. Keinen Augenblick zu spät, denn er erkannte aus den Augenwinkeln, wie der Fürst ihn beobachtete.

Der Magikus bewegte sich jetzt erstmalig wieder und stieg erschöpft und verschwitzt, als hätte er sämtliche Steine der Feste eigenhändig abgetragen, vom Podest hinab.

An seiner statt bestieg Schohtar die Erhöhung und drehte der qualmenden Ruine den Rücken zu.

Wieder hob er die Arme: »Wer nicht für mich ist, ist gegen mich.«

Und wie sie alle für ihn waren. Tausende Knie beugten sich, und die Soldaten huldigten demütig ihrem Fürsten.

Einer rief laut: »König Schohtar«, und dann verbreitete es sich wie ein Steppenbrand: »König Schohtar, König Schohtar.«

Weibel Karson setzte ein begeistertes Gesicht auf. »König Schohtar«, rief auch er jetzt, nicht ohne aus den Augenwinkeln zu sehen, wie sich die Zugbrücke senkte und blutüberströmte Soldaten mit kapitulierenden Gesten auf sie zu humpelten. Ganz am Schluss stolperte Rogat aus der Feste.

Dann hörte er Fürst Schohtar, oder besser König Schohtar, emotionslos zu den anwesenden Offizieren sagen: »Seht sie euch an. Die tapferen Streiter Tedores. Alle gefangennehmen. Und wen haben wir da hinten?«

Er wartete geduldig, bis Rogat zu ihm gehumpelt kam. Mit Blut und Ruß verschmiert stand er schwer atmend und unbewaffnet da.

»Nehmt mein Leben und verschont das meiner Männer. Sie gehorchten meinem Befehl und waren nur ihrem König treu«, brachte der Herr der einstigen Feste hervor.

»Aber dem falschen König.« Schohtars Stimme klang gekränkt wie ein kleines Kind. »Und euer Leben muss ich mir nicht nehmen, ich habe es doch schon längst«, stellte er mit einer wohldosierten Spur Empörung klar.

»Lasst meine Soldaten leben – sie sind unschuldig.«

»Was gebt Ihr mir dafür?«

Rogat senkte den Kopf. »Wenn Ihr meine Männer verschont, schwöre ich Euch meine Treue.«

Weibel Karson konnte kaum glauben, was er da hörte. Er kannte Rogat gut genug, um zu wissen, wie unendlich schwer ihm dies gefallen sein musste. Karson atmete durch. Ein Hoffnungsschimmer machte sich in ihm breit, dass der ein oder andere seiner alten Kameraden das Inferno überlebt haben könnte. Karson hoffte inständig, dass der Fürst es gut sein lassen würde.

Schohtar rief einige Offiziere zu sich. »Bringt alle gefangenen Soldaten hierher.«

Wenig später standen, knieten und lagen um die achtzig Friedler rund um das Podest. Resignierte Gesichter voller Schmerz und Angst, der Rest von ihnen lag tot unter den Trümmern der einst so stolzen Burg.

Schohtar fragte Rogat: »Wie oft habe ich Euch die Chance gegeben, genau das zu tun, was Ihr jetzt tut? Ihr wolltet nicht hören. Und was Euer Angebot angeht – ich brauche Eure Treue nicht. Sie ist nichts mehr wert, außer die paar gebrochenen Männer, die mich mit ihrem Stöhnen belästigen. Mondek, sorgt für Ruhe. Tötet sie alle.«

Karson durchzuckte es. Ein Gefühl, dunkel und schmerzhaft, wie er es noch nie zuvor gespürt hatte. Er wollte die Augen zukneifen und den Kopf schütteln. Er tat nichts von alledem, sondern sah ohnmächtig zu, wie Mondek mit fünf anderen Offizieren den unbewaffneten Männern die Köpfe abschlugen oder ihnen die Schwerter einfach ins Herz stießen. Einer dieser Schlächter brauchte immer mehrere Hiebe für das Köpfen.

Ein junger Offizier stellte sich vor einem jungen Rekruten auf. Weibel Karson erkannte ihn sofort. Melandor von den Schwarzen. Ein sechzehnjähriger Junge, gelehrig und gehorsam, er hatte ihn selbst eine Zeitlang ausgebildet. Der Offizier zögerte mit seinem Todesstoß, denn natürlich erkannte er nicht zuletzt an der Uniform, dass es sich um einen jungen, unbedarften Anwärter handelte. Er sah seinen Fürsten, oder war es sein König, fragend an.

Schohtar merkte sofort, was los war. »Soldat, sagte ich 'tötet sie alle' oder sagte ich 'tötet sie alle, bis auf die Anwärter'?«

»Ja … jawohl, mein König«, stammelte der Offizier. In dem Moment wurde er von Herzog Mondek zur Seite geschubst. »Idiot, das wird ein Nachspiel geben.«

»So geht das.« Mondek nahm sein Schwert und spaltete dem Jungen von oben den Kopf.

Rogat reagierte nicht. Karson erkannte, dass sein alter Freund damit gerechnet hatte, dass Schohtar alle umbringen würde.

Bis auf die grässlichen Schlaggeräusche und das Schreien und Flehen der Sterbenden war es totenstill auf der Ebene.

Fürst Schohtar blickte in die Ferne. All das schien ihm immer noch nicht zu genügen. Er drehte sich zu Weibel Karson und schnarrte freundlich: »Ich weiß, es ist Euch wichtig, und ich möchte Euch meine Dankbarkeit für Eure wertvolle Hilfe zeigen. Selbstverständlich habt Ihr das Vorrecht, Rogat den Kopf abzuschlagen. Und warten lassen möchte ich Euch mit diesem Vergnügen auch nicht, mein Freund. Auf, auf. Seid meine Schwerthand, seid mein Vollstrecker, an Ort und Stelle.«

Die Welt begann sich um Karson zu drehen und zu kippen, ungeheurer Schwindel befiel ihn. Dann wurde ihm schlecht. Doch er brachte es fertig, begeistert zu grinsen und hörte sich sagen: »Habt meinen Dank. Das ist zu gütig, König Schohtar. Rogat ist ein Verräter und hat es nicht besser verdient. Er kann sogar noch froh über einen schnellen Tod sein.«

Er spürte genau, wie die harten Augen des selbsternannten Königs ihn taxierten und genau beobachteten. Er fühlte sich nackt und bekam Angst, was ihn anspornte, sich noch mehr Mühe in seiner neuen Rolle zu geben. Er trat vor und befahl einigen Soldaten, Rogat umgehend auf das Podest zu schaffen. Sein Mund fühlte sich staubtrocken an, seine pelzige Zunge drohte, ihn zu ersticken.

Mit entschlossener Miene und selbstbewusster Gestik betrat er das Podest, auf dem Rogat schon völlig teilnahmslos auf dem Boden saß. Dem Menschsein schien er bereits entsagt zu haben. Der Weibel wollte Schohtar eine fabelhafte Vorstellung liefern – mit zwei Personen in den Hauptrollen. Der Delinquent, der mit gesenktem Kopf vor ihm kniete und der gnadenlose, untadelige Henker, der tat, was getan werden musste.

Fürst Schohtar würdigte Rogat keines Blickes mehr. Für ihn schien er längst Geschichte zu sein. All sein Interesse konzentrierte sich nun auf den Weibel.

Karson rief laut: »Soldaten von Toladar. Ihr habt gesehen, was mit Verrätern passiert. Und hier haben wir den Anführer der Verräter. Rogat, habt Ihr noch ein letztes Wort zu sagen?«

Rogat schwieg, sah ihn lediglich mit seinen grauen Augen vertraut an, wie schon so viele Male zuvor in den letzten fünfzehn Jahren. Doch der Ausdruck in den Pupillen war neu. Trotz, Stolz, Mitleid und Fassungslosigkeit meinte er darin zu entdecken.

Ich darf nicht zögern, ich habe Spaß an der Sache, redete sich Karson ein. Sonst geht es mir selbst an den Kragen. Er merkte, dass ein Teil des Mageninhalts sich plötzlich brennend und sauer in seinem Mund befand. Er würgte den Schleim hinunter, bemüht, sich nichts anmerken zu lassen.

Schohtars Fratze schien wissend zu lächeln.

Weibel Karson zog grinsend sein Schwert aus der Scheide, holte mit einem weiten Schwung aus und schlug kräftig zu.


Im Krieg sind alle Mittel erlaubt

Am nächsten Morgen brauchte es unzählige Eimer Meerwasser, um das viele Blut wegzuwaschen, bis die Kapitänskajüte wieder leidlich hergestellt war. Forand hatten sie in Tücher gewickelt und im Laderaum aufgebahrt.

Karek saß am Tisch, beide Ellenbogen aufgestützt und rieb sich nach einer schlaflosen Nacht die Schläfen.

Mussand, To Shyr Ban und Forand. Der dritte schmerzhafte Verlust in kurzer Zeit. Streng genommen konnte er einen indirekten Zusammenhang zwischen seiner Person und dem Tod dieser drei Freunde nicht abstreiten. Das machte ihm am meisten zu schaffen. Mussand diente Bostun nebenbei als Instrument, um es ihm zu zeigen – warum auch immer. To Shyr Ban und Forand mussten sterben, weil Schohtar offenbar Angst vor einer Prophezeiung hatte, die ihn, den Prinzen, auf den Thron bringen könnte. Und das nicht nur als König, sondern als Kaiser. So ein Blödsinn.

Der Prinz schüttelte die Selbstvorwürfe mit grimmiger Miene ab. Es musste gehandelt werden.

Karek war froh, dass sie seiner Bitte nachgekommen war und dem Gespräch mit dem Kapitän beiwohnte. Sie blieb lässig mit dem Rücken an die Tür gelehnt stehen, während Wichtel dem Kapitän am runden Holztisch genau gegenübersaß. Die verletzte Hand war so gut wie es eben ging von einem San-Priester aus Tanderheim versorgt worden. Ihm fehlten jetzt die oberen zwei Glieder des kleinen Fingers der linken Hand. Kein schönes Andenken an keinen schönen Tag. Karek bewunderte Wichtels Tapferkeit.

Tatsächlich hatte sie sich gestern Abend auch noch kurz um Wichtel gekümmert und ihm zwei kleine Dornapfel-Samenkörner gegen die Schmerzen gegeben. Karek wollte sich eigentlich bei ihr für alles bedanken, schwieg dann jedoch, da sie wieder diesen Sag-jetzt-keinen-Ton-sonst-dreh-ich-durch-Blick draufhatte.

Der Kapitän schien sich von den Schrecken des gestrigen Abends erholt zu haben. Er lehnte sich offenbar entspannt zurück und eröffnete das Gespräch: »Die tragischen Ereignisse tun mir leid. Dennoch kann ich nichts weiter für Euch tun. Meine Geschäfte führen mein Schiff und mich morgen zu den Südlichen Inseln.«

Karek beugte sich vor, sah ihn an und fragte mit eindringlicher Stimme: »Wie kam es, dass Ihr darauf bestanden habt, den ganzen Tag im Hafen von Tanderheim liegen zu bleiben?«

Der Kapitän schob etwas fahrig seine Mütze in den Nacken. »Immer Geschäfte, immer sind es die Geschäfte.«

»Welche Geschäfte habt Ihr denn gestern getätigt bis die Söldner auftauchten?«

Eduk und Wichtel hatten Karek berichtet, dass Stramig sich die gesamte Zeit über allein in seiner Kajüte verkrochen hatte.

»Was stellt Ihr für Fragen? Erst am späten Nachmittag wollte ich mich mit einem neuen Auftraggeber treffen.«

Aalglatt, der feine Herr Kapitän. Karek sah Wichtel an, der langsam den Kopf schüttelte. Demnach log der Kapitän, dass sich die Planken bogen.

»Und, wo blieb dieser neue Auftraggeber?«

»Ihn müssen die Ereignisse des gestrigen Abends abgeschreckt haben, was wenig verwunderlich ist.«

Karek runzelte die Stirn. Allzu deutlich zeigte er dem Kapitän, dass er ihm kein Wort glaubte.

Er wechselte das Thema: »Ihr habt von Weibel Karsons Tochter ein Schreiben bekommen. Sicherlich besitzt Ihr es noch?«

Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Den Brief habe ich leider schon vernichtet. Er enthielt nur die Bitte, noch sechs weitere Passagiere an Bord zu nehmen und in Richtung Süden zu befördern.«

Wieder schüttelte Wichtel leicht den Kopf.

»Wisst Ihr, woran ich erkenne, dass Ihr lügt?«, fragte Karek den Kapitän.

»Was fällt Euch ein? Wie kommt Ihr darauf? Wann lüge ich?«

»Wenn sich Eure Lippen bewegen.«

»Was glaubt Ihr, wer Ihr seid? Ein unverschämter Jüngling, ein grüner Knabe, der einen ehrbaren Seemann beleidigt.«

»Ich bin Prinz Karek Marein, Prinz von Toladar. Ich bezichtige Euch des Hochverrats. Ihr seid beteiligt an einem Mordkomplott gegen den Thronfolger des Reiches. Ich bezichtige Euch des Verrats gegen den Großen Schwertmeister, Garemalan, den Jadekrieger. Das Reich ist im Kriegszustand, das erfordert besondere Maßnahmen. In Abwesenheit von König Tedore bin ich versucht, Euch direkt hier zum Tode zu verurteilen und Euch an der obersten Rah eures eigenen Schiffes aufknüpfen zu lassen.«

Kapitän Stramig entglitten die Gesichtszüge. Kreidebleich stammelte er: »Das … das habe ich nicht gewusst. Der Prinz? Ihr?«

»Ihr wusstet demnach nicht, dass ich der Prinz bin?«

»Nein, glaubt mir.«

Wichtel nickte.

Sie schaltete sich ein: »Jedoch wussten die Söldner, dass der Prinz an Bord war, da sie konkret nach ihm gefragt haben.«

»Wenn Ihr Euren Kopf aus der Schlinge ziehen wollt und wenigstens etwas verlorenes Vertrauen wiedergutmachen wollt, gebt mir das Schreiben von Karson und folgt meinen Befehlen. Ihr wisst jetzt, woran Ihr seid. Es liegt an Euch.«

Stramig wirkte wie betäubt.

»Entscheidet Euch! JETZT!«

Der Kapitän stand schwerfällig auf, öffnete einen kleinen Verschlag in der Schiffswand und entnahm diesem ein Blatt Papier. Ergeben überreichte er es dem Prinzen, ohne ein Wort zu sagen.

Karek las laut vor:

»Kapitän Stramig. Nach meiner Tochter Milafine lasst nach Einbruch der Dunkelheit sechs weitere Passagiere an Bord kommen. Befördert sie nach Tanderheim und wartet unbedingt so lange dort im Hafen, bis sie von den Männern Schohtars in Gewahrsam genommen wurden. Fürst Schohtar bezahlt Euch für das Gelingen des Planes zehn Große Goldstücke.

Gezeichnet: Weibel Karson.«

Stumm reichte es Karek herum.

»Dieser widerliche Verräter«, zischte Wichtel.

Karek merkte, wie sein Blick in die Weite schweifte. Er hatte es geahnt, doch nicht wahrhaben wollen. Aber wer sonst hatte ihren Plan gekannt? Wer sonst hatte Gelegenheit gehabt, Schohtar und den Kapitän zu informieren? Ausgerechnet der Weibel, der sie nach To Shyr Bans Tod ausgebildet hatte bis Forand erschien. Rogats Vertrauter. Milafines Vater. Er drängte Wut und Enttäuschung zurück, denn das waren schlechte Ratgeber.

»Kapitän Stramig. Ich glaube schon, dass Ihr Euch der Tragweite Eurer Handlung nicht bewusst wart. Das entschuldigt Eure Taten jedoch nicht. Ich frage Euch daher nur einmal. Unterstellt Ihr Euch und Eure Mannschaft bedingungslos meinem Befehl?«

Stramig nickte ergeben.

»Wir werden jetzt zur Feste Strandsitz aufbrechen. Erteilt die Anweisungen zum Auslaufen. Ihr werdet jedoch zunächst Kurs nach Süden nehmen. Erst wenn wir uns außerhalb der Sichtweite der Stadt befinden, drehen wir nach Norden bei.«

Wortlos verließ der Kapitän seine eigene Kajüte wie ein geprügelter Hund.

Sie sah ihn an und fragte: »Vertraust du ihm?«

»Grundsätzlich nein, doch im Moment schon. Er wird zumindest die erste Zeit spuren. Ich brauche ihn und sein Schiff, denn Schohtar wird neue Truppen entsenden, sobald er von den Geschehnissen erfährt. Gewiss ist der Kerl mit dem hässlichen Mantel schon unterwegs zu ihm, denn haben wir leider nur seinen Kumpel mit den bunten Kleidern erwischt. Sicher reisen können wir gegenwärtig nur auf See, wenn auch dort nicht mehr lange, denn der Fürst wird seine Schiffe auf uns hetzen.«

Sie wandte sich Wichtel zu: »He, Kleiner. Du konntest erkennen, wann dieser Schelm Seemannsgarn gesponnen hat. In eurer Gemeinschaft scheint nicht nur Karek interessante Talente zu besitzen.«

Wichtel wurde rot. Ohnehin schien er überfordert zu sein, wenn diese Frau mit den unbewegten Gesichtszügen und den dunklen Augen nur in der Nähe war, und jetzt hatte sie ihn sogar angesprochen.

Das Schiff wankte leicht, als die Matrosen in die Wanten kletterten.

Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit.

»Wichtel, lässt du uns bitte kurz allein«, bat Karek den Kleinen.

Der ließ sich dies nicht zweimal sagen und verschwand aus der Kajüte.

Karek sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Sara ist Forands Tochter?«

»Ja.«

»Dann wird mir einiges klar.«

»Fein.«

»Wirst du ihr die Kette und die Nachricht überbringen?«

»Ja.«

»Bleibst du erst einmal an Bord?«

»Nein.«

»Ich bin noch tiefer in deine Schuld gerutscht.«

»Ja.«

Karek blinzelte sie an. »Ich habe Angst und bin verunsichert. Ich kann Forand nicht ersetzen.«

Er wusste, dass sie darauf weder ja noch nein sagen würde, und er behielt recht.

»Du hast dich gut geschlagen. Wie du den Kapitän auseinandergenommen hast, fand sogar ich amüsant.«

»Was soll ich nur tun?«

Sie verdrehte die Augen. »Heul doch jetzt ein bisschen, für mich.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust, um sie dann wieder zu lockern. »Sieh es so: Als ich dich kennengelernt habe, hattest du gar nichts, außer Urin in der Hose.«

»Stimmt. Idealer Zeitpunkt, um mich daran zu erinnern.«

»Prinz Sensibelchen. Ich war noch nicht fertig, lass mich ausreden. Gerade wenn ich über für mich ungeliebte Themen spreche. Sieh dich an. Jetzt, nur wenige Monate später, besitzt du die Befehlsgewalt über ein Schiff. Und, was noch einiges schwieriger ist, du hast Freunde gewonnen, die dir ergeben sind. Keine Ahnung, wie du das hinbekommen hast. Sogar eine hübsche Freundin kam dazu, wenn ich die Blicke der Kleinen richtig gedeutet habe. In kurzer Zeit bist du erwachsener geworden, übernimmst Verantwortung, triffst Entscheidungen.«

»So kommt es mir gar nicht vor. Ich werde ständig dazu gezwungen. Ich will gar nicht.«

Sie schien nicht hinzuhören. »Die Möwennummer beispielsweise wird noch eine Weile Stadtgespräch in Tanderheim bleiben. Wie hast du das gemacht, dass die Vögel sogar angegriffen haben?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht haben sich die Möwen einfach nur gewehrt, als die Söldner mit den Schwertern nach ihnen geschlagen haben.«

»Hm. Das glaubst du doch selbst nicht. Möwen sind keine Herdentiere. Eine Möwe gönnt der anderen keinen Happen. Sie agieren normalerweise nicht im Kollektiv im Gegensatz zu Schauerwespen. Doch ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie gemeinsam auf alles losgegangen sind, was sich vor dir bewegte. Ich denke, sie wollten dich verteidigen, nachdem du angegriffen wurdest.«

»Wie auch immer. Ich weiß im Moment nicht ein noch aus.«

»Hör auf mit der Jammerei. Nochmal und zum letzten Mal – ich hasse Lob: Wie du den Kapitän zurechtgerückt hast, verdient Respekt. Die Angst und Verunsicherung ist dir nicht anzumerken. Menschen folgen dir.«

»Das gilt nicht für dich.«

»Pah, ich folge nur mir selbst.«

Lärmend kamen Krall und Blinn mit einem Käfig in die Kajüte. Darin saß das Kaboküken mit dem goldenen Schnabel. Karek hatte die beiden zum Vogelhändler am Markt geschickt, um das Tier zu kaufen.

Ich habe das Gefühl, dass mir dieser merkwürdige kleine Vogel das Leben gerettet hat. Nicht auszudenken was passiert wäre, wenn mich die Söldner auf dem Schiff angetroffen hätten.

Krall hievte den Käfig auf den Tisch.

»Wir haben den Händler auf zwei Große Goldstücke runtergehandelt. Immer noch viel Gold für so einen dämlichen Piepmatz.«

»Ja – aber der Piepmatz hat uns gewarnt. Ich weiß nicht wie, aber er hat es getan.«

Der kleine Vogel stieß leise gurrende Geräusche aus. Karek öffnete die Käfigtür und das Küken tapste hinaus.

Sie blickte auf den Vogel und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass die fast so groß werden wie Pferde und dann gefährlicher sind als Tiger?«

»Ja. Ich will den auch nicht behalten, bis er so groß wird, sondern ich bringe ihn wieder in seine Heimat zurück. Die Heimat, aus der auch eine gute Freundin von mir kommt.«

Sie machte ein patziges Gesicht, sagte jedoch kein Wort.

»Und auch meine Mutter.«

Das Schiff knarzte, als es langsam Fahrt aufnahm.

Sie hatten vereinbart, dass sie die nächsten Tage noch an Bord blieb und sich jederzeit am Ufer absetzen lassen konnte.

Karek schob den Kabo vorsichtig wieder in den Käfig und schloss die Tür. Er musste in Ruhe über die nächsten Schritte nachdenken. Außerdem wollte er sich mal wieder so richtig satt essen. Nicht, dass er noch eine normale Figur bekam, seine Speckröllchen hatten ganz schön gelitten in letzter Zeit.

Der Prinz stand auf dem Deck an der Stelle, an der er vorgestern noch mit Milafine gestanden hatte. Es kam ihm vor, als wären Monate seitdem vergangen.

Mit dem Südwind würde es nicht lange dauern bis zur Feste Strandsitz – heute Nachmittag würden sie schon ankommen. Zum einen war er begierig, zum anderen graute ihm davor, Weibel Karson zur Rede zu stellen. Es schien wahrlich extrem schwierig zu sein herauszufinden, auf wen er sich verlassen konnte. Der Weibel musste sich durch das Auftauchen Forands derart zurückgesetzt gefühlt haben, dass er zu einem solchen Verrat fähig geworden war. Er erinnerte sich an das Gesicht des Weibels im Burghof, als Rogat nicht ihn, sondern Forand mit in die Verhandlungen mit Fürst Schohtar genommen hatte.

Jetzt handelte es sich bestimmt um keinen guten Zeitpunkt, zur Feste zurückzukehren, zumal Schohtars Ultimatum um diese Zeit auslief, doch Karek blieb nichts anderes übrig, als Rogat zu warnen und den Weibel unschädlich zu machen. Zudem wollte er Forand neben To Shyr Ban begraben.

Und was dann? Die Kraft für die Sanduhrsuche im Norden Soradars war ihm abhandengekommen. In den letzten Tagen war eine Menge Lebenslust verloren gegangen. Er erinnerte sich an die Moralvorträge seines Vaters und Rogats. Es gäbe nicht nur schwarz und weiß, sondern jede Menge grau. Vielleicht wusste Rogat, was nun am besten zu tun wäre.

Karek griff in seine Gürteltasche und suchte etwas. Eine weiße Daune aus einem kleinen Holzkästchen fand sich in seiner Hand wieder. Er betrachtete sie näher, darauf achtend, dass der Wind sie nicht aus seiner Hand wehte. Forand hatte offensichtlich großen Wert auf dieses Kleinod gelegt, denn er trug das Kästchen bei seinem Tod bei sich und hatte es ihm mit seinen letzten Worten vermacht. Unabhängig davon spürte der Junge irgendwie, dass dies keine gewöhnliche Feder sein konnte. Sie schien eine merkwürdige Wärme auszustrahlen.

Er steckte das Kästchen mit der Daune wieder weg.

Blinn gesellte sich zu ihm. »Du siehst ziemlich fertig aus. Leg dich doch noch ein paar Stündchen schlafen bis wir die Feste erreichen.«

Der Prinz ging gar nicht darauf ein. »Blinn, was meinte Forand mit der Hand? Als er sagte, dass wir die Hand wären.«

»Ist das nicht offensichtlich?«

»Ich will es von dir hören.«

»Wir sind fünf. Wie die Finger einer Hand. Der wichtigste und nebenbei dickste Finger ist der Daumen, das bist du. Passt also perfekt.«

»Das wichtig oder das dick?«

»Beides. Wichtel ist der kleine Finger, der Mittelfinger ist der größte, das ist Krall, verbleiben noch Ring- und Zeigefinger. Eduk und meine Wenigkeit.«

»Wir sind die Hand«, Kareks Stimme klang versonnen. »Das hat Schohtar anders ausgelegt. Wegen einer solch schwachsinnigen Prophezeiung mussten To Shyr Ban und Forand sowie viele andere Menschen sterben.«

Darauf schien Blinn nichts entgegnen zu wollen. Doch es tat Karek gut, seinen Freund schweigend neben sich zu wissen. Die stille Verbundenheit stellte willkommene Lichtblicke in einer düsteren, von Gewalt und Gier geprägten Welt dar.

In der Ferne tauchte die Steilküste auf. Gegen die Abendsonne im Osten wirkte die Burg wie ein Schatten, trotzig und trutzig inmitten der Naturgewalten von Wind und Wasser.

Karek stand wieder an der Reling und wollte sich nur noch in seinem Anwärterzimmer mit seinen vier Freunden verstecken, sich die Decke über den Kopf ziehen und auf den Morgenappell von Hauptmann Forand warten.

Sie tauchte neben ihm auf. Sie rieb kräftig an ihrer schwarzen Lederkutte herum. Als sie seinen Blick bemerkte, erklärte sie: »Möwenscheiße. Weiß auf schwarzem Grund. Geht kaum ab. Eine tolle Erinnerung an dein Vogelkunststück.«

»Willst du hier von Bord?«

»Irgendwo dort, wo ich auf ein Schiff nach Felsbach komme. Ich habe Garemalan zugesagt, Sara die Kette und die Nachricht zu überbringen.«

Karek nickte.

Meine lederne Auftragsmörderin hat sich auch verändert. Als ich sie zum ersten Mal traf, hatte sie gar nichts. Außer ihrem Hass. Jetzt hat sie einen Freund und eine Aufgabe, die mal nicht nur Töten zum Inhalt hat, sondern menschenfreundlich und ehrenwert ist. Aber, wie sage ich ihr das nur? Besser gar nicht.

Er sah auf den Strand. Was war das? Die Ebbe ermöglichte einigen Fuhrwerken, sehr nah an den Eingang zum Geheimgang heranzufahren. Große Holzfässer wurden entladen und in die Eingangshöhle getragen.

»Was machen die da?«

Sie zuckte mit den Schultern.

Die Menschen am Strand liefen aufgeregt hin und her, das Treiben wirkte sehr hektisch auf ihn. Sie brachten mit Sicherheit keinen Nachschub an Essen oder Arbeitsmaterial in die Feste. Irgendetwas stimmte nicht.

Nach einer Weile rannten die Männer zu den Fuhrwerken, sprangen auf die Böcke und peitschten auf die Pferde ein. Der Strand leerte sich in einem erstaunlichen Tempo.

»Wenn du diesen Weg in die Feste benutzen willst, dann jetzt, denn die Flut ist im Anmarsch.«

»Das geht nur, wenn ich ein Signal von oben bekomme, dass die Gitterluke geöffnet wird. Ich wäre schon einmal fast ertrunken.«

Bei der Erinnerung spürte er einen Stich in der Brust. Milafine hatte ihn gerettet. Die Tochter des Mannes, den er heute noch aus gutem Grund ans Messer liefern wollte.

Ein tiefer Knall riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Dann rumorte es noch einmal.

Ein lautes Krachen wie ein Donner, gefolgt von Stille.

Er nahm die Hand von der Reling und berührte sie wieder. Sie vibrierte. Einer Eingebung folgend sah er plötzlich das Buch in der Bibliothek von Tanderheim vor sich, als er sie um Hilfe gebeten hatte. Die dortige Erinnerung, die er damals aus Sorge um Forand, Eduk und Wichtel wegwischen musste, holte ihn ein. Ihre Erzählungen am Strand von Tanderheim in der Nacht über Lehmgruben, Abwässer und Schwefel unterhalb der Stadt Stern. Mosaiksteinchen purzelten ihm vor die Füße, rollten wild über das Deck und bildeten wie von selbst dann doch gnadenlos ein grauenerregendes Bild.

In einem seiner Bücher »Magischer Sinn und Unsinn« von Varazik Anorat stand es geschrieben. Die Herstellung von Donnerkraut.

Das nächste Mosaiksteinchen der Rezeptur hierfür rutschte an seinen Platz. Holzkohle vom Faulbaum, ein Teil Schwefel, sieben Teile Salpeter.

Das Mosaiksteinchen Salpeter gesellte sich erbarmungslos daneben. Gewonnen aus Exkrementen und Urin von Mensch und Tier.

Das Mosaiksteinchen Schohtars Gruben komplettierte das Bild.

Das konnte alles nicht sein.

Doch, es konnte.

Es kam ihm vor wie ein Traum, ein Hirngespinst, eine Illusion, ein Erdbeben.

Es knirschte ohrenbetäubend. In einer unwirklichen Gemächlichkeit löste sich die Steilküste vom Festland und rutschte in Richtung Strand. Die Mauern der Feste sackten samt schreiender Soldaten mit in den Abgrund. Der Bergfried wurde immer kürzer. Er fiel in sich zusammen. Mit den riesigen Felsen rutschte über die Hälfte der Feste in die Tiefe. Jetzt konnte Karek vor lauter Staub nichts mehr erkennen. Er wollte auch gar nicht – er schloss die Augen.

Es wollte überhaupt nicht mehr aufhören zu rumpeln und zu krachen. Die 'Ostwind' neigte sich gen Strand, denn die komplette Besatzung stand fassungslos auf der dem Festland zugewandten Seite und starrte zur Küste hin.

Langsam lichtete sich der Staub und die Felswand erschien. Doch sichtbar wurde ein neu entstandener Felsen gut dreißig Meter tiefer im Berg. Die Feste Strandsitz existierte nicht mehr, zumindest der überwiegende Teil der Mauern und Gebäude war innerhalb weniger Momente zerstört worden. Die Hälfte der Ruine stand noch oben, die andere Hälfte lag verteilt im Meer und auf dem Strand.

Es musste Schohtar einen riesigen Spaß bereitet haben, die Fässer mit Donnerkraut in den engen Gängen im Berg unter der Feste zu positionieren und unter dem Hintern seiner Gegner zu zünden.

Sein bisheriges Heim, nachdem er die väterliche Burg verlassen hatte, war restlos zerstört. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte es jetzt auch Rogat erwischt. Und mit ihm noch viele Hundert weitere Königstreue.

Schohtar besaß eine mächtige Waffe, die jahrhundertealte Mauern im Nu zerstören konnte. Er dachte sicherlich bereits darüber nach, wie er das Donnerkraut effizient gegen Burg Felsbach einsetzen konnte. Ganz so einfach wie hier dürfte es dort allerdings nicht gehen, da Schohtar die Schwachstelle der Feste Strandsitz geschickt ausgenutzt hatte.

Sie stand immer noch neben ihm und stellte leise fest: »Spätestens jetzt hat der Krieg begonnen.«

Der Prinz drehte sich zu den Menschen auf dem Schiff um. Nicht nur seine vier Kameraden sahen ihn gespannt an.

Karek hob die Faust und gelobte in ruhigem Ton: »Schohtar, du hast den Krieg begonnen, und ich werde ihn beenden. Vorher werde ich dich für deine Machtgier, deine Skrupellosigkeit und deine Verbrechen zur Rechenschaft ziehen.«

Mehr sagte er nicht, und jeder der Anwesenden nahm es ihm trotz seiner Jugend ab.

***
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»Rogats Kopf hängt aufgespießt auf einem Pfahl direkt vor der Feste oder vor dem, was von der Burg noch übrig ist«, schluchzte Eduk. »Schohtar hat alle hinrichten lassen. Selbst Melandors Kopf wird dort zur Schau gestellt – mit fast hundert anderen abgeschlagenen …« Er kämpfte sichtlich mit den Tränen. »Alle tot. Auf dem Schild davor stehen die Worte mit Blut geschrieben: 'Wer nicht für mich ist, ist gegen mich'.«

Karek brachte keinen Ton heraus und sah Eduk nur fassungslos an. Er schluckte, verdrängte das Bedürfnis, ebenfalls feuchte Augen zu bekommen, und ersetze es durch berechnende Bitterkeit.

Heulen bringt nichts. Schau den Tatsachen ins Gesicht.

Das war leichter gedacht als getan. Der Prinz wusste kaum noch weiter und fühlte sich gänzlich überfordert.

Rogat, der Herr der Ausbildungsfeste Strandsitz, tot. Melandor, ein junger Rekrut aus seiner Einheit, der mit ihm und seinen Kameraden zahlreiche Übungseinheiten und nicht zuletzt die Anwärterduelle absolviert hatte, tot. Und viele andere Menschen ebenso sinnlos ermordet.

Fürst Schohtar! Ich bin gegen dich. Für dieses Schlachtfest an unschuldigen Menschen deines eigenen Volkes werde ich dich zur Rechenschaft ziehen. Nicht heute, nicht morgen. Dazu bin ich noch zu jung. Doch der Tag wird kommen.

Es ging auf Mitternacht zu. Karek saß mit seinen Freunden Eduk, Blinn, Wichtel und Krall in ihrer Kajüte unterhalb des Ruderstandes im Heck der Handelskogge 'Ostwind'.

Die Kameraden lauschten dem Bericht ihres Gefährten Eduk, der mit dem Landungsboot soeben wieder auf das Schiff zurückgekehrt war.

Eduk hatte am Abend zuvor darauf bestanden, an Land zu gehen, um herauszubekommen, was genau geschehen war. Zunächst hatte der Prinz versucht, ihm dies auszureden, doch Eduk ließ sich nicht beirren, er hatte vielmehr versichert: »Mir wird nichts passieren. Die werden mich gar nicht beachten. Und ich will auch endlich mein Scherflein zum Gelingen unserer Mission beitragen. Gestern habe ich mich zwischen der Mannschaft der 'Ostwind' im Laderaum verkrochen, während alle anderen tapfer gegen die Söldner kämpften. Wichtel hat sogar seinen kleinen Finger verloren, Krall und Blinn verteidigten dich mit ihren Schwertern während du ein unglaubliches Möwentheater veranstaltet und mutig die Feinde auf dich gezogen hast. Und wer hat nur im Dunkeln in der Ecke gehockt und vor Angst geschlottert?«

»Du hast das einzig Richtige getan. Ansonsten hätte der Anführer der Söldner auch dich als Faustpfand gegen Forand verwendet. Überleg mal - schließlich hat Wichtel seinen Finger genau auf diese Art verloren.«

»Dennoch. Ich weiß, dass ich es schaffen kann. Lass mich gehen. Bitte!«

Der Prinz merkte, welche enorme Bedeutung dieser Einsatz für Eduk hatte. Und wie sollte er ihm sein Vorhaben auch verbieten? Karek hatte zwar auf gewisse Art und Weise die Führung der kleinen Truppe übernommen – jedoch eher inoffiziell und aus der Not geboren. Schweren Herzens stimmte er der gefährlichen Mission zu. Er tröstete sich damit, dass die Dämmerung mittlerweile eingesetzt hatte, und somit die Dunkelheit Eduk ein wenig Schutz vor Entdeckung bot. Zudem wusste Karek, dass sein Kamerad sich wie kein anderer Mensch darauf verstand, gänzlich unscheinbar, nahezu unsichtbar, zu wirken, sodass er gute Chancen hatte, unversehrt wieder auf die 'Ostwind' zurückzukehren.

Und Eduk war unversehrt zurückgekehrt und erzählte, wie er sich ein Stück weiter nördlich mit dem Beiboot am Strand hatte absetzen lassen. Von dort aus hatte er sich dann auf den Weg zur Feste Strandsitz gemacht, wo seine Gefährten und er vor einem halben Jahr angefangen hatten, ihre soldatische Ausbildung zu absolvieren.

Karek stöhnte. Daraus wurde nun nichts mehr, denn Fürst Schohtar, der das Königreich offen für sich beanspruchte, hatte einen grausamen Bürgerkrieg begonnen. Und Schohtars Plan, die Macht über das ganze Reich an sich zu reißen, hatte offensichtlich mit der Zerstörung der Feste Strandsitz begonnen.

Der Prinz konzentrierte sich wieder auf Eduk, der mit weit aufgerissenen Augen seine Erlebnisse wiedergab.

»Ich musste schwer schlucken, das sage ich euch, als ich vor den Ruinen der Burg stand. Bis dahin hatte ich Strandsitz immer für uneinnehmbar gehalten.«

Karek und die Kameraden hatten das Grauen vom Schiff aus selbst miterlebt. Wie die Steilküste, die der Feste als Fundament gedient hatte, in großen Teilen über hundert Meter tief ins Meer gestürzt war. Ausgelöst worden war dieser gewaltige Erdrutsch durch etliche Explosionen in den Gängen unterhalb der Festung. Dort hatte Schohtar Fässer mit Donnerkraut zünden lassen, eine explosive Mischung aus Salpeter, Schwefel und Kohlenstaub, und so den halben Felsen zerstört.

Eduk verlor sich ganz in seiner Schilderung der Ereignisse. »Soldaten haben Fackeln entlang der Burgmauer entzündet.«

Karek versetzte sich in seinen Kameraden. Er stellte sich vor, wie Eduk ganz allein die Lage vor der Feste auskundschaftete. Der Prinz schloss die Augen und wollte nicht glauben, was er hören musste: Neben jeder Fackel entlang des Halbrunds der Fassade steckte ein spitzer Pfahl mit einem aufgespießten Kopf darauf.

Es musste unsagbar gruselig für Eduk gewesen sein, plötzlich im Schein der Fackeln die abgeschlagenen Köpfe von Rogat und Melandor entdecken zu müssen.

Der Kamerad bibberte jetzt noch ein wenig, dann erzählte er weiter: »Plötzlich überraschte mich ein Soldat von hinten. Er fragte: 'Was suchst du hier, Kleiner?'«

Auch bei dieser Erinnerung stockte Eduk und schluckte sichtbar. »Zunächst brachte ich kein Wort heraus. Wisst ihr, wer das war? Ich habe ihn sofort erkannt. Der Bärtige von der Torwache, der meistens in der Nacht Dienst getan hatte. Er kam direkt auf mich zu. Panik befiel mich. Würde er mich als einen der ehemaligen schwarzen Anwärter erkennen? Was dann? Immerhin ließ er sein Schwert zunächst stecken, was mich ein wenig beruhigte. Ich verdrängte meine Angst und sagte ruhig: 'Seid gegrüßt. Ich habe die Geschichten von der Zerstörung der Burg und von Rogats Tod gehört. Sieht so aus, als würde es stimmen.'

Der Soldat zwinkerte etwas, doch ich entdeckte keinen Hinweis darauf, dass er mich erkannt hatte.

Dann legte die Wache los: 'Und wie es stimmt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Ein Magikus in einem weißen Gewand, über drei Meter groß, hat mit seinem Zauberstab innerhalb weniger Augenblicke geschuppte Dämonenriesen herbeigerufen. Diese Bestien haben sich auf die Burg gestürzt und sie bis auf diesen traurigen Rest zerstört.'

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

'Die Dämonen haben vor Schohtar gekuscht wie ein Hündchen vor seinem Herrchen', fuhr die Wache fort. 'Schohtar wird unser Reich in ein neues Zeitalter führen. Eine solche Demonstration von Macht hielt ich vorher für undenkbar.' Der Soldat geriet voller Bewunderung ins Schwärmen. 'Schohtar ist ein wahrer Herrscher und hat damit seinen Anspruch auf den Königsthron untermauert.' Ich blieb weiterhin still.

Der Soldat sah sich mit einem Mal irritiert um. Als er mich dann entdeckte, schien er fast froh darüber, kein Selbstgespräch geführt zu haben.

Er setzte wieder an: 'Und es heißt, er sei kurz davor, ein magisches Artefakt aufzuspüren, mit dem er schlicht und einfach unbesiegbar werden würde.'

Die Wache schaute sich erneut um, so als würde sie mich suchen. Ich hörte einfach nur zu und bewegte mich kaum. Ab und an ein wenig bestätigend nicken – ansonsten in erster Linie die Klappe halten und auch nicht anfangen, wild herum zu hüpfen. Den Tipp kann ich allen geben, wenn ihr nicht großartig auffallen wollt.

Der Soldat legte die Hand an den Mund und meinte verschwörerisch: 'Und daher die blutigen Schilder mit der Inschrift: Wer nicht für mich ist, ist gegen mich. Es gilt das Recht des Stärkeren. Fast alle sagen, König Schohtar strebe die Herrschaft über das gesamte Krosann an. Ja, wenn es einer schafft, Kaiser zu werden, dann er. Schohtar ist ein Herrscher, wie wir noch keinen hatten. Und auch die Götter Lithor und Dothora scheinen ihn zu lieben.'«

Karek sah seinen Freund an. Er wusste, wie leer, grau und nichtssagend Eduks Gesichtsausdruck sein konnte, obwohl es in seinem Inneren tobte. Und die Göttin der Nacht, Dothora, schien Schohtar doch nicht uneingeschränkt zu dienen, denn sie schützte Eduk in diesem Augenblick zumindest mit ihrer Dunkelheit. Vielleicht lag es aber auch einfach nur an Eduks unsagbarer Unscheinbarkeit. Denn Eduk führte aus, dass der Soldat ihn gar nicht mehr angesehen, sondern nur noch gedankenverloren gegrummelt hatte, er müsse nun weiter seine Runde machen.

Eduk rieb sich unbewusst die Hände. »Dann verschwand die Wache im Dunkeln. Somit ist es einfacher gewesen, an Informationen zu kommen, als ich vorher geglaubt hatte. Dafür stellten sich diese Informationen als noch schrecklicher heraus, als wir befürchtet hatten. Ich machte mich zurück auf den Weg zum Schiff, denn ich wollte mein Glück nicht überstrapazieren. Schließlich hatte ich keine Lust, einem Anwärter oder Soldaten über den Weg zu laufen, der sich nicht so leicht täuschen lassen würde, wie die Wache zuvor. Als ich das Ruderboot am Strand erreichte, fiel mir ein riesiger Brocken vom Herzen. Das könnt ihr mir glauben.«

Jetzt saß Eduk zu Recht stolz in Kareks Kajüte und beendete den Bericht über seinen abendlichen Ausflug mit den Worten: »Sie rufen ihn wirklich König Schohtar. Tut mir leid, Karek. Aber Toladar scheint jetzt von zwei Königen regiert zu werden.«

»Doch es gibt nur einen rechtmäßigen. Der andere ist ein Betrüger.« Karek zitterte vor Empörung.

Blinn schaltete sich ein, seine Zähne knirschten vor Wut: »Ein genialer Betrüger. Schohtar hat alle getäuscht, und jetzt gehört ihm der Süden Toladars. Und er wird sich damit nicht zufriedengeben, sondern erst haltmachen, wenn dein Vater, König Tedore, und du beseitigt seid.«

Kareks Augen verengten sich. »Ich habe Schohtar einen Kampf versprochen, und den wird er bekommen. Zu blöd, dass einer der beiden Anführer der Söldner, der mit dem schmuddeligen Umhang, entkommen ist. Und noch unangenehmer ist, dass Weibel Karson Schohtar mitteilen wird, in welcher Gegend wir die Sanduhr suchen. Zumindest weiß Karson, wo in Soradar wir an Land gehen wollten. Das macht es nicht leichter.«

Karek machte eine Pause und holte tief Luft. Vor diesem Moment hatte ihm gegraut, doch es musste sein: »Dies ist nicht euer Kampf, und ich bringe euch nur in Gefahr. Ihr solltet mich und das Schiff verlassen.«

Wichtel schnaufte bitter: »Wie bitte? Und dann? Wo soll ich hin? Sobald Schohtar uns erwischt, erwartet uns voraussichtlich ein ähnliches Schicksal wie Melandor. Zudem bist du ohne uns doch aufgeschmissen. Also, ich bleibe, und gut ist.«

Blinn, der bisher nur gedankenverloren mit dem Zeigefinger seine lange Narbe im Gesicht nachgezeichnet hatte, meldete sich zu Wort: »Ich folge dir natürlich, Karek. Wir sind zusammen losgezogen und stecken jetzt zusammen tief in der Scheiße. So etwas verbindet.«

Als hätten sie es vorher abgesprochen, drehten sich alle Köpfe zu Eduk. Dieser hob die Schultern, ohne dass es sonderlich auffiel, und sagte keinen Ton. Seine unerfreulichen Erlebnisse an Land schienen ihn noch ziemlich zu beschäftigen.

Jetzt richteten sich die Augen gemeinschaftlich auf Krall, der mit einer eindeutigen Ich-habe-Lust-auf-Fresse-polieren-Miene auf den Tisch starrte. Langsam hob er den Kopf ein Stück höher. Die blassen Augen noch trüber als sonst, die Stimme fest und klar: »Ehrensache, dass ich beim Dicken bleibe. Außerdem hat Schohtar To Shyr Ban und Forand, zwei unserer Hauptmänner, ermorden lassen. So etwas nehme ich persönlich.«

Karek wurde warm ums Herz und die Bürde, die er in seinen jungen Jahren schultern musste, etwas leichter.

Er breitete die Arme aus. »Überlegt es euch. Ihr seid meine besten Freunde, und es würde richtig wehtun, wenn ihr mich verlasst. Doch ihr seid großen Gefahren ausgesetzt, wenn ihr in meiner Nähe bleibt. Ich weiß nicht, ob ich das will, gerade weil ihr meine Freunde seid.«

»Verdammte Geschwister. Hört euch den an. Ist gut jetzt«, kommentierte Blinn energisch. »Forand sagte es, kurz bevor er starb. Wir sind die Hand.

Des Großen Schwertmeisters Hand,

wird krönen des Königs Sohn.

Kämpfen um des Kaisers Stand,

den Besten auf Krosanns Thron.

Die Hand des Großen Schwertmeisters. Egal, ob an dieser bekloppten Prophezeiung etwas dran ist oder nicht - wir sollten alle zusammenbleiben und uns als Nächstes diese komische Sanduhr schnappen. So wie wir es ursprünglich geplant hatten.«

Krall hämmerte seine mächtige Faust auf den Tisch. »Gut gesprochen, Blinn. So machen wir es.«

Blinn unterstrich es mit ihrem gemeinsamen Schlachtruf: »Keine Zeit zum Sterben.«

Eduk und Wichtel nickten ohne Begeisterung doch mit Überzeugung.

Eduk wiederholte: »So machen wir es. Keine Zeit zum Sterben.«

Karek schaute tief berührt in die Runde. Wieder musste er mit den Tränen kämpfen. »Ihr seid unglaublich. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Was nicht allzu häufig vorkommt«, meinte Wichtel.

Karek stand auf und umarmte einen nach dem anderen. »Ich danke euch! Ich muss jetzt schlafen. Ich bin todmüde.«

Ich muss jetzt allein sein, bevor ich hier anfange zu heulen.

Krall stand im Ausfallschritt an Deck der 'Ostwind'. Sein nackter Oberkörper glänzte in der Sonne. Er kämpfte wie ein Besessener, wirbelte das mattglänzende Schwert, das ihm Schwertmeister Forand vermacht hatte, in seiner Hand hin und her, doch sein Feind wollte einfach nicht sterben.

Er hatte den Wind sicherlich schon ein Dutzend Mal getötet, doch der Gegner stand immer wieder auf und schien sich nach jedem Tod noch mehr aufzublasen.

Karek lehnte an der Reling und beobachtete die Übungen seines Kameraden. Der Prinz erkannte in einigen Aktionen die Muster aus dem Wettkampf Forands gegen Hauptmann Bostun in der Feste: Waageparade, Bärparade. Die Übergänge von Abwehr zum Angriff folgten in einer geschmeidigen Eleganz und Geschwindigkeit, die Karek aufs Neue beeindruckte.

Ich weiß, wie gut Krall kämpft, doch der Kerl verbessert sich tatsächlich noch von Tag zu Tag.

Krall stoppte abrupt. Das Schwert hielt er mit beiden Händen senkrecht in der Luft wie ein Messdiener die Kerze. Er schwärmte: »Die Waffe ist eine Wucht. Sieht zwar veraltet aus, doch das täuscht. Sie ist optimal ausbalanciert, besitzt genau das richtige Gewicht, und mit der scharfen Klinge könnte ich den Großmast fällen.« Krall glühte vor Besitzerstolz.

»Lass das mal lieber. Wir brauchen das Schiff noch – und zwar am besten schnell und wendig.«

»Das war doch nur ein Witz.«

»Ach so.«

Krall ließ sich nicht beirren: »Ich habe geschworen, dem Schwert von Forand, von Garemalan, dem Jadekrieger, alle Ehre zu erweisen. Ich werde in seine Fußstapfen treten.«

Karek sah seinem Gefährten in die Augen. Keiner der Anwärter strahlte nur annähernd ein solches Selbstbewusstsein und eine solche Kraft aus. Und Krall besaß noch eine andere Stärke, die dem Prinzen am Anfang arge Schwierigkeiten bereitete, die er aber im Laufe der Zeit immer mehr zu schätzen gelernt hatte. Krall meinte, was er sagte und er sagte, was er meinte. Eine nicht selbstverständliche Eigenschaft in einer von Verrat, Lügen und Intrigen überfluteten Welt.

Eine Frau kam geradewegs auf Karek zu. Die schwarze Lederkleidung schmiegte sich hauteng an ihren schlanken Körper. Ihre geschmeidigen Bewegungen erinnerten Karek an einen schwarzen Panther, den er vor langer Zeit auf dem Jahrmarkt in Felsbach gesehen hatte.

Krall ließ den Wind Wind sein, unterbrach seine Übungen und starrte sie  unverhohlen an.

Die Frau sagte zu Karek: »Sieh zu, dass dein muskelprotziges Spatzenhirn mich nicht weiter mit seinen Augen befummelt.«

»Sag ihm das bitte selber.«

Kareks Schultern zuckten nach oben. Gegen diese Dame war ein schwarzer Panther so harmlos wie eine Küchenschabe.

Der Prinz erklärte: »Sieh es mir nach, aber mich beschäftigen augenblicklich andere Dinge.«

»Immer noch selbstmitleidig?« Bevor er antworten konnte, ergänzte sie: »Ich habe von Eduk gehört, was für ein prima Schauspiel Schohtar vor der Burg mit dem weißbärtigen Kuttenträger durchgezogen hat. Mit dem Fürsten hast du einen würdigen Lieblingsgegner, um den ich dich geringfügig beneide.«

»Von dem gebe ich dir gerne ein Stück ab. Du musst nur bei uns bleiben, schon hast du ihn als Feind, wenn es das ist, was du möchtest. Ach, ich vergaß, er ist längst dein Feind. Auch hinter dir sind einige seiner Söldner her.«

»Das ist mir nicht entfallen.«

Vom Mitteldeck schallte es herüber: »Heh, Kleine! Wie wäre es mit einem Übungskampf?«

Karek zuckte unmerklich zusammen.

Lithor hilf. Krall hat sie aber nicht soeben 'Kleine' gerufen …

Sie drehte sich langsam zu seinem Gefährten um, der wieder angefangen hatte, mit seinem neuen Schwert Luftübungen zu vollführen. Er spannte betont seine Armmuskeln an. »Ich kämpfe normalerweise nicht gegen Frauen, aber du musst ganz gut sein.« Krall gab sich ganz als Ehrenmann. Er zeigte mit seinem Schwert in ihre Richtung. »So wie du gestern die beiden Kerle in der Kapitänskajüte und die auf dem Steg versorgt hast …«

Sie drehte den Kopf und sah über die Schulter hinweg Karek an: »Prinz, du kennst ihn besser. Wedelt der mir mit seinem Schwert oder seinem Schwanz zu?«

Karek rollte mit den Augen. Das konnte er jetzt gar nicht gebrauchen.

»Krall, ist gut jetzt. Sie mag dich auch.«

Glücklicherweise zuckte Krall nur mit den Achseln und konzentrierte sich wieder auf seine Schwertübungen. Er vollführte einen geschmeidigen Bewegungsablauf nach dem anderen, doch irgendwie hatten seine Bemühungen nun etwas von einem Pfau, der sein buntes Rad schlägt.

»Halte mir den vom Leib, sonst kann ich für nichts garantieren«, empfahl sie und drehte sich wieder zur Meerseite.

Die 'Ostwind' segelte auf das Meer hinaus. Karek hatte Kapitän Stramig angewiesen, in einem großen Bogen Kurs nach Süden zu nehmen.

Karek stellte sich neben sie an die Reling.

»Wenn du uns nach wie vor verlassen möchtest, dann hätten wir erst südlich von Tanderheim Gelegenheit, dich an Land zu bringen.«

»Hm. Was habt ihr denn vor?«

»Fürst Schohtar besitzt schon jetzt mehr Macht als je zuvor. Ich fürchte, wenn er dieses Artefakt der Myrnen in die Hände bekommt, ist wirklich aller Tage Abend. Wir setzen also unsere Suche nach der Sanduhr fort. Stramig wird uns in Soradar an der Küste absetzen. Dann müssen wir wohl oder übel Forand dort beerdigen anstatt neben To Shyr Ban. Aber wir werden einen schönen Platz finden.« Karek musste schlucken. »Danach geht es weiter zum Punkt auf der Karte des Pergaments.«

Sie verzog wieder einmal keine Miene. »Ohne euren Hauptmann? Ihr fünf Kinder? Auf Schnitzeljagd mitten im Feindesland?«

»Aber, wir …«

Die Krähe spuckte auf die Planken. »Du hast erlebt, wie Schohtar handelt. Schnell, hart, skrupellos. Er wird euch jagen und schlachten wie krankes Vieh.«

Karek wusste, sie meinte es fürsorglich, obwohl es nicht gerade danach klang.

Er blieb ruhig. »Na ja, Kinder sind wir keine mehr. Und außerdem: gibt es wirklich Alternativen? Das Vernünftigste wäre sicherlich, wenn wir uns an Schohtars Schiffen vorbei nach Norden zur Burg Felsbach durchschlügen. Dort, bei meinem Vater, wären wir zunächst in Sicherheit. Doch dann verlören wir zu viel Zeit und überließen Schohtar die Sanduhr - das Artefakt, von dem es heißt, es mache ihn vollends unbesiegbar. Denk daran, dass Weibel Karson ihm sagen wird, in welcher Gegend er suchen muss.«

Sie stand einen Moment regungslos vor ihm. Dann kam es: »Hm, ich habe gerade nichts Besseres zu tun. Ihr dürft euch mir anschließen.«

Der Prinz strahlte sie an, und Begeisterung mischte sich in seinen Tonfall. »Heißt das, du bleibst bei uns?«

Sie nickte unwillig. »Ich werde es bestimmt bereuen – aber zunächst, ja, das heißt es.« Sie deutete mit ihrem Kinn in Kralls Richtung. »Sorge nur dafür, dass der Irrenhäusler da einen großen Sicherheitsabstand zu mir einhält. Wir sind nur zu sechst, und es wäre schade, wenn wir uns selbst dezimieren würden.«

»Sehr wahr«, antwortete Karek.

Ihm wurde etwas leichter ums Herz.

Nur ich kann halbwegs einschätzen, was für eine ungeheure Verstärkung die Krähe für unsere kleine Truppe bedeutet. Halbwegs.


In Soradar

Die Segel stöhnten im Wind, die 'Ostwind' machte gute Fahrt. Bisher befolgte Kapitän Stramig die Anweisungen des Prinzen. Und die Crew gehorchte ihrem Kapitän – die Befehlskette funktionierte. Sie hatten auf offener See den Breitengrad von Tanderheim erreicht. Karek saß in seiner kleinen Kajüte und dachte an Milafine. Das Mädchen lebte ahnungslos im Haus ihrer Großmutter, unwissend, dass ausgerechnet ihr Vater, Weibel Karson, sein Todfeind geworden war. Er dachte an ihren Mut, ihre Stimme, ihr Grübchen. Ein tolles Mädchen.

Bald würden sie nach Westen beidrehen, sodass sie gegen Abend die Position erreicht haben müssten, von der aus sie an Land gehen wollten. Es stellte sich nun die Frage, ob jemand an Bord bleiben sollte. Und wenn ja, wer? Und wie konnten sie Kapitän Stramig daran hindern, nicht bei der erstbesten Gelegenheit davon zu segeln? Sie brauchten dieses Schiff noch – wie sonst sollte er zurück zu seinem Vater gelangen?

Auf dem Tisch lag eine Seekarte des Ostmeeres, die er sich von Kapitän Stramig hatte geben lassen. Er legte den Finger darauf. Die Klingenbucht. Genau der Küstenverlauf wie auf dem Pergament. Er war sich seiner Sache sicher.

Das Kaboküken im Käfig klackerte mit seinem Schnabel an die Gitterstäbe. Karek öffnete die Tür, sodass der Kabo auf den Tisch hüpfen konnte. Er stapfte über die Seekarte und gurrte merkwürdig. Was für ein seltsamer Vogel! Er hatte dieses Tier vor Kurzem auf dem Markt von Tanderheim erworben.

Karek musterte ihn: »Kleiner, du brauchst einen Namen. Ich habe schon eine namenlose Begleiterin in meiner Gesellschaft. Das reicht mir vollends.«

Er überlegte: »Wie wäre es mit Koba?«

Der Vogel hielt abrupt an, sah stumm in sein Gesicht, und Karek hätte schwören können, dass der Vogel ihm einen selbigen gezeigt hätte, wenn er sich nur mit einem Zeigefinger an die Stirn hätte tippen können.

»Schon gut. Ich lasse mir etwas anderes einfallen.« Karek betrachtete das Tier genauer. »Hm, was hältst du von Goldschnabel?«

Der lange Hals mit dem Kopf klappte nach unten. 'Tock' machte der Schnabel auf dem Tisch ob eines jähen Schwächeanfalls.

»Gut, gut. Du bist aber auch anspruchsvoll. Dann sprich mit mir, wie auf dem Markt von Tanderheim, als ich dich entdeckt habe. Du hast uns vor den Söldnern gewarnt – das habe ich mir doch nicht nur eingebildet.«

Er holte aus einem Beutel einige kleine rote Beeren und getrocknete Trauben, die der Kabo so gerne mochte, und fütterte ihn damit. Eine Eingebung rauschte durch seine Sinne, oder hauchte eine Frauenstimme in seinem Hinterkopf? Blödsinn, das hatte sich nur eingebildet. »Gut. Jetzt habe ich einen Namen für dich. Ich nenne dich Fata.«

Er hörte, wie sich die Tür öffnete. Eine Frauenstimme, klar und deutlich, fragte ihn: »Sprichst du jetzt aus lauter Verzweiflung schon mit Tieren? Das Vieh wird nicht antworten – es ist nur ein Vogel, der dir höchstens gleich auf die Seekarte kackt. Du könntest ihn auch Knorz nennen.«

Gemächlich erwiderte Karek: »Knorz ist kein schöner Name. Obwohl, besser als gar keiner.« Er machte eine Pause und damit den Moment bedeutungsschwanger.

»Wir bleiben bei Fata. Ihr gefällt der Name«, stellte er zufrieden fest, während er das Tier beobachtete. »Nicht wahr, Fata?«

Die Stummelflügelchen wackelten, das Kaboküken schien entzückt.

Die Frau, die seine Kajüte betreten hatte, verschränkte die Arme und hob dann die Schultern. »Und als Familienname Morgana oder wie?«

Karek sah sie stirnrunzelnd an. »Hast du Ambitionen, dich zur lustigsten Auftragspossenreißerin des Reiches zu wandeln?«

»Nein. Zunächst muss ich mein Gelübde erfüllen – die netteste Auftragsmörderin des Reiches zu werden.«

Karek schob die Unterlippe vor. Wieso mochte er diese seltsame, sperrige, schwierige Frau in seiner Kajüte so verdammt gerne?

Und wenn ich ihr sagen würde, dass ich sie gerne mag, würde sie mich vielleicht umbringen. Dennoch vertraue ich ihr. Obwohl sie mich zuerst töten wollte. Obwohl sie unverschämt und unbelehrbar ist. Obwohl ich tief in ihrer Schuld stehe. Obwohl sie mir immer wie ein offenes Messer mit einer vergifteten Spitze vorkommt.

In schwarzes Leder gekleidet lehnte sie in selbstherrlicher Pose mit einem abgewinkelten Bein lässig an der Tür und hatte dabei mehr Dolche und Messer in Gürtel, Stiefeln und Ärmeln als die meisten Menschen Zähne im Mund.

Er blickte in ihre Kohleaugen. »Hast du eine Idee? Wie bringen wir Stramig dazu, nicht abzuhauen, sobald wir an Land gehen?«

»Wir müssen ihm nur gut zureden. Dann wird das schon.«

»Der ist mindestens so feige wie bestechlich. Da wird gut zureden teuer.«

»Dann übernehme ich das. Eine Sache ist dem Kapitän noch wichtiger als Gold und Sicherheit.«

Karek ahnte, worauf sie hinauswollte, tat ihr jedoch den Gefallen, sie nur fragend anzusehen.

»Sein Leben! Aber das wusstest du«, ergänzte sie.

Der Kabo gurrte wieder. Er schien um Aufmerksamkeit zu heischen.

»Ich übernehme also Stramig. Kinderhüten übernimmst du. Sorge dafür, dass deine Jungs reisefertig sind.«

Karek nickte. Was so selbstverständlich klang, könnte komplizierter werden. Sie hatten ihren Anführer, Hauptmann Forand, verloren. Jetzt stellte sich die Frage, wer nun die Führung übernahm. In gewisser Hinsicht folgten ihm die Kameraden, nur hatte er keinerlei Befehlsbefugnisse oder sonstige Rechte, Gehorsam zu verlangen. Er wollte das auch gar nicht, allerdings erschwerte diese Konstellation das zügige Fällen von Entscheidungen. Er gab sich einen Ruck.

Meines Vaters Sohn bekommt das hin.

»Einverstanden. Und wenn wir die Sanduhr in unseren Besitz gebracht haben, segeln wir zur Burg meines Vaters.«

Dieser Gedanke spendete ihm Trost. Er sehnte sich nach der Geborgenheit seiner Heimatburg. Vater würde wissen, was zu tun ist.

Sie verließ die Kajüte und ließ ihn mit dem Kabo allein. Der kleine Vogel schaute ihn an und klopfte erneut mit seinem Schnabel neben der Karte auf den Tisch. Dabei fing er auch noch an zu hüpfen.

»Was hämmerst du immer auf den Tisch? Und was machen wir mit dir? Wir können dich schlecht mitnehmen und die ganze Zeit herumtragen.«

Karek stand auf und beschloss, an Deck zu gehen. Fata rannte hinter ihm her wie ein Hund.


Überredungskünste

Kapitän Stramig stand auf dem Mitteldeck und gab Befehle an den Ruderstand.

Sie ging auf ihn zu und kam direkt zu Sache: »Ich muss mit dir reden.«

»Selbstverständlich, meine Dame.«

Ein nicht unbedeutendes Maß an Hochachtung ihr gegenüber war Stramig durchaus anzusehen. Hierfür gab es mindestens zwei Gründe: Zum einen hatte sie am Tag zuvor eine beachtliche Anzahl erfahrener Söldner und deren Anführer, den Bunten Hund, in einer beachtlichen Geschwindigkeit ins Jenseits befördert. Zum anderen hatte sie ihm schon einiges an Gold gegeben, um für die Fahrt und die Verletzung eines Matrosen zu bezahlen. Letzterer wurde während ihrer Reise von Felsbach nach Tanderheim zudringlich, sodass ihr Dolch eindringlich wurde. Und zwar mitten in seinen Oberschenkelmuskel.

Die wettergegerbte Haut des Kapitäns warf sich in freundliche Falten. Mit geschäftstüchtiger Stimme fragte er: »Wie kann ich zu Diensten sein?«

»Ich werde dich anheuern.«

»Ich war der Meinung, Ihr wüsstet, dass ich zurzeit schon ein, äh … Engagement eingegangen bin.«

»Mein Begehr und dein aktuelles, äh … Engagement vertragen sich hervorragend miteinander. Ich will nur sicherstellen, dass du die Vereinbarung nicht einseitig aufkündigst.«

Der Kapitän gab sich entrüstet: »Ich bin ein Ehrenmann.«

»Daran würde ich im Traum nicht zweifeln.«

Diese Aussage schien ihn nicht zu beruhigen. »Selbstverständlich halte ich mich an meine Abmachungen.«

»Ich werde dir auch keine andere Chance lassen. Ich mache dir ein einmaliges Angebot. Seriös und mit blutigem Ernst.«

»Dann mal los.« Der Kapitän fühlte sich nun offensichtlich, als hätte er die Oberhand gewonnen. Er dachte wohl, sie träte hier als Bittstellerin auf.

»Du wirst in Zukunft nicht mehr den Anweisungen von Prinz Karek folgen, sondern allein den meinigen. Ich werde dich anheuern.«

Stramig sah sie verdutzt an. »Das wird dem Prinzen nicht gefallen.« Dann schob er geschäftstüchtig nach: »Und was habe ich davon?«

»Eine berechtigte Frage. Exakt so viel, wie dein Leben wert ist. Viel kann das nicht sein. Was meinst du, wie viel?«

»Äh ja, mein Leben … aber genau das bedroht der Prinz auch schon. Ich kann doch nur einmal sterben.«

»Ganz recht. Und zwar hier und jetzt. Du hast erlebt, was ich gestern Abend mit dem Anführer der Söldner und seinen Männern gemacht habe.«

Nicht gerade wenig Farbe wich aus dem Gesicht des Kapitäns. »Ja, und was ich nicht gesehen habe, habe ich gehört.«

»Fein. Wir haben Krieg. Eine extreme Situation. Ein Ausnahmezustand. Wen kümmert es, wenn ich dir nun die Kehle durchschneide und dich über Bord werfe?«

Der Mann stand nur da, steif und sprachlos.

»Also – ich sage dir, was du und die Mannschaft tun sollt. Und zwar für die nächsten sechs Monate.«

»Wie bitte?«, er klang verzweifelt. »Wie soll das gehen? Ich muss die Mannschaft bezahlen. Ich selbst benötige Gold, um Vorräte zu kaufen und zum Leben. So lange kann ich nicht ohne Verdienst zur Verfügung stehen.«

Sie zog eine Feder aus ihrer Gürteltasche.

»Weißt du, was das ist?«

Der Kapitän sah genauer hin. »Eine Vogelfeder. Krähe oder Rabe würde ich sagen. Ja und?«

Es dauerte eine Weile. Dann wurde er noch steifer. Und blasser. Er schien sich erneut ihre Kampfkünste vom Vorabend in Erinnerung zu rufen. Er dachte wohl daran, wie sie mit seinem aufdringlichen Matrosen verfahren war. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete er sie von oben bis unten. Die Erkenntnis traf ihn, als hätte ihn die Rah am Hinterkopf erwischt. »Ihr … seid Ihr etwa vom Orden der Krähen?«

Und nun fiel ihm offenbar noch ein, dass jemand, der einmal zu Krähenfutter erklärt wurde, schon so gut wie verspeist war. Diese Erkenntnis stellte sie enorm zufrieden.

»Selbstverständlich unterstelle ich mich Eurem Kommando.«

»Ich bin eine Krähe. Und wenn du mich enttäuschst, wenn du nicht funktionierst, wenn du mich hintergehst, wenn du abhaust, während ich an Land bin, werde ich dich finden. Egal wo du bist, auf dem Land oder auf dem Wasser. Sollen wir gemeinsam die Einzelheiten durchgehen, die ich dann mit dir machen werde?«

»Schon gut, schon gut. Ihr überzeugt durch nicht zu erschütternde Argumente.« Er sah hilflos aus.

»Deinen Einwand mit dem Gold für die Mannschaft und den sonstigen Kosten verstehe ich. Ich bezahle dir für die sechs Monate fünfzig Große Goldstücke.«

Das hatte Stramig nicht erwartet. Eine solche Summe hätte er mit legalen Geschäften in sechs Monaten nur schwerlich verdient. Seine finstere Miene hellte sich merklich auf.

Er überlegte: »Dann bliebe jedoch noch das Problem, wer dem Prinzen von meinem neuen Engagement erzählt. Er wird wenig Verständnis aufbringen.«

»Niemand muss irgendetwas erzählen. Mein erster Befehl an dich lautet, allen Anweisungen des Prinzen Folge zu leisten. Umgehend und bedingungslos. Kannst du das mit deinem Gewissen vereinbaren?«

Den Spott im letzten Satz begriff er offenbar, denn er verzog sein Gesicht mit gespielter Empörung. »Ihr beleidigt mich.«

»Nein, ich befehlige dich. Sind wir uns einig?« Sie strich beiläufig mit der Krähenfeder über ihr Kinn.

Er schluckte. »So was von einig. Es ist mir ein Vergnügen, mit Euch Geschäfte zu machen.«

Sie ließ ihn stehen und ging auf das Vorderdeck, um allein zu sein. Sie wusste nicht, ob sie das Richtige tat. Ihr Leben verkomplizierte sich von Augenblick zu Augenblick. Zunächst blieb sie bei den Knaben. Nun gut – es waren keine Kinder mehr, doch bis aus den fünf Nichtsnutzen richtige Männer würden, konnten noch einige Jahre vergehen. Oh weh. Was hieß eigentlich richtige Männer? Bisher hatte sie in ihrem Leben nur ungehobelte Schwachköpfe getroffen. Meistens mit dem Dolch ins Auge.

Wie musste ein Mann aussehen, der ihr gefiel? Wie sollte ein Mann sein, damit sie ihn ernst nahm? Pah, Männer. Sie schaute sich die schwitzenden Matrosen an, die auf dem Schiff umherwuselten. Gut, dass der Wind von ihrer Seite kam, sodass sie die nicht riechen musste.

Sie überlegte, was sonst noch anstand. Sie hatte dem sterbenden Schwertmeister versprochen, Sara das Amulett zu bringen. Mit mindestens zwei Intimfeinden gab es offene Rechnungen. Fürst Schohtar stellte das Hauptproblem dar. Doch es gab auch noch Woguran, ihren 'Jugendfreund' aus der Stätte. Unwillkürlich fasste sie sich an die Brust. Die körperlichen Wunden, die er ihr mit dem Messer zugefügt hatte, waren längst verheilt. Bei genauem Hinsehen bildeten die Narben ein 'W'.

Zu guter Letzt hatte sie beschlossen, sich auf die Suche nach ihrer Herkunft zu machen. Dafür würde sie beizeiten die Südlichen Inseln aufsuchen, um dort mit den Nachforschungen zu beginnen.

Sie blickte mit Sehnsucht auf das Meer. War das Fernweh, das sich um ihr Herz schloss wie eine große Hand, die langsam zur Faust wurde?


Feindberührung

Kareks Sorgen drückten trüb wie ein nasser, grauer Wintertag auf seine Gemütslage. Er fühlte sich leer und kalt. Kurz zuvor hatten sie Forand beerdigt. Alle Anwärter hatten geholfen, einen Hügel aus schädelgroßen Steinen in der Nähe des Strandes, an dem sie an Land gegangen waren, aufzutürmen. Dort befand sich nun die letzte Ruhestätte des alten Kriegers. Das felsige Grab von Garemalan, dem Großen Schwertmeister. Der Prinz würde wiederkommen mit einem riesigen Grabstein aus Marmor. Sara könnte dann entscheiden, welche Inschrift diese Tafel zieren sollte.

Möge Garemalan sich bis dahin mit seinem Sohn Maks vereint in einer besseren Welt wiederfinden.

Karek waren nur einige wenige Abschiedsworte als Grabrede eingefallen. Der Schmerz über den Verlust des Hauptmanns und Freundes hatte ihn regelrecht gelähmt. Kapitän Stramig hatte sich nicht als Hilfe erwiesen, sondern mit der Bemerkung, er könnte nur Seebestattungen, die Angelegenheit in Kareks Hände gelegt.

Ich werde dich rächen. Wenn wir fünf wirklich deine Hand sind, dann werde ich auf diese Hand aufpassen wie auf meine eigene. Und diese Hand wird sich zur Faust ballen, wann immer es nötig wird.

Unwillkürlich formten sich seine beiden Hände zu Fäusten.

Die Krähe führte die kleine Gruppe an. Vor ihm marschierte sie auf einem felsigen Pfad mit sanfter Steigung landeinwärts. Hinter ihm liefen Blinn, Eduk und Wichtel. Krall bildete die Nachhut. Alle trugen sie einen Ledersack mit dem Trageriemen quer über der Schulter. Waffen, Verpflegung und sonstige Utensilien wie Kochgeschirr und Decken besaßen sie reichlich.

Karek strahlte Zuversicht aus, obwohl ihm überhaupt nicht danach zumute war.

Was tun wir, wenn wir angegriffen werden? Eine schlagkräftige Armee stellen wir nicht gerade dar. Allen voran ich mit meinen bescheidenen Kampfeskünsten. Hätten wir nicht doch einfach versuchen sollen, zu Vaters Burg zu segeln?

Karek schüttelte den Kopf, als würden hierdurch alle Selbstzweifel herauspurzeln. Er musste sich jetzt auf die neue Aufgabe konzentrieren und durfte sich nicht von Trauer und Selbstmitleid ablenken lassen. Er schaute sich die Umgebung an. Der Norden Soradars sah nicht wesentlich anders aus als viele der Landstriche im Süden Toladars. Keinerlei Anzeichen von Trockenheit, Wüste oder Sand. Sie hatten die Kuppe des Berges erreicht, machten Halt und blickten sich um - das Meer im Rücken, eine buschige Steppe mit vereinzelten Baumgruppen im Westen.

Blinn zeigte nach Südosten auf das Meer. »Dort segelt die 'Ostwind' von dannen. Wird der Kapitän, wie vereinbart, in drei Tagen hier an der Küste wiederauftauchen und auf uns warten?«

Sie versicherte: »Er wird.«

Blinn schien diese Aussage zu genügen, denn er nickte beruhigt.

Wichtel hängte sich die prall gefüllte Ledertasche über die andere Schulter. »Karek, weißt du wirklich, wo wir lang müssen?«

»Klar. Wir sind genau auf dem richtigen Breitengrad. Von hier oben bestätigt sich meine Annahme, denn der Küstenverlauf, den wir sehen, entspricht weitgehend dem auf der Karte. Ich habe meine Erinnerung an das alte Pergament mit der Seekarte von Kapitän Stramig abgeglichen.«

»Weitgehend? Klingt nicht überzeugend. Und das Pergament ist doch bestimmt über tausend Jahre alt - könnte sich die Landschaft nicht völlig verändert haben?«

»Ja, doch ich denke, hier ist das nicht der Fall. Ich vermute, dass die Myrnen sich diesen Ort gut ausgesucht haben. Die Küste besteht aus Felsmassiven, da hat sich in den letzten Jahrhunderten nicht so viel geändert.«

»Was meinst du?« Blinn sah die Frau mit der schwarzen Lederkleidung fragend an.

»Ich meine, wir sollten schnellstens von der Kuppe verschwinden. Wir sind hier oben von halb Soradar aus zu sehen, zumal es noch hell genug ist.«

Blinn starrte sie an und warf dabei er seine Stirn in Falten. Als Karek den Kameraden mitgeteilt hatte, dass sie als sechster Gefährte die Gruppe begleiten würde, gab es unterschiedliche Reaktionen. Krall hatte sich gefreut und etwas eindeutig Zweideutiges gemurmelt. Eduk und Wichtel schienen sich ein wenig vor der unheimlichen Frau mit den dunklen Augen und dem immerfort unfreundlichen Gesicht zu fürchten.

Blinn erwies sich als mutiger. Er fragte sie frei heraus: »Stimmt. Wir sollten weg von diesem Aussichtsplatz. Hm, wie heißt du eigentlich?«

Karek warf ihm einen warnenden Blick zu, rollte mit den Augen, bewegte die Hände beschwichtigend, trat ihm auf den Fuß und schüttelte leicht den Kopf. Alles gleichzeitig.

Doch Blinn ließ sich nicht beirren. »Wie lautet dein Name?«

Als letzte Option schulterte Karek seinen Rucksack und wollte schnell weitergehen, bevor eine zornige Diskussion über Sinn und Unsinn von Namen ausbrach.

Sie antwortete: »Nenn mich Nika.«

Karek stutzte. Was passierte hier? Ein Name – ein sogar nach den herkömmlichen Maßstäben der Vernunft normaler Name, der einfach so vom Himmel fiel. Ohne lärmendes Krähengezeter!

Blinn schaute den staunenden Karek vorwurfsvoll an. Mit der Antwort schien er vollends zufrieden. »Na gut, Nika. Auf geht's.«

Die sechs Wanderer machten sich auf den Weg landeinwärts. Es ging auf steinigem Untergrund bergab. Die Büsche wurden immer höher, und nach kurzer Zeit überragte die Vegetation ihre Köpfe. Sie führte die Gemeinschaft weiterhin an, schnurstracks ging es nach Westen.

Karek ging direkt hinter ihr, immer noch mit der unverhofften Namensgeburt beschäftigt. »Wie kommst du um alles in der Welt auf Nika? Sag nicht, dir ist auf einmal dein richtiger Name eingefallen.«

Sie antwortete, ohne sich umzudrehen. »Blödsinn, natürlich nicht. Aber glaubst du, ich habe Lust die Namen-gehören-auf-Grabsteine-Diskussion mit jedem deiner Burschen zu führen?«

»Verstehe ich. Aber wieso Nika? Klingt viel zu niedlich für dich.«

Urrks. Fehler.

Sie blieb stehen und fuhr herum. »Ah, ja, Linnek? Wie müsste ich denn deiner Meinung nach heißen? Vielleicht Morda?«

Das 'Linnek' sprach sie aus, als müsse sie sich jeden Moment in hohem Bogen übergeben. Doch zum Glück drehte sie sich nach diesen Worten lediglich um und marschierte weiter durch die Buschsteppe.

»Schon gut. Schon gut. Wieso Nika?«

»Kommt von Cornika.«

»Ja und?«

»Wie, ja und?«

Genervt verdrehte Karek zur Abwechslung mal die Augen. »Linnek kommt von Baralinektarellon. Und, bist du jetzt schlauer?«

Wieso führe ich solche Gespräche, während wir durch Feindesland nach einem jahrhundertealten Artefakt suchen?

»Cornika stammt aus der Alten Sprache der Myrnen. Und Cornika heißt Krähe. Also Nika. Logisch!«

Ah ja. Furchtbar logisch. So einfach war das. Also gut.

»Hallo Nika. Schön, dass du bei uns bist.« Mit diesen Worten beendete Karek die Diskussion, da sie nur noch einmal kurz schnaufte und dann verstummte. Und wenn diese Frau schwieg, unterbrach man sie besser nicht.

Langsam wurde es dunkel, bald würden sie sich einen Platz für das Nachtlager suchen müssen. Kareks Füße schmerzten. Das ungewohnte Gehen auf dem harten Geröll strengte alle an. Gerade als er eine Pause vorschlagen wollte, blieb Nika – an den urplötzlichen Namen musste sich Karek erst noch gewöhnen - schlagartig stehen, sodass er fast auf sie aufgelaufen wäre. Sie hob die Hand. Die Gefährten verharrten und verhielten sich leise.

Sie drehte sich um und flüsterte. »Ich habe Stimmen gehört. Zurück!«

Alle drehten sich um und schlichen auf demselben Weg ein Stück zurück.

»Das reicht«, befahl sie. »Ihr bleibt hier, und ich werde auskundschaften, wer uns hier in dieser Wildnis Gesellschaft leistet.«

»Ich komme mit«, schlug Krall bestimmt vor.

Sie blitzte ihn an. »Du bleibst hier. Wenn du durch die Büsche stampfst, bist du lauter als eine Herde Büffel mit Glocken an den Hörnern.«

»Du hast hier gar nichts zu sagen», pampte Krall zurück. »Und von einer Frau nehme ich grundsätzlich keine Befehle entgegen.«

Sie verengte ihre Augen. Nur ein wenig, doch Karek wusste, dass dies alles andere als ein gutes Zeichen war. Er überlegte noch, was er jetzt tun oder sagen könnte, als es plötzlich geschah. Eine schnelle Bewegung später lag Krall auf dem Bauch, den Schwertarm auf den Rücken gedreht mit ihrem Dolch an der Kehle.

Sie flüsterte: »Du tust, was ich dir sage, sonst töte ich dich. Egal, ob du mit dem Prinzen befreundet bist oder nicht.«

Krall drehte den Kopf und stöhnte: »Ich hab's mir überlegt. Ich bleibe hier bei den anderen.«

Sie ließ ihn los und stand auf. Auch Krall rappelte sich hoch. Karek fürchtete, dass er jetzt gänzlich ausrasten würde, doch Kralls Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, während er Karek und Blinn abwechselnd ins Gesicht schaute: »Boah, bin ich verliebt. Was für eine Frau! Habt ihr gesehen, wie schnell sie ist?« Er strahlte: »Ob die immer so abgeht? Die darf sich jederzeit auf mich drauf setzen.«

Karek fasste sich resignierend an die Stirn, während er sich umdrehte. Glücklicherweise konnte sie darauf nicht mehr reagieren, denn sie war bereits im Dickicht verschwunden.

Der Prinz flüsterte: »Mann, Krall. Reize sie nicht allzu sehr. Zudem hat sie recht, sie kann sich deutlich leiser und unauffälliger bewegen als du. Lasst uns also hier warten.«

Mittlerweile konnten sie die Hand vor Augen nicht mehr sehen. Die Kameraden warteten seit Stunden auf Nikas Rückkehr. Sie trauten sich kaum, sich zu bewegen und flüsterten sich gegenseitig nur verhalten in die Ohren.

Und auf einmal stand sie wieder vor ihnen. »Es handelt sich um eine Bande von fünf Männern, die ihr Nachtlager aufgeschlagen haben. In der Dunkelheit können wir uns wohl kaum lautlos vorbeischleichen, selbst wenn wir einen großen Bogen machen. Wir gehen noch ein Stück zurück und nächtigen dann ebenfalls.«

Also ging es so leise wie möglich noch einige Hundert Meter in Richtung Küste, bevor sie sich zum Schlafen hinlegten.

Sehr früh am Morgen wachte Karek auf, es war noch dunkel. Selbst in Soradar wurden die Nächte im Herbst länger und kühler, sodass er fröstelnd unter der Wolldecke hervorkroch. Er blickte sich um, die Freunde schliefen noch. Nika konnte er nirgends entdecken. Er wartete einige Zeit - vielleicht hockte sie ja nur hinter den Büschen, um sich zu erleichtern. Doch sie blieb verschwunden. Karek begann sich Sorgen zu machen.

Ihr wird doch nichts passiert sein? Ich bin mir sicher, dass sie es sich nicht anders überlegt hat und nicht einfach abgehauen ist.

Blinn richtete seinen Oberkörper auf und fragte mit schlaftrunkener Stimme: »Was ist los?«

»Sie, äh … Nika ist weg. Und ich kann nicht mehr schlafen.«

Blinn stand auf. »Komm, lass uns mal nachsehen.«

»Hältst du das für eine gute Idee?«

»Klar, nachher ist ihr was passiert.«

Beide Jungen legten ihre Schwerter an und machten sich bereit. Krall, Eduk und Wichtel schliefen noch fest.

Langsam schlichen Karek und Blinn bis zu der Stelle, an der Nika die Männer gehört hatte. Sie horchten mit vorgereckten Hälsen, bis die Ohren wehtaten.

Blinn flüsterte: »In der Nähe ist keiner. Los weiter, leise und langsam.«

Geduckt pirschten sie durch die hohen Büsche. Ab und an raschelte es heftig, wenn irgendein aufgeschrecktes Kriechgetier flüchtete.

»Gibt es hier eigentlich Schlangen?«

»Ja, aber nur giftige.«

»Drolliger, molliger Kerl«, grummelte Blinn, blieb dann plötzlich stehen und legte den Zeigefinger an die Lippen. Jetzt hörte auch Karek ein regelmäßiges Grunzen. Nicht weit entfernt schliefen die Männer und mindestens einer von ihnen schnarchte wie ein Bär mit Schnupfen.

»Vielleicht haben die Männer sie gefangen genommen. Komm, wir sehen nach.«

Bevor Karek ihn bremsen konnte, robbte Blinn vorsichtig auf dem Bauch in Richtung der Geräusche, der Prinz hinterher. Während der Ausbildung hatten sie einige Male Anschleichen geübt. Locker und gekonnt ging es voran.

Es dauerte nicht lange, bis sie in der ersten Morgendämmerung dunkle Schatten durch die Büsche erkennen konnten. Sie bogen einige Zweige zur Seite, sodass sie bessere Sicht auf das Nachtlager bekamen.

Karek zählte: eins, zwei, drei, vier. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Hatte Nika nicht fünf Männer erwähnt? Er wollte Blinn zurückziehen, als eine laute Stimme in ihrem Rücken brüllte: »Wen haben wir denn hier?«

Sofort wurden die Schlafenden vor ihnen wach. Schnell aufzuspringen und dabei in einer Bewegung nach den Waffen zu greifen, schien ihnen in Fleisch und Blut übergegangen zu sein.

Karek spürte, wie sich etwas Spitzes schmerzvoll in seinen Rücken bohrte.

»Aufstehen und vor mir hergehen.«

Hilflos realisierte der Prinz, dass Blinn und er mittlerweile von den Fremden umzingelt waren. Das hatten sie ja mal so richtig prima hinbekommen. Die beiden wurden in die Mitte des Lagers geführt.

Ein kräftiger Kerl mit nacktem Oberkörper schlug Blinn ansatzlos die Faust auf den Kopf. Dieser ging wankend in die Knie.

Dann wandte er sich Karek zu: »Wolltet ihr uns überfallen?«

Kareks Herz machte drei Schläge auf einmal. »Nein. Wir sind nur zwei Jungen. Niemals würde es uns einfallen, jemanden anzugreifen.«

Er gab sich sehr kleinlaut. Er musste Zeit gewinnen.

Blinn regte sich auf dem Boden und fasste sich an den Kopf – es war offenbar nicht so schlimm.

Ein anderer Kerl mit Vollbart nahm ihnen die Schwerter ab und meinte: »Bolk, stich sie ab. Vielleicht haben sie Gold bei sich. Die Waffen sind schon mal nicht viel wert. Toladarischer Militärmüll.«

»Ganz ruhig, Bart. Wenn sie tot sind, kann ich sie nicht mehr verhören. Und du weißt, ich liebe Verhöre.«

Erneut wandte er sich an Karek: »Was seid ihr? Toladarische Soldaten?«

Karek antwortete, ohne zu überlegen: »Natürlich nicht. Oder besser gesagt, nicht mehr. Wir waren Soldatenanwärter und sind geflohen. Jetzt werden wir als Fahnenflüchtige gesucht. Wenn sie uns erwischen, enthaupten sie uns.«

»So sind diese brutalen Arschlöcher aus Toladar. Aber keine Angst. Wir hingegen schlagen euch nur den Kopf ab.« Bolk erntete nach diesen Worten einige Lacher seiner Kameraden.

Karek musterte ihn. Schmutz bedeckte Gesicht und Körper. Dichtes, lockiges Haar in einer vor lauter Dreck nicht zu bestimmenden Farbe sprießte kreuz und quer auf seinem Kopf. Ein riesiger Ring wackelte an seinem rechten Ohr. Das Kinn war kräftig und die blauen Augen flackerten wild. Der Körperbau, groß und athletisch, ähnelte dem von Krall. Seine muskulösen Arme verschränkte er wie ein Bollwerk vor seiner nackten Brust.

Ein junger Kerl meinte: »Lass sie leben, Bolk. Sie sind noch jung und in ihr Land können sie nicht zurück. Ich glaube ihnen.«

»Du glaubst ja auch, dass deine Mutter keine Hure war, Kind.«, mischte sich der Bärtige ein. »Halt's Maul, bis du erwachsen bist.« Seine Augen glühten. »Bolk, stich sie ab oder lass mich das machen.« Bart zog einen langen Dolch aus dem Gürtel.

Bolk drehte mit zwei Fingern am Ring in seinem Ohr herum. Das half ihm anscheinend beim Nachdenken, denn er kam prompt zu einem Entschluss. »Ich bin heute seltsam sentimental. Daher schlachten wir sie nicht direkt ab, sondern versuchen herauszufinden, ob sie die Wahrheit sagen.«

»Wie soll das denn gehen?«, grunzte der Vollbart.

»Wir stellen ihnen Fragen. Unabhängig voneinander. Zuerst dem einen, dann dem anderen.« Er klatschte in die riesigen Hände. »Ich liebe Verhöre.«

Karek bekräftigte nickend. »Wir sagen die Wahrheit.«

Bolk schlug mit der Faust auf seine Brust. »Das werden wir sehen. Los, führt den anderen außer Hörweite.«

Zwei Männer nahmen Blinn, der noch stöhnend auf dem Boden hockte, an den Oberarmen in ihre Mitte und zerrten ihn weg.

Bolk sagte: »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit – daher nur zwei Fragen. Erstens: Was führt euch hierher?«

Karek zauderte nicht. »Wir wollen uns soradischen Söldnern anschließen. In unserem Land sind wir schließlich nur noch Geächtete.«

»Zweitens: Wer sind die anderen?«

Blufft der Kerl? Von den anderen kann er doch nichts wissen. Von dem stumpfen Kerl werde ich mich nicht narren lassen.

Selbstsicher trug er vor: »Es gibt keine anderen. Wir sind alleine unterwegs.«

Bolk lächelte zufrieden. »Dann bringt mal seinen Begleiter her.« Er warnte Karek: »Du bleibst stumm, sonst reiße ich dir die Zunge heraus.« Er zwinkerte seinen Kumpanen zu. »Ich liebe Verhöre.«

Wenig später schleiften sie Blinn wieder heran. Er sah blass und hilflos aus, als der Anführer sich ihm zuwandte.

»So, beantworte mir meine Fragen. Gibst du uns eine andere Antwort als dein Freund eben, schneidet Bart dir einen Arm ab. Keine Angst, es sind nur zwei Fragen, sodass du nur zwei Arme verlieren kannst.«

Bart grunzte lachend: »Hihi, Bolk, der war gut. Schade, wir sollten mal Kraken verhören.« Er blaffte Blinn an: »Wieso seid ihr keine Kraken?« Mit diesen Worten legte er seinen Dolch an Blinns rechten Oberarm.

Karek fiel sofort der Anblick des tödlich verletzten Forand ein. Seine Angst schnürte ihm die Luft ab. Sein Magen hatte sich schon fast einmal komplett gedreht, als ihm eine Idee kam. Blinn war nicht nur ein schlauer Bursche, sondern auch ein guter Lippenleser.

Bolk nickte. »Also fangen wir an: Was habt ihr hier in Soradar vor?«

Das Entsetzen war Blinn ins Gesicht geschrieben. Er blickte Bolk und den Bärtigen an, schielte danach kurz entgeistert zu Karek hinüber. Der Prinz formte mit den Lippen so unauffällig wie möglich die Worte: 'Söldner anschließen'.

»Söldner anschließen«, bibberte Blinn atemlos.

»Hm. Wer sind die anderen?«

Karek bewegte wieder seine Lippen.

»Alleine wir«, sagte Blinn.

»Hm, redet der immer so seltsam?« Bart wuschelte seinen Bart.

Karek fragte: »Darf ich sprechen?«

»Du plapperst ja schon.«

»Er spricht immer nur Zwei-Wort-Sätze. Seit er sprechen gelernt hat. Er kann nicht anders.«

Blinn schaute kurz verdutzt, dann nickte er heftig und bestätigte: »Er recht.«

Der Bärtige meldete sich wieder zu Wort: »Bolk. Die veralbern uns. Lass uns die beiden Kasper abstechen.«

Wenigstens nahm er jetzt den Dolch von Blinns Oberarm und schnitt sich damit einen eingerissenen Fingernagel ab. Dann entfernte er noch etwas Schwarzes unter seinem Daumennagel. Nicht, dass dies sein Erscheinungsbild nennenswert verbessert hätte, doch Bolk schien glücklicherweise andere Pläne zu schmieden. »Bart, wir lassen sie zunächst einmal leben. Die können uns noch gute Dienste erweisen.«

Ein spindeldürrer Mann, der bisher wortlos danebengestanden hatte, ging um sie herum. »Vielleicht kriegen wir auf dem Sklavenmarkt auf den Südlichen Inseln ein paar Goldstücke. Der Dicke könnte glatt als Lustsklave weggehen.« Er kniff Karek gönnerhaft in die Wange.

»Und wie willst du zu den Südlichen Inseln kommen? Wir brauchen ein Schiff. Und jetzt lass die beiden mal durchatmen«, pfiff Bolk ihn grinsend zurück.

Karek sog viel Luft ein, versuchte sich zu entspannen und betrachtete die Männer genauer. Sie sahen ziemlich heruntergekommen aus. Die einfache Kleidung hatte Form und Farbe verloren und war viele Male geflickt worden. Reittiere schienen sie auch nicht zu besitzen. Eine ziemlich abgehalfterte Bande.

Bolk war seinen Blicken gefolgt und schien seine Gedanken zu erraten. Er klang jedoch nicht sauer, sondern meinte fast schon gutmütig: »Dann bleibt ihr also noch eine Weile am Leben. Benehmt euch, sonst überlasse ich euch Bart.«

Schnell sang dieser wieder sein Lied: »Und ich steche euch ab.«

Karek fragte mit hoffnungsvoller Stimme: »Können wir uns euch anschließen? Wir können kämpfen und andere Dinge.«

Bolk schüttelte den Kopf. »Langsam. Anschleichen könnt ihr euch schon mal ganz miserabel.«

Blinn stand stöhnend auf und hielt sich den Kopf.

Karek versuchte es erneut: »Gebt uns eine Chance.«

Bolk rief die vierte Gestalt, der die Haare bis zur Hüfte fielen, zu sich: »Leg ihnen Fußfesseln an, sodass sie gehen, aber nicht weglaufen können.« Dann wandte er sich Karek zu: »Reine Sicherheitsmaßnahme.«

Karek schloss kurz die Augen. Sie lebten noch und hatten Zeit gewonnen.

Der Anführer breitete die Arme aus. »So, zeigen wir den beiden Toladern mal, was richtige soradische Männer sind.« Er blickte Karek und Blinn grinsend an. »Ich stelle euch die Herrschaften mal vor.« Zuerst deutete er in Richtung des Kerls, der Blinn die Arme abschneiden wollte. »Der da heißt Bart. Und, falls ihr es noch nicht bemerkt habt, er sticht besonders gerne Leute ab.«

Zur Bestätigung spielte Bart mit seinem Dolch, der wie ein Windrad um seine Finger rotierte.

»Der da ist unser Jüngster. Kind ist sein Name.«

Sein Finger wanderte weiter: »Das hier ist Mähne.« Er zeigte auf den Langhaarigen.

Eingängige Namen, leicht zu merken.

Karek überlegte, ob er trotz der bedrohlichen Situation grinsen sollte. Nein, sollte er nicht. Die Angst war größer.

Bolk deute auf den dürren Kerl, der sich immer noch vor Blinn aufgebaut hat. »Der heißt Schweif. Wollt ihr wissen, warum?«

Prompt begann der Kerl, an den Schnüren seines Hosenstalls herum zu nesteln.

»Nicht nötig«, beeilte sich Blinn zu sagen.

Schweif zuckte bedauernd mit den Schultern und stellte die Bemühungen an seiner Hose ein.

Bolk schien mächtig zufrieden. »Gut! Ich bin Bolk.«

Karek überlegte. Sie sollten sich auch mit Namen bekannt machen. Vielleicht brachten sie Bekannte nicht ganz so schnell um.

Er setzte an: »Also, mein Name ist …«

»UNINTERESSANT!«, unterbrach ihn Bolk lautstark. »Wir alle haben unsere richtigen Namen abgelegt, denn wir haben mit unserer Vergangenheit abgeschlossen.«

Er legte den Kopf nach hinten, betrachtete die beiden und sagte dann zu Karek: »Du heißt 'Dick'. Und der da trägt ab heute den Namen 'Narbe'. Verstanden?«

»Öh, ja.«

Dem Prinzen konnte man allzu deutlich ansehen, dass er mit seinem neuen Namen nicht vollends glücklich war.

Aber besser Dick als tot. Zum Glück konnten Blinn und ich diese Einfaltspinsel bisher erfolgreich an der Nase herumführen. Wo bleibt die Krähe, äh Nika bloß? Die müsste doch mitkriegen, was hier läuft. Wieder einmal stecke ich mitten in einem stinkenden, braunen Haufen. Und zwar bis unter die Augen.


Noch ein König

Schohtar hatte ihn in den Regentschaftssaal rufen lassen. Mit klopfendem Herzen machte sich Weibel Karson an Hunderten von Wachen vorbei auf den Weg dorthin. An seinem Ziel angekommen, musste er all seine Waffen ablegen und wurde peinlichst genau durchsucht, ob er nicht versehentlich vergessen hatte, irgendetwas Scharfes oder Bedrohliches aus seiner Kleidung zu entfernen. Nachdem er eine Ewigkeit gewartet hatte, wurde er endlich vorgelassen und betrat den Saal.

Schohtar saß lässig auf seinem prunkvollen Thron aus Gold, Elfenbein, Ebenholz und Juwelen. Die Ausstattung der Wände, der Decke und des Bodens der Halle fiel nicht minder eindrucksvoll aus. Karson ließ sich nicht von dem Prunk ablenken. Er registrierte die zwanzig bis an die Zähne bewaffneten Wachen ringsherum an den Saalwänden. Sie trugen schwarze Rüstungen mit einem goldenen Stern auf der Brust. Der Stern sah eigentlich ganz nett aus, so unschuldig strahlend, doch der Rest drum herum aus Stahl und Muskeln mit unbewegten Gesichtern wirkte äußerst bedrohlich.

Karson machte einige Schritte auf Schohtar zu und verbeugte sich: »Mein König.«

»Ah, mein lieber Karson. Ich brauche Euch in einer vertraulichen Angelegenheit.«

»Euer Vertrauen ehrt mich.«

Schohtar tat so, als hätte er Wasser in den Ohren. »Wie bitte? Wer hat hier gesagt, dass ich Euch vertraue. Ganz im Gegenteil, Ihr seid ein Wendehals. Aber gerade das prädestiniert Euch für besondere Aufgaben. Ihr seid ab sofort meine Spionageabwehr. Ihr sorgt künftig für Vertraulichkeit. Damit meine ich, dass ich Euch zur Verantwortung ziehe, sobald ich über eine Indiskretion bezüglich einem einzigen meiner Belange erfahre. Genauer gesagt, werde ich mir dann Eure Tochter genauer ansehen. Wie heißt sie noch?«

Karson sagte keinen Ton. Er konnte sich kaum vorstellen, dass dieser Dämon von einem Herrscher nicht wusste, wie sein Kind hieß.

»Ach ja, Milafine«, fiel es Schohtar ein. »Schöner Name. Genauer ansehen werde ich sie mir – und zwar Stück für Stück.«

Die Vorstellung davon in Verbindung mit der makabren Stimme erzeugte zusätzlich Gänsehaut auf Karsons Rücken. »Majestät, ich werde Euch nicht enttäuschen.«

»Ja, ja, ich weiß. Und ich baue auf solch loyale und treue Untertanen wie Euch. Also nehmt meine Worte nicht persönlich. Ein wahrer König muss manchmal Wege beschreiten, die seiner wohlwollenden und friedfertigen Natur entgegenstehen.«

Karson wartete nur noch darauf, dass sich Schohtar ein Tränchen aus dem Augenwinkel wischte.

Doch er fuhr fort: »Ihr wisst jetzt, woran Ihr seid. Ihr habt nicht den Status, mich enttäuschen zu dürfen, denn Ihr fangt ganz tief unten an. Das ist gut.« Bei diesen Worten strich sich der selbsternannte König zärtlich über einen seiner grauen Zöpfe, die seitlich an seinem Kopf schlackerten.

Das war mehr Hohn, als Karson ertragen konnte. Er konzentrierte sich nur noch darauf, seine Gesichtszüge zu kontrollieren. Das verlangte ihm mehr ab als ein ganzer Nachmittag Übungen mit dem Schwert.

Schohtar erklärte: »Ich werde jetzt Herzog Mondek und Hauptmann Bostun empfangen. Ihr dürft der Unterhaltung beiwohnen und erleben, dass nicht nur Ihr allein meine Wertschätzung erfahrt, sondern dass ich diese sehr wohl teilen kann.«

Schohtar winkte einer Wache neben der Tür, die umgehend drei Männer hereinbat.

Herzog Mondek und Hauptmann Bostun wurden von einem finsteren und heruntergekommenen Mann begleitet, dessen verschlissener Umhang, steif vor Schmutz, seinen Besitzer glockenförmig umgab. Die drei Männer beugten die Knie.

Mondek sagte: »Mein König.«

»Ja, ja. Das Wort König wird in meiner Gegenwart in den letzten Tagen geradezu unaufhörlich benutzt. Dadurch …«, er schnalzte, »… wird es, so dünkt mir, abgewertet.«

Mondek schaute hilflos und blieb stumm.

Schohtar sabberte nur kurz einen Speichelfaden aus seinem Mund, bevor er seine Aufmerksamkeit dann auf Bostun lenkte. »Hauptmann, wie gefällt es Euch an meinem Hof?«

Bostuns Rücken straffte sich. »Mein Kö … äh … Euer Majestät, es ist noch viel eindrucksvoller, als ich mir vorgestellt habe.«

»So, so. Wie habt Ihr Euch denn meinen Hof vorgestellt?« Schohtar legte stimmlich alle Neugier dieser Welt in diese eine Frage.

Bostuns Gesicht gewann an Farbe. »Äh, nun. Wunderschön und alles geordnet und stark.«

Schohtar nickte zustimmend. »Trefflich analysiert. Wie hat Euch denn der Auftritt von Magikus Veneferan gefallen, als er Euer altes Domizil, die Feste Strandsitz, in Schutt und Asche gelegt hat?«

»Sehr eindrucksvoll, wirklich.«

Schohtar verzog das Gesicht, er dachte nach. »Eindrucksvoll? Hatten wir das nicht schon?«

»Äh, ja.«

»Ja, mein Magikus ist eine Wucht. Mit seiner Hilfe werden wir auch die Burg Felsbach erobern und es König Tedore Marein zeigen.«

»Natürlich, Euer Majestät.«

Schohtars Laune verbesserte sich offenbar. Er hob den rechten Zeigefinger und sagte laut: »Der Zauberer gegen den Zauderer!«

Bostun und Mondek krümmten und schüttelten sich vor Lachen. Der Herzog brachte es fertig, zwischendurch ein öliges »Brillantes Wortspiel, Euer Majestät« zu glucksen.

Karson konnte nicht mitlachen. War dies jetzt wirklich seine neue Welt?

So perfide es auch war, Schohtar schien diesen Gedanken aufzugreifen, indem er sagte: »Seht Ihr, Karson. Bevor Ihr mir in den Arsch kriechen könnt, müsst Ihr einige andere vorher dort herausziehen.«

Wenn Mondek diese Bemerkung überhaupt verstand, fühlte er sich noch geschmeichelt – so sah er jedenfalls aus.

Ein wohltuender Augenblick der Stille entstand.

»Und wen haben wir denn hier?« Schohtar wandte sich dem Kerl mit dem hässlichen Umhang zu.

Als hätte man ihnen die Köpfe abgeschlagen, stellten Bostun und Mondek augenblicklich ihr Glucksen ein.

»Herr, äh … mein König«, brachte der Angesprochene hervor.

Schohtars Augäpfel drehten sich nach oben, die Lippen schlabberten nach unten. Dann forderte er ihn mit einer Kopfbewegung auf weiterzustammeln.

»Ich habe, äh … schlechte Neuigkeiten.«

Schohtar hob die flache Hand, ignorierte den Mann und richtete seine Augen auf den Herzog. »Mondek, habe ich nicht ein Gesetz entworfen, das für jeden Überbringer einer schlechten Neuigkeit ohne Umschweife die Todesstrafe nach sich zieht?«

»Äh … so gut, wie diese Idee klingt, mein König … dieses Gesetz höre ich zum ersten Mal.«

»Tatsächlich? Na dann gilt es ab sofort. Was habt Ihr zu berichten, Dunmar?«

Karson verstand jetzt, wer der Mann war: ein berüchtigter Söldnerführer, der mit seinem ebenso rücksichtslosen Kumpan, dem Bunten Hund, Toladar seit Jahren unsicher machte.

Der Söldner streckte den Rücken durch. Er schien sich von Schohtar nicht gänzlich zur Schnecke machen lassen zu wollen, denn er begann mit fester Stimme zu erzählen: »Ihr habt es schon gehört, der Prinz ist entkommen, doch wir haben einen Teilerfolg zu verbuchen. Garemalan, der Jadekrieger, ist tot.«

»Habt Ihr seine Leiche gesehen?«

»Nein, aber ich war dabei, als wir ihn gefangen genommen und ihm beide Hände abgeschlagen haben. Zudem hat er noch einige andere Wunden davongetragen. Er hat geblutet wie ein angestochenes Schwein. Kein Mensch kann das überleben. Der Große Schwertmeister ist tot.«

»Ja, ja. Das lassen wir mal als keine schlechte Nachricht durchgehen. Doch was erwähntet Ihr eingangs? Der Prinz ist entkommen?« Schohtar schürzte seine verquollenen Lippen. »Helft mir bitte, mein Freund. Wie viele Männer begleiteten Euch, um das Schiff mit seinen sechs Mitreisenden in Euren Besitz zu bringen?«

»Vierzig.«

»Vierzig erfahrene Söldner, der Bunte Hund und Ihr selbst. Das macht zweiundvierzig Männer mit einem einfachen Auftrag. Zweiundvierzig Männer mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Zweiundvierzig Männer gegen einen Greis und fünf Kinder.«

Karson zog, ohne es zu wollen, den Kopf ein.

Schohtars Stimme wurde leiser. Er flüsterte die Feststellung nur noch: »Da kann doch gar nichts schiefgehen!«

»Da … da war noch eine Frau.«

Diese Worte waren nicht gut gewählt. Karsons Hals verkürzte sich weiter. Auch Mondek schien alles andere als entspannt.

Schohtar flüsterte scheinbar gelöst: »Ach so, da gab es noch eine Frau. Warum sagtet Ihr das nicht gleich? Das erklärt einiges.« Er überlegte, »Wie sah diese Frau aus? Bestimmt eine unglaubliche Schönheit. Die Waffen der Frauen sind ihre Anmut, ihre Lieblichkeit, ihre Feinheit. Wie ungeheuer anmutig, lieblich und fein war die Dame, mein Freund?«

Dunmar wusste nicht, wie ihm geschah. Er stotterte: »Es … äh … der Kampf verlief in der Dämmerung. Ich habe nur ihren Schatten gesehen.«

»Na gut, lassen wir das. Stimmt es also, dass dreiundzwanzig unserer Männer gestorben sind, als sie vergeblich versucht hatten, den alten Sack und fünf Bälger in Gewahrsam zu nehmen? Ach ja, ich darf die Frau nicht vergessen.«

Der Mann schluckte: »Das war nicht alles.«

»Ach herrje. War da etwa noch eine Frau?« Wie Gift strömten Schohtars Worte über die verquollenen Lippen.

»Nein, aber … da waren auf einmal noch viele … Möwen. Die schienen auf der Seite der Anwärter zu kämpfen.«

Der Söldner vermied bewusst das Wort 'Kinder'.

Schohtar wurde lauter: »MÖWEN? Da waren also noch … Möwen. Und die bösen … Möwen haben euch angegriffen? Nur euch?«

»Genau. Nur uns. Die Frau haben sie nicht angegriffen.«

»Ich wusste gar nicht, dass Vögel gut zu Frauen sind – ich dachte bisher, es wäre eher umgekehrt ...«

Karson glaubte ein unterdrücktes Glucksen von einer der Wachen an den Wänden zu vernehmen. Er konnte es sich aber auch nur eingebildet haben. Er hatte das Gerücht gehört, dass keine der Leibwachen des Fürsten mehr über eine Zunge verfügte. So wollte Schohtar wohl sicherstellen, dass kein vertrauliches Wort den Regentschaftssaal verließ. Bislang hatte keine Wache dieser Theorie widersprochen, sondern sie eher stillschweigend untermauert.

Dunmar wirkte restlos bedient – so viel war sicher. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Also tat er das Klügste, das er tun konnte, er tat gar nichts und schwieg.

Der selbsternannte König betrachtete seine Fingernägel und schwieg ebenfalls. Sie standen eine Weile stocksteif vor dem Thron, die Wachen stocksteif vor den Wänden. Die Stimmung auf einem Schlachtfeld wirkte weniger bedrohlich als diese Situation hier.

Und dann schien den Söldner die Klugheit zu verlassen. Gerade als Schohtar wieder etwas sagen wollte, flüsterte Dunmar Herzog Mondek zu: »Was nun? Können wir gehen?«

Der Herzog, der Schohtar mit Sicherheit am besten kannte, erwiderte nichts, sondern blickte mit glasigen Augen geradeaus in die Unendlichkeit. Karson merkte, dass Dunmar einen Fehler gemacht hatte.

»Bitte leiht mir Euer Ohr, Dunmar. Ich war noch nicht fertig mit unserer anregenden Unterhaltung.«

Dunmar verbeugte sich. »Selbstverständlich, mein König.«

»Zu freundlich.« Schohtar zeigte auf das linke Ohr seines Gegenübers. Sofort stürzten sich vier Wachen auf ihn, wobei eine ihm von hinten den gepanzerten Arm um den Hals legte. Eine andere Wache schnitt mit einer geübten Bewegung und einer schmalen Klinge die Ohrmuschel ab und übergab diese Schohtar.

Dunmar schrie und blutete.

»Stellt Euch nicht so an. Viel lustiger ist das Naseabschneiden. Das kann ich Euch versichern.«

Der Mann presste eine Hand an seinen Kopf, verzweifelt bemüht, den Blutfluss zu stoppen.

Schohtar winkte mit dem Ohr in seiner Hand. »Fein, dass ich Euer Gehör habe. Ich gebe Euch eine letzte Gelegenheit, Euer Versagen wiedergutzumachen. Wir wissen dank unseres neuen Freundes Weibel Karson in etwa, wo sich der Kartenausschnitt auf dem Pergament befindet. Gar nicht so weit von hier im Nordosten von Soradar. Wir werden einen Trupp zusammenstellen, der die Sanduhr endlich in unseren Besitz bringen wird. Es kann sogar sein, dass wir damit zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, da vermutlich auch der Prinz dorthin unterwegs ist. Und Ihr bekämt eine zweite und letzte Chance, ihn in unsere Gewalt zu bringen. Zumindest ist sein Schiff, die 'Ostwind', nicht nach Norden gesegelt. Niemand hat sie gesehen und niemand hat bisher unsere Seeblockade durchbrochen.«

Schohtar wischte sich mit dem Ärmel den Speichel vom Mund, ohne Dunmar aus den Augen zu lassen. »Was meint Ihr, wie viele Männer Ihr diesmal braucht? Zweitausend?«

»Äh, ich denke, mit zwanzig Söldnern kommen wir auf jeden Fall aus. Der alte Schwertmeister ist ja bereits tot«, stöhnte der Söldner, während ihm das Blut den Unterarm hinablief.

Hauptmann Bostun meldete sich zu Wort. »Gern schließe ich mich mit einem meiner vielversprechendsten Anwärter dem Trupp an. Wir kennen diese Burschen und haben noch eine Rechnung offen.«

Schohtar hob den Arm mit einer zustimmenden Geste. Dann knurrte er in Richtung Dunmar: »So sei es. Nehmt mit, wen Ihr braucht. Bringt mir den Prinzen – am besten lebendig, notfalls nur seinen Kopf. Die anderen könnt Ihr vor Ort köpfen oder vierteilen oder hinrichten – egal. Hauptsache weg mit ihnen. Und hier habt Ihr euer Ohr wieder.«

Er warf Dunmar das blutige Stück Fleisch vor die Füße.

»Verstanden.« Bostun und Dunmar sprachen und verbeugten sich fast synchron.

Eine Handbewegung Schohtars bedeutete allen Anwesenden das Ende der Audienz.

Karson verließ mit Dunmar und Bostun den Thronsaal. Den Thronsaal eines unberechenbaren, gefährlichen Dämonendespoten.


Stadt der Toten

Nika schlängelte sich durch das Dickicht. In der Nacht hatte sie beschlossen, die Gegend vorab zu erkunden. Viele Jahre hatte sie sich nur auf sich selbst verlassen, allein verantwortlich für alles, was passierte oder nicht passierte. Jetzt hatte ein schwacher Moment genügt, und schon klebten ihr fünf Grünschnäbel an der Hacke. Sollte sie nicht besser einfach abhauen?

Mit einem Satz sprang sie über einen großen Stein. Sie war sicher, es konnte nicht mehr weit sein, denn nicht nur Karek hatte die Karte vom alten Pergament im Kopf.

Verantwortung – sie hasste Verantwortung. Verantwortung bedeutete nichts anderes als eine Pflichterfüllung anderen gegenüber. Pah, sie wollte keiner Pflicht nachkommen. War sie etwa der Pflicht des Kniefalls im Thronsaal nachgekommen? Hatte König Tedore nicht vielmehr ihr gegenüber Respekt gezollt?

Vor nicht allzu langer Zeit hätte sie den Burschen die Hälse durchgeschnitten und Ruhe gehabt. Jetzt fühlte sie sich eingeengt, eingezwängt in ein sehr überschaubares Repertoire an Handlungsmöglichkeiten.

Gewissen – auch so ein menschliches Merkmal, welches das Tun erheblich kastrierte. Wenn sie könnte, würde sie sich ihr Gewissen abschneiden wie ein Furunkel.

Namen – eine ihrer größten Niederlagen. Sie hatte sich sogar einen Namen zugelegt. Nika, jetzt pass aber mal artig auf die Knaben auf. Auf den Prinzen und den Rest der infantilen Bande. Sogar auf den Oberblödmann Krall. Wenn sie damit fertig war, könnte sie sich prima als Zofe oder Amme bei Hof verdingen. Auf die Kleinen aufpassen und Windeln wechseln.

Nika hatte jetzt gewissenhafte Verantwortung. Scheiße!

Hier wurden die Büsche langsam niedriger. Gleich konnte sie bestimmt erkennen, wie der Ort auf der Karte in Wirklichkeit aussah. Einige Hundert Meter später bekam sie die Antwort. Der Anblick ließ sie innehalten. Vor ihr tat sich eine gigantische Senke auf. Zunächst dachte sie, es handelte sich um eine zerfallene Stadt. Eine riesige Stadt. Doch nach genauerem Hinsehen verstand sie. Vor ihr lag ein Friedhof, Hunderte von Jahren alt. Efeu überwucherte Gruften mit Türmchen, überwucherte Grabsteine, überwucherte Mauern, überwucherte die Ewigkeit. Dazwischen verbanden unebene Bodenplatten, angeordnet wie Straßen und bedeckt mit einem grünen Teppich, die einzelnen Bereiche des Areals. Der wabernde Morgendunst machte diese Totenstadt noch unwirklicher. Dagegen wirkte die Ruine der Stätte, die sie selbst in Schutt und Asche gelegt hatte, heimelig und romantisch.

Sie stieg einen schmalen Pfad hinunter und näherte sich einer Mauer, die sich größtenteils überwuchert in beide Richtungen erstreckte wie ein grüner Wall.

Wozu sind Mauern da? Um drüberzuklettern. Logisch.

Im Nu zog sie sich auf den Sims und ließ sich auf die andere Seite fallen. Es würde sich sicherlich keiner an ihrem Eindringen stören. Die Toten schon gar nicht. Und wenn es hier Lebende gab, konnte sie immer noch dafür sorgen, dass diese schnellstens zur ersteren Kategorie überführt wurden.

Sie stellte fest, dass die Bodenplatten mit pelzigem Moos bewachsen waren. Auf diesem Belag könnte sogar der Idiot Krall einigermaßen lautlos daherschleichen.

Wo sie hinschaute, Gräber. Rechteckige Flächen, unter denen die Gebeine längst vergessener Menschen vor sich hin moderten. Sie wollte keine Erinnerung zulassen, doch Erinnerungen baten nicht um Einlass, sondern kamen und gingen, wie sie wollten, durchbrachen lautstark Mauern oder schlichen leise durch Hintertüren. Egal wie – eine Erinnerung hatte sie heimgesucht: ihre erste Begegnung mit einem Grab. Zumindest die erste, die sie sich ins Gedächtnis rufen konnte.

Es war während ihres zweiten Jahres in der Stätte gewesen. Ein sechzehnjähriger Junge hatte damals einem der Erzieher ein Messer in den Rücken gerammt. Obwohl der Junge von diesem Mann von morgens bis abends schikaniert worden war, zögerte der Schwarze Kanzler nicht. Klarer Fall von Höchststrafe. Diese Höchststrafe wurde ganz schlicht und praktisch vollzogen. Der Täter musste hinter dem Haupthaus ein Grab ausheben. Ein rechteckiges Loch. Gemütlich passend. Denn danach wurde er nackt und gefesselt dort hineingeworfen. Alle Mitglieder der feinen Stätte-Gemeinde hatten sich versammelt, um dem Burschen die letzte Ehre zu erweisen. Langsam wurde er lebendig begraben. Zwei Erzieher schaufelten Schippe für Schippe auf den zitternden Körper. Dunkle Erde klatschte auf weiße Haut.

Die Kinder drum herum durften die Blicke nicht abwenden. Der Kanzler bedeutete den Erziehern, langsamer zu schaufeln und vor allem, zunächst Füße und Beine einzugraben. Hektisch Sterben konnte schließlich jeder, und das wäre langweilig.

Der Junge fing an zu brüllen, als er allmählich den Ernst und die Ausweglosigkeit seiner horizontalen Lage begriffen hatte. Doch die Portionen guter Muttererde näherten sich unausweichlich seinen Atemwegen. Als nur noch das Gesicht herausschaute, brüllte der Schwarze Kanzler. Er musste sehr laut brüllen, um das Geschrei und das Flehen des Jungen zu übertönen: »DAS PASSIERT MIT EUCH, WENN IHR EINEN ERZIEHER ANGREIFT.«

Sie hatte damals noch gedanklich hinzugefügt: 'Und euch erwischen lasst.'

Der Junge brüllte weiterhin in Todesangst. Gnadenlos flogen ihm weitere Schaufeln Erde auf den Kopf. Jetzt kam der widerwärtigste Moment ihrer Erinnerung: Der Kopf befand sich bereits unter der Erde, und dennoch konnten alle sein dumpfes Geschrei hören. Wenn bis dahin ins Leere starren überhaupt funktioniert hatte, klappte ins Leere hören jedenfalls nicht.

Abrupt verstummte das Geschrei. Einige Erzieher grinsten, die Kinder standen vollends erstarrt, bis ein Junge ohnmächtig zusammenklappte.

Der Schwarze Kanzler schaute sehr befriedigt drein.

Aber eines musste sie ihm lassen. Einige Jahre später hatte er selbst eindrucksvoll bewiesen, wie lange solch ein Todeskampf dauern konnte, wenn man sich nur ein wenig Mühe gab.

Sie dachte an das Loch. Es ähnelte einem Grab. Mehr als einmal hatte sie zur Bestrafung in völliger Dunkelheit darin gelegen. Nachdem sie die Stätte zerstört hatte, sperrte sie den Schwarzen Kanzler dort ein. Viele Tage hatte er sich noch von leckeren Ratten und tropfendem Regenwasser ernähren können, bis er schließlich verhungerte.

Hektisch Sterben konnte schließlich jeder.

Nika kam aus ihrer Erinnerung zurück. Sie befand sich in Soradar auf einem gigantischen Friedhof und wunderte sich darüber, dass ihr die Geschehnisse im Nachhinein noch grausamer vorkamen als damals. Hatte sie sich als junges Mädchen komplett verschlossen? Selbstschutz? Oder war sie mittlerweile weich und mitleidig geworden? Blödsinn. Sie war härter denn je. Nicht verschlossen, sondern entschlossen. Zu allem. Ha!  

Ein Labyrinth von Wegen schlängelte sich zwischen den Gruften hindurch. Wie sollten sie hier in diesem Wirrwarr den richtigen Ort finden, um das Artefakt zu bergen? Ob dem Schlauprinzen da etwas einfiel? Sie beschloss zurückzulaufen. Jetzt wusste sie, was sie hier erwartete. Es galt nun, den fremden Männern aus dem Weg zu gehen. Die fünf Sorader gefielen ihr gar nicht.

Sie kletterte über die Mauer zurück. Was war das? Es wurde schon langsam hell. Soviel Zeit konnte doch noch gar nicht vergangen sein. Mit einem prüfenden Blick stellte sie fest, dass auch der ungelenke Karek hier mit Leichtigkeit hinüberkommen würde, da der Efeu genügend Halt bot. Sie beschleunigte ihre Schritte, denn eigentlich wollte sie sich gar nicht so lange von diesen Kindern entfernen. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass man über Karek sagen konnte, was man wollte, nicht jedoch, dass er dumm sei. Und somit würde er bestimmt auch keine Dummheiten machen. Ein Zweifel knabberte an ihrem Gedankenkonstrukt. Wer war denn der klügste Mensch, den sie kannte? Leichte Antwort. Klarer Fall. Sie selbst natürlich. Und hatte sie schon einmal eine Dummheit begangen? Klarer Fall. Seit Wochen tagtäglich und ständig – sonst wäre sie nicht hier und müsste zu den unnützen Burschen zurückhecheln. Folglich: Klugheit schützt vor Dummheiten nicht! Logisch.

Sie lief noch schneller.

Männerlachen – rau und kehlig wie ein Hund. Sofort lag sie auf dem Boden und schlich wie eine Raubkatze durch das Unterholz – nur leiser. Inzwischen war es hell geworden – wenn sie nicht entdeckt werden wollte, konnte sie unmöglich näher herankriechen. Sie konzentrierte sich auf das Horchen. Na klar, jetzt vernahm sie auch Kareks Stimme mittendrin. Die Trottel hatten sich erwischen lassen. Wieso erstaunte sie das nicht wirklich?


Goldlöckchen

Bolk scheuchte seine Mannschaft auf. »Los, wir verschwinden hier jetzt. Lasst uns zur Küste ziehen und sehen, was das gute alte Meer uns bringt. Ich sehne mich nach Seewind und dem Geruch von Salzwasser.«

Karek konzentrierte sich darauf, keine Miene zu verziehen. Das bedeutete, dass sie Krall, Eduk und Wichtel in die Arme laufen würden – das könnte böse enden. Zudem wollten sie eigentlich in die entgegengesetzte Richtung. Der Prinz zuckte zusammen, als er merkte, wie Bolk ihn scharf beobachtete. Während seine Männer die wenigen Dinge, die sie besaßen, in speckige Lederbeutel stopften, stand ihr Anführer in der Mitte des Nachtlagers und beaufsichtigte das Geschehen mit wachen Augen.

Blinn drängelte sich neben Karek, als sie aufbrachen. Schnell konnten sie aufgrund des Strickes, der ihre beiden Füße miteinander verband, nicht gehen. Bevor Blinn den Mund aufmachen konnte, fand sich Bolk neben ihnen ein.

»Nun, meine neuen Freunde, Dick und Narbe.« Er lächelte so, wie Löwen lächeln würden, wenn sie lächeln könnten. »Wie viele Freunde habt ihr im Osten?«

Bevor Blinn und Karek daran denken konnten, Wir-wissen-überhaupt-nicht-wovon-du-sprichst-Unschuldsmienen aufzusetzen, fuhr er fort: »Ihr habt jetzt genau einen Versuch, mit der Wahrheit herauszurücken. Wenn nicht, überlasse ich euch Barts Dolchen.«

Er redete eindringlich, doch mit leiser Stimme, sodass ihn seine Begleiter nicht hören konnten.

Mit diesen Worten überraschte er Karek. Und offenbar auch Blinn, denn der fragte nur: »Freunde Osten?«

Bolk grinste breit. Fast schon merkwürdig, dass der Schmutz nicht von seinem Gesicht bröckelte. »Eure Posse mit der Beantwortung der Fragen beeindruckte mich durchaus. Lippenlesen ist was Feines.«

Karek hätte sich ohrfeigen können. Er hatte sich dazu verleiten lassen, diesen Mann auf Schmutz und einen angeberischen Ohrring zu reduzieren. Allzu schnell hatte er ihn in die Kategorie primitiv und dümmlich eingeordnet.

Das darf mir nie wieder passieren. Seine Feinde zu unterschätzen bedeutet, sich zu überschätzen. Und das ist ein dummer Fehler. 

Wieder einmal musste eine schnelle Entscheidung her. Er dachte nach und dachte nach und kam zu einem Entschluss. Derweil kam es ihm vor, als wäre der halbe Morgen vergangen, doch die Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass er in Wirklichkeit nur einen winzigen Moment überlegt hatte.

Flucht nach vorn!

»Wir sind hier, um ein Artefakt zu bergen, das etwa einen halben Tag Fußmarsch von hier im Westen zu finden ist. Wir sind fünf Gefährten und die anderen drei lagern ein Stück östlich von hier. Sie sind auch in unserem Alter - Anwärter wie wir. Und ebenso in Toladar nicht mehr erwünscht.«

»Er Wahrheit«, bestätigte Blinn, um dann nachzuschieben: »Er sagt die Wahrheit.«

Was machte Bolk nun? Karek hielt vor Anspannung die Luft an, Bolk währenddessen seine Truppe.

Immer noch war es dunkel, auch wenn im Osten erste Anzeichen des Sonnenaufgangs zu sehen waren. Der Anführer erteilte leise Befehle, sodass Karek sie nicht hören konnte. Mähne huschte los nach Süden. In geduckter Haltung schlängelte er sich so geräuschlos wie geschmeidig durch die Büsche.

Blinn flüsterte neben ihm: »Musstest du ihm das mit den Kameraden erzählen?«

»Glaube ja. Wir wären mit hoher Wahrscheinlichkeit ohnehin auf sie gestoßen. Ich hoffe, dass wir so Schlimmeres verhindern. Ich glaube, die werden uns nichts tun, wenn wir ihnen keine Veranlassung geben.«

»Du glaubst …« Blinn sah auf seine Fußfesseln. »Wir sind ganz schön im Arsch. Hoffentlich kann Nika uns helfen.«

Karek wusste nicht, was er darauf antworten sollte, daher wechselte er das Thema. »Dieser Bolk ist nicht mal halb so dämlich, wie er aussieht.«

»Leider wahr.«

»Wir müssen das Risiko eines Kampfes reduzieren.« Karek rief: »Bolk, ich habe einen Vorschlag. Bitte.«

Der große Mann kam wieder zu ihnen herüber. »Was gibt es, Dick?«

»Die drei Gefährten sind auch Anwärter aus Toladar, die jetzt nicht mehr zurückkönnen. Dieser Teil der Geschichte stimmt wirklich. Lass mich sie holen. Ich möchte nicht, dass es zu einem Kampf kommt und jemand getötet wird.«

»Ihr habt mich eben angelogen. Wer sagt, dass ihr jetzt die Wahrheit sagt?«

»Ich sage jetzt die Wahrheit.« Karek sah ihn mit festem Blick an. »Eben wollte ich unsere Haut retten und dabei die Kameraden nicht verraten. Das hättest du auch getan, wenn es um deine Leute ginge.«

»Quatsch! Um meine Haut zu retten, würde ich jeden dieser jämmerlichen Säcke eigenhändig auf das Schafott legen.«

»Vorhin hast du mich noch getäuscht, denn ich habe dich unterschätzt. Jetzt nicht. Du sorgst für deine Leute und beschützt sie.«

Auf der Stirn des großen Mannes entstand eine Furche. Nachdenklich betrachtete er Karek.

Ich glaube, jetzt erlebe ich ihn zum ersten Mal so, wie er wirklich ist.

»Wenn dem so wäre, meinst du, dies ebenso tun zu müssen?«, fragte Bolk.

»Ja, und mehr. Ich möchte jetzt die Haut aller retten – auch die deiner Männer.«

»Das ehrt dich«, antwortete der Sorader nicht ohne Spott in der Stimme. »Doch auf unsere Haut passen wir ganz alleine auf. Wir brauchen deine Rettungsversuche nicht. Du hältst dich für ganz besonders schlau, dabei habt ihr nur einen erbärmlichen Trumpf. Ihr seid noch halbe Kinder, und ich mag Kinder, sonst wärt ihr längst tot. Wir werden keine Probleme haben, eure Kameraden ebenso einzufangen wie euch beide Grünlinge. Notfalls müssen wir sie töten, wenn es sein muss. Und wenn es mehr sind und du wieder gelogen hast, sterbt ihr alle.«

Bolk drehte sich um und marschierte wieder zur Spitze der Gruppe.

»Na, das hat ja mal richtig gut hingehauen. Den hast du voll im Griff.«, meckerte Blinn.

»Wenn du eine Lösung für die augenblickliche Lage hast – nur heraus damit, Narbe«, murrte Karek zurück.

Langsam gingen sie weiter. Fieberhaft spielte Karek in seinem Kopf die verbliebenen Möglichkeiten durch. Er kam nicht auf allzu viele.

»Anhalten!« Bolks Befehl kam trocken und bestimmt.

Bolk, Bart, Mähne, Schweif, Kind, Blinn und Karek starrten auf die Frau, die etwa fünfzehn Meter entfernt vor ihnen in Marschrichtung aufgetaucht war. Urplötzlich, als wäre sie vom Himmel gefallen, stand sie da, hielt einen Dolch in der Hand und schnitzte an einem kleinen Stück Holz herum.

Ungläubig schaute Bolk Bart an, und Bart schaute Bolk an. Dann richteten beide ihre Augen wieder auf die Dame vor ihnen.

Sie trug schwarze Haare, halblang und glatt. Sie war nicht groß, nicht klein, trug enganliegende schwarze Lederkleidung, stand dort, ließ das Holzstück fallen und verschränkte die Arme. Sie hatte das rechte Bein leicht angewinkelt und setzte ein gelangweiltes Gesicht auf, als würde sie auf die Fähre warten, um den Fluss Karpane zu überqueren. Karek wusste, sie nannte sich neuerdings Nika.

Mit ruhiger Stimme erkundigte sie sich: »Was gibt das denn hier?« Sie zeigte auf Blinn und Karek. »Ihr habt da was, was zu mir gehört.«

Bolk verbeugte sich kurz, während Bart Anstalten machte, sich mit gezogenem Dolch auf die Frau zu stürzen. Daraufhin vollführte Bolk mit einem Zeigefinger eine kleine Bewegung seitwärts, der Mann schaute finster, doch er blieb sofort stehen.

»Wer oder was bist du denn, Goldlöckchen?«

Schwarze Augen blickten auf Bolks lehmiges Gesicht. »Heh, Golem. Das geht dich den Dreck in deinem Gesicht an. Gib mir die beiden Frischlinge und troll dich. Und zwar brav und hurtig.«

Bolks großer Mund verzog sich zu einem Grinsen so breit wie seine Schultern. »Eine Frau nach meinem Geschmack. Schön und selbstbewusst.« Er drehte sich zu seinen Männern um und zwinkerte. »Vielleicht ein wenig zu schön und zu selbstbewusst.«

Dann beäugte er die Frau wieder. »Was passiert denn, wenn ich deiner höflich vorgetragenen Bitte nicht entspreche?«

Sie steckte den Dolch in den Gürtel. »Dann töte ich euch. Dich und die anderen.«

»Der Kampf kann nicht gerecht sein. Wir sind zu viert und du bist alleine. Wieso stellst du dich uns so offen entgegen?«

»Damit der Kampf gerechter wird, da ihr nur zu viert seid.«

Karek überlegte fieberhaft, was er tun und sagen könnte, um Schlimmeres zu verhindern.

***

Sie behielt die Männer im Auge. Der Lehmklotz schien der Anführer zu sein. Er strahlte etwas Gefährliches aus – auf den sollte sie besonders aufpassen. Anders gesagt, der musste als Erster sterben. Wie hatte er sie genannt? Goldlöckchen? Das hatte noch kein Mann geschafft – sie mit einem Wort in dreierlei Hinsicht zu beleidigen. Ihre Haare waren nicht blond, sondern schwarz wie das Gefieder der Krähe. Und diese Haare waren glatt wie der See im Rabenwald bei Windstille. Zu schlechter Letzt die Verniedlichung. Sie war alles andere – nur ganz gewiss nicht niedlich. Mal sehen, was der Kerl zu den Löchlein sagen wird, die ihre Messerchen hinterlassen würden.

Der Hässliche mit dem Vollbart war eben drauf und dran gewesen anzugreifen. Schade, dass der Lehmklotz ihn zurückgepfiffen hatte. Sie musste die Männer auseinanderziehen – solange sie so eng zusammenstanden, würde der Kampf schwierig werden. Eigentlich waren es ja fünf. Ein Typ mit Haaren so lang, dass er sich damit den Arsch abputzen konnte, war vermutlich gerade als Späher abgetaucht und versuchte gewiss, sich ihr in diesem Augenblick von hinten zu nähern. Für wie blöd hielten die sie eigentlich?

Karek rief mit fester Stimme: »Bolk, halt ein. Wir sind friedlich und wollen keinen Kampf.«

»Ihr habt keine Waffen und seid gefesselt. In dieser Situation ist es einfach, Frieden zu predigen.« Er sah Karek an. »Und du hast wieder gelogen. Von einer holden Maid war nie die Rede.«

Der Prinz antwortete: «Ich habe die Wahrheit gesagt. Du hast nach den Kameraden im Osten gefragt, die holde Maid hält sich im Westen auf.«

»Ja, so verschlagen geht ihr in Toladar traditionell mit der Wahrheit um.« Er wandte sich wieder ihr zu. »Hör mal, Goldlöckchen. Leg die Waffen ab und …«

Sie wusste genau, er wollte sie ablenken, damit sie nicht bemerkte, was hinter ihrem Rücken passierte. Jetzt näherte er sich, vier Schritte, drei Schritte. Sie ließ sich fallen, schlug dem Langhaarigen hinter ihr mit ihrem rechten Fuß beide Beine weg und hielt ihm einen Wimpernschlag später ihren Dolch an die Kehle, bevor irgendjemand auch nur 'huch' sagen konnte.

»Wie ich eben schon festgestellt habe - ihr seid doch nur vier.« Mit diesen Worten schlug sie dem Langhaarigen den Stahlknauf ihres Dolches an einen bestimmten Punkt der Schläfe. Der Mann sackte auf dem Boden zusammen. »Er ist nicht tot. Schläft nur solange, bis ich mich um euch gekümmert habe.«

Bolks Augenbrauen kämpften sich durch den Schmutz auf seiner Stirn nach oben. »Du bist schnell und geübt, Goldlöckchen. Dennoch stehst du alleine vier Männern gegenüber, die alle gelernt haben zu kämpfen. Du wirst sterben – also sei vernünftig.«

»Berufsrisiko. Von euch vieren töte ich mindestens zwei, eher drei. Du scheinst der Anführer und Gefährlichste von euch Burschen zu sein. Mit dir fange ich an, Golem. Sag mir, wer soll nach dir dran glauben?«

Jetzt hatte sie ihn so weit. Der Lehmklotz wirkte zum ersten Mal für einen Moment so, als würde er die Fassung verlieren. Doch dann grinste der Kerl wieder und brachte es dabei fertig, durch die Zähne zu pfeifen. Sie spürte, wie er die Gefahr, die ihm gegenüberstand, mit viel Routine analysierte. Der Lehm im Gesicht - nur Maskerade – dieser Mann verfügte über Eigenschaften, die ihn äußerst gefährlich machten.

Er rief zu ihr herüber: »Leg den Dolch hin. Und auch die anderen Waffen, die du gewiss am Körper trägst. Wir haben den beiden Grünschnäbelchen bisher kein Haar gekrümmt. Daran siehst du, dass wir nicht blutrünstig sind. Unser Treffen muss nicht mit einem Blutbad enden.«

***

Karek spürte, der Kampf würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Es würde Tote geben. Wieder einmal unnötig und unwiderruflich ausgelöschte Leben. Und es konnte durchaus passieren, dass Blinn und er hierbei als Erste an die Reihe kamen.

In dem Moment sagte sie: »Kommt raus und stellt euch hinter mich.«

Krall, Eduk und Wichtel tauchten hinter ihr auf. Kein Wunder, dass die drei sie gefunden hatten. Schließlich palaverten sie hier lautstärker als die hohen Herren beim Festbankett nach dem fünften Gang.

»Jetzt sind wir vier gegen vier«, resümierte sie. »Nicht, dass ich die Hilfe gebraucht hätte, nur jetzt sterbt ihr mit Sicherheit alle fünf.«

Karek biss sich auf die Unterlippe. Die Morgenluft knisterte wie ein Lagerfeuer.

»Langsam, Goldlöckchen.« Bolk schien trotz der plötzlichen gegnerischen Verstärkung Herr der Lage zu sein. Das musste der Prinz ihm lassen.

Jetzt polterte auch noch Krall dazwischen. »Labern wir hier nicht rum, sondern polieren wir denen die Fresse.« Zur Untermauerung seiner Worte hielt er sein Schwert kampfbereit senkrecht vor sich.

In Bart kam Bewegung. »Bolk, sieh dir das Schwert von dem Wichtigtuer an. Ist das nicht die Klinge von Garemalan?«

Bolks Augen wurden etwas größer. »Stimmt! Wie kommt ihr an die Waffe von Garemalan, dem Großen Schwertmeister?«

Das führte zu nichts. Karek stöhnte und wusste die Antwort im Voraus.

Golem, das geht dich einen Fliegenscheiß an.

Nika antwortete: »Garemalan war der Ausbilder dieser Jungen. Jetzt ist er tot. Opfer eines Verrates.«

Das war wahr, klang aber vor allem diplomatisch. Was ist denn mit der los?

»Alles Lüge!« Bart mischte sich ein. »Der Jadekrieger ist schon lange tot. Und wenn er noch gelebt hätte, würde er mit Sicherheit keine Grünschnäbel ausbilden.«

Krall fragte gereizt: »Wer lügt hier? Vor wenigen Tagen hat Garemalan noch gelebt. Wir mussten ihn hier an der Küste begraben. Kurz vor seinem Tod vermachte er mir sein Schwert.«

»Wer sagt denn, dass ihr ihn nicht getötet habt?«, mutmaßte Bart.

»Hm, das mit der Ausbildung ist so verrückt, das könnte glatt wahr sein«, widersprach ihm Bolk. »Sagt mal: Was führt euch alle ins schöne Soradar?«

Sie antwortete: »Wir suchen ein Artefakt – etwas westlich von hier auf dem großen Friedhof.«

»Und wer seid ihr?«

»Die Burschen sind Anwärter aus der Feste Strandsitz, die vor dem Bürgerkrieg fliehen müssen und nun nicht mehr zurückkönnen. Die Festung sieht jetzt etwa so aus wie das Gesicht von Fürst Schohtar.«

»Schohtar? Sagt, seid ihr Schohtars Feinde oder Freunde?«

»Der Fürst ist unser Feind.«

»Wenn das so ist …« Bewegung kam in Bolk. Der große Mann war offenbar wütend. Er nahm sein Langschwert hoch und schritt auf Karek und Blinn zu.

Sticht er uns jetzt ab?

Karek schloss die Augen, als er die blitzende Schneide auf sich zukommen sah. Er fühlte einen Ruck, der Strick an seinen Beinen fiel zu Boden, seine Füße konnte er wieder frei bewegen. Dann durchtrennte Bolk auch Blinns Fesseln.

»Geht zu Goldlöckchen.« Dann grinste er, während Karek ihn erstaunt ansah. »Mit Schohtar haben wir noch eine Rechnung offen. Seine Feinde sind meine Freunde. Aber lasst uns mal nach Mähne sehen, der verpennt sonst den Winter. Männer, Waffen runter. Wir regeln das hier friedlich.«

Der Prinz schaute sich erstaunt um. Kein Murren oder Zögern – sofort senkten Bart, Schweif und Kind die Waffen. Bolk steckte sein Langschwert wieder in die Scheide an seinem Gürtel zurück.

Karek und Blinn rannten zu Nika hinüber und stellten sich neben Eduk und Wichtel. Eduk nahm Karek und Blinn kurz in die Arme.

Bolk machte ein paar Schritte und kniete sich neben den leise stöhnenden Mähne, um nach ihm zu sehen. Der Mann musste sich seiner Sache sehr gewiss sein, dass ihm und seinen Leuten nun keine Gefahr mehr drohte, denn so gebückt, ohne Waffe in der Hand, direkt vor ihnen, gab er ein leichtes Ziel ab.

Nicht nur Karek beeindruckte diese Geste, denn Blinn flüsterte: »Verdammte Geschwister. Der Typ wird mir unheimlich. Mutig ist er jedenfalls.«

»Er beobachtet sehr genau und kann Menschen gut einschätzen. Anscheinend ist er zu dem Entschluss gelangt, dass wir ihn nicht einfach so abstechen. Womit er auch richtig liegt.«

Bolk stellte zufrieden fest: »Mähne scheint zu schlafen. Goldlöckchen hat ihn tatsächlich nur bewusstlos geschlagen.«

Sie trat einen Schritt vor. »Nachdem jetzt alles geklärt ist, können wir weiterziehen. In unterschiedliche Richtungen. War nett mit euch.«

Bolk stemmte die Arme in die Hüften. »Einen Moment noch. Der Friedhof im Westen ist gefährlich – ein einziges Massengrab. Dort sind schon viele Menschen gestorben.«

»Das haben Friedhöfe so an sich«, entgegnete sie schnippisch.

»Ja, doch in diesem Fall meinte ich die neugierigen Besucher des Friedhofs, die sterben. Seit Jahrhunderten meiden die Menschen diesen Ort. Die wenigen, die von dort lebendig zurückgekommen sind, babbelten nur noch wirres Zeug. Das ist die verfluchteste Gegend in ganz Krosann.«

»Ich komme gerade von dort. Und, bin ich tot? Oder rede ich wirres Zeug?«

Bolk zuckte mit den Schultern. »Männer, schaut sie euch ein letztes Mal an – die sehen wir nie wieder. Wir ziehen nun weiter. Lasst uns das geliebte Meer fühlen und schmecken. Goldlöckchen, Dick und Narbe – es war mir eine Ehre.« Sein breites Grinsen überstrahlte den beginnenden Morgen.

Einige Augenblicke später verschwand dieser merkwürdige soradarische Fünfertrupp in den Büschen.

Einen Moment sah Nika mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck Bolk und seinen Kumpanen hinterher. Dann fauchte sie in die Runde: »Wieso habt ihr euch getrennt und dann auch noch erwischen lassen?«

Karek tat so, als hätte er ihre zornige Frage nicht gehört. Aber sein schlechtes Gewissen konnte er nicht so einfach ignorieren.

»Dick und Narbe – ich rede mit euch.«

Kleinlaut antwortete Karek: »Du hast recht. Wir haben einen Fehler gemacht, es wird nicht mehr vorkommen.« Dann ergänzte er gleichmütig: »Tut uns leid, Goldlöckchen.«

Für einen Augenblick dachte Karek ob ihres Gesichtsausdrucks, ihren Dolch schon in seinen Rippen zu verspüren.

Sie schnaubte. »Nur Helden um mich herum.«


Der Wächter

»Verdammte Geschwister! Wie sieht es denn hier aus?«, brach es aus Blinn heraus. Inzwischen stand die Sonne am Himmel und tauchte die Ebene unter ihnen in ein kaltes Licht. Die Gefährten starrten auf eine düstere Landschaft. Die Friedhofsstadt erstreckte sich fast bis zum Horizont. Graue Gräber und Gruften so weit das Auge reichte. Vor langer Zeit von Menschenhand erschaffen, hatte die Natur seit Hunderten von Jahren wieder die Oberhand gewonnen.

»Hier liegen ja Tausende von Menschen begraben«, tuschelte Wichtel.

»Hunderte sogar«, setzte Krall überzeugend einen drauf.

Die Gebäude von Pflanzen überwuchert, die gepflasterten Wege krumm und schief, von Unkraut durchpflügt, wirkte diese Stätte bis auf die Grün- und Grautöne farblos. Und vor allem leblos.

Nika führte sie an eine Stelle, an der sie ohne größere Schwierigkeiten über die Begrenzungsmauer klettern konnten. Doch, was hieß hier ohne größere Schwierigkeiten? Karek schnaufte vor Schreck, als sich die Haftwurzeln einer mächtigen Efeuranke, an der er sich gerade festhalten wollte, von dem alten Gestein lösten. Im letzten Moment klammerte er sich an einen Mauervorsprung. Krall unter ihm schob Kareks Hintern ohne viel Federlesens einfach über den Sims.

Auf der anderen Seite angekommen schauten sie sich um, ob jemand ihr Eindringen bemerkt hatte. Wobei, stimmte die Bezeichnung Eindringen? Das Betreten eines zerfallenen, einsamen Friedhofs konnte kaum als Eindringen bezeichnet werden. Und wenn doch, wen sollte es stören?

Kareks Augen entdeckten nichts Besonderes. Auch an seine Ohren gelangte nichts Ungewöhnliches. Doch genau das irritierte ihn. Hier gab es keine Geräusche. Kein Rascheln von Kriechtieren im Unterholz, kein Summen von Insekten, kein Vogelgezwitscher. Es schien sogar, als ob die Vögel sich weigerten, diesen Platz auch nur zu überfliegen. Es war ruhiger als auf einem Friedhof.

Eduk und Blinn drückte dieses morbide Ambiente merklich auf die Stimmung, woraufhin sie sich anpassten und sich ebenso ruhig verhielten. Sie gingen mit eingezogenen Köpfen hinter Nika her. Auch Wichtel sah noch kleiner aus, als er ohnehin schon war. »Hier sind sogar die Mücken tot«, brummelte er.

Dann blieb Nika stehen und stemmte die Arme in die Hüften: »Was machen wir nun, wo wir am Ziel sind?«

Krall fragte sofort: »Wie jetzt? Wir holen natürlich die Sanduhr.«

»Und das am besten schnell, dann weg von hier, und gut ist«, empfahl Wichtel.

Karek merkte selbst, wie seine Augen etwas hilflos durch die Gegend schweiften.

Blinn fiel dies natürlich sofort auf. »Wisst ihr etwa nicht genauer, wo diese Sanduhr sein soll?«, fragte er misstrauisch und vorwurfsvoll.

»Nicht so direkt«, räumte Karek ein und versuchte eine Menge Zuversicht in seiner Stimme unterzubringen. »Vielleicht in einer Gruft oder in einem Grab.«

Blinn wedelte mit den Armen in alle Richtungen und meinte entnervt: »Ich habe noch nicht so genau hingeschaut. Doch der allererste flüchtige Eindruck vermittelt mir, dass es hier mehrere Gruften und Gräber gibt. Und nun?«

»Was hast du erwartet? Dass hier alle zehn Meter bunte Wegweiser stehen: Werter Blinn! Zum magischen Artefakt bitte hier entlang.« Der Prinz atmete durch. »Lasst uns zur Mitte des Friedhofs gehen. Vielleicht finden wir dort einen Hinweis, der uns weiterhilft.«

Wichtel blickte sich mit hochgezogenen Schultern um: »Wo in dieser Totenstadt mag denn nur die Mitte sein?«

Die moosbewachsenen Steinplatten, über die sie marschierten, absorbierten sämtliche Schrittgeräusche. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die Begrenzungsmauer auf der gegenüberliegenden Seite sehen konnten. Die Stille kam ihnen immer unerträglicher vor. Karek glaubte, das Blut in seinen Ohren rauschen zu hören. Nicht einmal die Blätter am Efeu und an den niedrigen Büschen raschelten im Wind. Der Prinz befeuchtete seinen Daumen und hob prüfend die Hand. Hier war selbst der Wind längst gestorben.

Ein widerwärtiger Ort.

Er erschrak über Kralls laute Stimme: »Ich mag diesen Ort. Still und friedlich.«

Karek konnte den Kerl wieder einmal kaum begreifen.

Krall würde wahrscheinlich seinen eigenen Sarg als einladend und kuschelig empfinden.

Nika blieb stehen. »Dieser Bereich dort könnte die Mitte sein.«

Tatsächlich führten mehrere Wege aus allen Himmelsrichtungen zu einem größeren Platz, in dessen Mitte die Ruine einer zerfallenen Kapelle stand. Die Hälfte einer ehemals sicherlich stolzen Kuppel war eingestürzt, und die traurigen Ansätze eines kleinen Glockenturms zeugten von den besseren Zeiten der kleinen Kirche.

Vier riesige Gruftgebäude umzingelten die Kapelle. Die Eingänge wirkten tempelartig, das Dachgesims war mit menschlichen Figuren aus Sandstein geschmückt. Die Figuren hatten keine Gesichter, und ihre Gliedmaßen waren völlig verrenkt und verdreht, sodass sich der Betrachter unwillkürlich, ohne es zu wollen, die schmerzverzerrten Gesichter dazu dachte. Diese Vorstellung erschreckte Karek viel mehr als eine wirkliche Darstellung der Köpfe. Und Blinn und Eduk schien es ähnlich zu gehen.

Mächtige Eingangspfeiler mit Nischen trugen das Dachgesims. In den Nischen lagen entweder alte Helme oder sogar Totenschädel – also ebenso wenig Erbauliches.

Wahrscheinlich findet Krall die Schädel einfach nur süüüß.

Falls Nika ähnliche Gedanken hegte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. »Los - wir sehen uns die Kapelle mal näher an.«

Sie schritten auf das größte Gebäude in dieser Stadt der Toten zu. Von zwei kleinen Türmen stand noch einer halbwegs gerade. Das Dach dahinter war eingestürzt.

Karek spürte, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte. Er überlegte, riss die Augen auf und starrte in alle Richtungen, er horchte, doch er kam nicht drauf.

Was verwirrt mich so?

Die Erkenntnis kam nicht schlagartig, wie sonst so oft. Sie schlich sich langsam in sein Gemüt, während sein Hirn die Einzelheiten in einen Zusammenhang brachte. Der kleine Turm der Kapelle befand sich vor ihnen, dahinter die Morgensonne im Osten am wolkenlosen Himmel. Sie müssten demnach im Schatten stehen. Er sah sich um. Kein Schatten weit und breit. Es sei denn … die komplette Friedhofsstadt lag im Schatten. Nur woher sollte solch ein allumfassender Schatten kommen? Ihn fröstelte. Dieser Ort schien verflucht zu sein. Karek verdrängte den Gedanken.

Magie ist was für Kindergeschichten. Es gibt keine Magie.

Unter dem kleinen Turm hing eine Holztür schräg in den Angeln.

Nikas Hände umklammerten urplötzlich zwei Dolche. Die Waffen vor sich haltend, blieb sie stehen. Karek machte hinter der Tür eine Bewegung aus. Da versteckte sich jemand. Auch Krall zog sein Schwert – dabei wirkte er unaufgeregt und konzentriert.

Eine Gestalt schob sich hinter der Tür hervor. Sie ging gebückt, die Arme wackelten, die Hände drehten sich offen und leer zu ihnen. Eine angestrengte Stimme krächzte: »Werte Besucher. Steckt die Waffen wieder ein. Ich bin nur ein alter Mann. Und harmlos.«

»Wer seid Ihr?« Karek versuchte, ein Gespräch zu eröffnen.

»Der Wächter.«

»Der Friedhofswächter?«, fragte Krall.

Die brüchige Stimme antwortete: »Der Wächter des Friedhofs.«

Wichtel flüsterte: »Was gibt es hier zu bewachen?«

»Vielleicht die Sanduhr«, mutmaßte Blinn ganz leise.

»Und was bewacht Ihr?«

»Die Stille, die Schatten, die Toten, die Zeit.«

»Der ist nicht ganz dicht«, mutmaßte Krall ganz laut.

Karek musterte den Greis voller Neugier. Ein zerfetzter Mantel zierte seine gebeugten Schultern und hing wie eine Tischdecke über dem Rest des dürren Körpers. Die wenigen verbliebenen Strähnen seines weißen Haares fielen ebenso herab.

Der Alte schlurfte näher, dann blieb er stehen. Karek erwartete, dass er sich aufrichten würde, doch anscheinend ließ sein Rücken dies nicht mehr zu. So stand er weiterhin gebeugt vor ihnen, als wollte er in einen Brunnen schauen.

»Wächter, sagt bitte: Was ist das hier für ein Ort?«

»Der Hof des Friedens.« Die Stimme klang immer hohler und schwächer.

»Das hilft enorm weiter«, meckerte Blinn.

»Was sind das für Gruften hier rundherum?«

»Die Stätten des Grabes«, antworte der Alte flüsternd.

»Und wer liegt in den Stätten des Grabes?«

»Die Beschützer der Einen.«

»Und wer ist die Eine?«

»Die Eine des Lebens.« Die weiße, fast durchsichtige Haut des Greises spannte sich zum Zerreißen über seine hervorstehenden Wangenknochen. Mit bedrohlicher Stimme fragte er: »Seid ihr Räuber des Grabes?«

»Wir sind keine Grabräuber. Doch ich räume ein: Wir suchen eine Sanduhr.«

Die Stimme gewann an Höhe, als der Alte krächzte: »Die Uhr des Sandes?«

Krall wurde ungeduldig: »Soll ich dem mal zeigen, wie die Fresse des Polierens aussieht?«

Wenn Karek nicht so unheimlich zumute gewesen wäre, hätte er vermutlich gelacht. Er sehnte sich regelrecht nach einem herzhaften, befreienden Lachen, doch es schien, als ob dieser Ort so etwas niemals zuließe. Kein Wind, keine Geräusche, kein Schatten, kein Lachen.

»Der erinnert mich mit seinen Beiträgen irgendwie an Eduk«, meinte Blinn.

Der Greis zischte, als wollte er eine Katze vom Tisch verjagen.

An dem Alten stimmte wahrlich einiges nicht. Der Prinz überlegte sich die nächste Frage: »Wo ist die Uhr des Sandes?«

Der Wächter drehte sich nach Norden und zeigte auf den dunklen Eingang eines der vier großen Gruftgebäude. »Dort ist das Objekt des Begehrens.«

Wichtel stand plötzlich ganz nah bei Karek und kniff ihm leicht in den Arm. »Die letzte Antwort war gelogen.«

Der Prinz sah ihn an. Wichtel hatte in der Vergangenheit schon oftmals geholfen, Lüge von Wahrheit zu unterscheiden. Er besaß einen unerklärlichen Sinn dafür. Er wusste, dass der Kleine so etwas auch am Schweiß riechen konnte, doch der Alte sah aus, als hätte er das letzte Mal vor fünfhundert Jahren geschwitzt.

»Sicher?«, flüsterte er fragend.

»Ganz sicher!«

»Wo genau liegt die Sanduhr in jener Gruft?«

»Am Eingang des Schattens.«

Nahezu unmerklich schüttelte Wichtel den Kopf.

Karek flüsterte Nika zu: »Der lügt und will uns vermutlich in eine Falle locken.«

Sie zuckte nur mit den Achseln. Karek verzog das Gesicht.

War ja zu erwarten, dass ich diesmal wieder alles alleine regeln muss.

Er schaute den Greis an, der immer noch in der gleichen gebückten Haltung vor ihnen stand. »Was passiert, wenn wir in die Gruft gegenüber gehen? Die im Süden.«

»Das ist der Ort des Todes.« Die bleichen Gesichtszüge blieben starr. Doch eines der dürren Beinchen, die unter dem Gewand hervortraten, zuckte leicht.

Wichtel hob die Schultern. Bei dieser Aussage konnte er offenkundig nicht helfen.

»Dann gehen wir zuerst da hinein und schauen mal nach, ob der Tod zu Hause ist.« Karek versuchte, seine Stimme unbeschwert und fröhlich klingen zu lassen, was an diesem Ort eine enorme Kraftanstrengung erforderte.

Der Alte blieb ganz ruhig. »Wie euch beliebt.«

Karek hätte schwören können, dass er lächelte. Ein höhnisches Grinsen. Wie die Verzückung eines Scharfrichters, der eine höllische Freude verspürt, wenn er zum Schlag auf den Hals des Delinquenten ausholt.

Mein Freund wird der Alte in diesem Leben nicht mehr. Soll ich ihn der Lüge bezichtigen, um zu sehen, wie er reagiert?

Doch dazu kam der Prinz nicht, denn in diesem Moment rief Krall laut: »Hier, die Gruft im Süden. Über dem Eingang - seht mal das Symbol auf dem Dach.«

Die Gefährten schauten in die angegebene Richtung.

Über dem Dachgesims stand eine Platte aus poliertem Marmor mit einem eingravierten Symbol:

 ₮

»Und? Hilf mir mal weiter, Krall.«

Lässig nahm Krall seine Hand vom Knauf seines Schwertes. »Genau das gleiche seltsame Zeichen befindet sich auf meinem Schwert. Seht mal her!« Er schob den Knauf für jedermann sichtbar vor.

Auf einmal kam Leben in den Alten. Er zischte wieder: »Verflucht. Schwert des Schlüssels. Verflucht. Verflucht.« Mit diesen Worten flüchtete er in einem Tempo, das ihm keiner zugetraut hätte, hinter die Tür der Kapelle.

Nika schien zu überlegen, ob sie ihm nachsetzen sollte, entschied sich dann jedoch offenbar dagegen. Sie begutachtete das Zeichen auf Kralls Schwert genauer. »Vereinfacht gedeutet ist dieses Zeichen ein 'T'.«

Karek wurde schwindelig, als ob er auf einer schrecklich wackelnden Leiter mitten in einer staubigen Bibliothek stünde. Ein staubiger Foliant fiel ihm ein: »Ich habe darüber gelesen: 'Die Allianz aus Schwert und Sanduhr des Toluderadas galt zur Zeit der Letzten Myrnen als mächtiges Artefakt für Schnelligkeit und Fortschritt.' Das 'T' steht für Toluderadas.«

Alle staunten - in den Gesichtern eine Mischung aus 'Warum hast du das nicht gleich gesagt?' und 'Ja und?'.

»Wir sind hier richtig. Hier ist die Gruft. Das Schwert scheint eine Art Schlüssel zu sein, von dem der Wächter niemals dachte, dass wir ihn hätten. Der Greis wollte uns in eine andere Grabstätte schicken, doch Wichtel hat gemerkt, dass er gelogen hat.«

Karek wurde immer aufgeregter, denn er fühlte sich seiner Sache sicher. »Wir gehen in die Gruft im Süden. Dort werden wir die Sanduhr finden.«

»Einverstanden. Lasst uns zunächst einen kurzen Blick in die Kapelle werfen. Ich traue dem Wächter nicht«, mahnte Nika.

Sie betraten vorsichtig das halb zerfallene Gebäude. Es schien leer zu sein. Der Wächter blieb verschwunden. Schutt, vermutlich Teile des eingestürzten Daches, lag auf dem Boden. Es staubte, als Nika allen voran in die Mitte der Kapelle schritt. An der Nordseite entdeckten sie zwei kleine Kammern, die im Gegensatz zu allem anderen aussahen, wie gerade fertiggestellt. Aufwendig gestaltete Achtecke aus Mosaiksteinchen zierten den staubfreien Boden. Ansonsten bemerkten sie nichts Besonderes.

»Hier ist nichts mehr, dann auf in die Gruft!« Karek versuchte, Zuversicht zu verbreiten.

»Au ja«, antwortete Blinn. Bloß klang das alles andere als zuversichtlich.


Die Gruft

Die sechs Gefährten befanden sich nun vor der Gruft südlich der Kapelle. Ein riesiger wie ein Mühlrad geformter Stein versperrte ihnen den Zugang. Krall und Blinn rollten ihn mit vereinten Kräften zur Seite, woraufhin sich ein dunkles, wenig einladendes Loch auftat. Gebückt betraten sie die Gruft. Es roch feucht und schimmlig, obwohl nichts zu sehen war, das feucht und schimmlig sein konnte. Nach einem engen Gang, der leicht bergab führte, öffnete sich eine hohe Kammer mit einem Altar in der Mitte, auf dem zwei dickbäuchige Urnen standen. An den Wänden verbreiteten acht Fackeln ihr flackerndes Licht, sodass wabernde Schatten in den Ecken tanzten. Unzählige Spinnweben zogen sich kreuz und quer durch den Raum.

»Und, Krall? So richtest du später sicherlich mal deine Hütte ein.«

»Meine Burg - wenn ich das Gold dafür zusammenbekomme.«

»Wenigstens haben wir Licht hier drin.« Karek packte den Feuerstein und die Fackel wieder ein, die er vor Betreten der Gruft schon aus seinem Gepäck genommen hatte.

»Wer wohl die Fackeln angezündet hat? Und nun? Viel scheint hier nicht zu sein. Sollen wir in die Urnen schauen?«, fragte Blinn ohne jede Spur von Begeisterung.

»Hm. Nein, lass erst mal. Es muss noch weitere Räume geben. Dieser hier kommt mir viel zu kahl und schmucklos vor.«

Sie suchten die Wände rundherum ab. Spinnweben kitzelten in den Gesichtern, doch sie machten indes weder eine Tür noch Loch oder eine sonstige Besonderheit ausfindig. Danach galt ihre ganze Aufmerksamkeit dem Boden. Auch hier war außer grauem, schwerem Sand nichts zu entdecken. Der Prinz bohrte seine Stiefelspitze in den lockeren Boden.

»Komm bloß nicht auf den Gedanken, hier zu graben, Karek.« Blinn spitzte die Lippen und machte ein Gesicht, das deutlich zeigte, dass er seine Worte nicht bloß als Vorschlag verstanden wissen wollte.

»Nicht, bevor wir damit fertig sind«, beruhigte ihn Karek, während seine Augen zur Mitte des Raumes deuteten.

Alle Blicke richteten sich nun auf den Altar.

»Vorsicht!«, mahnte Karek. »Mir gefällt es nicht, dass der Wächter zunächst doch recht entspannt blieb, als wir hier hineingehen wollten.«

»Richtig. Der wurde erst nervös, als Krall sein Schwert offenbarte«, ergänzte Blinn.

»Vielleicht liegt ein böser Fluch von einem noch böseren Zauberer auf dem Altar«, gab Wichtel zu bedenken.

»Es gibt keine Magie. Alles lässt sich auf natürliche Weise erklären. Denkt nur an den vermeintlichen Magikus, der die Feste Strandsitz zerstört hat. In Wirklichkeit explodierten die Fässer in den Höhlen darunter«, erklärte Karek.

Langsam näherten sie sich dem grauen Steintisch mit den zwei Gefäßen darauf.

»Für Urnen sind die Dinger viel zu groß. Es sei denn, wir sind hier auf einem Elefantenfriedhof.«

»Das irritiert mich auch«, meinte Karek.

Er näherte sich behutsam dem Altar und stellte sich auf die Zehenspitzen, um in die beiden Gefäße hineinblicken zu können. »Die sind randvoll mit Asche gefüllt. Oder mit dem grauen Sand, auf dem wir stehen.«

Eduk hob angeekelt die Füße: »Sand, auf dem wir stehen? Ist das die Asche von Toten?«

»Glaube ich nicht. Bei diesen dickbäuchigen Riesenurnen scheint es vordergründig um ihr Gewicht zu gehen.«

Karek untersuchte die Standfläche der Gefäße. An einer Seite konnte er die vertieften Umrisse einer kreisförmigen Platte erkennen. »Die stehen auf runden Tellern. Ich kann mir vorstellen, dass etwas passiert, sobald das Gewicht von den Tellern genommen wird.«

»Ich denke, nichts Gutes.« Blinn trat instinktiv einen kleinen Schritt zurück.

Nika besah sich die Stelle ebenfalls genau. Sie klopfte mit dem Knauf eines ihrer Dolche die Seitenflächen des Altars ab, konnte jedoch nichts Hohles oder Verdächtiges finden.

»Nicht, dass uns die Decke auf den Kopf fällt, sobald wir eine von den Urnen bewegen.« Blinn sah zu den massiven Steinquadern hoch.

»Was nun?«

»Das Bewegen der Urnen löst sicherlich etwas aus. Und vermutlich nichts Angenehmes. Andererseits könnte sich auch ein Durchgang in die Tiefen der Gruft öffnen, denn das hier kann nicht alles sein.«

Krall resümierte gekonnt: »Genau. Ich sehe hier nur Sand. Wo bleibt die Uhr dazu?«

Plötzlich zischte Nika: »Nichts anfassen!« Sie sog mehrfach Luft ein. »Gift!« Dann beschnupperte sie vorsichtig die rechte Urne. »Das Gift der Würfelqualle. Die leben in den flachen Gewässern im Osten der Südlichen Inseln. Einfacher Hautkontakt reicht aus, und ihr seid tot!«

Dabei drehte sie anscheinend gedankenverloren am Armband, das ihr Handgelenk zierte. Karek war es schon einmal aufgefallen, da sie ansonsten keinen Schmuck trug.

Blinn machte, wohl ohne es zu merken, einen weiteren Schritt zurück in Richtung Ausgang.

Karek fragte ungerührt: »Ist das Gift in oder an der Außenwand der Urne?«

»Kann ich nicht genau sagen. Den Geruch kenne ich jedenfalls, und den rieche ich hier.«

Warum wundert es mich kein bisschen, dass sie sich so vorzüglich mit tödlichen Berührungsgiften auskennt?

Sie umrundete vorsichtig den Tisch. »Dieses Gift ist nicht einfach zu besorgen und zudem äußerst teuer. Da hat sich einer viel Mühe gemacht, diesen Ort zu beschützen und ein weiteres Eindringen zu erschweren.«

»Die Urnen müssen vom Altar runter – so viel meine ich zu verstehen. Die Frage ist nur, wie, ohne dass jemand von uns zu Schaden kommt.«

Wichtel schaltete sich ein: »Das Einfachste ist, wir lassen die Urnen stehen, drehen uns auf den Hacken um und verlassen Gift und Gruft. Und gut ist.«

Karek schaute ihn tadelnd an, woraufhin er kleinlaut nachschob: »So kommt wenigstens keiner zu Schaden.«

»Ja, aber so kommen wir auch nicht weiter.« Karek ging zum Eingang der Kammer zurück. »Ich schlage vor, wir kümmern uns als Erstes um die Gifturne. Anfassen ist tödlich, also wie gehen wir vor?«

Jetzt standen die Gefährten mit gebührendem Abstand zum Altar im Tunneleingang und betrachteten die Urne mit gebührendem Respekt.

»Ist doch ganz einfach«, meinte Krall. Er hielt einen Stein groß wie ein Schädel in der Hand und wuchtete ihn in Richtung Altar, bevor irgendjemand 'nein, tu das nicht', rufen konnte.

Der Brocken flog einen sanften Bogen und schlug an der dickbäuchigsten Stelle der rechten Urne ein. Das Gefäß wackelte nicht einmal. Dennoch nahm Kralls Gesicht einen äußerst selbstzufriedenen Ausdruck an. »Treffer«, stellte er höchst überflüssigerweise fest.

Keiner sagte einen Ton. Alle waren damit beschäftigt, vorsichtig auf die getroffene Urne zu starren, wenn man überhaupt vorsichtig starren konnte.

Nichts passierte. Zunächst. Dann knirschte es, die Keramik bekam Risse, die nach unten und nach oben wanderten. Ein letztes Knacken. Die Urne zersprang, und der Sand strömte heraus. Der Teller, auf dem das zerstörte Gefäß gestanden hatte, schnellte klackend eine Faustbreit in die Höhe. Sonst geschah nichts.

»Mann, Krall!«, brachte Wichtel heraus.

»Wie jetzt? War doch gut. Nummer eins ist weg.«

So kann man es sehen.

Der Prinz stieß erleichtert die Luft aus. »Krall hat recht. Jetzt zur Nummer zwei.«

Blinn holte aus seiner Gürteltasche ein Seil hervor. »Was haltet ihr davon, wenn wir auch diese Urne aus der Ferne bearbeiten?«

»Ein Seil! Blinn, du bist ein Genie!«

»Weiß ich«, freute sich das Genie.

»Legen wir ihr die Schlinge um den Hals. Blinn, gib mal dein Seil her.« Karek knotete eine Schlaufe an das eine Ende des Stricks, ging vor und schlang diese um das Gefäß. Dann rollte er das Seil ab, während er sich wieder zum Kammereingang begab. Das andere Ende hielt er fest in der Hand. »Bei drei ziehe ich. Eins, zwei, drei.« Mit einem kräftigen Ruck, brachte er die Urne dazu, vom Altar zu kippen. Sie landete mit einem dumpfen Geräusch unversehrt im grauen Sand. Der Teller, auf dem sie gestanden hatte, hob sich. Von irgendwoher klackte es hell. Auch diesmal passierte zunächst einmal nichts.

Doch was war das?

Der graue Sand vor dem Altar begann, sich großflächig zu bewegen. Mit einem Rauschen wurde der Grund vor dem Altar von einem Loch verschluckt, wohinein der Sand wie ein Strudel verschwand. Dabei wurde die heruntergefallene Urne mit in die Tiefe gerissen. Auch das Seil schnellte aus Kareks Hand und verschwand hinterher. Dabei verbrannte die Reibungshitze seine Haut.

»Meine Hand«, fluchte er.

»Mein Seil!«, fluchte Blinn.

Es rauschte eine Weile, bis sich dann ein breites, viereckiges Loch offenbarte. Der halbe Boden des Raumes existierte nicht mehr. Nur an den Mauern war ein schulterbreiter Rand übriggeblieben.

Auf Zehenspitzen wagte sich Karek vor und schaute in den tiefen Abgrund hinunter. Zahlreiche senkrechte Speere mit wenig einladenden Metallspitzen ragten trotzig aus dem grauen Sand in der Tiefe empor.

»Puh! Alle, die vor dem Altar gestanden haben, würden jetzt …«

»Würden jetzt … ja, das können wir uns denken.« Eduk versuchte, seine Angst zu verarbeiten, indem er sagte: »Ich habe Angst.«

Blinn sah ebenfalls hinunter. »Autsch«, lautete sein einziger Kommentar, der jedoch eine perfekte Zusammenfassung der Zusammenhänge wiedergab.

»Ganz schön tief«, ergänzte Wichtel.

Erst jetzt hoben sie die Köpfe und untersuchten, ob das Bewegen der Urnen weitere Konsequenzen hatte. Danach starrten alle wie gebannt in den kargen Altarraum. Genau in dem Augenblick löste sich ein Steinblock aus der Wand hinter dem Altar, rutschte schräg nach hinten weg und hinterließ ein viereckiges Loch, durch das ein Mensch bequem hindurchsteigen konnte.

Wichtel wisperte: »Schaut, da hinten geht es tatsächlich weiter. Ich weiß aber nicht, ob ich das wirklich will.«

Nika stand schon wieder in ihrer typischen Haltung mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt, als wäre nichts passiert. Vielleicht schaute sie etwas düsterer drein als vorher, was bei ihr kaum einen Unterschied machte. »Mit diesen Fallen haben sich aber einige Leute eine Menge Mühe gemacht. Was sollen diese Albernheiten?«

»Andere davon abhalten, hier einzudringen«, schlug Karek vor.

»Wir können gewiss davon ausgehen, dass in den letzten Jahrhunderten hier schon einige Plünderer ihr Leben gelassen haben. Ich frage mich nur, wer die Leichen verschwinden lässt und die Fallen zurücksetzt?«

»Hm – gute Frage. Vielleicht hat der Wächter etwas damit zu tun.«

Blinn sagte leise: »Der ganze Friedhof ist verflucht, und hier stimmt etwas ganz gewaltig nicht. Ich denke, hier ist Zauberei im Spiel.«

»Es gibt keine Magie – die ganzen Fallen sehen doch nach simplen mechanischen Auslösern aus, oder?«

»Hm«, Blinn klang nicht gerade überzeugend überzeugt.

»Ich gehe vor«, legte Nika energisch fest und stelzte auf den verbliebenen Bodensteinen an der Wand hinter dem Altar entlang, bis ihr Oberkörper in der neuen Öffnung verschwand. Es sah aus, als lehnte sie sich aus einem Fenster. »Hier tut sich eine neue Kammer auf. Auch wieder gemütlich beleuchtet. Ich steige mal hinein.« Prompt war sie verschwunden, um kurz danach den Kopf von der anderen Seite durch das Loch zu strecken. »Kommt her, das solltet ihr euch unbedingt ansehen.«

Wenig später waren sie alle durch das Viereck geklettert und sahen sich in dem neuen Gewölbe um. Ähnlich gestaltet wie die erste Kammer, wirkte diese jedoch karger und noch trostloser, zumal hier nicht einmal ein Altar zu sehen war. Lediglich vier brennende Fackeln beleuchteten die stabilen Wände. Es gab auch hier keinerlei Anzeichen für eine Tür oder einen weiteren Durchgang. Bevor sich jemand darüber Gedanken machen konnte, wer die Fackeln in der Kammer entzündet haben mochte, zumal sie kurz zuvor noch verriegelt und versiegelt gewesen war, fragte Karek Nika: »Was sollen wir uns an …?«

»Verdammte Geschwister«, rief Blinn mit entsetztem Erstaunen.

»Wie geht das denn?«, fragte Wichtel mit erstauntem Entsetzen. »Das … das geht gar nicht.« Blinn zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die glatte Wand vor ihnen. Dort waren fünf Handabdrücke in roter Farbe zu sehen, als hätte jemand seine Hände in Blut gebadet und dann die Handflächen an die Mauer gedrückt. Die Handabdrücke waren alle unterschiedlich groß.

»Wie jetzt? Was gibt's hier Besonderes zu sehen? Eins, zwei, drei … viele gemalte Flossen. Ja und?«, maulte Krall.

»Ja, aber schau doch mal genauer hin!«

»Tu ich doch. Haltet ihr mich für blöd?«

Schnell schaltete sich Karek ein, um jedwede Antwort im Keim zu ersticken. »Es sind genau fünf Hände, und sieh dir mal …«

Krall unterbrach ihn. »Ja, ein Mann mit seinen Kindern. Und eines davon ist ein kleines Mädchen mit nur vier Fingern … ach du Scheiße.« Krall verstummte mit geöffnetem Mund.

»Genau!«, stimmte ihm Blinn zu.

Wie gebannt starrten alle auf den kleinsten Handabdruck an der Mauer. Der kleine Finger fehlte.

»Zufall«, hauchte Wichtel und rieb sich den Stummel.


Der Schwarze Witwer

Er kochte vor Wut. Heute Morgen hatte er sich gezwungen gesehen, Tanderheim wieder zu verlassen, ohne dass er mit seiner Tochter Milafine vernünftig hatte sprechen können. Das Mädchen wusste durch die Erzählungen einiger Leute, was wenige Tage zuvor im Hafen passiert war. Es hatte nicht allzu viel Überlegung bedurft, um herauszubekommen, dass ihr Vater an Schohtar weitergegeben haben musste, wann Karek wo zu finden war. Seine Tochter war außer sich vor Wut gewesen, zumal sich auch herumgesprochen hatte, wie gnadenlos Schohtar mit den Überlebenden der zerstörten Feste Strandsitz verfahren war.

»Wie konntest du das nur tun?«, hatte ihn seine Tochter mit hochrotem Kopf angebrüllt.

»Es wäre ohnehin so gekommen. Wenn ich nicht gehandelt hätte, wäre ich vermutlich auch hingerichtet worden - wie Rogat.«

Milafine hatte in diesem Moment angefangen zu weinen und im Grunde bis zu seiner Abreise nicht mehr damit aufgehört.

»Die Leute sagen, du selbst hättest Rogat hingerichtet«, schluchzte sie.

Karson schwieg. Was sollte er auch dazu sagen. Seine Tochter wollte nicht begreifen, dass er das alles nur für sie tat. Um ihr ein besseres Leben zu ermöglichen, um sie zu beschützen. Verabschiedet hatte sie ihn am Morgen mit den Worten: »Du bist nicht mehr mein Vater!«

Karson biss die Zähne zusammen. Kinder! Das wird sich legen – sie wird darüber hinwegkommen. Doch er fühlte sich hundeelend. Mittlerweile gestand er sich ein, einen Fehler gemacht zu haben. Das klang harmlos. Ein Fehler. Ein Fehler, Kapitän Stramig instruiert zu haben, die 'Ostwind' so lange im Hafen von Tanderheim vor Anker zu legen, bis die Schergen von Schohtar eingetroffen waren. Ein Fehler, Fürst Schohtar Ort und Zeitpunkt mitgeteilt zu haben, an dem er Karek ergreifen konnte. Als Bonus hatte er auch noch Garemalan, den Jadekrieger, ans Messer geliefert. Ein Fehler! Alle Menschen machen schließlich mal Fehler. Doch es half nichts, sich dies einzureden. Einen solchen entscheidenden, gigantischen, folgenschweren Fehler bekamen nicht viele Leute hin. Eine helle Stimme flüsterte: Aber wie hättest du vorher wissen sollen, was Schohtar für ein grausames Schwein ist? Eine dunkle Stimme antwortete: Du hättest es ahnen müssen, du hattest genügend Gerüchte über die Methoden des Fürsten gehört, doch du hast es verdrängt.

Karson presste die Augen zusammen – ein Versuch, beide Stimmen in seinem Kopf abzustellen. Dann presste er die Schenkel zusammen und ließ seinen Schimmel galoppieren. Er musste morgen Mittag in der Sternfeste sein und dafür die halbe Nacht durchreiten. Schohtar hatte ihn wieder zur Audienz in seinen Regentschaftssaal bestellt. Ihm graute jetzt schon davor. Die letzten Tage waren die schlimmsten in seinem Leben gewesen. Insbesondere waren da Schohtars Grausamkeiten, die er am Hof so hautnah miterleben musste. Gänsehaut krabbelte über seinen Rücken. Dieser selbst ernannte König war pervers, kaltherzig, durchtrieben, skrupellos. Und leider ziemlich intelligent. Er hätte noch viele Eigenschaften mehr aufzählen können, die alle auf dasselbe hinausliefen: Schohtar vergiftete und zerstörte das Königreich. Und er, der ehrenwerte Weibel Karson, stand daneben und huldigte ihm. Doch ein Gedanke erschreckte Karson: Schohtar musste beseitigt werden. Aber wie? Er würde sich gedulden müssen, denn selbst der Fürst machte Fehler. Kleinere zwar als er, doch irgendwann würde sich die Gelegenheit bieten um zuzuschlagen. Vorher sollte er unbedingt Milafine in Sicherheit bringen, vielleicht zu König Tedore an den Hof.

Die gleichmäßigen Hufgeräusche seines Pferdes beruhigten Karsons Gemüt allmählich. Was konnte Schohtar von ihm wollen? Er setzte sich bequemer in den Sattel und konzentrierte sich auf die kommenden Aufgaben, wobei er versuchte, das Zerwürfnis mit seiner Tochter zu verdrängen.

Mit perfekt sitzender Uniform begab sich Karson in Richtung Thronsaal. Ja, der Regentschaftssaal hieß jetzt offiziell Thronsaal, da Schohtar sich zum König des Südens erklärt hatte. Der goldene Stern auf seiner Brust, das Wahrzeichen der Sternfeste, funkelte. Dennoch, so zumindest empfand er es, verbreitete er keinen Glanz. Zuviel Schmutz hing an diesem Stern. Von jeder der sechs Zacken tropfte das Blut der vielen ermordeten Menschen seines eigenen Volkes. Die Waffe hatte er im Quartier gelassen, er hätte sie ohnehin beim ersten Wachposten abgeben müssen.

Vier livrierte Diener kamen ihm entgegen, jeweils zwei am Ende einer Bahre. Schweigend und gebückt schlichen sie an ihm vorbei, und das nicht nur wegen der Last, die sie trugen.

Karson warf einen Blick auf die Trage. Ein rot geflecktes Leinentuch verdeckte einen Frauenkörper. Der Kopf verdreht wie bei einem Uhu. Nur dass dieser es konnte, ohne dabei zu sterben. Viel mehr konnte Karson nicht erkennen.

Die Frauengeschichten Schohtars erschreckten ihn immer wieder aufs Neue. Es hieß, kaum eine Dame würde eine Nacht mit ihm überleben. Zufällig hatte Karson mitbekommen, wie ein Diener Schohtar als Schwarzen Witwer bezeichnete. Wie die Spinnenart, deren Weibchen die Männchen nach der Begattung töteten und auffraßen. Nur dass beim Fürsten das Männchen dominierte. Ohne es zu wollen, malte er sich aus, wie die Spinne Schohtar ihr Gift mit den spitzen Kieferklauen in die Beute bohrte. Er schüttelte sich vor Grauen.

Nur nicht ablenken lassen – er musste seine Rolle als loyaler Offizier spielen. Milafines Leben hing davon ab.

Schohtar ließ ihn zur Abwechslung mal nicht lange warten. Es stand bereits ein Mann in demütiger Haltung vor dem Thron.

»Oh, da kommt ja unser Weibel. Es freut mich, Karson, dass Ihr den Weg zu mir gefunden habt.«

Nicht täuschen lassen, Schohtar klang freudig überrascht, dabei hatte er ihn herbefohlen.

»Mein König!« Karson beugte das Knie.

Der König des Südens kam direkt zur Sache: »Dies ist ein Bote von Dunmar. Ihr erinnert Euch? Der unfähige Anführer der Expedition 'Fang den Prinzen'. Versagt hat Dunmar bereits in Tanderheim, und er setzt diese Tradition konsequent fort.«

Der Mann, offensichtlich ein Söldner, der verschmutzt und verschwitzt als Bote von Tanderheim hergeeilt war, rechtfertigte sich: »Wir sind nicht erfolglos geblieben. Das Schiff des Prinzen, die 'Ostwind' ist in unserer Gewalt. Kapitän Stramig wurde gefangen genommen. Wir haben ihn verhört und aus ihm herausgequetscht, was bisher geschehen ist.«

Jede Unterhaltung in diesem Gemäuer war eine einzige fortwährende Rechtfertigung.

Schohtar wischte sich mit einem Seidentuch etwas Speichel von seinem Kinn. »Schön, schön. Wie nannte ich eben dieses Unterfangen, an dem Ihr teilhabt?«

Der Mann trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Verzeiht. Meint Ihr 'Fang den Prinzen'?«

»Ihr seid ein guter Mann! Richtig. Karson, es ist so anregend, wenn die Gesprächspartner aufpassen und mitdenken. Helft mir bitte, Herr Weibel. Habe ich jemals etwas von mir gegeben, das nach 'Fang den Kapitän' klang?«

»Natürlich nicht, mein König. Es ging immer um Karek Marein.«

Der Söldner bedankte sich bei Karson mit einem wütenden Blick für diesen ihn wenig unterstützenden Kommentar.

Schohtar wandte sich wieder dem Söldner zu. »Da habt Ihr es von neutraler Stelle gehört.« Seine Schultern fielen etwas nach unten, als läge eine schwere Last darauf. »Oh, es schmerzt, nicht richtig verstanden zu werden, doch ein König muss Schmerzen erdulden. Er muss sogar zu Lebzeiten einige Tode sterben, um unsterblich zu werden.« Er zischte den Mann an: »Was hat Stramig erzählt? Wo ist der Prinz?«

»Er … er ist in der Klingenbucht, das ist im Norden von Soradar, an Land gegangen. Mit seinen Kameraden und der Frau. Und er wollte nach Westen marschieren und nach drei Tagen zurück zur Bucht kommen. Dort sollte Kapitän Stramig ihn wieder an Bord nehmen. Doch er ist offensichtlich nicht wiederaufgetaucht, denn als wir die 'Ostwind' eroberten, war der Prinz schon zwei Tage überfällig.«

»Warum ist Stramig nicht einfach davongesegelt?«

»Es dauerte drei Finger, bis er mit der ganzen Wahrheit herausgerückt ist. Nach dem ersten Finger behauptete Stramig, er sei dazu gezwungen worden. Er schrie und jammerte in einem fort. Dann rief er immer wieder: 'Hört auf. Schohtar ist mein Freund'.«

Verwundert richtete der König des Südens seinen Blick auf den Weibel. »Sagt Karson, seit wann habe ich Freunde?« Sein Ton klang so, als hätte jemand behauptet, er könnte fliegen.

Karson fühlte sich immer unbehaglicher. Er spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken herunterlief.

»Weiter!«, schnarrte Schohtar den Söldner an und ersparte dem Weibel somit eine Antwort, die sowieso falsch ausgefallen wäre.

»Später, nach dem dritten Finger, brüllte der Kapitän immer etwas von einer Krähe.«

Schohtar führte die Fingerkuppen seiner beiden Hände zusammen. »So, so. Eine Krähe. Wo ist der Kapitän jetzt?«

»Öhm. Er hängt an der Rah.«

Schohtars Stimme senkte sich. »Und das Schiff ist wo?«

»Es ankert noch in der Bucht. Wir haben es mit Soldaten und Söldnern besetzt und warten auf die Rückkehr des Prinzen. Doch, falls es zu lange dauert, benötigt Dunmar Instruktionen, ob er landeinwärts suchen oder weiterhin dort warten soll.«

Schohtar fasste sich an die Stirn, als plagte ihn ein plötzlicher Migräneanfall. »Wenn der Prinz und seine Gefährten zurück zur Bucht kommen und schon von Weitem sehen, dass jemand, und bei genauerem Hinschauen stellt sich heraus, nicht irgendjemand, sondern Kapitän Stramig, am Mast baumelt, meint Ihr nicht, dass dies dann einen Denkprozess auslösen könnte mit dem Ergebnis, dass es angebracht sei, sich dem Schiff mit erhöhter Vorsicht zu nähern?«

Der Satz war definitiv zu lang für den Boten.

»Wie … aber …«

Schohtar versuchte es einfacher: »Warum hat Dunmar den Kapitän für alle sichtbar aufgeknüpft?«

»Dunmar war der Meinung, er müsse ein Zeichen setzen, um die Matrosen der 'Ostwind' zu disziplinieren.«

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass ich ein Zeichen setze, um diesen Vollidioten Dunmar zu disziplinieren.«

Anstatt den Mund zu halten, wiederholte der Bote seinen Auftrag: »Ich soll Euch um Instruktionen bitten.«

Schohtar stöhnte: »Dunmar benötigt sogar Instruktionen, wenn es darum geht, hinter welchen Busch er kacken soll.«

Dann dachte er einen Augenblick nach. »Ihr segelt mit dem Kriegsschiff so schnell wie möglich zu dieser Bucht zurück. Begleiten wird Euch mein treuer Weibel hier. Richtet Dunmar aus, dass er alles – und damit meine ich alles – tun soll, um des Prinzen habhaft zu werden. Ich will ihn. Wenn nicht lebendig, dann will ich zumindest seinen Kopf. Und teilt ihm außerdem mit, dass er seinen Arsch selbstverständlich schleunigst an Land bewegen soll, um Karek Marein zu erwischen.«

Der Söldner nickte stumm.

Schohtars Ton gewann enorm an Liebenswürdigkeit: »Und wenn er das nicht schafft, sagt ihm bitte noch, dass er sich selbst erst alle Finger abschneiden, sich dann neben Stramig an den Mast hängen und mächtig froh sein soll, dass ich ihn nicht vorher erwischt habe.«

Mit einer Handbewegung, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen, ergänzte er: »Und jetzt hinfort mit Euch.«

Anstatt zu verschwinden, rechtfertigte sich der Dummkopf noch. »Mein König, ich bin nur der Bote und trage keine Schuld.«

Schohtar gefror. Mit kalter Stimme antwortete er: »Jeder ist schuldig. Bis er mich von seiner Unschuld überzeugt hat.«

Der Söldner schluckte stumm. Und machte endlich, dass er fortkam.

Weibel Karson verabschiedete sich von seinem neuen König, dem schwarzen Witwer, und folgte dem Boten nach draußen. Jetzt hatte er also einen Auftrag und konnte sich beweisen. Oder versagen. Er würde mit dem Boten in die Klingenbucht segeln, um Karek Marein zu jagen.

Das gefiel ihm. Besser als die Quälerei an diesem dämonischen Hof.


Die Sanduhr

Nika betrachtete die verdutzten Gefährten und zuckte scheinbar gleichgültig die Schultern. »Süße Patschehändchen – könnten glatt von euch sein.«

Doch Karek kannte sie inzwischen besser. Er war überzeugt, sie würde genau zu diesem Zeitpunkt fieberhaft darüber nachdenken, wie dies möglich sein konnte.

Langsam und vorsichtig gingen die fünf Kameraden auf die Wand zu.

»Erst einmal nicht anfassen«, riet der Prinz. »Vielleicht ist die Farbe giftig.«

Jeder hielt seine linke Hand ein gutes Stück von der Wand entfernt über den Abdruck, der seiner Größe entsprach. Natürlich stand Krall vor der größten Hand und Wichtel vor der kleinsten mit den vier Fingern.

»Passt haargenau. Wie kann das sein?« Karek hatte, ohne es zu wollen, angefangen zu flüstern.

»Ist das Blut?«

»Glaube ich nicht. Blut sieht nach kurzer Zeit nicht mehr so rot aus, sondern eher rostig braun«, erklärte Nika hinter ihnen. »Und Gift scheint es hier keins zu geben. Zumindest keins, das ich riechen kann.«

»Von dieser Gruft fallen mir die Haare aus«, meckerte Eduk sein Echo vergessend.

»Unheimlich!«, fand auch Blinn.

»Wir haben es bis hierher geschafft, jetzt schaffen wir auch noch den Rest«, ermunterte der Prinz seine Freunde. »Diese Wand hat doch nur auf uns gewartet.«

»Wäre gut zu wissen, wie lang dieser Rest sein wird. Vielleicht gibt es noch Hunderte solcher Räume.«

»Gut – dann sputen wir uns und überlegen, wie wir in Kammer drei gelangen.«

»Liegt doch auf der Hand. Ihr legt alle selbige auf den jeweiligen Abdruck an der Wand. Und dann warten wir ab, was passiert«, schlug sie vor.

»Ja klar, dann rutscht der Boden wieder weg – direkt unter unseren Füßen und wir werden aufgespießt«, beschwerte sich Wichtel.

»Kann passieren. Das ist der Grund, warum ich hier stehe und ihr da drüben.« Einer ihrer Mundwinkel zuckte leicht. Karek wusste, dass sie fest davon ausging, gerade einen Mordsjux gemacht zu haben.

Keiner lachte, alle schluckten.

»Gut. Ich denke, Nika liegt richtig. Wir pressen alle gemeinsam unsere Hände auf die Abdrücke.«

»Und beten.«

»Von mir aus könnt ihr beten, aber nur mit einer Hand.«

»Los jetzt. Ich kriege graue Haare, wenn wir länger warten«, schaltete sich Nika feinfühlig ein, während sie mit dem Daumen über den silbernen Knauf ihres Dolches im Gürtel fuhr.

Die Jungen sahen sich an, und Karek überlegte, ob er etwas Passendes antworten sollte, besann sich dann und begann wieder zu zählen. »Bei drei. Eins, zwei, drei.«

Alle pressten ihre linke Hand auf den passenden Abdruck. Dann begann der Stein unter Kareks Hand leicht zu beben. Das Zittern übertrug sich auf die komplette Wand – und mit einem Mal verschwand die untere Mauerreihe mit den massiven Steinen im Boden. Erschrocken sprangen die fünf Gefährten zurück. Der Rest der Wand versank langsam in der Erde. Es grollte und polterte, und Staub wirbelte auf. Die Mauer war gänzlich im Boden versunken. Zunächst konnten sie aufgrund der dichten Staubwolke kaum etwas erkennen, doch dann entstanden Umrisse einer weiteren durch zahlreiche Fackeln an den Wänden hell beleuchteten Kammer vor ihren Augen. Vorsichtig gingen sie hinein. Staunend betrachteten sie das sich vor ihnen auftuende Gewölbe. Gipsornamente schmückten die Decke, ein kunstvoller Mosaikboden glänzte im Licht des Feuers.

Karek klatschte die Faust in die flache Hand. »Wir kommen der Sanduhr näher.«

Die gegenüberliegende Wand war mit unzähligen mit Bildern von Tieren, Gegenständen, Symbolen und allerlei Dingen aus dem täglichen Leben bemalten Kacheln gepflastert. Die anderen Mauern zierten geschwungene Inschriften in goldener Farbe auf dunkelblauem Grund. Karek konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen.

»Das sieht alles aus wie neu, dabei müsste es Hunderte von Jahren alt sein. Das ist Zauberei«, staunte Blinn.

»Es gibt keine Magie!«, murmelte Karek aus Gewohnheit. Er hatte jedoch schon mal überzeugter geklungen.

Hm, ich gestehe. Alle bisherigen Vorkommnisse in dieser Gruft kann ich mir nicht erklären.

Nika, die bisher zumeist ein wenig spöttisch daneben stand, legte den Kopf mit geöffnetem Mund in den Nacken und ging langsam die Wände ab. Voller Erstaunen studierte sie die Inschriften.

Karek fragte: »Das ist doch alles in der Alten Sprache geschrieben, oder? Was steht da?«

»Ja, die Sprache der Myrnen.« In Nikas glühenden Augen schien sich ein Fenster zu ihrer längst verlorengeglaubten Vergangenheit zu öffnen. Mit einem solchen Gesichtsausdruck hatte Karek sie noch nie erlebt. Wie ein Kind beim Auspacken eines riesigen Geschenks.

Sie zeigte auf die rechte Wand: »Dort steht:

Freundschaft wird Euch binden,

das Artefakt zu finden.

Und darunter finden wir unsere bekannte Prophezeiung:

Des Großen Schwertmeisters Hand,

wird krönen des Königs Sohn.

Kämpfen um des Kaisers Stand,

den Besten auf Krosanns Thron.«

Nika machte ein paar Schritte. »Und an dieser Wand heißt es:

Wenn Gestein gen Himmel schwebt,

so die Zeit wird neu gewebt.

Bleibt Euch der Sand der Zeit,

wird der Moment zur Ewigkeit.«

»Und wo steht, wie wir die Sanduhr finden?«, fragte Wichtel, dem anzumerken war, dass er so schnell als möglich wieder aus der Gruft hinaus wollte. Sein Gesicht wirkte selbst im warmen Licht der Fackeln kreidebleich.

Karek war überrascht, dass sie keine zynische Antwort gab, sondern verzückt die nächste Wand studierte. »Hier ist geschrieben:

Das Glas zerbricht, Gestein zerstreut.

Westwärts das Licht, wandert erneut.

Kein Trost zu spät, die Zeit gedreht.«

»Ich verstehe kein Wort«, meckerte Krall.

»Ich auch nicht«, gestand der Prinz und prägte sich die Worte dennoch sicherheitshalber ein.

Blinn kratzte sich am Kopf. »Und ich sehe wieder keine weitere Tür und keinen weiteren Durchgang. Sind wir am Ziel? Wo ist das Artefakt?«

»Was sollen die vielen Kacheln mit den Symbolen darauf?«

Nika stellte sich vor die Wand, hob den Kopf und übersetzte: »Der Schriftzug über den ganzen Kacheln bedeutet: 'Besitz und Wissen'.«

»Die Mauern wirken massiv. Ich denke, wir müssen wieder etwas auslösen, bevor es weitergeht«, vermutete Karek, während er die Kammer abschritt.

Nika wurde ungehalten. »Los jetzt. Was können wir hier tun? Offenbar nur auf diese Fliesen drücken. Ihr anderen geht in Deckung. Alle.«

»Klar! Hier lebt es sich mit Abstand am besten«, grinste Blinn freudlos, der in der Nähe der Furche stand, worin die Wand verschwunden war. Misstrauisch betrachtete er den Boden unterhalb der Kachelmauer. »Nicht, dass sich wieder eine Grube auftut.«

Krall, Eduk und Wichtel gesellten sich zu ihm. Widerwillig entfernte auch Karek sich von dort.

Jetzt stand nur noch Nika vor der Fliesenwand. Vorsichtig berührte sie eine Kachel mit einer Sonne darauf. Sofort geschah es. Aus der Seitenwand schossen zwei Bolzen, ähnlich wie die einer Armbrust, mit einem zischenden Geräusch hervor. Geistesgegenwärtig wich Nika einem der Geschosse mit übermenschlicher Geschwindigkeit aus, indem sie sich zur Seite drehte. Unter dem nächsten Bolzen duckte sie sich hinweg, während dieser an der gegenüberliegenden Wand zerschellte.

Krall stierte sie erschrocken an. »Die hätten deinen Brustkorb zerfetzt oder dir den Kopf abgerissen.«

»Pah, diese Bummelbolzen doch nicht.«

»Aber mit Sicherheit mir«, flüsterte der Prinz betroffen. Stirnrunzelnd sah er sich die Reste der tödlichen Geschosse an, die kurz zuvor an Nika vorbei gezischt waren. Erst jetzt bemerkte er die vielen kleinen Löcher in den Mauern links und rechts.

Was nun?

Krall fasste die Dinge auf seine Art zusammen. »Sonne drücken ist scheiße. Aber es gibt ja noch mehr Auswahl.«

»Ja – ziemlich reichhaltige sogar.« Wichtel begann, die dargestellten Symbole der Reihe nach aufzuzählen: »Ein Schwert, ein Kreis, ein Brot, ein Hammer, die blöde Sonne, ein Herz, eine Brücke, ein Dreieck …«

»Halt mal! Ein Herz? Pomuroje, pecteroje, animaje osteroto«, rief Karek aufgeregt.

Die Jungen sahen ihn sorgenvoll an. »Ist dir nicht gut?«, fragte Krall mit kritischer Miene.

»Ihr versteht nicht …«

»Genau!«

»Es hieß: Zeig mir die Frucht, das Herz, die Seele.«

»Mach keine Sachen …«

»Oh Mann, Krall. Das waren die Worte des Sterbenden bei der San-Priesterin Tatarie.«

»Ein Schluck von dieser verdammten Schnapspisse geht noch rein.«

»Häh?«

»Das waren die letzten Worte von meinem Alten.«

Der Prinz schüttelte den Kopf vor so viel Ignoranz. Dann zwang er sich zur Ruhe und erklärte: »Das war ein Hinweis auf diese Wand. Dort ist das Herz. Der Apfel da unten könnte die Frucht sein, oder gibt es noch eine Frucht?« Er suchte noch einmal alle Kachelsymbole ab. »Nein – demnach fehlt nur noch die Seele. Gibt es ein Symbol für die Seele?«

Allgemeines Achselzucken machte die Runde. Alle starrten auf die bemalten Fliesen.

Wichtel gefiel sich in der Rolle des Bildervorlesers: »Ein Boot, ein Mond, ein Zelt … Was ist das? Ein Loch, oder genauer, in der Kachel ist ein Schlitz. Ein Stern, eine Peitsche …«

So ging es immer weiter, doch nichts ließ sich mit Seele in Verbindung bringen.

» … ein Schmetterling, ein Messer …«

»Halt!« rief Karek. »Schmetterling? Könnte vielleicht ein Schmetterling bei den Myrnen die Seele symbolisiert haben?«

»Gesetzt den Fall, was würden wir dann tun?«, fragte Blinn neugierig.

»Wir drücken auf genau diese Kacheln in der Reihenfolge: Apfel, Herz, Schmetterling.«

»Du gehst drücken und wir in Deckung«, schlug Eduk vor.

»Pah, wenn sich sonst niemand traut. Ich bin mir sicher, das ist die Lösung.«

Karek schritt zur Wand und presste seine Hand auf die Kachel mit dem Apfel. Tatsächlich ließ sie sich ein wenig nach innen schieben. Er zuckte kurz mit einem Seitenblick nach links und rechts zusammen. Er war mit Sicherheit nicht in der Lage, etwaigen Bolzen auszuweichen, so wie Nika dies getan hatte, doch weiter ging es zum Herzen.

»Halt!« Nika grollte ihn an.

Doch Karek drückte. Auch diese Kachel rutschte ohne Konsequenzen nach innen.

Sie riss ihn am Arm zurück. »Was glaubst du, was du da tust? Ein Fehler, und die Bolzen durchschlagen deinen Körper. Die letzte Kachel drücke ich.« Sie schob ihn unmissverständlich zur Seite und Karek wich ein Stück zurück.

Sag bloß keiner, sie macht sich Sorgen um mich.

Nika konzentrierte sich und presste den Daumen auf den Schmetterling. Keine zischenden Bolzen. Es war nur deutlich zu sehen, dass alle drei Kacheln nun etwas tiefer lagen.

Nichts passierte.

Sie warteten.

Immer noch nichts.

Krall hielt plötzlich sein Schwert in der Hand. »Hatte der komische Wächter nicht etwas vom Schwert des Schlüssels gejammert?«

»MANN, Krall, du bist eine Koryphäe!« Karek war sich seiner Sache sicher.

»Für so eine Beleidigung hätte ich dir vor nicht allzu langer Zeit die Fresse poliert«, schmollte Krall.

»Wie? Nein, du bist genial. Genial. Besitz und Wissen. Das Wissen sind die Symbole in der richtigen Reihenfolge, der Besitz ist das Schwert. Wir stecken es in die Kachel mit dem Schlitz.«

»Wenn das so ist …« Langsam schob Krall sein Schwert in die Öffnung. Es passte genau. In dem Moment, als die Parierstange an der Kachel anstieß, öffnete sich eine Nische darunter. Und … in der Versenkung stand … eine kleine Sanduhr. Silberne Stangen verbanden die beiden hölzernen Körper oben und unten. Das taillierte Glasgefäß dazwischen war mit gelbem Sand gefüllt.

»Wie jetzt? Das ist alles?«, fragte Krall. Er bückte sich, nahm die Sanduhr heraus, betrachtete sie kurz und drückte sie Karek in die Hand. »Hier, da ist sie. So viel Aufwand für so ein kleines Teil. Sieht nach nichts Besonderem aus.«

»Das reicht hier dann ja wohl«, maulte Wichtel. »Lasst uns jetzt verschwinden.«

Sie verließen das prächtige Gewölbe und machten sich auf den Weg nach draußen. Karek führte die Gruppe an, Nika bildete die Nachhut.

Die Sonne blendete den Prinzen, sodass er sich die Hand über die Augen legte. Er blieb abrupt stehen und starrte auf die Kapelle. Seine Nackenhärchen richteten sich auf.

Wie geht das denn? Das kann doch nicht sein.

Wichtel hinter ihm beschwerte sich über den plötzlichen Halt: »He, ich hätte dir beinahe auf die Hacken getreten.«

Karek hob nur sprachlos den Arm und deutete auf die Kapelle. Der Eingang mit den beiden Säulen sah aus, wie gestern erst fertiggestellt. Kerzengerade und strahlend weiß trugen sie das Dach. Die sandfarbene Kuppel schmückte ein kleiner Glockenturm mit zahlreichen Verzierungen.

Sie schauten sich erschrocken um. Die vier Gruften hingegen sahen aus wie vorher – alt, teilweise zerfallen und überwuchert.

Blinn ergriff als Erster das Wort: »Verdammte Geschwister. Ich kenne da einen, der immer behauptet, es gäbe keine Magie. Der kann mir bestimmt genau erklären, wie das hier funktioniert. Und erzähle mir nicht, hier hätten einige extrem begabte Handwerker die Kapelle mal eben wiederhergerichtet, während wir in der Gruft umherspaziert sind.«

Wohl oder übel musste Karek sich diesen Schuh anziehen. »Es gibt keine Magie. Mit Ausnahme dieses verflixten Friedhofs.«

»Nicht verflixt, sondern verflucht«, korrigierte ihn Blinn.

Die Tür der Kapelle öffnete sich und ein Mann mittleren Alters trat heraus. Er ging ganz leicht gebückt. Ein dunkelbrauner Mantel in der Farbe seines langen Haares hing über seine Schultern. Er streckte die Arme vor, die Hände drehten sich offen und leer zu ihnen. »Willkommen zurück. Ich sehe, ihr habt die Uhr des Sandes.«

Bevor sich Karek fragen konnte, woher der Kerl wusste, was er gut verstaut in seiner Gürteltasche trug, beschloss er, sich an diesem Ort über nichts mehr zu wundern. Er besah sich den Mann genauer. »Habt Ihr einen älteren Bruder, der Euch von uns erzählt hat?«

Der Mann lächelte: »Erkennt ihr mich nicht? Ich bin der Wächter des Hofes des Friedens.«

»Der Wächter des Hofes des Friedens?« Eduk konnte nicht an sich halten. »Der Wächter ist mindestens dreißig Jahre älter als Ihr.«

»Dreißig Jahre?«, grunzte der Mann verächtlich. »Was ist das? Ein Moment für einen Berg. Eine Ewigkeit für eine Fliege. Und für mich?«

»Ihr behauptet also, Ihr seid derjenige, den wir getroffen haben, bevor wir in die Gruft stiegen?«

»Derselbe Mensch, derselbe Verstand, derselbe Wächter.«

»Aber, wie habt Ihr es geschafft, Euch zu verjüngen?«

»Das ist nicht der Verdienst des Wächters. Ihr müsst nur wissen, auf dem Hof des Frieden existiert keine Zeit, wie ihr sie kennt.«

»Genau. Für so einen Blödsinn haben wir keine Zeit«, sagte Nika unwirsch.

Doch Karek spürte, wie Neugier und Faszination wuchsen.

»Sagt bitte: Was bedeutet das? Herrscht hier gar keine Zeit? Oder eine andere Zeit?«

»Kein Sonnenlauf, keine Schatten, die wandern, keine Jahreszeiten, keine Chronologie stören die Ruhe der Stätten.«

Karek versuchte einen Neuanfang: »Aber während wir hier stehen und miteinander sprechen, vergeht doch Zeit.«

»Wenn ihr darauf besteht … Aber nach welchem Maßstab? In welche Richtung? Die Menschen hetzen immer von einem Ort zum anderen, von einem Ereignis zum nächsten. Schrecklich. Wie die Dame des Dunklen dort bei euch.« Er äffte überraschend gut Nikas Tonfall nach. »Wir haben keine Zeit. Wir haben keine Zeit.« Er verzog das Gesicht. »Nur keine Zeit verlieren, keine Zeit verlieren. Ich frage euch: Wie könnt ihr etwas verlieren, das ihr gar nicht habt?«

Krall kratzte sich am Hinterkopf. »Wie jetzt?«

Der Wächter schüttelte immer noch voller Unverständnis den Kopf. Dann breitete er die Arme aus wie zu einem Willkommensgruß: »Nehmt euch die Zeit, mit mir zu parlieren, ich genieße unsere Unterhaltung.«

»Das machen wir gerne. Wie viel Zeit habt Ihr denn noch für uns?«

»Alle Zeit dieser Welten«, antwortete der Wächter gemütlich. Dann warf er noch mehr Falten auf seine Stirn. »Nur die Rechtschaffenheit des Wächters gebietet mir, euch zu warnen. Wir unterhalten uns jetzt schon fast einen Tag lang – nach euren Maßstäben der Hektik, Hastigkeit und Übereilung.«

»Wie bitte? Wir stehen doch erst ein paar Augenblicke hier.«

»Das ist relativ. In eurer Welt sind etwa sechs Stunden vergangen.«

»Der spinnt, der Alte«, flüsterte Wichtel. »Obwohl er es genauso meint, wie er es sagt, denn ich kann keine Lüge erkennen.«

Karek runzelte die Stirn. »Wie soll das gehen? Ihr behauptet, die Zeit rast dahin, doch Ihr seid jünger geworden. Das passt nicht zusammen.«

»Doch, doch. Im Grunde habt ihr es schon erkannt. Was die Zeit auf der einen Seite gibt, muss sie sich von der anderen nehmen. Ein Ausgleich der Zeiten gewissermaßen. Das versteht ihr doch sicherlich?«

»Nö.«

Der Mann lächelte: »Ihr habt ein Zeitproblem.«

Karek versuchte es erneut: »Wenn die Zeit hier so schnell läuft, wieso seid Ihr dann mit einem Mal jünger? Und die Kapelle sieht auch aus wie neu – wie kann das sein?«

»Euer begrenztes Denken hemmt Euch, die einfachsten Dinge zu erkennen. Dabei ist es doch ganz einfach. Für die Zeit gilt hier eine rasende Schnelligkeit des Verrinnens. Aber wer hat behauptet, dass sie nur in eine Richtung verrinnt? Anders geschehen in der Kapelle der Umkehr. Dort läuft die Zeit zurück.«

Das musste Karek erst verdauen. »Und dadurch wird das Gebäude wieder wie neu?«

Der Wächter nickte zufrieden.

»Wer hat diesen Ort denn erschaffen?«

»Erschaffer des Ortes waren die Myrnen. Nur die Myrnen beherrschten Zauber zur Kontrolle der Zeit. Beschränkt natürlich, denn die Zeit lebt wie ein wildes Tier. Die Myrnen erschufen das Zentrum des Hofes mit der Kapelle der Umkehr und den vier Gruften des Todes.«

Nika schien etwas einzufallen, denn sie wirkte sehr ernst, als sie fragte: »Du sagtest eben: 'In eurer Welt?' Wo fängt unsere Welt denn an?«

»Die Hastigkeit fängt in eurem Kopf an. Und der Maßstab eurer Welt beginnt außerhalb dieser Mauern.«

Nika flüsterte Karek zu: »Ich glaube dem Alten. Ich habe mich bei meinem Erkundungsausflug nur einen Moment innerhalb des Friedhofes aufgehalten. Nachdem ich wieder herausgeklettert war, war die Nacht herum, und ich kam fast zu spät zu euch zurück.« Sie wandte sich wieder dem Mann zu. »Setzt du die Fallen zurück?«

»Nicht ich. Ich bin nur der Wächter. Die Zeit schafft dies, zu gegebenem Anlass. So, wie die Kapelle manchmal jünger wird, passiert dasselbe mit den Gruften.«

»Wie könnt Ihr hier alleine leben? Habt Ihr keine Angst?«, fragte Karek.

»Schon lange nicht mehr. Alle Menschen, die ich kannte, sind seit Jahren der Unzählbarkeit gestorben. Die Zeit kümmert sich seit jeher um mich. Die Zeit beschützt mich. Die Zeit ist unsterblich und gewinnt immer.«

»Warum wolltet Ihr uns bei unserer ersten Begegnung in die falsche Gruft schicken?«

»Ich bin der Wächter des Friedhofs. Ich bewache. Ich sorge dafür, dass nur die Berufenen und Auserwählten bekommen, was sie verdienen. Wäret ihr nicht die Berufenen, wäret ihr mit Sicherheit in der Gruft des Todes vergiftet, erschlagen und erstochen worden.«

Krall knurrte unüberhörbar: »Frag ihn, ob er ein Arsch des Loches oder ein Loch des Arsches ist.«

Hm. Humortechnisch sind Krall und Nika gar nicht so weit auseinander.

Blinn war offensichtlich nicht zum Lachen zumute. Ihm schien der Ort immer unheimlicher zu werden. »Wenn die Stunden innerhalb der Mauern so rasend schnell vergehen, kommen wir allmählich unter Zeitdruck«, drängelte er.

»Wir sind jetzt schon fast den ganzen Tag hier. Lasst uns abhauen«, fing jetzt auch Wichtel an.

Der Wächter lächelte. »Ihr meint elf Tage. Denn so lange beglückt ihr den Hof des Friedens mit eurer Anwesenheit.«

»Es reicht jetzt.« Wichtel zog Karek am Arm weiter. Karek rief dem Wächter noch zu: »Lebt wohl. Und danke für die Informationen.«

»Informationen? Ach die. Die sind doch längst veraltet. Fast zwölf Tage«, hörten sie ihn noch rufen, bevor er wieder in der Kapelle verschwand.

Schnell, obwohl das ziemlich relativ war, machten sie sich auf den Weg zurück zu der Stelle, an der sie über die Mauer geklettert waren.


Zurück zum Meer

Nika kletterte als Letzte über die Mauer. Die Sonne senkte sich bereits. Sie würden es nicht bei Tageslicht bis zum Schiff zurückschaffen. Was geschah hier nur? Sie sehnte sich nach Einsamkeit, nach Ruhe, nach Logik. Logisch. Stattdessen krabbelte sie mit diesen fünf drolligen Burschen in alten Grabstätten herum. Doch sie gestand sich ein, eine weitere Tür zu ihrer Vergangenheit aufgestoßen zu haben. Die Schriftzüge der Alten Sprache in der Gruft hatten eine Blockade gelöst. Es musste etwas von den Myrnen in ihr sein. Anders konnte sie sich ihre Fähigkeiten, ihr Verständnis der Alten Sprache, ihre Empfindungen ganz besonders in lebensbedrohlichen Situationen, nicht erklären. Wer oder was war sie?

Sie überlegte, ob sie Karek um seine Meinung fragen sollte, verschob das Vorhaben jedoch auf einen späteren Zeitpunkt. Wichtiger war zunächst die Rückkehr auf die 'Ostwind', was noch vor ihnen lag. Was wäre, wenn der seltsame Wächter recht behielte und tatsächlich zwölf Tage vergangen waren, während sie sich auf dem Friedhof aufhielten?

Kapitän Stramig hatte sie nach drei Tagen zurückerwartet. In der verbliebenen Zeit könnte eine Menge passiert sein. Schließlich wussten auch die Truppen von Schohtar durch den Verräter Karson in etwa, wo die Sanduhr zu finden war. Somit hätten sie genügend Zeit gehabt, die Suche und die Verfolgung des Prinzen aufzunehmen.

Das unübersichtliche Dickicht gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie ging vor und schärfte ihre Sinne, um jedwede Gefahr früh genug zu erkennen.

Mitten in den Ernst der Lage plärrte dieser Wichtelzwerg: »Ich habe Hunger. Lasst uns mal rasten, damit wir unsere Essensrationen herausholen können.«

»Gute Idee. Dann kann ich unseren neuen Schatz mal genauer betrachten.« Karek unterstützte ihn auch noch.

Nika rollte mit den Augen. »Muss auch noch einer pinkeln?«

»Pinkeln«, echote Eduk und hob den Finger.

Konnte sie das alles wirklich verkraften? Musste sie das alles wirklich verkraften?

Mit größtmöglicher Selbstbeherrschung flötete sie: »Wir legen eine Rast ein, meine Lieben.«

Mehr ging nicht. Dann keifte sie Eduk an: »Dann mach schon.«

Mit beleidigter Schnute wanderte Eduk ein Stück weiter hinter einen Busch, um sich zu erleichtern.

Die restlichen Gefährten setzten sich dicht aneinander gelehnt auf den Boden. Viel Platz gab es nicht, denn hier zeigte sich die Buschsteppe struppig und dicht bewachsen.

Karek kaute auf etwas Trockenfleisch herum, während er die Sanduhr behutsam aus seiner Gürteltasche nahm. Er rollte das Tuch auf, in das er sie gewickelt hatte, griff nach der Sanduhr und hielt sie hoch. Dann betrachtete er sie von allen Seiten.

»Gib mir das Teil mal her«, sagte Nika und nahm das Artefakt von Karek entgegen. Die Sanduhr sah aus wie eine Sanduhr. Keine Inschrift, keine Verzierungen. Nur am Boden des einen Holzkörpers entdeckte sie das myrnische

₮.

Der Sand bestand aus feinen, gelben Körnern, das Glas darum war klar und wirkte stabil.

Nika zuckte mit den Achseln und gab Karek die Sanduhr zurück.

Was wollte der Prinz nur mit dem Teil anstellen? Nun gut - ganz besonders findige Menschen würden die Uhr so drehen, dass der Sand von oben nach unten rann. »Dreh die Uhr doch mal«, schlug sie vor.

»Hm. Irgendetwas hält mich davon ab, dies einfach so zu tun, ohne jeden Grund.«

»Feigling.«

Weshalb fummelte er an dem Artefakt herum, wenn er es nicht benutzen wollte? Dabei war es schließlich Herausforderung genug gewesen, an dieses begehrte Kleinod mitten im Hof des Friedens zu gelangen.

Nika verschaffte sich einen Überblick. Karek spielte mit der Sanduhr, Eduk hinter dem Busch an wer weiß was, und die anderen kauten auf ihren Trockenfleischrationen herum.

Ihre Instinkte schlugen Alarm. Es bewölkte sich, nicht am Himmel, sondern in ihrem Kopf. Sie spürte Ungemach, sie spürte Feinde, spürte einen bevorstehenden Kampf. Und sie wusste, dass Krall sich gut, Blinn sich halbwegs und der Rest sich mehr schlecht als recht wehren konnte. Zusammengenommen ergab das nicht viel Kampfkraft gegen soradische Soldaten oder Schohtars Söldner.

Nika flüsterte: »Leise. Es sind Fremde in der Nähe.«

Sie sah, wie Karek und Blinn erschraken, sich dann aber sofort ruhig verhielten. Doch Krall, der Idiot, riss mit singendem Schwung sein Schwert aus der Scheide. Er hätte auch in ein Horn stoßen und 'HIER SIND WIR' brüllen können.

»Runter«, fauchte sie so leise, wie sie gerade noch leise fauchen konnte.

Eine Männerstimme schallte laut zu ihnen herüber: »Hauptmann, ich habe von da hinten etwas gehört. Klang fast so, als hätte da einer sein Schwert gezogen.«

Die haben auch so eine Leuchte wie Krall in ihren Reihen, dachte sie. Jetzt wussten zumindest alle, woran sie waren.

Eduk kam mit hängender Hose hinter dem Busch hervorgekrochen. Womit hatte sie diesen Anblick und diese Situation nur verdient? Die paar Hundert Menschen, die sie beseitigt hatte - das konnte doch nicht eine solche Strafe nach sich ziehen.

Alle lagen nun flach auf dem Boden, und die einsetzende Dämmerung bot wenigstens etwas Schutz vor Entdeckung. Den Geräuschen der Schritte nach sowie dem Knacken, wenn Menschen durch die Büsche brachen, schien es sich um acht bis zehn Männer aus zwei verschiedenen Richtungen zu handeln.

Plötzlich stürmten fünf Soldaten aus dem Dickicht auf sie zu. Sie brüllten: »HIER, hierher!«, und schwangen ihre Schwerter.

Die fünf Jungen sprangen auf, denn sich liegend abschlachten lassen, erschien sogar ihnen wenig sinnvoll. Eduk zog sich die Hose hoch und griff nach seinem Kurzschwert. Karek hielt noch die dämliche Sanduhr in der Hand und reagierte gar nicht. Immerhin stellte Krall sich kampfbereit auf, er sah zu allem entschlossen aus.

Aus südlicher Richtung brachen weitere Feinde durch die Büsche. Eine Stimme brüllte: »Sie sind es. Sie sind es. Der Prinz. Tötet sie!«

Das sah ganz und gar nicht gut aus. Selbst wenn sie schnell handelte, und sie handelte stets schnell, würde es Verluste geben. Zwei oder drei der Jungen hatten keine Chance. Bestenfalls. Wenn sie nicht alle draufgingen.

Geräuschlos zog sie den Langdolch aus ihrem Gürtel und ein Wurfmesser aus dem Stiefel. Eine schnelle Bewegung aus dem Handgelenk, und das Messer flog und landete tief im Hals des ersten Angreifers. Sie sprang den Männern entgegen, Krall neben ihr. Der zweite Soldat schmetterte sein erhobenes Schwert runter in Richtung von Kralls Schädel. Doch, das musste sie dem Burschen lassen, er hatte instinktiv genau diesen Schlag erwartet und schon vorher begonnen, sich drehend zur Seite zu ducken. Dabei schlitzte er wie nebenbei seinem Gegner mit einem Querhieb den Bauch auf.

Blieben noch acht Gegner, wenn nicht mehr. Sie drehte sich um, obwohl ein Mann von vorn auf sie zustürmte. Die zweite Gruppe Feinde erreichte nun Blinn und den Prinzen. Aus dem Augenwinkel erahnte sie, was der Soldat in ihrem Rücken vorhatte. Er hielt das Schwert mit langem Arm vor sich und wollte frontal zustechen. Sie wartete noch einen kleinen Augenblick – hier galt es, den richtigen Zeitpunkt nicht zu verpassen – und wurde eins mit ihren tödlichen Waffen. Im allerletzten Moment, ihr Gegner gab schon einen triumphierenden Siegesschrei von sich, drehte sie sich weg und schlug mit einem Streich den Arm ab, der sie um ein Haar getötet hätte. Arm und Schwert ihres Gegners flogen in hohem Bogen durch die Luft. Neben ihr verteidigte sich Krall erfolgreich gegen einen Angreifer mit einem Zweihänder und setzte zum tödlichen Stoß an.

Doch zwei weitere Feinde rückten nach. Nika sondierte die Lage hinter sich, indem sie zu Karek hinübersah. Entsetzen packte sie. Gleich zwei Männer holten mit ihren Waffen aus, um den Prinzen zu erschlagen. Die blitzenden Klingen setzten zum Todesstoß an. Sie befand sich zu weit weg, sie konnte ihm nicht helfen. Trauer schnürte ihre Brust zusammen, dabei hatte sie noch nie um einen Menschen getrauert, von dem Jungen auf dem Sklavenmarkt in Gonus, als sie selbst noch ein zehnjähriges Mädchen gewesen war, einmal abgesehen. Schmerz wühlte in ihr. Mochte sie den Prinzen wirklich so gern? Offensichtlich, nur hatte sie es sich nie richtig eingestanden. Die Trauer schlug in Wut um.

***

Karek erstarrte. Eine verhasste Stimme brüllte: »Sie sind es. Sie sind es. Der Prinz. Tötet sie!« Diese Stimme gehörte ohne jeden Zweifel zu Hauptmann Bostun, seinem Intimfeind aus der Feste Strandsitz. Doch bei den Fehden damals ging es lediglich um Ehre und Gewissen. Jetzt ging es um Leben und Tod.

Karek sah, wie Nika einen der Angreifer mit einem Wurfmesser ausschaltete. Die Klinge drang neben der Gurgel tief in den Hals ein. Vier weitere Soldaten stürmten noch auf sie zu – nahe bei ihr verteidigte auch Krall diese Richtung. Doch dann hörte er neben sich eine weitere Gruppe Angreifer durch das Gehölz heranstürmen. Wie gelähmt starrte er auf die grauen Uniformen mit dem goldenen Stern. Schohtars Stern. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er die Sanduhr noch in der Hand hielt. Eine Waffe wäre in dieser Situation zweifelsohne die bessere Wahl gewesen. Zu spät, um sich zu verteidigen. Gleich zwei Gegner erhoben ihre Klingen gegen ihn. Sein Herz stolperte. Das war sein Ende.

Er drehte die Sanduhr.

Das Erste, was ihm auffiel, war, dass er noch lebte. Immerhin. Das Zweite war eine dumpfe, unwirkliche Geräuschkulisse. Es hörte sich an, als befände er sich gerade zwei Meter tief unter Wasser. Was passierte hier? War er gerade gestorben und ging in ein anderes Leben über? So musste es sein. Er riss die Augen auf und betrachte erstaunt zwei blitzende Klingen, die sich ganz langsam auf ihn senkten. Ein Schwert versuchte sich in seine Brust zu bohren, das andere, ihm den Schädel zu spalten. Langsam, sehr langsam näherten sich diese tödlichen Waffen. Ihm fiel die ungewöhnlich breite Blutrinne des Schwertes auf, das sich, geführt durch eine handschuhbewehrte Faust, auf seinen Bauch zu bewegte. Es fehlte noch eine Daumenbreite, bevor die Spitze zwischen seinen Rippen eindringen würde. An den Haaren fühlte er die Schneide des anderen Angreifers. Wie durch Sirup gelangte ein langgezogener Schrei an seine Ohren. Sehr interessant, doch was tun? Er kam auf die glorreiche Idee, sich zu bewegen. So duckte er sich und ließ sich nach hinten fallen. Die beiden Soldaten bewegten sich nicht merklich, sondern führten ihre Hiebe in nahezu endloser Langsamkeit weiter fort. Nur dass dort, wo sie hinschlagen und hinstechen wollten, niemand mehr weilte.

Jetzt erst begriff der Prinz: die Sanduhr. Er staunte das Artefakt in seiner Hand an. Der gelbe Sand rieselte von oben nach unten. Die Zeit hatte sich verlangsamt. Und zwar mächtig verlangsamt. Er sah sich um. Seine Kameraden und Nika – alle standen sie wie erstarrt. Erst bei genauem Hinsehen bemerkte er, dass sie sich bewegten, und zwar wie Schnecken – langsame Schnecken. Er selbst hingegen agierte in seiner normalen Geschwindigkeit. Karek fasste sich an den Kopf. Hier geschah das Unmögliche. Ihr alter Kampfruf 'Keine Zeit zum Sterben' erhielt eine völlig neue Bedeutung. Ausgerechnet er, der Magieverleugner, der Zweifler, wurde vom Zauber eines tausend Jahre alten Gegenstandes gerettet. Er versteifte sich. War er denn schon gerettet? Ein Blick auf die Sanduhr sagte ihm, dass im unteren Teil zirka ein Drittel des Sandes ein Häuflein bildete. Er musste handeln. Was tun? Er könnte die Feinde jetzt einen nach dem anderen abstechen. Wollte er das? Konnte er das? Völlig wehrlose Menschen abschlachten, wie Fürst Schohtar vor der Feste? Nein, obwohl sie ihn fast getötet hätten, brachte er es nicht fertig. Zu einem gewissen Teil waren die Soldaten nur fehlgeleitete Befehlsempfänger.

Karek stellte die Sanduhr auf den Boden. Dann riss er seinen beiden Angreifern die Schwerter aus der Hand und die Dolche aus den Gürteln. Dabei stieß er die Sanduhr versehentlich mit dem Fuß um.

Oh weh, wenn jetzt der ganze Spuk vorbei ist?

Hektisch bückte er sich nach dem Artefakt. Er sah, dass der Sand weiter in der bisherigen Richtung durch den Glaskörper rann, obwohl die Sanduhr flach auf dem Boden lag. Verwundert hob er sie auf und drehte sie behutsam hin und her. Einmal gedreht, rieselte der Sand sogar von unten nach oben.

Ihm fielen die Worte ein, deren Sinn er bislang nie begriffen hatte:

Wenn Gestein gen Himmel schwebt,

so die Zeit wird neu gewebt.

Bleibt Euch der Sand der Zeit,

wird der Moment zur Ewigkeit.

Karek beschloss, sich über nichts mehr zu wundern, zumindest für den heutigen Tag. Es war allerhöchste Zeit – Zeit, da rauschte es wieder in seinem Kopf, dieses Wort – sich wieder um die Feinde zu kümmern.

Zwei weitere Angreifer wurden mitten im Ansturm jäh gebremst, ihre zähflüssigen Bewegungen mit den eingefrorenen Gesichtern voller Wut wirkten nicht mehr gefährlich - eher bemitleidenswert. Er riss die Augen auf – und erkannte einen alten Bekannten. Dragan, der Liebling von Hauptmann Bostun. Einer der miesesten weißen Anwärter. Schnell entwaffnete er auch sie. Das reichte aber noch nicht. Mit einem Tritt in die Kniekehlen versuchte er, sie zu Fall zu bringen.

Zunächst sah es so aus, als ob ihm dies nicht gelänge, doch dann fingen sie an, unkoordiniert die Arme nach oben zu reißen und zu fallen. Schaffte er es noch, sie zu fesseln? Ein Seil musste her. Schnell lief er zu den beiden Angreifern, die gegen Krall und Nika kämpften. Als er an Nika vorbeihuschte, sah er ihr Gesicht, verzerrt vor Wut und Schmerz, obwohl er keine Verletzung ausmachen konnte. Bei ihr bemerkte er besonders, dass sie sich bewegte, denn sie hob ihren Arm mit dem Langdolch etwa doppelt so schnell wie Krall den seinigen.

Jetzt entdeckte er auch Hauptmann Bostun, dessen Stimme er eben schon erkannt hatte. Mitten im Sprung, mit grimmig entschlossener Fratze - ein Gesicht voller Vorfreunde zu töten, zu siegen. Ausgerechnet Bostun hatte ein Seil an seinem Gürtel hängen. Karek entwaffnete ihn und noch zwei weitere Soldaten – vier andere waren bereits tot – alle von Nika und Krall getötet. Dann zerschnitt er das Seil mit seinem Messer und fesselte die Gegner mit flinken Fingern. Er umwickelte Hand- und Fußgelenke und zog die Knoten so stark an, bis ihm die Hände schmerzten. Zurück zur Sanduhr. Die letzten Sandkörner rieselten hindurch.

Mist, jetzt schaffe ich es nicht mehr, Bostun zu fesseln.

***

Nika täuschte einen Hieb in Brusthöhe an und trieb dann ihren Langdolch direkt ins Auge des Gegners. Dort half keine noch so gute Rüstung. Nur aufgrund der ungeheuren Geschwindigkeit ihrer Aktion konnte ein solcher Angriff überhaupt gelingen, denn normalerweise schützten die Gegner ihr Augenlicht ganz besonders – bewusst oder unbewusst.

Karek müsste tot sein, sie drehte sich voll böser Vorahnung um. Die Angreifer standen dort und schlugen zu, doch sie schlugen ins Leere. Wo war Karek? Eben hatte er noch verdattert auf die tödlichen Waffen gestarrt, die ihn im nächsten Augenblick dahinschlachten würden, jetzt war er verschwunden. Oder sah sie dort nicht einen Schatten hin und her huschen? Es könnte auch Einbildung gewesen sein. Plötzlich ließen die Soldaten ihre Schwerter los. Sie warfen ihre Waffen weg? In einer völlig verrückten Flugkurve landeten die Schwerter in den Büschen. Fast gleichzeitig fielen sie um und strampelten mit gefesselten Beinen verwundert auf dem Boden.

Nika kniff die Augen ungläubig zusammen. Sie merkte an einem kurzen Windhauch, wie etwas, das sie nicht richtig sehen konnte, an ihr vorbeiraste. Ihre Sinne spielten verrückt. Wieder ein Schatten. Zweimal kam es ihr vor, als ob Karek da herumwuselte – sein Bild zitterte wie eine Luftspiegelung und verschwand dann wieder.

Die beiden Soldaten, gegen die sie gerade noch gekämpft hatte, lagen im nächsten Augenblick ohne Waffen, an Händen und Füßen gefesselt, auf dem Boden.

Karek tauchte neben ihr aus dem Nichts auf. Sie hatte keine Ahnung, wie er das gemacht hatte.

»Töte sie nicht«, rief er ihr zu, während sie sich auf die Gegner stürzte. Auch Krall neben ihr rieb sich verwundert die Augen.

Sie hieb den beiden wehrlosen Männern den Knauf ihres Dolches an die Schläfen, so wie sie es bei Mähne getan hatte.

Nika lief zu der anderen Gruppe Angreifer, die Karek töten wollten. Auch diese Gegner bekamen die Sonderbehandlung durch ihren Knauf zu spüren. Aus einer dritten Richtung vernahm sie Gebrüll. Ein älterer Mann, vermutlich ein Offizier, raste wie besessen mit gestreckten Armen auf Karek zu. Er brüllte: »Betrüger! Ich erwürge dich, Marein, du mieses Schwein.«

Definitiv ein guter Bekannter von Karek. Gerade als sie eingreifen wollte, beendete Kralls Schwert die Szene, indem es sich tief in die Brust des Angreifers bohrte, genau an der Stelle, wo das Herz lag. Er starb, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.

Blinn rief entsetzt: »Da liegt Bostun. Was macht der hier? Was passiert hier?«

Die fünf Gefährten starrten auf die Leiche des Hauptmanns nieder. Wenn sie sich richtig an Kareks Erzählungen erinnerte, war dies der Offizier, der ihm in der Feste Strandsitz die Nase zertrümmert und ihm auch sonst das Leben zur Hölle gemacht hatte.

Karek sagte: »Wie oft hätte ich ihm den Hals umdrehen können. Er hat Mussand auf dem Gewissen. Und im Grunde hat er auch Dragan und die anderen Anwärter verdorben. Doch Befriedigung empfinde ich jetzt nicht. Ich fühle mich nur seltsam leer.«

Eduk blieb stumm, und Blinn sagte: »Er war ein unspektakuläres Arschloch und ist unspektakulär gestorben. Er hat bekommen, was er verdient.«

Krall zog seelenruhig sein Schwert aus dem Körper des Toten und streifte das Blut an Bostuns Uniformjacke von der Klinge. Den Hauptmann schien es für ihn längst nicht mehr zu geben. Seine Augen funkelten noch wild vom Kampffieber, als er fragte: »Wie jetzt? Wieso schmeißen die ihre Schwerter weg und fesseln sich?«

Karek setzte sich auf den Boden. Entsetzt. Erschöpft. Erleichtert. Dann sog er eine Menge Luft ein und verkündete laut: »Es gibt Magie. Ich habe es ja immer gesagt.«

Was für ein Durcheinander! Die Burschen bildeten einen Kreis um Karek herum. Der Prinz hatte die Sanduhr wieder in das Tuch eingewickelt und gut in seiner Gürteltasche verstaut. Dann fing an zu erzählen, was passiert war. Die staunenden Gesichter schienen ihn für die vielen Mühen zu belohnen, die das Auffinden des Artefakts mit sich gebracht hatte.

Sie hörte nur mit einem Ohr zu, denn sie wollte zunächst die Fesseln der Gefangenen überprüfen. Nur sechs der zwölf Angreifer lebten noch.

Erst jetzt stellte sie sich dazu, gerade als Blinn den Prinzen fragte: »Und die Zeit lief so verlangsamt ab, dass sogar du den Schwerthieben ausweichen konntest?«

»Ja, aber noch nicht langsam genug, um Zeit zu finden, über deine Witzchen zu lachen.«

Infantile Anwärter. Sie mischte sich ein: »Für solche Kindereien haben wir keine Zeit. Also, was ist passiert? Ich konnte dich nicht mehr sehen. Du warst im Grunde unsichtbar, bis auf einen Schatten, der an mir vorbei tobte.«

»Ich habe mich in dem Moment mit hundertfacher Geschwindigkeit im Vergleich zu allen anderen durch die Zeit bewegt. Wie eine Fliege, die um eine Schnecke herumfliegt. Das muss die Begründung sein.«

»Verdammte Geschwister. Heißt das, du kannst jetzt immer, wenn du willst, die Sanduhr drehen, und schon liegt dir die Zeit zu Füßen?«

»Weiß ich nicht«, antwortete Karek.

»Die Zeit zu Füßen.« Eduk winkte aufgeregt mit beiden Armen. »Damit könntest du in Schohtars Burg eindringen und ihn töten, und keine Wache der Welt könnte etwas dagegen tun. Kein Wunder, dass Schohtar so heiß auf die Uhr ist.«

Laute Anwärter! Nika zischte energisch: »Ihr seid zu laut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die alleine hier waren.« Sie zeigte auf die immer noch ohnmächtigen Gefangenen. »Die sind mit einem Schiff gekommen, also gehen wir von weiteren Soldaten und Söldnern aus.«

»Was machen wir mit den Gefangenen? Sollen wir sie verhören?«, fragte Wichtel. »Und ausgerechnet unser alter Kumpel Dragan liegt dort und schläft selig.«

Karek meinte: »Wir nehmen ihnen alles Nützliche ab, sammeln die Waffen ein und lassen sie erst einmal hier liegen. Wir können uns nicht mit ihnen herumschlagen. Ich mache mir jetzt nur Sorgen um Kapitän Stramig und seine Mannschaft. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass die 'Ostwind' überfallen wurde.«

»Das werden wir herausfinden«, knurrte Krall, der ansonsten seelenruhig auf dem Boden saß.

Zwar ein Idiot, doch ganz schön abgebrüht, der Bursche. Das musste sie ihm lassen. In keiner Weise merkte sie ihm an, dass er kurz zuvor drei Menschen, darunter dieser Hauptmann Bostun, ein Offizier der toladarischen Armee, getötet hatte.

Nika trat vor. »Ihr bleibt hier, knebelt die Gefangenen. Wenn sie Ärger machen, stecht sie ab. Es geht um Leben und Tod – ich hoffe, das habt ihr jetzt begriffen. Ich werde auf dem Weg zur Küste erkunden, ob hier noch mehr Einheiten herumschleichen. Dann wird sich auch zeigen, was mit unserem Schiff passiert ist.«

Karek nickte. Er schien zu wissen, dass sie in dieser Sache keinen Widerspruch zulassen würde. Mal sehen, ob ihr spezieller Freund Krall das auch versteht. Natürlich nicht. Kaum war der Gedanke zu Ende gedacht, meldete sich Krall schon zu Wort. »Ich komme mit.«

Nika machte sich einen halben Meter größer, indem sie sich kerzengerade aufrichtete und tief Luft holte.

Wichtel bat schnell: »Krall, bleib hier. Wenn Nika fort ist, brauchen wir dich hier bei uns.«

Für Wichtel hatte Krall eine Schwäche – das hatte sie vorher schon beobachten können. Krall sah erst den Zwerg an, dann in Kareks Richtung. Der Prinz nickte fast unmerklich.

Krall setzte sich: »Dann bleibe ich hier.«

Na also. »Krall, du hast gut gekämpft eben. Es ist die beste Lösung, wenn du hierbleibst«, rutschte es ihr heraus. Sie spürte Kareks entgeisterten Blick auf sich. Zurecht. Hatte sie Krall gerade wirklich gelobt? Offensichtlich, denn jetzt strahlte der Idiot, als hätte sie ihm einen Heiratsantrag gemacht. Sie drehte sich schnell um und verschwand noch schneller in Richtung Meer.

Mittlerweile tauchte die fortschreitende Dämmerung alles in tiefe Schatten. Nika kam ohne diese fünf Kindsköpfe an den Beinen gut voran.

Was für ein Erlebnis eben! Karek, so gut wie tot, auferstanden aus den Wirren der Zeit. Was bedeutete das? Der Prinz hatte etwas Besonderes, so viel war ihr schon immer klar gewesen. Er hatte richtig entschieden, alles daran zu setzen, die Sanduhr zu finden. Nicht auszudenken, wenn das Artefakt in Schohtars Hände gefallen wäre! Doch die Gefahr war nicht gebannt - das konnte immer noch passieren, wenn sie nicht aufpassten. Oder besser auf den Punkt gebracht, wenn sie nicht aufpasste. Sie, das Kindermädchen Nika.

Sie erreichte die Kuppe, von der aus sie die Bucht hätte überblicken können, wenn es hell genug gewesen wäre. Sie starrte nach Osten auf das Meer und sah den Schein der Öllampen zweier Schiffe. Einmal die 'Ostwind' und dann noch ein zweites Schiff, mit dem die Angreifer von eben höchstwahrscheinlich hergekommen waren.

Es stellten sich jetzt zwei Fragen: Was war mit Kapitän Stramig und der Besatzung passiert, und wie konnten sie wieder auf die 'Ostwind' gelangen? Sie benötigten ein Schiff mit einer halbwegs loyalen Mannschaft, so viel war sicher.

Hier war es jetzt zu gefährlich geworden. Sie wussten nicht, von wie vielen Feinden sie nun gejagt wurden. Sie überlegte. Entweder sie eilte zurück zu Karek, oder sie versuchte, mehr über die Gegner zu erfahren. Sie entschied sich für Letzteres und machte sich auf Richtung Meer. Da es fast nur bergab ging, erreichte sie den Strand schnell und ohne besondere Vorkommnisse. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen stieg sie ins Meer, um heimlich die 'Ostwind' zu erklimmen. Dem Schein der Lampen nach ankerte das andere Schiff deutlich weiter vom Strand entfernt.

Leise schwimmend näherte sie sich der Kogge. Auf jeder Seite entdeckte sie zwei Wachen. Das sah Kapitän Stramig gar nicht ähnlich. Die letzten Meter tauchte sie, denn der Wellengang war gering, die Geräusche des Meeres daher sparsam und die Nacht hellhörig. Dicht am Rumpf kam sie wieder an die Oberfläche und wartete ab, ob etwas Verdächtiges passierte. Als es ruhig blieb, kletterte sie an der gleichen Stelle an der Schiffswand hoch wie im Hafen von Tanderheim. Sie hockte sich auf das Deck und ließ das Wasser abtropfen. Es stank entsetzlich nach faulem Fleisch, nach Verderbnis, nach Tod. Sie folgte ihrer Nase und entdeckte einen Schatten hoch über dem Deck schweben. Der Schatten war tot. Da hatten sie jemanden aufgeknüpft. Wahrscheinlich Kapitän Stramig.

Ein weiterer Schatten weiter vorn im Schiff bewegte sich höchst lebendig zur Reling. Eine Wache, groß und breitschultrig, drehte ihr den Rücken zu. Dieser Mann gehörte nicht zur Mannschaft von Kapitän Stramig. An den hätte sie sich erinnert, so viel war sicher. Demnach musste es sich bei ihm um jemanden handeln, der mit dem anderen Schiff gekommen war. Also ein Feind.

Das Jagdfieber in ihr erwachte. Ihr weniger zugeneigte Menschen, und das waren eigentlich alle bis auf Karek, würden es Mordlust nennen. Das störte sie jedoch überhaupt nicht. Ihre Klingen hatten eben schon Blut geleckt und lechzten jetzt nach mehr.

Langsam schlich sie mit dem Dolch in der Hand von hinten auf den Schatten zu. Gleich. Ein Schnitt durch die Kehle, nur ein quirliges Blutblubbern, ansonsten kein Laut. Oft genug geübt, oft genug praktiziert, oft genug geklappt. So etwas nannten Leute vom Fach Routine. Logisch.

Sie kam immer näher. Verabschiede dich von dieser Welt, Schattenmensch. Sie holte aus für die tödliche Bewegung. Schnell und gezielt. Die Wache drehte sich halb um. Blitzschnell und gezielt. Im letzten Moment packte eine kalte Hand ihr Handgelenk. Völlig überrascht ließ Nika beinahe den Dolch fallen. Was passierte denn hier? Kein Mann hatte jemals ihrer Geschwindigkeit etwas entgegensetzen können. Blieb nur die Erkenntnis, dass der Kerl genau gewusst hatte, dass sie sich anschleichen und diesen Angriff durchführen würde. Nicht schlecht. Aber warum hatte er dann nicht direkt Alarm geschlagen? Einfach nur laut brüllen, und die anderen Wachen kämen sofort zur Hilfe.

Mit ungeheurer Kraft zermatschte die Hand ihr Handgelenk. Doch Schmerzen machten ihr wenig aus, das irritierte sie nicht einmal. Das wiederum schien ihn zu überraschen. Sie versuchte ihm ihr Knie in den Unterleib zu rammen. Doch auch diese Aktion hatte ihr Gegner erwartet, denn er drehte sich und versuchte sie hochzuheben. Dabei fluchte er flüsternd. »Katerron.« Er hatte keine Waffe in der Hand und wollte sie wahrscheinlich einfach über Bord werfen. Wieso rief der Idiot nicht um Hilfe? Sie bemerkte, dass seine Hose nass war. Ihr kam ein Gedanke. Wenn der gar nicht auf das Schiff gehörte, sondern ebenso wie sie heimlich herangeschwommen und an Bord geklettert war?

Zeit zum Auszudiskutieren blieb jedoch nicht. Sie haute ihm mit ungeheurer Schnelligkeit zweimal den freien Ellenbogen in die Magengrube, dann schnellte ihr Messer aus dem Ärmel, schob sich in ihre freie Hand, um es letztendlich in sein Herz zu stoßen. So der Plan. Das hatte er zwar nicht vorausgeahnt, doch seine Reflexe stimmten. Er konnte die Klinge mit einer schnellen Bewegung so abwehren, dass sie ihm nur die linke Schulter aufriss. Trotz der tiefen Fleischwunde stöhnte der Schatten nicht einmal. Verwunderlich, sonst jammerten Männer doch so gern. Die Zange um ihr Handgelenk wurde schwächer. Sie nahm all ihre Kraft, die aus ihrer Schnelligkeit entstand, zusammen und riss sich los. Zunächst dachte sie, ihre Hand würde abreißen. Keine Zeit für Schmerzen. In Windeseile hielt sie die Dolche aus ihren Stiefeln in den Händen. Tapfer gekämpft, doch vergebens, du Schatten.

Der Mann zögerte keinen Augenblick, sondern sprang mit einem Kopfsprung über die Reling ins Wasser. Vom lauten Platschen alarmiert riefen Stimmen von vorn und von hinten: »Da ist was.«

Ein anderer warnte: »Ein Überfall. Alle an Deck.«

Nika sah nur eine Möglichkeit. Sie sprang dem großen Schatten hinterher, auch wenn sie ihn nirgends mehr entdecken konnte.

Dann mal zurück in den trauten Kreis ihrer Schutzbefohlenen. Obwohl ihr niemand etwas befohlen hatte – vor allem nicht, diese Bengel zu beschützen.


Die Ruhe vor dem Sturm

Karek fiel ein Stein vom Herzen, als Nika wieder im Lager auftauchte. Das erste Grauen des Morgens, würde der Wächter sagen, warf sein Licht auf den Ort, wo sechs Menschen ihr Leben gelassen hatten. Wirkliches Grauen.

Elf Menschen hatten hier genächtigt, davon befanden sich sechs in Gefangenschaft. Richtig geschlafen hatte keiner der Gefährten, zu aufregend waren die Ereignisse der letzten Stunden gewesen.

Nika rieb sich das Handgelenk, während sie ihren Ausflug in kurzen Worten zusammenfasste. »Schohtars Soldaten haben also die 'Ostwind' in ihrer Gewalt. Der große Kerl, gegen den ich gekämpft habe, wollte vermutlich selbst die Kogge kapern.«

Karek sah sie verwundert an. »Der hat tatsächlich einen Angriff von dir überlebt?«

»Ja, das hat bisher nur ein Mensch auf dieser Welt geschafft.«

»Wirklich? Wer denn?«, wollte Wichtel wissen.

»Na, der da.« Sie deutete auf Karek.

Karek grinste, sagte aber nichts.

»Ich war selbst überrascht. Der Kerl auf der 'Ostwind' hat sich gut geschlagen. Richtig gut.«

»Egal. Was machen wir nun? Wir brauchen ein Schiff. Wie sollen wir sonst hier wegkommen? Einen Fußmarsch durch Soradar sollten wir nur wagen, wenn es gar nicht anders geht.«

Karek zeigte in diesem Moment auf die Gefangenen. »Seht mal, Dragan wird wach.«

Der ehemalige Liebling von Hauptmann Bostun hob stöhnend den Kopf. Hasserfüllt blickte er erst zu Krall und dann zu Karek herüber.

Der Prinz ging zu ihm und sagte: »Dragan, dein Hauptmann ist tot. So wie Mussand. Und Rogat und Melandor und viele, viele andere. Auch deine Begleiter sind bis auf die fünf, die gefesselt neben dir liegen, gefallen. Wofür kämpft ihr eigentlich?«

Dragan schüttelte den Kopf und sah Karek unversöhnlich an. »Ich weiß, wer du bist. Du bist der Prinz. Hast uns alle getäuscht und belogen. Deshalb hast du auch so eine große Schnauze gehabt. Du wusstest immer, dir kann nichts passieren.«

»Ganz recht. Mir kann nichts passieren.«

Karek schossen mehrere Gedanken gleichzeitig durch den Kopf.

Dass du mir die halbe Brust aufgeschlitzt hast, war abgesprochen. Dass ich eingesperrt wurde, war ein abgekartetes Spiel. Die Stockhiebe auf meinen Rücken waren fingiert. Und die anderen Situationen, in denen ich von einer Auftragsmörderin, von Wespen und von der Flut gejagt wurde, waren allesamt gestellt. Alles nur ein großer Spaß, um den Prinzen, der unter heftigen Anfällen von Langeweile litt, bestens zu unterhalten. Während du Wurm dich hinter dem Hauptmann versteckt und wehrlose Kameraden, wie Mussand, gequält hast.

Doch das würde Dragan nie begreifen, denn Bostun selbst oder zumindest seine Einstellung lebte in ihm weiter. Das Gift des Hauptmanns hatte ihn infiziert und zersetzt. Dennoch konnte er von Nutzen sein. In Karek reifte ein Plan, wie sie die 'Ostwind' wieder in ihre Hände bekommen konnten. »Wie viele Soldaten seid ihr insgesamt?«

»Dir sage ich nichts, du Lügner.« Dragan versuchte, Karek anzuspucken, doch der Prinz wich aus.

Nika zog ihn zur Seite, damit Dragan sie nicht mehr hören konnte. »Die Gefangenen machen Krach und Ärger. Sie stellen nur ein Risiko dar. Wir sollten sie alle töten, so wie sie auch uns getötet hätten.«

Karek schüttelte den Kopf. »Ich kann sie nicht einfach so umbringen. Dann würde ich wie Fürst Schohtar handeln. Außerdem haben sie wertvolle Informationen.«

Nikas Mund wurde schmal. »Dann versuch doch, die anderen zu verhören – aus dem bekommst du nichts heraus.«

Karek schaute sie aufmerksam an. »Du betonst das 'du' so besonders. Was soll das heißen?«

»Du quetschst ja nicht einmal aus einem Minnesänger einen Ton.«

»Meinst du, jemand anderes bekommt mehr aus ihm heraus?«

»Nicht jemand anderes. Nur ich.«

»Und dabei überlebt er?« Karek runzelte die Stirn.

Nika verengte ihre Augen. »Muss das sein?«

Karek atmete durch. »Nika, ich weiß, dass ich manches Mal vielleicht nicht hart und konsequent genug bin, doch ich will Dragan nicht erst sämtliche Zehen und dann einen Finger nach dem anderen abschneiden, bis er redet.«

Voller Unschuld legte sie die rechte Hand auf ihr Herz und schaute wie ein fünfjähriges Mädchen beim ersten Kirchgang. »Könnte ich so einem hübschen Burschen auch nur ein Haar krümmen? Ihm passiert nichts. Ich werde ihn nicht einmal berühren.«

Karek blieb skeptisch. »Wie soll das gehen?«

»Durch die Wissenschaft, die Wissen schafft.«

Hm. Hoffentlich hat Nika auf dem Friedhof oder in der Gruft keinen Schaden genommen. Wenn sie jedoch verspricht, ihn nicht anzufassen, dann kann ich mich darauf verlassen.

Karek nickte.

Sie ging zu Dragan, der mit den Händen auf dem Rücken gefesselt aufrecht auf dem Boden saß, und sah auf ihn hinunter.

Der einst so hoffnungsvolle Anwärter maulte Nika an: »Was willst du Hure denn von mir? Auch dir erzähle ich nichts.«

Ihr Gesichtsausdruck glich einer Wüstenlandschaft, weit und leer. Ohne jede Emotion sagte sie: »Ich möchte gern eine San-Priesterin werden und bin mitten in der Ausbildung. Also bin ich eine Anwärterin – im Grunde genau wie du. Ich habe gerade erst begonnen, den menschlichen Körper zu erforschen. Wir starten alphabetisch, somit sind wir gerade beim Buchstaben 'A' wie Auge.«

Unwillkürlich fing Dragan an zu zwinkern.

»Bisher haben wir immer an toten Objekten geübt.« Eine Spur wissenschaftlicher Eifer schlich sich in ihre Stimmlage. »Warte – ich zeige es dir.«

Karek beobachtete, wie Nika ein Schwert vom Boden aufhob, die Klinge prüfte und dann ein Stück weiter zur Leiche von Hauptmann Bostun ging.  Entsetzt beobachtete er, wie sie ausholte und mit einem Hieb den Kopf vom Körper trennte.

Als auch die anderen Kameraden dies mitbekamen, unterbrachen sie das, was sie gerade taten und schauten ihr mit runden Augen hinterher.

Sie hielt den blutenden Kopf an den Haaren fest und zeigte ihn Dragan. Der Bursche wurde weiß im Gesicht, ließ ansonsten jedoch keine Regung erkennen.

»Siehst du?« Nika hielt plötzlich ein Messer in der Hand und fuchtelte damit herum wie mit einem Zeigestock. »Hier, schau mal die Augen.« Mit der Messerspitze setzte sie gekonnt einen Hebel an einem der beiden Augäpfel an. Es machte leise plopp. Dabei schnellte das Auge aus der Schädelhöhle heraus, sodass es frei am Sehnerv baumelte und die Pupille neugierig nach unten schielte. »Um es weiter zu untersuchen, müsste ich jetzt den Nervenstrang durchtrennen.«

Dragan rutschte unruhig auf dem Boden herum.

Sie wackelte mit Bostuns Kopf. Das andere Auge des Hauptmanns funkelte seinen ehemaligen Schützling an, als wäre es ein wenig stolz darauf, der Wissenschaft zu dienen.

»Aber natürlich zählt das Üben an bereits Verstorbenen nicht für die Ausbildung. Wichtig und spannend für neue Erkenntnisse sind die Lektionen am lebenden Objekt.«

Sie legte Bostuns Kopf auf den Boden und rollte ihn zur Seite. Dann führte sie das Messer langsam in Richtung Dragans rechtes Auge.

»Du sagst mir, ob du … danach … gleichzeitig nach oben und nach unten schauen kannst.« Nika schob kumpelhaft hinterher: »Einverstanden?« Die Klinge hatte Dragans Auge fast erreicht. »Dann lass mal sehen.«

Das war dann doch zu viel, Dragans Lippen bebten, bevor er sich würgend übergab. Zwischen Spucken und Heulen mit panisch zugekniffenen Augen brüllte er: »Ka…, Karek. Hilf…, ich sage alles. Scha…, schaff mir die Wahnsinnige vom Hals. Biiiitte!«

Karek winkte Wichtel zu sich her. »Dragan bittet uns, ihn zu verhören.«

»Klar«, antwortete der Kleine tapfer, obwohl auch er ziemlich blass um die Nase herum aussah.

Die beiden gesellten sich zu Nika und Dragan, ein Pärchen, das sich bestens zu verstehen schien. Kunststück – waren ja auch beide Anwärter. Nika setzte ein dezent triumphierendes 'Nichts-leichter-als-das-Gesicht' auf, als Karek sich neben sie stellte.

Der Prinz fühlte, wie die Übelkeit langsam von seinem Bauch die Speiseröhre emporkroch. Auch Wichtel stierte krampfhaft in jede Richtung, nur nicht in die, wo Bostuns Kopf lag.

Jetzt bloß nicht schwach werden und womöglich auch noch kotzen.

Er kam direkt zur Sache. »Dragan, wie viele Soldaten waren auf dem Schiff?«

Dragan antwortete prompt: »Insgesamt sechsundzwanzig. Soldaten und Söldner. Hauptmann Bostun befehligte die Soldaten, Dunmar die Söldner.«

»Dunmar? Ist das so ein Hässlicher mit einem noch hässlicheren Umhang?«

Dragan nickte eifrig. »Ja genau. Das ist Dunmar. Hauptmann Bostun …« Sein Blick huschte unfreiwillig zum Kopf, der immer noch ein Stück weiter auf dem Boden lag und auch nicht den Eindruck erweckte, sich von dort fortbewegen zu wollen. »Äh, der Hauptmann konnte ihn nicht leiden.«

Wen konnte der Hauptmann überhaupt leiden?

»Ihr wart zwölf. Wo sind die anderen?«

»Dunmar führte einen Trupp von acht Söldnern an Land. Vier Söldner und zwei Soldaten sollten dableiben und die Handelskogge bewachen.«

»Wo wollte Dunmar genau hin?«

»Auch nach Westen, aber etwas südlicher als wir.«

»Wie lautet euer Auftrag?«

Dragan schwieg.

Karek drehte den Kopf: »Nika! Dragan ist gern bereit, sich der Wissenschaft zur Verfügung zu stellen. Bitte fahre mit den Augenübungen fort.«

»Wir sollen den Prinzen fangen oder auch töten. Und dieses Artefakt besorgen. Fürst Schohtar ist besessen von dem Gedanken, die Sanduhr zu finden«. Wie ein Wasserfall während der Schneeschmelze sprudelte es aus Dragan heraus.

»Wie kam Schohtar an seine Informationen?«

»Weibel Karson hat ihm alles erzählt. Er wusste auch, wo ihr an Land gehen wolltet. Dunmar hat vom Fürsten die Kopie eines Pergaments mit einer Karte darauf bekommen. Ein Spion hatte diese direkt aus der Burg des Königs besorgt. Ich glaube, mithilfe dieser Karte wollten die Söldner das Artefakt finden.«

Der Prinz seufzte im Stillen. Nika hatte ihm erzählt, dass sein alter Lehrmeister, Magister Korn, das alte Pergament aus der Schreibstube des Königs entwendet hatte. Und Dragans Ausführungen nach war ein weiterer feindlicher Trupp kampferprobter Söldner in der Gegend unterwegs. Noch ein Grund mehr, sich von hier fortzubewegen und sich am besten die 'Ostwind' zurückzuholen.

Dragan kauerte auf dem Boden und zog seine Knie vor die Brust. Nika musste ihm wahrlich Todesängste eingeflößt haben.

Der Prinz kniete sich vor ihn und schaute ihm direkt ins Gesicht. »Was habt ihr mit Kapitän Stramig gemacht?«

Der Gefangene schwieg zunächst. Konnte es wirklich Betroffenheit sein, was Karek für einen kurzen Moment in seinem Gesicht ausgemacht hat? Vielleicht war bei diesem Idioten doch noch nicht alle Hoffnung verloren.

»Also was jetzt?«

»Dunmar und Bostun waren sich einig. Sie befahlen, Stramig am Quermast aufzuhängen.« Dragan versicherte: »Der Kapitän war sofort tot. Er musste nicht lange leiden.«

»Wie einfühlsam und rücksichtsvoll von euch.« Karek wünschte niemandem einen solchen Tod. Dennoch empfand er keine Trauer. »Was geschah mit der Mannschaft der 'Ostwind'?«

»Die leben alle noch.«

»Wer soll jetzt das Kommando über das Schiff übernehmen?«

»Das weiß ich nicht. Es gibt wohl noch keinen neuen Kapitän.«

Karek schaute Wichtel an. Der verarbeitete immer noch den Anblick von Bostuns Schädel. So weiß, wie sein Kamerad aussah, litt die Blutzufuhr in seinen Kopf gerade ziemlich. Doch Wichtel nickte zustimmend.

Dass die den Kapitän abgeschlachtet haben ohne Ersatz in der Hinterhand, wunderte Karek überhaupt nicht. Typisch Söldner. Erst töten, dann nachdenken.

»Gibt es ein Zeichen für das Landungsboot?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Dragan.

Wieder nickte Wichtel bestätigend zu dieser Aussage.

»Kommen wir zu Schohtar. Was hat der vor?«

»Ich weiß nur, dass er unbedingt das Artefakt will und deinen … äh, Kopf.«

»Weißt du, was mit Weibel Karson passiert ist?«

»Hauptmann Bostun hat ihn bei Schohtar im Thronsaal getroffen. Er wurde wohl zum Berater ernannt.«

Das erstaunte Karek, doch er ließ sich nichts anmerken. Stattdessen kam ihm die nächste Frage in den Sinn. »Was ist mit dem Kaboküken geschehen?«

Dragan nickte. »Dunmar wollte es aufessen, doch Bostun meinte, dass der komische Vogel richtig Gold einbringen kann, wenn er an den richtigen Mann verkauft wird. Daher lebte es noch, als ich das Schiff verließ.«

Zur Abwechslung mal eine gute Nachricht. Karek ertappte sich dabei, dass er Fata mehr nachgetrauert hätte, als er es zuvor bei Kapitän Stramig getan hatte.

Nika hatte die ganze Zeit schweigend danebengestanden. Sie schaute voller Abscheu auf Dragan hinab. Sie schien nicht viel von ihm zu halten.

Karek stand auf und ging mit ihr ein Stück des Weges. Wichtel folgte ihnen.

Nika schnaubte: »Das also ist ein toladarischer Vorzeigeanwärter. Gut, so gesehen, groß und kräftig gebaut ergibt er einen guten Soldaten. Ein bisschen beschränkt ist er auch, somit ergibt er sogar einen außergewöhnlich guten Soldaten.«

Karek konnte ihrem Spott nichts entgegensetzen, daher fuhr er fort: »Wir brauchen die 'Ostwind' wieder zurück. Außerdem muss ich Fata retten.«

Die letzte Bemerkung reichte, um eine Augenbraue von Nika in Richtung Himmel zu befördern. »Den Vogel?« Sie stöhnte. Dann beruhigte sie sich und sagte: »Ja, das Schiff sollten wir uns zurückholen und damit bekommen wir auch dein Kaboküken.«

Nika und Krall überprüften die Fesseln der Soldaten. Die Männer lagen mit den Händen auf dem Rücken mit angewinkelten Beinen auf dem Boden. Füße und Handgelenke wiederum waren mit einem Strick verbunden. Auf Dauer bedeutete dies alles andere als eine bequeme Lage. Doch Karek wusste, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Zudem hatte Blinn aus einem zerrissenen Leinenhemd Knebel hergestellt, womit die Gefangenen allesamt ruhiggestellt wurden. So wurden sie erst einmal bei ihren toten Kameraden zurückgelassen.

Wenig später brachen Nika und die Jungen auf. Es ging auf den Winter zu, sodass die Mittagssonne selbst in Soradar erträglich auf sie nieder schien. Am späten Nachmittag ging es einen steinigen Pfad hinauf. Kurz vor Erreichen der Anhöhe forderte Nika: »Runter auf den Bauch. Wir kriechen ab hier weiter, denn die können uns da oben von den Schiffen aus sehen.« So krochen alle auf die Kuppe des Hügels, bis sie einen weiten Blick auf die Klingenbucht werfen konnten. Zwei Schiffe ankerten weit vom Strand entfernt. Ein Kriegsschiff und die 'Ostwind'.

Nika sagte ungehalten: »Sie haben nach dem nächtlichen Vorfall den Abstand zur Küste deutlich erhöht. Somit ist es viel schwieriger, wenn nicht sogar fast unmöglich, bis dorthin zu schwimmen. Ohne Landungsboot kommen wir nicht weiter.«

»Wir holen uns das Schiff wieder«, versicherte Karek.

»Und wie?«

Karek lächelte verstohlen.

»Hierbei kann uns deine Sanduhr auch nicht helfen, es sei denn, sie ermöglicht uns, über das Wasser zu laufen.«

»Ich habe da eine Idee. Wie findest du folgenden Plan?«


Die Klingenbucht

Weibel Karson sah den Hafen von Tanderheim immer kleiner werden. Er stand auf dem Galion, einer vorspringenden Plattform am Bug des Kriegsschiffes 'Schohtars Wille'. Was für ein Name für eine Galeone! Das Schiff beeindruckte Karson. Eine neue Bauweise ermöglichte einen schlankeren Rumpf im Vergleich zu herkömmlichen Karacken. Schnell entfernte es sich von der Küste und nahm Kurs nach Süden.

Dunmars Bote, den er im Thronsaal kennengelernt und ihn seitdem begleitet hat, erklärte: »Trotz seiner Größe ist das Schiff wendig und schnell. Auch die Windanfälligkeit wurde durch die niedrigen Aufbauten gesenkt.«

Den Weibel interessierten andere Aspekte. »Wichtig ist die Entermannschaft. Wir haben hundert erfahrene Soldaten dabei. Wie groß ist die Schiffsmannschaft?«

»Etwa vierzig Mann Besatzung. Demnach sind wir nicht mal zur Hälfte belegt, denn insgesamt passen knapp dreihundert Männer auf das Schiff.«

Schohtar hatte sie mit einhundert Soldaten losgeschickt, um Karek Marein dingfest zu machen oder zu beseitigen. Einhundert Kämpfer, davon zwanzig der besten Armbrustschützen, um fünf Halbwüchsige und eine Frau zu erwischen – tot oder lebendig. Das musste Schohtar schon sehr wichtig sein.

Karson trug die Verantwortung für das Gelingen dieses Auftrags. Er sog so viel Seeluft in seine Lungen, wie er konnte. Sollte er mit leeren Händen zurückkommen, wäre sein Schicksal besiegelt. Er tröstete sich damit, dass er Milafine warnen könnte, bevor er sich auf den Weg zur Sternfeste machen würde. Seine Tochter musste zuerst in Sicherheit gebracht werden. Danach könnte auch er fliehen. Seine Unentschlossenheit ärgerte ihn.

Karson stieß die Luft aus. Er sollte einfach nicht an einen Misserfolg denken. Einhundert kampferprobte Männer, die eingespielte Schiffsmannschaft eines der besten Schiffe auf den Meeren Krosanns – was konnte also überhaupt noch schiefgehen? Karek konnte schiefgehen. Der Prinz führte Schohtar jetzt schon seit Monaten an der Nase herum. Oh, solche Formulierungen sollte er nicht einmal denken, ermahnte der Weibel sich selbst.

Dieser dicke, so harmlos und einfältig aussehende Prinz. Doch er hatte sich als Anwärter in die Ausbildungsfeste hineingemogelt, dann irgendwie durchgemogelt und im richtigen Moment wieder hinausgemogelt. Das musste Karson ihm lassen. Während der Zeit in der Feste hatte Karek die Lager deutlich gespalten. Viele Male war er Tagesgespräch gewesen, vor allem aufgrund seiner Auseinandersetzungen mit Hauptmann Bostun, aber auch wegen seines mehrtägigen Verschwindens. Karson erinnerte sich genau, wie der totgeglaubte Anwärter Linnek auf einmal wohlbehalten an die Pforte klopfte. Rogat musste Blut und Wasser geschwitzt haben, als der Prinz verschollen war. Karek hatte in der Feste gute Freunde aber auch erbitterte Feinde gefunden. Und nebenbei schien er sogar noch seiner Tochter den Kopf verdreht zu haben, dabei sah er nicht gerade nach einem Jungmädchentraum aus.

Karson fasste für sich zusammen was passiert war, nachdem Karek die Feste Strandsitz verlassen hatte. Der Prinz hatte Milafine in Tanderheim abgesetzt. Aus unerklärlichen Gründen entkamen er und seine Freunde der Falle im Hafen, dabei hatten Schohtars Söldner alle Trümpfe in der Hand gehabt, zumal der Große Schwertmeister schon besiegt worden war. Doch die Söldner von Dunmar und dem Bunten wurden in die Flucht geschlagen – von ein paar Möwen und einer Frau. Der Bunte verlor bei der Aktion sogar sein Leben. Er schüttelte den Kopf. In diesem Punkt konnte er Schohtars Unverständnis nachvollziehen. Danach war Karek mit der 'Ostwind' in die Klingenbucht gesegelt. Irgendwie hatte er Kapitän Stramig dazu gebracht, ihm zu dienen. Mit Gold vermutlich – der Weibel kannte die Gier des Kapitäns nur zu gut, hatte Karson diese doch oft genug für seine Zwecke genutzt.

Anschließend ging Karek in der Klingenbucht an Land. Kurze Zeit später erreichte die Galeone 'Schohtars Wille' die Bucht. An Bord Dunmar mit seinen Söldnern und der rachsüchtige Hauptmann Bostun mit seiner Truppe Soldaten. Mehr Männer als genug, um erfolgreich zu sein. Es begann auch vielversprechend. Die 'Ostwind' wurde geentert, Kapitän und Mannschaft festgesetzt. Aus Kapitän Stramig folterte Dunmar heraus, dass sich Karek mit der Frau und seinen vier Anwärterfreunden auf den Weg landeinwärts gemacht hatte. Drei Tage später zur verabredeten Zeit war der Prinz jedoch noch nicht wiederaufgetaucht. An diesem Punkt hatte Dunmar dann den Boten zu König Schohtar gesandt und um weitere Instruktionen gebeten.

Ihm fiel etwas ein. Er fragte den Boten: »Hat denn Hauptmann Bostun stillgehalten? Der wollte doch sicherlich an Land und den Prinzen suchen, denn er hat einige Rechnungen mit ihm offen.«

»Ja, richtig. Bostun ist mit etwa zehn Soldaten an Land gerudert, um den Prinzen zu erwischen. Bostun wirkte wie besessen. Dunmar hat das nicht gefallen, denn er sagte: 'Blende deine Emotionen aus, dann lebst du länger'. Dunmar wollte lieber eine gemeinschaftliche Aktion durchführen, doch Bostun lachte ihn aus und meinte, er habe keine Angst vor ein paar Kindern und einer Frau.«

»Und dann?«

»Bostun ging an Land, und mehr weiß ich nicht, denn wir sind zurück nach Tanderheim gesegelt, wo ich mich auf den Weg zur Sternfeste gemacht habe. Den Rest der Geschichte kennst du.«

Karson betrachtete die gewaltigen Rahsegel an Groß- und Fockmast. Wind gab es genug -  so dauerte es weniger als einen Tag, bis sie die Klingenbucht erreichten. Sie hatten zwei Pferde zu Tode geschunden, um so schnell wie möglich von Schohtars Burg nach Tanderheim zu gelangen. Somit waren bislang nur fünf Tage vergangen, seit die 'Schohtars Wille' die Handelskogge schwer bewacht zurückgelassen hatte.

Der Weibel ballte die Faust. Er würde Karek schon finden, beruhigte er sich. Und er würde sich nicht die Mühe machen, ihn einzufangen. Viel zu viel Risiko. Schnellstens Töten, lautete die Devise. Der Kopf musste ausreichen.

Auch am Besanmast wurden die Segel gesetzt - sie würden ihr Ziel sogar noch bei Tageslicht erreichen.

Tatsächlich stand die Sonne noch am Himmel, als die Galeone in der Klingenbucht eintraf. Karson frohlockte, als er die 'Ostwind' schon aus großer Entfernung dort ankern sah. Ihm fiel auf, dass die Kogge ungewöhnlich weit vom Strand entfernt lag. Außerdem entdeckte er einen Körper, der gemächlich an der Rah des Großmastes hin und her schwankte. Schnell kamen sie näher, und der Weibel erkannte beruhigt einige vertraute Gesichter von Soldaten und Söldnern an Bord der 'Ostwind'.

Inzwischen hatten sie beigedreht und die Schiffe lagen Seite an Seite. Eine breite Planke wurde eingehakt und erlaubte, von einem Schiff auf das andere zu marschieren. Karson stolzierte mit hocherhobenem Kopf auf die 'Ostwind'. Nicht dass er dies zur Selbstdarstellung gebraucht hätte, doch er war der ranghöchste Offizier und sich seiner Verantwortung bewusst. Somit war ihm klar, was von ihm erwartet wurde. Die Soldaten um ihn herum standen stramm. Die Söldner schauten nur gelangweilt.

Sein Blick fiel auf Kapitän Stramig über sich. Der Mann sah blass aus und farblos bis auf seine blaue Zunge, die ihm heraushing. Möwen oder Krähen hatten sich an den Augäpfeln gütlich getan. Und er sah sehr tot aus. Toter als Stramig war, ging es kaum.

Emotionslos befahl er: »Schneidet ihn ab und versenkt ihn im Meer.«

Ein bärtiger Söldner drängelte sich vor und stellte sich breitbeinig vor Karson. »Dunmar hat befohlen, Stramig dort hängen zu lassen. Und seit Stramig dort baumelt, hat er als Kapitän einen noch besseren Überblick. Seine Mannschaft spurt hervorragend.«

Einige seiner Kameraden lachten.

Karson rümpfte die Nase. Zum einen wehte eine Brise stinkenden Leichengeruch zu ihm herüber, zum anderen stand ihm direkt nach Betreten der 'Ostwind' die erste Machtprobe bevor.

»Seid Ihr jetzt der Befehlshaber?«, fragte er den Mann.

»Nein.«

Karson sah sich um. Auf dem Schiff schien das Verhältnis von Söldnern zu Soldaten ausgeglichen zu sein. Hinter ihm auf der 'Schohtars Wille' befanden sich weitere hundert ihm unterstellte Soldaten. Doch sie waren im Moment zu weit weg und nützten ihm daher in dieser Situation wenig. Er hatte noch nie verstanden, warum Schohtar sich einer Mischung aus Söldnern und Soldaten bediente. Beide Seiten schauten gegenseitig aufeinander herab. Beide Seiten hielten sich für etwas Besseres. Kein Wunder, denn Motivation und Mentalität waren grundverschieden. Die Einen kämpften allein für Gold und Beute. Und die Soldaten, so wie er selbst einer war? Wofür kämpften sie eigentlich? Für Stolz und Ehre? Stolz und Ehre sind die schlimmsten Mörder, dachte er grimmig. Wie auch immer – Söldner und Soldaten zusammen in einem Heer, das war eine Mischung so explosiv wie Schohtars Donnerkraut.

Höhnisch grinsend stand der Bärtige vor ihm.

Ein Söldner dahinter meinte: »Oh, nicht genug Verstärkung in der Nähe. Jetzt wird gleich die schöne Uniformhose braun.«

Nun musste er handeln, sonst würde er bei seinen Männern jeglichen Respekt verlieren. Ansatzlos krachte der nietenverstärkte Lederhandschuh seiner Offiziersuniform dem bärtigen Söldner mitten ins Gesicht. Die oberen Schneidezähne sowie Nase und Wangenknochen brachen mit einem lauten Knirschen. Die Beine seines Gegners knickten ein, der Mann fiel ohne einen Laut um. Lediglich der dumpfe Aufprall auf den Holzplanken verursachte etwas Lärm.

Karson wunderte sich zunächst selbst über die gewaltige Wucht seines Schlages. Dann wurde ihm klar – er hatte seine ganze Wut über die Ereignisse der letzten Wochen in diesen einen Hieb gelegt. Seine Wut auf Karek, seine Wut auf Schohtar, seine Wut auf sich selbst. Er ließ sich nicht anmerken, dass seine Hand wie Feuer brannte. Er hatte sich vermutlich trotz Handschuh einige Fingerknochen gebrochen. Wenn er einen der massiven Plattenhandschuhe der toladarischen Rüstungen getragen hätte, wäre sicherlich der Kopf des Mannes zerplatzt.

Jetzt, und erst jetzt, zogen einige der Soldaten ihre Waffen, bereit ihren tapferen Weibel zu verteidigen. Doch schien dies nicht mehr nötig zu sein, denn die Söldner warfen sich gegenseitig nur finstere Blicke zu. Niemand machte Anstalten, etwas zu unternehmen oder zu sagen. Diese trockene, handfeste Antwort hinterließ bleibenden Eindruck. Er deutete auf Stramigs Leiche. »Schneidet ihn ab, und versenkt ihn im Meer.«

Diesmal wurde der Befehl augenblicklich befolgt.

Langsam ließ der Schmerz in seiner rechten Hand nach. Er musste sich wieder auf seine Aufgabe konzentrieren. Kenne deinen Feind. Immer wieder war ihm dies während seiner Ausbildung eingedrillt worden. Versetze dich in deinen Feind. Denke wie dein Feind. Fühle wie dein Feind.

Der Weibel resümierte: Karek würde alles tun, um die 'Ostwind' wieder in seine Gewalt zu bringen. Denn Karson konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Karek den weiten Weg durch die soradische Wildnis zu Fuß wandern würde, um dann genau im südlichen Toladar aufzukreuzen. Das hieße nämlich: mitten im Hoheitsgebiet von König Schohtar. Das einzig Vernünftige aus seiner Sicht wäre, zu versuchen auf dem Seeweg nach Norden zu seinem Vater, König Marein, zu gelangen. Weibel Karson war beruhigt. Die einzigen beiden Schiffe, die Karek dies ermöglichen konnten, kontrollierte er.

Nachdem er mit Stramigs alter Mannschaft und einigen Soldaten gesprochen hatte, ohne neue Informationen erhalten zu haben, wechselte er für die Nachtruhe wieder auf die 'Schohtars Wille' über. Hier fühlte er sich sicherer als unter den unberechenbaren Söldnern an Bord der 'Ostwind'. In gebührender Entfernung ließ er den Anker werfen und teilte die Nachtwache ein. 'Beobachtet jede Bewegung auf der 'Ostwind'. Über die kleinste Merkwürdigkeit will ich umgehend unterrichtet werden.' So lauteten seine Befehle. Zudem hatte er genügend Soldaten auf der 'Ostwind' zurückgelassen, sodass ihm dort niemand einen Streich spielen konnte. Es wäre doch gelacht, wenn er Karek Marein nicht ergreifen und töten würde.


Segel setzen

Karek haderte schwer mit seinem Schicksal. Wie hatte das nur passieren können? Vor wenigen Stunden noch guter Dinge - versehen mit einem genialen Plan und der Hoffnung, die 'Ostwind' zurückzuerobern – jetzt gefangen von Söldnern unter der Führung dieses Widerlings Dunmar. Der Kerl mit dem glockenförmigen, hässlichen Umhang über den breiten Schultern stapfte direkt hinter ihm. Auf dem Meer ankerte friedlich die 'Ostwind'.

Der Prinz bekam einen Tritt von hinten ins Gesäß, sodass er nach vorn stolperte und beinahe hinfiel. Er hätte sich auch gar nicht mit den Händen abfangen können, da ihm diese auf den Rücken gebunden wurden. Der Trupp lief über den Strand und machte kurz vor der Brandung Halt. Als wollte die Natur ihn trösten, versuchte sie ihn mit einem eindrucksvollen Sonnenuntergang zu bezaubern. Das Himmelsrot tauchte den Strand in ein warmes Licht.

Dunmar winkte zur Handelskogge hinüber – Menschen winkten zurück, erkennen konnte Karek sie nicht, dazu war die Entfernung zu groß.

»Nieder mit dir!«, fauchte der Anführer der Söldner den Prinzen an und gab ihm erneut einen Tritt.

Karek fiel schmerzhaft mit den Knien auf spitze Muschelreste, die überall auf dem Strand verteilt herumlagen.

»Autsch! Jetzt übertreib's mal nicht, Krall«, fauchte er den Umhangträger wütend an.

»Wie jetzt? Das muss echt aussehen. Haste selbst gesagt, sonst fallen die auf dem Schiff nicht darauf rein.«

Karek grummelte etwas Unverständliches.

Aus größerer Entfernung betrachtet sahen Nika, Blinn, Eduk, Wichtel und er aus wie toladarische Söldner. Krall spielte hier ganz prima den Dunmar. Viel zu prima. Karek spielte ganz prima sich selbst. Einen Prinzen in Gefangenschaft, der auf dem Weg zu seinem Erzfeind Schohtar in Kürze dem sicheren Tod ins Auge blicken würde.

Die toten und gefangenen Soldaten hatten ihnen genügend Uniformen geliefert, die sie verteilen und anziehen konnten. Nur für Wichtel hatte sich die Kleidersuche etwas schwierig gestaltet, bis Nika ein Einsehen hatte und eine Uniformjacke sowie eine Hose mit ihrem Messer dergestalt gekürzt hatte, dass sie nicht mehr einen halben Meter um Wichtels Arme und Beine schlackerten. Bostuns Offiziersmantel hatten sie zu einem verschlissenen Umhang umfunktioniert. Starr vor Salzwasser und Dreck umgab er Krall glockenförmig.

Karek hielt den Atem an, während er auf das Meer blickte. Tatsächlich ließ die 'Ostwind' ein Landungsboot mit zwei Ruderern ins Wasser, um sie aufs Schiff zu holen.

»Sie fallen darauf herein«, jubilierte Wichtel.

»Es sieht so aus, bisher klappt es.« Karek fletschte die Zähne. »Mal sehen, wann die Ruderer die Täuschung erkennen.«

»Mist! Sie schicken zwei Soldaten und nicht zwei von der Mannschaft. Tss. Wie kann man nur so misstrauisch sein«, stellte Blinn ärgerlich fest.

Langsam näherte sich das Landungsboot. Die sechs Gefährten machten sich auf den Weg ins Wasser, um den rudernden Soldaten wenig Zeit zu geben, die Passagiere näher mustern zu können.

Einer der Soldaten stand auf und fragte: »Habt ihr da wirklich den Prinzen gefangen?« Er konzentrierte sich nur auf Karek und stammelte: »Lithor ist uns gnädig. Ich erkenne ihn. Ja, ich bin sicher. Es ist Linnek aus der Feste Strandsitz. Und der soll ja in Wirklichkeit Prinz Karek Marein sein.«

Begeistert blickte er zu seinem Kameraden hinüber. »Wir haben ihn. Schohtar wird uns belohnen.«

Nika stand das Wasser bis zur Hüfte, als sie das Ruderboot erreicht hatte. In einer Bewegung zog sie sich ins Boot und hielt zwei Dolche in der Hand. Beide Waffen zeigten auf den Unterleib der beiden Ruderer.

»Wenn ihr halbwegs Männer bleiben wollt, verhaltet euch ganz unauffällig.«

Auch Krall war inzwischen in das Landungsboot geklettert und half Wichtel an Bord, dem das Wasser bis zur Brust schwappte. Dann zog auch er seelenruhig sein Schwert und legte es neben sich.

Erschrocken schienen die beiden Soldaten festzustellen, dass sie die Finte viel zu spät erkannt hatten. Bestürzt sagten sie keinen Ton mehr.

Karek war bis dahin sehr zufrieden mit der Durchführung seines Plans.

Nachdem auch Blinn und Eduk ins Boot geklettert waren, ruderten die Männer aufgrund der auf sie gerichteten spitzen Argumente aus feinstem Stahl in Richtung Handelskogge. Krall warf dem Prinzen ein Seil und die Gürteltasche zu. Karek schlang sich den Strick über die Schulter, öffnete die Tasche, holte die Sanduhr heraus und nahm sie in die Hand. Mit ihrer Hilfe wollten sie, hoffentlich ohne Tote und Verletzte, das Schiff übernehmen. Laut Dragan waren vier Söldner und zwei Soldaten abkommandiert worden, um die Kogge zu bewachen. Zwei davon saßen hier im Boot, blieben also noch vier.

Sie näherten sich der 'Ostwind' von Backbord – glücklicherweise der Schattenseite in der untergehenden Sonne. Von oben schauten drei Männer auf sie herunter. Sie schienen im Halbdunkel nicht zu bemerken, wer in Wirklichkeit im Ruderboot saß. Einer davon ließ eine Schiffsleiter zum Boot herab.

Das war genau der richtige Moment. So hatten sie es abgesprochen. Mithilfe des Artefakts wollte er erneut die Feinde entwaffnen und fesseln. Danach wäre die Rückeroberung des Schiffes ein Kinderspiel. Grimmig entschlossen drehte er die Sanduhr.

Das Erste, was ihm auffiel, war die Geräuschkulisse. Das ewige Rauschen der Wellen. Und Blinns ungeduldige Stimme: »Verdammte Geschwister. Karek, mach schon.« Er staunte die Sanduhr an. Doch das half auch nicht. Der Sand lief von oben nach unten, ohne dass etwas passiert war und es passierte weiterhin nichts.

Karek schüttelte das Artefakt, drehte es hektisch hin und her, doch ohne jede spürbare Wirkung. Es änderte sich nichts, der Sand lief zurück in die ursprüngliche obere Kammer, egal welche Position diese einnahm, notfalls auch nach oben. Die Gefährten und die beiden Soldaten an den Rudern sahen ihn an, als wäre er völlig durchgedreht.

»Es funktioniert nicht«, stellte er überflüssigerweise stöhnend fest.

»Scheiß Artefakt! Auf nichts ist Verlass.« Nika griff zur Leiter und kletterte hoch. »Dann eben Handarbeit.«

Ihre halblangen Haare hatte sie streng zurückgesteckt, sodass der Soldat erst in dem Moment, wo sie an Bord stieg, bemerkte, dass mit dem vermeintlichen Soldaten etwas nicht stimmte. Das war sein letzter Gedanke.

Karek sah nur die schnelle Bewegung von Nikas Ellenbogen. Er wusste inzwischen, wie sie Kehlen aufschlitzte, ohne dem Opfer eine Chance zu lassen, zu schreien oder sich gar zu wehren.

Krall hob sein Schwert und richtete es auf die beiden Ruderer. »Ab ins Wasser mit euch. Ihr könnt an Land zurückschwimmen.«

Karek ergänzte: »Wenn ihr landeinwärts genau nach Westen marschiert, entdeckt ihr eure Kameraden.«

»Oder was von denen noch übrig ist.« Krall stupste die Spitze seiner Waffe an die Brust des einen Soldaten.

Der Mann ließ sich nicht noch einmal bitten und sprang ins Wasser. Gefolgt vom anderen Ruderer. Schnell gewannen die beiden einen Sicherheitsabstand zum Landungsboot und fingen dann an herumzubrüllen. »ACHTUNG. Sie sind soweit. JETZT!«

Bevor sich Karek darüber Gedanken machen konnte, was das 'jetzt' bedeutete, stieg Krall hurtig die Strickleiter empor und stürzte mit seinem Schwert in der Hand auf das Deck. Karek folgte ihm mit der Sanduhr in der Hand. Bevor er oben angelangt war, sah er im Halbdunkel Nikas angespanntes Gesicht. Sie zischte ihm zu: »Eine Falle. Zurück! Flieh!«

Zu spät. Rechts und links entlang der Reling tauchten Gesichter auf. Viele Gesichter. Feindliche Gesichter. Eine Stimme rief: »Da ist der Prinz – er ist der Einzige, den wir brauchen. Tötet alle anderen.«

Verzweifelt betrachtete Karek die Sanduhr. In aller Ruhe rieselte der Sand zurück in die Ausgangsposition – ohne nennenswerten Effekt. Jetzt waren sie so weit gekommen, um solch ein Ende zu erleben. Er überlegte, ob er ins Wasser zurückspringen sollte, doch das würde bedeuten, die anderen ihrem Schicksal zu überlassen. Es würde ohnehin niemandem etwas nützen, wenn er hilflos im Meer schwimmen würde. Schnell hätten sie ihn dort eingefangen. Also, weiter hoch und der Gefahr ins Auge geblickt. Entschlossen packte er die oberen Sprossen der Strickleiter.

Kaum stand er an Bord, sah er, wie Krall und Nika mit ihren Schwertern gegen vier Soldaten gleichzeitig kämpften. Mindestens noch einmal so viele Söldner näherten sich von der Seite. Befehligt wurden sie von einem Kerl mit einem glockenförmigen Umhang, der vor Dreck strotzte. Der echte Dunmar.

So ein Pech! Dieser Mistkerl war mit seiner Truppe schon wieder an Bord zurückgekehrt, weshalb ihre Täuschung mitnichten funktionieren konnte. Somit waren sie nichtsahnend in die Höhle des Löwen gerudert, der sie genüsslich erwartet hatte. Die übermächtigen Gegner drängten Nika und Krall hart an die Reling. Krall blutete bereits stark an der Wange. Lange konnten sie nicht mehr durchhalten.

Kareks Hirn arbeitet fieberhaft. Dann brüllte er, so laut er konnte: »Halt!« Er hielt die Sanduhr hoch. »Hier ist das Artefakt. Kampf einstellen, sonst werfe ich es über Bord.«

Dunmar glotzte erst ihn, dann den Gegenstand in seiner Hand an. »Zurück. Hört auf zu kämpfen. Wir haben sie ohnehin in unserer Gewalt. Und er hat tatsächlich die Sanduhr in der Hand.«

Es wurde immer dunkler. Zwei Matrosen zündeten die Schiffslaternen an.

Blinn, Wichtel und Eduk waren inzwischen ebenfalls an Bord geklettert und klammerten sich mit angsterfüllten Gesichtern an ihre Waffen. Zuversicht sah anders aus – doch Karek konnte sie gut verstehen, standen sie doch auf engstem Raum einer Übermacht gegenüber.

Der Prinz hielt die Sanduhr über die Reling. »Ich scherze nicht. Ich werfe sie ins Meer. Dann wird Schohtar euch den Kopf abreißen.«

»Wenn du sie ins Meer wirfst, hast du kein Druckmittel mehr. Dann wäre Kopfabreißen eine Vorzugsbehandlung gegen das, was wir mit dir machen.« Dunmar streckte die Hand aus. »Gib mir die Uhr.«

Karek durchdachte ihre Optionen. »Ihr lasst uns alle zurückrudern, dann bekommt ihr das Artefakt.«

Nika flüsterte neben ihm: »Du kannst Schohtar auf keinen Fall die Sanduhr überlassen, selbst wenn wir uns damit freikaufen können.«

Dunmar sah dies aus seiner Warte ähnlich und schüttelte den Kopf. »Selbst deine Leiche ist noch wertvoller als die Sanduhr. Da bin ich mir sicher. Du kannst nicht verhandeln. Dies sind meine Bedingungen: Deine Gefährten sterben einen gnädigen, schnellen Tod. Du lässt dich gefangen nehmen und gibst mir brav das Artefakt.«

Nika sagte leise. »Mit etwas Glück töten wir die Hälfte von denen. Insgesamt sieht es nicht gut aus.«

Eine echte Hilfe, die gute Krähe.

Karek schielte auf die Sanduhr. Es würde noch sehr lange dauern, bis der Sand komplett durchgerieselt war, um dann eventuell wieder so zu funktionieren, wie beim ersten Mal. Diesmal konnte er von der Seite keine Hilfe erwarten.

Einer der Söldner grunzte ungeduldig: »Auf was warten wir, Dunmar? Ich sehe fünf Milchbärte und eine Frau. Schlitzen wir den Milchbärten die Bäuche auf und kümmern uns dann um die Frau.«

Mit Gejohle ringsherum feierten sie diesen Vorschlag.

Dunmar grinste mit gelben Zähnen. »Mir wird die Sache jetzt auch zu bunt. Wenn dieser dreiste Bursche das Artefakt über Bord wirft, dann ist es halt so. Dann nützt es keinem mehr etwas. Dafür haben wir Prinz Karek Marein in unserer Gewalt. Das wird Schohtar mehr als versöhnlich stimmen.«

Der Handlungsspielraum verengte sich bedrohlich auf die Option 'Sterben'.

Verzeiht mir, meine Freunde. Die Idee mit dem Verkleiden hat sich als tödliche Falle entpuppt. Tut mir leid.

Karek steckte die Sanduhr in seinen Hosenbund und beeilte sich, das Schwert zu ziehen. Er würde bis zum Ende, bis zu seinem Ende kämpfen. Lebend würden sie ihn jedenfalls nicht erwischen.

Schon befahl Dunmar: »Männer! Tötet sie alle, bis auf den Prinzen. Notfalls aber auch den. Zum Aaaaaaan …«

Ungläubig starrte der Söldner auf ein Stück spitzes Metall, das aus seiner Brust herauswuchs. Es reflektierte das Licht der Schiffslaternen blutigrot. Dunmars Beine knickten ein. Er brach zusammen. Hinter ihm tauchte ein Gesicht auf, breit grinsend, ohne Lehm, und doch gehörte es zu Bolk. Einige Söldner fuhren irritiert herum ob des unerwarteten Angreifers. Nika reagierte sofort. Schnell. Gnadenlos. Mit Bewegungen, die mit dem Auge kaum noch zu erfassen waren, mähte sie drei Feinde um. Auch Krall nutzte die Situation und stürzte sich auf den Söldner vor ihm. Karek traute seinen Augen nicht. Von der anderen Seite des Schiffes tauchte eine Frau mit sehr langen Haaren auf. Nein, keine Frau. Das war Mähne und neben ihm wirbelte Kind sein Bastardschwert durch die Luft. Eine Stimme dröhnte: »Stecht sie ab. Stecht sie alle ab.«

Bart. Wer sonst?

Karek wehrte mit seinem Schwert einen Hieb ab. Blinn kann ihm zu Hilfe und zog die Aufmerksamkeit des Angreifers auf sich. Nika rammte mit der linken Hand wie nebenbei einen Dolch ins Auge eines Soldaten, während sie den Streich eines anderen Söldners parierte. Einen Lidschlag später schlug auch dieser blutend auf den Planken auf.

Der ganze Kampf dauerte etwas länger als ein Sprung vom Krähennest ins Wasser, nur dass neun Menschen ihr Leben gelassen hatten. Einer der Söldner war mit Anlauf über Bord gesprungen, alle anderen starben auf den Planken der 'Ostwind'.

Krall und Wichtel bluteten aus mehreren Schnitten im Gesicht, Schweif und Kind aus Wunden am Körper. Lebensbedrohlich sahen die Verletzungen nicht aus. Ein Wunder, dass weder Kareks noch Bolks Gefährten Verluste erlitten hatten. Der Überraschungsangriff von der anderen Seite des Schiffes hätte keinen Augenblick später erfolgen dürfen.

Dieses Schiff trinkt anscheinend Blut wie ein Kamel Wasser.

Karek schaute erstaunt zu Bolk und seinen Männern. Sie hatten ihnen ohne jeden Zweifel das Leben gerettet.

Bolk verbeugte sich vor Nika: »Goldlöckchen. Willkommen auf meinem Schiff.«

Bolks Schiff? Ach so war das. Ein Problem beseitigt – schon rauschte das nächste heran, sicher und zuverlässig wie die nächste Welle.

»Aha, Golem. Hast dir ja mächtig Zeit gelassen, bevor du uns geholfen hast. Und wo hast du denn deine Erdfresse gelassen? So siehst du ja auf den ersten Blick fast aus wie ein Mensch.«

Irgendwie fühlte sich Karek berufen, jetzt den weiteren diplomatischen Anteil zu übernehmen. »Hallo Bolk. Danke für deine Hilfe. Willkommen als Gast auf unserem Schiff.«

Bolks Grinsen, weißer und breiter als das Hauptsegel, steckte fast zum Lachen an. »Har, Dick, alter Freund. Du verkennst die Lage. Ohne uns wärt ihr bereits tot. Wir haben dieses Schiff gerade erobert und euch nebenbei ein wenig gerettet.«

»Wir waren vor euch an Deck und haben sie abgelenkt, sodass ihr von hinten überraschend angreifen konntet. Und besiegt haben wir den Feind gemeinsam.« Schließlich hatten Nika und Krall mindestens die Hälfte der Gegner beseitigt.

Plötzlich schrie Blinn: »Da kommt ein anderes, ziemlich großes Problem genau auf uns zu!«

Alle drehten ihre Köpfe zur Meerseite. Das Kriegsschiff hatte die Segel gesetzt und hielt Kurs auf die 'Ostwind'.

Bolk kniff die Augen zusammen. »Eine Galeone. Feines Enterkampfschiff. Die wollen uns rammen. So flach, wie die im Wasser liegen, sind sie nicht vollbesetzt.« Bolk hob den Zeigefinger und fuhr im lockeren Plauderton fort. »Nur etwa hundert von über dreihundert möglichen Soldaten an Bord bei vierzig Mann Besatzung. Doch selbst mit Goldlöckchen auf unserer Seite könnte es knapp werden, wenn die uns entern.«

Nika stemmte die Hände in die Hüften und schwieg.

Bolk verzog das Gesicht. »Die Architektur des Rumpfes ist von uns geklaut, also hervorragend. Der Rest gleicht der typisch schlechten toladarischen Bauweise. So ist die Höhe des Rammsporns nicht veränderbar. Mit so wenig Tiefgang liegt er oberhalb der Wasserlinie und würde knapp über unser Deck schrammen. Das bedeutet, sie werden die Segel gleich schon wieder reffen, um Geschwindigkeit herauszunehmen. Ansonsten laufen sie Gefahr, ihr Schiff zu stark zu beschädigen, wenn sie in voller Fahrt in uns hinein brechen. Und da wir ohnehin eine sichere Beute darstellen, wäre es töricht, dieses Risiko einzugehen. Sieht nicht gut aus.« Er zwinkerte Nika zu.

Doch Nika zischte lediglich wertschätzend: »Klugscheißer!«

Alle stierten auf die sich schnell nähernde neue Gefahr.

Wichtel fragte: »Wer soll unser Schiff kommandieren? Jetzt, wo Stramig tot ist. Wo ist die Mannschaft? Was ist mit dem Steuermann?«

Die Besatzung des Schiffes hatte sich offenbar wie beim Überfall im Hafen von Tanderheim unter Deck im Laderaum verkrochen, gleich nachdem es zum Kampf gekommen war. Diesmal freiwillig. Inzwischen hatten sie wahrlich Übung darin, den blutigen Scharmützeln aus dem Weg zu gehen.

Karek nahm den Faden auf. »Holt die Seeleute aus dem Laderaum. Wir brauchen einen Kapitän.«

Wenig später trieb Bart die Matrosen aus der Mannschaft von Kapitän Stramig vor sich her. »Das sind alle, die ich finden konnte. Das heißt, zwei liegen noch stockbesoffen da unten und sind nicht ansprechbar. Darunter auch der Steuermann.«

»Auch der Steuermann? Was nun, was nun?« Eduks Echo klang arg nervös.

Bolk gähnte. »Mein Schiff besitzt einen Kapitän.«

»Und wer soll das sein?«, fragte Nika spöttisch.

»Viel Zeit haben wir nicht mehr, und mit Diskutieren kommen wir hier nicht weg.« Blinn zeigte auf die angreifende Galeone, die sich schnell näherte.

Bolk verbeugte sich erneut vor Nika. »Meine Dame. Darf ich mich vorstellen. Bolk, Kapitän zur See. Auf den Planken geboren. Salzwasser in den Adern und Meeresbrise im Haar.« Wie zur Bestätigung flatterte ihm eine schwarze Locke vor die Augen.

Nika schien gänzlich unbeeindruckt. »Aber heute den Wattschlamm im Gesicht vergessen. Dann schwätz nicht lange rum, Herr Kapitän, sondern bring uns hier weg.«

Doch Karek war durchaus aufgefallen, wie ihre beiden Augenbrauen kurz zuvor nach oben gezuckt waren. Für Nikas Verhältnisse ein Ausbruch hemmungsloser Hysterie.

Bolk reagierte sofort. »Bart, ans Steuerrad. Schweif, Mähne: Anker hoch. Und ihr …« Er zeigte auf die Mannschaft. »… alle Segel setzen. Wir trimmen sie dann neu. Dreht die Rah an jedem Mast andersherum in den Wind – damit verdoppeln wir den Vortrieb. Los jetzt!«

Das Kriegsschiff unter Schohtars Sternenflagge näherte sich bedrohlich. An Deck standen eine Reihe Soldaten. Vermutlich hatten sie etwas von dem Kampf zuvor mitbekommen und wussten nun, dass an Bord der Handelskogge etwas nicht stimmte.

Ruhig gab Bolk weitere Befehle. Die Mannschaft befolgte seine Anweisungen ohne Murren – offensichtlich erkannten sie in ihm einen erfahrenen Kapitän und in Bart einen versierten Steuermann.

Dieser Moment erschien ihm als idealer Verhandlungszeitpunkt, denn er sagte: »So, wir waren gerade dabei zu klären, wer hier zukünftig den Ton angibt. Ich denke, da ich der Einzige bin, der die benötigen Manöver kennt, ist die Angelegenheit nun dahingehend geklärt, dass ihr Gäste auf meinem Schiff seid.«

Karek antwortete entspannt: »Du bist ein hervorragender Kapitän. Zweifelsohne. Das kannst du auch bleiben, solange du meine Anweisungen befolgst.«

»Hoho. Hör mal, Kleiner. Eben bin ich ja unfreiwillig Zeuge deiner fröhlichen Unterhaltung mit den Söldnern geworden. Sie nannten dich Prinz Karek Marein. Bist du wirklich der Prinz?«

»Ja, der bin ich.« Kareks Ton blieb sachlich, ohne jeden Stolz.

»Dann hat dir dein Prinzenkrönchen ein wenig zu sehr aufs Köpfchen gedrückt. Das Schiff gehört mir und ihr alle untersteht meinen Befehlen.«

Jetzt schien es Nika zu bunt zu werden. Sie veränderte ihre Körperhaltung kaum merklich, doch sie sah mit einem Mal gefährlich und bedrohlich aus. »Ohne unsere Ablenkung hättet ihr es überhaupt nicht unentdeckt bis auf das Schiff geschafft.«

Bolk antwortete nicht, sondern warf einen Blick auf das feindliche Schiff. Wie er vorhergesagt hatte, holte die Galeone die Segel ein. An der Reling warteten über fünfzig Soldaten mit den Waffen in den Händen. Jetzt konnte Karek sogar schon ihre Gesichter erkennen.

Noch vor wenigen Tagen die Soldaten meines Vaters, doch jetzt trachten sie mir nach dem Leben.

Kareks Augen wurden größer, er lehnte sich vor. Dort sah er inmitten der Soldaten Weibel Karson stehen. Angestrengt beobachtete dieser die Vorgänge auf der 'Ostwind'. Karson bemühte sich anscheinend zu verstehen, was vorgefallen war. Langsam wurde ihm wohl klar, dass er die Befehlsgewalt über die Handelskogge verloren hatte. Dann entdeckte er Karek. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse. Er zeigte auf ihn, ruderte mit den Armen und brüllte etwas. Karek sah einige Soldaten mit Armbrüsten erscheinen. Die Miene des Weibels wurde immer entschlossener und siegesgewisser.

Karek schrie: »In Deckung! Sie schießen mit Armbrüsten.«

Bolk zögerte keine Sekunde. »Anbrassen!«, brüllte er hoch in die Masten.

Die knirschende 'Ostwind' gewann deutlich an Bewegung. So schnell hatten sie noch nie Fahrt aufgenommen. Bart drehte das Schiff zunächst optimal in den Wind. Dann lenkte er hart nach Steuerbord.

Die Kriegsgaleone schob sich mit verblüfften Gesichtern am Heck der 'Ostwind' vorbei. Die Schützen hatten ihre Füße noch in den Spannschlaufen der Armbrüste und waren dabei, die Sehnen zu spannen. Weibel Karson tobte vor Wut, denn jetzt war es zu spät, um die Bolzen abzuschießen. Karek frohlockte. Schlimmer noch für den Weibel war, dass auch der Versuch, die Handelskogge zu rammen, schlicht und einfach gehörig danebengegangen war.

»Zurück auf Kurs!« Das musste Bolk seinem Steuermann Bart nicht zweimal sagen. Schnell rauschte die Handelskogge auf das offene Meer in Richtung Nordosten.

»Können die uns einholen?«, fragte Blinn.

»Narbe, du hast noch nicht verstanden, mit wem du gerade redest. Niemand kann Bolk und seine Mannschaft einholen. Wir werden das Schiff so übertakeln, dass es entweder aus dem Wasser abhebt und fliegt ...« Er schwieg.

»Oder?«, fragte Karek nach – nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte.

»… oder wir gehen unter und ersaufen. Doch immerhin, auch dann erwischen sie uns nicht.«

»Hm. Ich hege eine Präferenz für Ersteres.«

Bolk grinste sein Bolkgrinsen. »In dem Punkt sind wir uns einig. Dann lass mich meine Arbeit verrichten.« Mit diesen Worten wandte er sich wieder seinen Männern zu und gab weitere Anweisungen. Danach brüllte er in den Ruderstand: »Bart, wieso schlingert das Schiff nach backbord?«

»Mit dem Kiel stimmt etwas nicht. Scheint einen Schlag bekommen zu haben.«

»Was bedeutet das?«, fragte Karek nach.

»Hm. Dann gibt’s jede Menge Spaß, wenn der Wellengang stärker wird. Und die hohe See müssen wir ohnehin meiden.« Er befahl zwei Matrosen: »Bringt mir den besoffenen Steuermann. Ich will wissen, was mit dem Kiel los ist. Schüttet ihm notfalls zehn Eimer Wasser über seinen Brummschädel.«


Die Königin

Nika stand entspannt mit dem Rücken an der Reling gelehnt und beobachtete das Treiben.

Krall wischte sich das Blut mit dem Ärmel von der Wange. Sie sah sofort, dass der Schnitt keine ernsthafte Verletzung darstellte. Selbst wenn, würde sie sich um Krall sicherlich nicht den Kopf zerbrechen vor lauter Sorge. Wenigstens jammerte er nicht.

Was sie jedoch beschäftigte war, wie es weitergehen sollte. Die fragile Allianz mit Bolk und seiner Pferdeherde konnte sich jeden Moment in Luft auflösen. Hals über Kopf waren sie auf der Flucht vor dem Kriegsschiff auf das offene Meer gesegelt, nachdem sie gemeinschaftlich die 'Ostwind' unter ihre Kontrolle gebracht hatten. Und nun? Glaubte dieser Bolk tatsächlich, er könnte jetzt hier herumkommandieren?

Nun gut – der Kerl erwies sich als hervorragender Kapitän. Sie hatte beobachtet, dass seine kompetenten Anweisungen selbst die älteren Matrosen an Bord beeindruckt hatten. Und auch der Steuermann schien sein Handwerk zu verstehen. Jetzt stand Bolk mitten auf dem Halbdeck und betrachtete mit prüfendem Blick die Ausrichtung der Segel am Hauptmast. Vorher hatte er den ehemaligen Steuermann von Kapitän Stramig vernommen. Der Kerl war immer noch sturzbetrunken. Nach einer Dusche mit drei Eimern Salzwasser lallte er widerwillig etwas von einem Zusammenstoß mit dem Kriegsschiff, während die 'Ostwind' durch Schohtars Soldaten und Söldner geentert wurde. Vermutlich war dabei der Kiel beschädigt worden.

So dramatisch schien es jedoch nicht zu sein, denn die Galeone konnte sie nicht mehr einholen. Das feindliche Schiff wurde immer kleiner, bis es ganz am Horizont verschwunden war.

Niemals zuvor war Nika in einem solchen Tempo über das Meer geflogen. Sie liebte Geschwindigkeit. Moment! Sie runzelte unwillkürlich die Stirn. Keine neuen Töne. Sie hasste Langsamkeit und Trägheit. Logisch.

Aus der Luke zum Ruderstand neben Bolk tauchte Barts hässlicher Kopf auf. »Zeig schon her«, meckerte er seinen Kapitän an.

»Ach, der Kratzer. Mach bloß keinen Umstand«, wiegelte Bolk ab. Dennoch hob er die Arme und streifte sich das an der Brust lederverstärkte Leinenhemd vom Oberkörper. Aus einer tiefen Fleischwunde an seiner Schulter tropfte frisches Blut. Ein langer Schnitt, der grob mit sechs Stichen vernäht war, verunstaltete den muskulösen Oberkörper.

»Ich habe schon Hunderte Helden wie dich an genau solch einem Kratzer verrecken sehen. Nämlich genau dann, wenn sich die Wunde entzündet hat.«

»Ach, Unsinn. Nichts, was das gute, alte Meerwasser mit seinem Salz nicht heilen könnte.«

Bart sprach jetzt leiser. Sie stand ein gutes Stück weiter entfernt und schaute auf das Meer hinaus. Nicht, dass sie Wert darauf gelegt hätte, die beiden Seedeppen zu belauschen, doch ihr gutes Gehör und der Wind, der die Worte zu ihr herüber wehte, sorgten dafür, dass sie dennoch unfreiwillig der Unterhaltung folgen konnte.

»Ich verstehe immer noch nicht, wie es dazu kommen konnte. Es war doch nur einer. Du wolltest mir immer mal erzählen, wie du dich von dem so zurichten lassen konntest.«

Eine Falte entstand auf Bolks Stirn. »Hm. Ich verstehe es selbst nicht so ganz. Ich hatte es bereits unbemerkt auf die 'Ostwind' geschafft. Bevor ich weitere Aktionen starten konnte, sah ich plötzlich einen Schatten die Bordwand hochklettern. Kurz darauf wollte mir der Kerl die Kehle durchschneiden. Um Hilfe rufen konnte ich ja wohl schlecht. Wir versuchten uns gegenseitig so lautlos wie möglich zu beseitigen. Meine Abwehr gelang, ich erwischte sein Handgelenk und drückte zu. Jeder normale Mann hätte die Waffe fallen lassen, doch dieser nicht. Er hat versucht, mir das Knie in die Nüsse zu rammen.«

»Na so was. Das ist doch nicht ehrenhaft.«

Sie musste nicht hinsehen, sie konnte Barts schäbiges Grienen hören.

»Ehrenhaft? Du weißt doch: Lass dich nie auf einen ehrenhaften Kampf ein.«

Sie musste nicht hinsehen, sie konnte Bolks breites Grinsen hören.

»Jedenfalls wollte ich ihn dann einfach über Bord werfen, zumal er nicht sonderlich schwer war. Also hob ich ihn hoch. Doch auch das klappte nicht. In hoher Geschwindigkeit kassierte ich Schläge und sah auf einmal ein Messer blitzen. Instinktiv riss ich den Arm hoch, lenkte die Klinge kurz vor dem Eindringen in mein Herz zur Schulter ab und im nächsten Moment schien ein Dolch aus seiner anderen Hand gewachsen sein. Ich sage dir, mit dem Kerl stimmt etwas nicht. Zu schnell und gefährlich für diese Welt. Daher beschloss ich, das Weite zu suchen – und zwar das weite Meer.«

»Papperlapapp, alles Ausreden würde ich sagen, wenn ich dich nicht seit dreißig Jahren besser kennen würde.«

Nika widerstand dem Reflex, sich die flache Hand vor die Stirn zu knallen. Nachdem sie die Wunde an der Schulter gesehen hatte, war die Sache schon klar gewesen. Wieso war sie nicht schon viel früher darauf gekommen? Dabei gab Bolk einen verdammt guten, großen Schatten ab.

Andererseits schaffte es der Golem genauso wenig, sie zu verdächtigen. Der ach so tolle Bolk, von einer Frau im Kampf brüskiert und in die Flucht geschlagen. Wenn das seine treuen Vasallen und Bewunderer wüssten, würden Bart glatt die Barthaare und Mähne glatt die Kopfhaare ausfallen. Schweif schloss sie mal lieber aus diesem Gedankengang aus.

So unauffällig wie eine Auftragsmörderin nur schlendern kann, schlenderte sie in Richtung Bug. Hauptsache Abstand von den beiden gewinnen. Bolk erwies sich definitiv als gefährlich. Sie gestand es sich nur ungern ein: ein Mann mit durchaus beeindruckenden Fähigkeiten. Ein lebendiger Widerspruch. Nahezu unlogisch.

Karek riss sie aus ihren Gedanken. »Nika, wir müssen regeln, wer jetzt den Ton angibt und wohin wir segeln.« Er hielt den Käfig mit dem Kabo in der Hand. »Und sieh mal, Fata geht es gut. Was für ein Glück.«

»Klar. Riesen Glück.«

Der Prinz betrachtete sie argwöhnisch. »Was ist los? Schlechte Laune?«

»Ich habe immer schlechte Laune.«

»Stimmt, ich vergaß.«

Sie kannte den Prinzen. Sie wusste, an dieser Stelle der Unterhaltung würde Karek einfach seelenruhig darauf warten, bis sie weiterredete oder ging. Sie blieb. Und schwieg. Pah, da konnte er lange warten.

Karek schwieg.

Sie schwieg.

Dann schwieg Karek.

»Der Kerl, gegen den ich in der Nacht auf dem Schiff gekämpft habe, war Bolk«, hörte sie sich sagen.

Karek reagierte anders, als sie erwartet hatte. »Hab ich schon vermutet.«

Eigentlich war er noch ein Prinz, doch jetzt schon König der Klugscheißer.

Völlig unerwartet rief Mähne hinter ihnen wie ein Verrückter nach seinem Anführer. »BOLK! BOLK! Komm schnell her. Das musst du dir ansehen.« Er zeigte mit weit aufgerissenen Augen auf den Käfig, den Karek auf das Schiffsdeck gestellt hatte. Oder genauer, auf den Inhalt des Käfigs.

Bolk und Bart stiefelten vom Halbdeck herüber.

»Da!« Mähne schüttelte selbige ungläubig.

Golem blieb natürlich vordergründig unaufgeregt und unbeeindruckt, so als würde ihm ein toter Hering präsentiert. Doch seine Augen blitzten, als er Karek fragte: »Wo hast du sie her?«

»Vom Markt in Tanderheim. Ist das Küken wahrhaftig ein Weibchen? Ich bin mir nicht sicher.«

»Ein Weibchen? Junge! Sie ist eine Königin. Eine Kabokönigin. Achte auf den goldenen Schnabel. Das heiligste und seltenste Tier in ganz Krosann.«

»Heilig hin, heilig her. Nur für die, die es wissen und daran glauben. Dunmar jedenfalls hätte sie beinahe aufgegessen.«

Jetzt wurden Bolks Augen doch rund wie Teller. »Waaas?« Er kniete nieder und öffnete den Käfig. »Dieses Tier darf nicht eingesperrt sein.«

Karek sah den nächsten Konflikt auf sich einstürzen. »Mag sein, Bolk. Doch der Vogel gehört mir. Also Hände weg.«

»Diesen Vogel besitzt man nicht. Wenn er überhaupt jemandem folgt, dann sucht er sich denjenigen selbst aus.«

»Dass Fata etwas Besonderes ist, habe ich schon gemerkt. Manchmal denke ich, sie spricht mit mir.«

Bolk schaute noch ungläubiger. »Hör mal zu, Bursche. Du wirst mir allmählich unheimlich. Als wir uns auf das Boot geschlichen haben, nachdem ihr so naiv wie Lämmer zur Schlachtbank trotten, dorthin gerudert seid, hörte ich die Soldaten von einem Prinzen Karek Marein erzählen. Und nach allem, was ich weiß, hat der eine frappierende Ähnlichkeit mit meinem kleinen Kumpel Dick hier, der keine Ahnung hat, was eine Kabokönigin ist.«

Karek schien wenig Grund zu sehen, sich dumm zu stellen. »Ja, ich bin dieser Prinz. Daher hatte ich auch das Kommando über dieses Schiff. Und erhebe diesen Anspruch hiermit erneut.«

»Thronfolger Karek Marein. So, so. Dein Ruf in Soradar ist alles andere als gut. Faul und verfressen sind noch die schmeichelhaftesten Titulierungen.«

»Mag sein. Dann beweise ich dir das Gegenteil und übernehme ganz fleißig, ohne viel zu essen, das Kommando.«

»Prinz oder nicht Prinz. Da gibt es nichts zu übernehmen oder zu regeln. Ich bin der Kapitän.«

Einige Matrosen schauten neugierig herüber. Bolks komplette Gefolgschaft hatte sich versammelt.

Nika lockerte ihre Handgelenke. Im Kopf war sie längst kampfbereit.

In diesem Moment streckte der dämliche Vogel seinen Entenschädel aus dem Käfig, sah sich um, schob dann den Rest seines plumpen Körpers hinterher und stolzierte über das Deck direkt in Bolks Arme.

Golem streichelte ihm über den Kopf. »Eine Kabokönigin. Unglaublich.«

Kareks Augen leuchteten, anscheinend kannte sie diesen Ausdruck. Ihm schien eine seiner berühmten Ideen durch den Kopf zu jagen. Genauso hatte er ausgesehen, als er seinen grandiosen Einfall mit der Verkleidung als Dunmars Truppe hatte, der sie alle fast das Leben gekostet hatte. Sie verzog den Mund. Zu spät. Karek legte schon los.

»Bolk, du sagtest, der Vogel sucht sich selbst aus, wem er folgt?«

»Ganz recht.«

»Dann lassen wir doch Fata entscheiden. Kommt sie zu mir, folgst du meinen Anweisungen, läuft sie zu dir, unterwerfen wir uns deinem Befehl.«

Nika verdrehte ungläubig die Augen. Das Schicksal des Königreichs Toladar in den Krallen eines Kabokükens. Das hatte Prinz Dick ja sauber hinbekommen.

Bolk legte den Kopf schräg und sah Fata an. »Nötig habe ich es nicht, mich auf so einen Vorschlag einzulassen. Doch irgendwie mag ich dich. Und auch Goldlöckchen. Und mein Risiko bei dieser Sache ist gar kein Risiko. Die Königin weiß genau, wer Hochachtung vor ihr hat, wer sie beschützt, wer alles über ihr Volk weiß und wer ihr die Freiheit zurückgeben wird.« Dann zwinkerte er dem Vogel mit einer warmherzigen Charmeoffensive derart zu, dass das unbedarfte Tier eigentlich mit verbrannten Federn tot hätte umfallen müssen. Tat es jedoch nicht.

»Ja, dann … also abgemacht?«, nagelte ihn Karek fest. Und damit natürlich auch sich selbst und alle, die ihm folgten – das schien er erfolgreich zu verdrängen, denn auch er sah recht zuversichtlich aus, was Fatas Zuneigung anbetraf.

»Klar, abgemacht. Ich setze sie dort hinten hin und wir werden sehen, wen sie sich aussucht.«

Nika fragte sich, ob Karek tatsächlich alles davon abhängig machen würde, wem der Vogel zufällig auf den Stiefel kackte, falls der Wind Fata nicht vorher über die Reling blasen würde, denn nicht einmal eigenständig fliegen konnte das Federvieh. Doch es schien Kareks voller Ernst zu sein.

Inzwischen hatte sich eine größere Traube Menschen um sie herum gebildet. Auch Blinn, Eduk, Krall und Wichtel hatten gemerkt, dass etwas Gewichtiges vorging und sich eingefunden.

Bolk nahm den Vogel zärtlicher in seine Pranken als eine Amme ein Neugeborenes und steckte ihn in den Käfig zurück. »Los, Bart. Stell den Käfig dahinten ab. Und dann, ihr werdet sehen, kommt der Liebling zu Papa Bolk.«

Sie verdrehte die Augen, sodass es beinahe schmerzte. Hatte er wirklich Papa Bolk gesagt?

Bart tat, wie ihm geheißen. Mindestens zwanzig menschliche Augenpaare richteten sich gespannt auf den einen Piepmatz.

Fata schien sich ihrer exponierten Rolle durchaus bewusst, denn sie watschelte mit erhobenem Kopf aus dem Käfig. Sie sah dabei etwas intelligenter aus als eine Miesmuschel auf zwei Beinen. Die Knopfaugen abwechselnd auf die beiden Kontrahenten gerichtet, die etwa vier Meter auseinander auf den Planken saßen, tapste sie genau in deren Mitte. Dann latschte die Kabokönigin schnurstracks auf Bolk zu, dessen Grinsen mit jedem Schritt, den der Vogel näherkam, breiter und breiter wurde. Sie fragte sich gerade, ob ein Mensch auch mit dem Hinterkopf grinsen konnte, als Fata urplötzlich stehen blieb. Mit dem goldenen Schnabel klopfte sie dreimal auf die Holzplanken. Tock, tock, tock. Dann wackelte der kleine Kopf an dem langen Hals hin und her. Wenn sie außer Acht ließe, dass es sich nur um ein stupides Federvieh handelte, könnte dies wie eine bedauernde Geste ausgelegt werden. Doch Fata drehte bei, setzte alle Segel und tippelte in einem Mördertempo, das sie dem Vogel niemals zugetraut hätte, in Kareks Arme.

Lachend fiel der Junge um und setzte Fata jubelnd auf seinen Bauch.

Bolks Gesicht entschädigte Nika für dieses alberne Vogeltheater. Das Grinsen war ihm gründlich vergangen. Erstaunen, Wut, Enttäuschung und Faszination wechselten sich ab. Und am Schluss blieb etwas ganz ganz Seltenes übrig, was Nika nur von Karek kannte. Sie scheute sich davor, es Anstand oder Ehrgefühl zu nennen, doch es kam dem zumindest sehr nahe.

Bolk stand auf, deutete eine Verbeugung an und räusperte sich: »Prinz Karek Marein, ich stehe zu deinen Diensten. Bis zum Frühlingsanfang verfügt Ihr über mich und meine Männer.«

Putzig, wie Golem einfach so über seine Männer verfügte. Und was taten diese Idioten? Sofort nickten auch Mähne, Schweif, Kind und sogar Bart dem Prinzen zu und erklärten damit ihr Einverständnis. Ohne Ausflüchte, ohne Diskussion, ohne Groll. Und nur, weil ihm ein dusseliger Vogel auf seinen dicken Bauch gehüpft ist. Wie schaffte der Junge das bloß?

Karek stand auf und verbeugte sich ebenfalls. »Bolk, danke. Ich weiß diese Dienste sehr zu schätzen. Und ich werde nichts verlangen, was du oder deine Männer für unwürdig erachtet. Nach dieser Zeit gehört das Schiff natürlich dir. Das verspreche ich dir.«

Diese Worte kamen bei Bolk und seiner Pferdeschar gut an. Sie hatten verloren, doch der Prinz ließ sie, soweit es ging, ihre Gesichter wahren.

Da hatte Prinz Karek es mal wieder im letzten Moment hingebogen.

Kareks Gefährten stürmten vor und klopften ihm auf die Schulter. Krall lächelte anerkennend und meinte zu Fata: »Braver Vogel.«

Bolk sah sich das Treiben an und sagte: »Dann ist es an der Zeit, euch näher kennenzulernen. Ah, Narbe kenne ich schon. Und der daneben muss Luft heißen. Den sieht man ja erst nach dreimal hingucken. Und einen Wichtel haben wir auch dabei.«

Verdutzt schaute Wichtel zurück. »Woher kennt der meinen Namen?«

Karek ergriff das Wort. »Bolk. Sollen wir uns nicht mit unseren richtigen Namen anreden? Ich finde, jeder hat das Recht, mit seinem echten Namen angesprochen zu werden.«

»Hm. Ich verstehe, was du meinst. Im Grunde hast du recht.« Er wandte sich Wichtel zu. »Wie ist denn dein richtiger Name?«

»Strobomarik.«

»Was?« Bolk machte ein Gesicht, als hätte er herzhaft in eine Zitrone gebissen. Dann verkündete er: »Kurzform also ganz klar Wichtel.«

Die Männer lachten.

Karek hielt immer noch den Kabo im Arm. Während er Fata streichelte, schlug er vor: »Gut. Wer will, sagt seinen echten Namen und wird künftig so angesprochen.«

Bolks Männer wollten allesamt nicht von Mähne, Schweif, Kind und Bart abrücken. Und Karek und Blinn wurden auf diese Weise die Namen Dick und Narbe wieder los.

Bolk meinte: »Wundere dich nicht. Wir haben unsere eigentlichen Namen aus gutem Grund abgelegt.«

Nika stand die ganze Zeit mit verschränkten Armen daneben und beobachtete das Geschehen. Dieses lächerliche Getue um Namen zerrte an ihren Nerven.

Kapitän Golem schien dies zu merken, denn er wandte sich ihr zu, um sie noch mehr zu ärgern: »Und du. Dein richtiger Name kann doch niemals so wohlklingend wie Goldlöckchen lauten?«

»Warum schmierst du dir nicht einfach wieder einen Pferdekarren Mist ins Gesicht und versuchst dich an deinen richtigen Namen zu erinnern, Golem?«

Bolk grinste Karek an: »Warum ist deine Begleiterin nur immer so schrullig? Dabei sieht sie doch ganz süß aus.«

Schrullig? Hatte er tatsächlich schrullig gesagt? In extrem seltenen Fällen könnte ihr eine gewisse Stinkstiefeligkeit nachgesagt werden – dies hatte sie Sara gerade noch durchgehen lassen. Aber schrullig? Und hatte er tatsächlich süß gesagt? Süß war noch schlimmer als niedlich. Sie hatte Dutzende Männer für weniger hingerichtet. Sie würde ihm schon noch mitteilen, was sie von ihm hielt.

»Katerron«, fluchte sie laut.

Bolk erstarrte. Er kniff die Augen leicht zusammen. Suchte und fand seine Fassung wieder. Verdammt schnell sogar.

»Goldlöckchen. Sind wir uns vor langer Zeit schon einmal über den Weg gelaufen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, daran würde ich mich erinnern – ganz sicher sogar. So war es nicht.«

Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er sich an seine verletzte Schulter griff. »Habe ich das hier dir zu verdanken?« Er hatte verstanden. »Wie kann ein Mensch so schnell sein?« Er grinste. »Ein Treffen mit dir mitten in der Nacht bei Mondschein hatte ich mir anders vorgestellt. Gibst du mir noch eine Chance?«

»Aber klar. Du hast ja noch eine zweite Schulter. Oder besser – nächstes Mal erwische ich dein Herz.«

»Mein Herz hast du doch bereits erwischt.«

Bolk ließ nicht locker. Sie hasste dieses Männergesülze.

Bart drehte Bolk überrascht seinen Kopf zu: »Heißt das, diese Frau war dein Gegner in der Nacht hier auf dem Schiff?«

»Sie war es. Jetzt haben wir uns aber wieder lieb.«

»Naja. Da ist mein Eindruck aber ein anderer.«

»Bart, du verstehst halt nichts von Frauen.«

»Mag sein. Und ich fahre ganz gut damit und muss mich nicht wie du in jedem Hafen von Krosann mit einem wildgewordenen Weibsbild herumschlagen.«

Das wunderte sie keineswegs. Genauso schätzte sie Bolk ein. Sie war mit Abstand die schrulligste Frau an Bord. Und auch die schönste. Und begehrteste. Ein hübsches Ding. Länger darüber nachgedacht, lag das zweifelsohne daran, dass sie die einzige Frau an Bord war. Selbst hier schien Bolk es heftig nötig zu haben, so wie er sie immer anglotzte. Schlimmer noch als der Idiot Krall. Typisch Mann. Bei jeder Gelegenheit herumhuren. Logisch.

Sie brauchten einen Kapitän, daher konnte sie ihn nicht einfach umbringen. Doch bei der erstbesten Gelegenheit würde sie sich verabschieden. Schließlich hatte Karek seine Sanduhr gefunden, auch wenn das merkwürdige Teil offensichtlich nur ab und an funktionierte. Er sollte am besten mit Bolks Hilfe so schnell wie möglich zu Papi ins Schloss segeln. Dann könnten Prinz und König gemeinsam überlegen, wie sie mit Fürst Schohtar weiter verfahren würden. Sie hatte sich schon viel zu tief in den unsäglichen Konflikt hineinziehen lassen.

Sie fühlte sich ab sofort überflüssig.


Ankern

Karek hatte seine Kajüte unterhalb des Ruderstandes wieder bezogen. Obwohl sie sehr klein war, passten ein Tisch ideal für die Seekarten und zwei schlichte Holzschemel hinein. Der Prinz mochte diese karge Unterkunft – er teilte sie sich mit Blinn. Normalerweise schliefen hier der Steuermann und der Navigator. Die anderen Offiziere benutzten die Schwingkojen im vorderen Teil des Schiffes, während sich der Rest der Mannschaft in den leeren Laderäumen ausgebreitet hatte, wobei dort immer nur ein Drittel der Seemänner schlief, wenn die anderen ihren Dienst taten.

Krall, Wichtel und Eduk richteten ihre Schlafstätte im Kabelgatt ein, ein Raum tief im Bug des Schiffes, der vollgestopft war mit Tauwerk, Segeltuch und Werkzeug. Doch sie fanden es dort gemütlich.

Der Prinz hatte Bolk gebeten, Kurs auf Tanderheim zu nehmen. Blinn saß ihm gegenüber an dem kleinen Tisch auf einem der Holzschemel. Karek legte sein Kinn auf seinen Handrücken und starrte die Sanduhr auf der Tischplatte stumm an.

»Hast du eine Vermutung, warum das Artefakt beim Versuch, die 'Ostwind' zu entern, nicht funktioniert hat?«, fragte sein Freund.

Karek wippte mit dem Kinn vor und zurück, was so viel wie 'ja' bedeuten sollte. »Ich denke, sie funktioniert nur richtig herum.«

»Wo ist denn bei einer Sanduhr oben und unten oder anders gefragt, was ist richtig herum?«

Karek hob die Sanduhr vom Tisch. »Hier, die Seite mit dem Symbol, dem myrnischen Symbol für 'T' ist die Unterseite. Die glatt polierte Seite ist oben.«

»Lass uns doch mal ausprobieren, ob du richtigliegst.«

Karek setzte sich aufrecht hin. »Ich weiß nicht. Einmal gedreht, lässt sie sich nicht mehr aufhalten. Der Sand rieselt sogar nach oben. Richtig unheimlich. Sonst fällt schließlich immer alles nach unten. Mein Gefühl rät mir, diese merkwürdige Schöpfung nur dann zu benutzen, wenn es unbedingt notwendig ist.«

Blinn nickte. »So wie beim Angriff der Truppe von Bostun. Ohne Sanduhr wären wir gestorben.«

»Auf jeden Fall wäre zumindest ich längst tot.« Karek wickelte die Sanduhr in das Tuch ein und verstaute sie in seiner Gürteltasche.

Blinn beobachtete ihn und wechselte dann das Thema, indem er fragte: »Bist du sicher, das Richtige zu tun? Du willst Milafine auf das Schiff holen?«

Karek nickte. »Ich glaube, sie ist in Gefahr. Schohtar ist unberechenbar und ich fürchte, er traut dem Weibel nicht. Schohtar traut niemandem und schon gar nicht einem Offizier, der seinen langjährigen Vorgesetzten und Weggefährten so schändlich verraten hat. Überleg mal – wie würdest du einem solchen Menschen begegnen?«

Blinn nickte. »Ich würde ihm niemals vertrauen.«

»Genau. Also, wozu braucht Schohtar ihn noch? Dragan hat erzählt, der Fürst habe Karson sogar als Berater an seinen Hof geholt. Da stimmt doch was nicht. In dieser Konstellation ist Milafine ein äußerst schwaches Glied in der Kette. Außerdem hätte ich sie so gern bei mir. Ich habe mich auf den ersten Blick in sie verliebt.«

Blinn schien zunächst nicht zu wissen, wie er mit diesem freimütigen Eingeständnis umgehen sollte. Er senkte die Augen und murmelte: »Sie scheint ein nettes Mädchen zu sein.«

»Wir müssen sie holen.« Karek klang fest entschlossen. »Mir ist klar, dass wir nicht in den Hafen von Tanderheim einlaufen können, als sei nichts geschehen. Wir haben dort mehr Feinde als Freunde.«

»Freunde? Was für Freunde? Ich kenne da nur Feinde.«

Die beiden Kameraden zuckten zusammen, als die Tür aufgerissen wurde. Bolk polterte herein.

»Karek, das Schiff macht Probleme. Ein Teil des Kiels muss stark beschädigt sein, denn wir können kaum vernünftig manövrieren. Die Kursstabilität ist dahin. Wenn uns ein feindliches Schiff angreift, sind wir leichte Beute.«

»Aber eben konnten wir doch noch vor dem Kriegsschiff davonfliegen.«

»Ja, zu dem Zeitpunkt hat der Kiel offensichtlich noch gehalten, oder der Schaden war noch nicht so gravierend. Jetzt jedenfalls rutschen wir über das Wasser wie ein Pantoffel über das Eis.«

»Was schlägst du vor?«

»Im Grunde kommen wir nicht umhin, das Schiff zu reparieren oder reparieren zu lassen. Zum Beispiel in einer Werft in Akkadesh. In Tanderheim werden wir kaum eine Chance haben, eine Werft zu finden und gleichzeitig vor Schohtars Schergen unentdeckt zu bleiben. Um Genaueres herauszufinden, müsste ich erst einmal unter das Schiff tauchen.«

»So ein Pech.« Karek verzog das Gesicht. Dann fragte er: »Bekommst du eine Begutachtung des Kiels mitten auf dem Meer hin?«

»Klar, der Wellengang ist gerade gemäßigt – wir sollten ankern und nachsehen.«

»Dann mal los – hoffen wir das Beste.«

»Anker ab!«, rief Bolk. Die 'Ostwind' befand sich auf hoher See, die Segel waren eingeholt, weit und breit erblickte Karek nichts als Wasser. Er dachte schon, die Länge der Ankertrosse würde nicht ausreichen, als ein Meter nach dem anderen des verstärkten Seils in die Tiefe rauschte, doch dann begann der Anker am Meeresgrund zu knabbern, bis er festen Halt gefunden hatte.

Bolk zog in einer schnellen Bewegung mit einem Arm sein Hemd über die breiten Schultern.

Nika stand neben Karek und murmelte: »Darin hat er Übung.«

Bevor sich Karek über diese Bemerkung wundern konnte, meckerte Bart: »Lass mich tauchen. Deine Wunde wird durch das viele Meerwasser nicht besser.«

»Geht schon, Bart. Meerwasser ist meine Medizin.«

»Dann schluck aber nicht zu viel davon.«

Der Kapitän grinste, holte tief Luft, sprang im nächsten Augenblick über Bord und verschwand in den Fluten.

Es dauerte und dauerte. Einige der Seeleute der alten Mannschaft von Kapitän Stramig schauten an Backbord und Steuerbord über die Reling. Bolks Kameraden blieben ruhig. Sie schienen ihren Kapitän zu kennen und ihm restlos zu vertrauen. Kind spielte mit Mähne unverdrossen irgendein komisches Spiel mit Würfeln aus Elfenbein. Die Symbole darauf sagten Karek nichts. Kind gewann fast jedes Spiel – dennoch lachte Mähne, und beide hatten ihren Spaß.

Und Bolk?

Es dauerte immer noch.

»Der erste Lehmklumpen mit Kiemen«, stellte Nika fest, während sie am Knauf ihres Stiletts drehte, das an ihrer Hüfte baumelte.

Jetzt wurde auch Karek langsam unruhig. »Hm, nicht dass er ertrunken ist …«

Nika schob ihren Oberkörper über die Reling, sah intensiv in alle Richtungen und verkündete: »Wie es aussieht, brauchen wir einen neuen Kapitän. Freiwillige vor.«

Just in dem Moment tauchte Bolks Kopf auf. Flach lag er auf dem Wasser, atmete schwer und sammelte sich einen Moment. Schnell hatte er sich so weit erholt, dass er schon wieder laut fluchen konnte. »Katerron! Der halbe Kiel ist weggebrochen.«

Wenig später kletterte er die Strickleiter hoch und stand wieder an Bord. Seine dunklen Haare klebten ihm am Kopf, der Brustkorb hob und senkte sich noch schnell, die Wunde an der Schulter blutete.

Bart meinte gelassen: »Warst aber mächtig lange unten.«

Bolk senkte sein Kinn und schaute nach der verletzten Schulter, während er murmelte: »Das Schiff hat auch mächtig was abbekommen.«

Nika trat einen Schritt auf Bolk zu und betrachtete den tiefen Schnitt, den ihr Dolch während des nächtlichen Kampfes hinterlassen hatte.

»Die Nähte halten noch, doch die Gefahr von Wundbrand ist nach wie vor hoch. Ich habe eine Salbe für diese Art von Wunden«, meinte sie.

Bolk winkte ab. »Ach, das geht schon.«

Nika zischte wütend. »Nichts geht schon. Und schon gar nicht von allein.«

Dann verschwand sie unter Deck.

Karek vermutete, dass sie eine Medizin aus ihrem Rucksack, den sie meistens mit sich herumtrug, holen würde. Tatsächlich erschien sie kurze Zeit später mit einem kleinen Holzkästchen in der Hand wieder an Deck.

Sie ging zu Bolk und befahl ihm in einem Ton, den Karek noch nie von ihr gehört hatte: »Stillhalten, Schwachkopf!«

Bolk spürte offenkundig, dass er sich in höchster Lebensgefahr befinden würde, wenn er jetzt nur allzu heftig blinzelte und verharrte daher wie ein abgestorbener Baum bei Windstille.

Nika trug eine gelbe Salbe auf die Wunde auf und schnaubte: »Glaub nicht, ich tu das für dich. Leider haben wir nur einen Kapitän.«

Bolk ließ sich nicht provozieren. Er sah sie nur an, suchte ihre Augen und sagte ruhig: »Danke, Nika.«

Karek schielte zu den beiden hinüber.

Das ist das erste Mal, dass Bolk sie nicht breit grinsend mit Goldlöckchen angesprochen hat. Wenigstens scheinen sich die beiden jetzt etwas besser zu vertragen. Ein Problem weniger.

Doch dann sah Karek die Miene von Krall, der in der Mitte des Schiffes stand und die Szene ebenfalls beobachtete. Sein Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Wut und Trotz, gefiel Karek gar nicht.

Hm. Probleme sind wie Perlenketten. Eins reiht sich an das nächste.


Wer ist Bolk?

Urplötzlich flog die Kajütentür krachend auf, sodass Karek heftig zusammenzuckte. Bolk trat ein.

»Herr Kapitän«, begrüßte ihn Karek. »Würdest du nächstes Mal bitte anklopfen?«

Bolk grinste: »Klopfen tue ich nur auf meine Gegner. Und nicht an eine dämliche Holztür.« Bolk setzte sich. »Jetzt haben wir ein wenig Ruhe. Nur das Meer um uns herum. Wir sollten die nächsten Aktionen besprechen.«

»Du hast recht. Ich habe vorher auch noch viele Fragen.«

»Genau wie ich.«

Urplötzlich flog die Kajütentür krachend auf. Diesmal erschraken Karek und Bolk. Nika trat ein.

»Nika, würdest du bitte nächstes Mal anklopfen?«

»Sehe ich etwa aus wie ein Specht? Ich klopfe doch nicht an eine dämliche Holztür.«

Karek warf den beiden abwechselnd Blicke zu.

Nicht an Türen, dafür jedoch Sprüche klopfen. Bolk und Nika werden mir allmählich unheimlich - haben sie doch trotz aller Unterschiede durchaus einige Gemeinsamkeiten.

Karek setzte sich an den kleinen Tisch. »Gut, dass ihr hier seid. Es gibt einiges zu besprechen. Bolk, was ich dir vor einigen Tagen in der Buschsteppe erzählt habe, stimmt alles. Wir haben dort ein bestimmtes Artefakt gesucht. Daher waren wir nicht in der Feste Strandsitz, als sie von Schohtar angegriffen und zerstört wurde. Jetzt sind wir erbitterte Feinde, und du kannst dir vorstellen, was der mit mir macht, wenn er mich in die Finger bekommt.«

»Zumindest hätte er durch die Geiselnahme ein geeignetes Druckmittel deinem Vater, König Marein, gegenüber.«

»Schohtar will die Krone. Er hat sich zum König des Südens erklärt und alle, die nicht auf seiner Seite sind, vernichtet.«

Bolk zuckte mit den Schultern. »Was kümmert es mich, wenn die Tolader sich gegenseitig zerfleischen? Das finde ich eher erfreulich.«

Karek suchte Bolks Blick. »Ich respektiere deine Offenheit. Keiner muss hier heucheln. Toladar und Soradar waren nie enge Freunde. Der Krieg zwischen unseren Ländern ist fast schon Tradition geworden.« Karek lehnte sich zurück. »Aber warum eigentlich? Wozu nur?«

Bolk sah Karek interessiert an, sagte jedoch nichts, sondern spielte mit zwei Fingern am Ring in seinem Ohr herum.

»Meine Theorie dazu lautet: Es sind die Gelüste der Mächtigen, die unsere Völker aufeinanderhetzen. Die Bevölkerung verspürt wenig Lust, sich gegenseitig totzuschlagen. Warum auch? Alle wollen in Ruhe ihr Leben leben und ab und an die glücklichen Momente genießen. Als unsere beiden Gruppen in der Buschsteppe aufeinanderstießen, siegte die Vernunft. Es gab auch keinen wirklichen Grund, aufeinander einzuprügeln.«

Alle schwiegen. Dann fragte Bolk: »Sag mal Karek. Wie alt bist du?«

Karek stutzte. Was sollte die Frage an dieser Stelle?

Wahrscheinlich knallt er mir um die Ohren, dass ich altkluger Bengel von der Welt der Erwachsenen keine Ahnung habe und besser den Mund halten sollte. Aber was soll's, ich habe nur meine Überzeugung kundgetan. Und dazu stehe ich.

Der Prinz antwortete: »Ich werde bald fünfzehn.«

Bolk stöhnte. »Als ich Blinn und dich im Dickicht beim Anschleichen erwischt habe, dachte ich, du seist keine zwölf. Zu dämlich und naiv habt ihr euch benommen. Doch nun kenne ich dich besser. Und ich musste mehr als doppelt so alt werden, um zu begreifen, was du gerade ausgeführt hast. Das sind weise Worte, Karek.«

Nika verdrehte die Augen, als ob es schmerzte: »Ihr könnt euch jetzt küssen.«

Bolk warf tatsächlich ein Küsschen in die Runde, jedoch nicht in Kareks Richtung, sondern in Richtung der Frau mit der schwarzen Lederhose und dem schwarzen Lederhemd und den schwarzen Haaren.

Nika ignorierte seine Geste mit grimmigem Gesicht.

Karek fuhr äußerlich unbeeindruckt fort und faltete dabei die Hände. »Damit kommen wir zu einer Bitte meinerseits. Du weißt jetzt einiges über mich. Doch ich frage mich die ganze Zeit, wer du bist, Bolk?«

»Nur ein Sorader.«

»Einen durchschnittlichen Sorader habe ich mir anders vorgestellt. Mach uns nichts vor. Du hast etwas Besonderes an dir. Wieso ziehst du mit deinen Kameraden durch die Wildnis? Warum folgen dir deine Männer mit beeindruckender Loyalität? Wieso bist du ein hervorragender Kapitän und Seemann?«

Bolk wurde ernst. »Lassen wir das. Ich werde bis zum Frühjahr loyal dir gegenüber sein. Dann ist unser Pakt beendet, dann schließen sich die Visiere wieder. Wir sind gegenwärtig lediglich eine Zweckgemeinschaft. Nicht mehr und nicht weniger. Vermutlich werden wir als Feinde auseinandergehen. So sind die Spielregeln.«

»Aha. Wer legt denn diese Spielregeln fest?«

Bolk schien sofort zu wissen, worauf Karek hinauswollte.

»So viel ist sicher: zurzeit weder du noch ich. Ich habe gelernt, gewisse Umstände und Realitäten zu akzeptieren.«

»Hm. Was bedeutet 'akzeptieren' in diesem Zusammenhang?« Karek sah nachdenklich auf den Tisch. »Ich gebe dir recht, wenn es darum geht, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Doch dies bedeutet nicht, sie als unumstößlich hinzunehmen.«

»Idealismus der Jugend.«

Der Prinz fühlte sich an die Gespräche mit seinem Vater und Rogat erinnert, bei denen es um Moral und Unmoral gegangen war. Allmählich war er es leid. Und 'Idealismus der Jugend' bedeutete nichts anderes als eine wohlklingende Umschreibung von 'hoffnungslos naiv'.

Ohne es richtig zu wollen, klang er unwirsch: »Bolk, das sind Ausflüchte. Resignieren und es dann mit Altersweisheit zu rechtfertigen, empfinde ich für mich als nicht akzeptabel. Du klingst wie mein früherer Lehrer, Magister Korn. Der begründete das Aufrechterhalten des Bestehenden, sei es auch noch so widersinnig, immer mit Tradition. Doch Tradition ist nur gut, wenn sie gut ist. Für Krieg, Gewalt, Unmenschlichkeit, Bösartigkeit kann und darf es keine Tradition geben. Grundsätzlich daran glauben, Dinge verbessern zu können, hat nichts mit dem Lebensalter zu tun.«

Es schien im ersten Moment als wollte Bolk aufbrausen. Doch dann antwortete er ruhig: »Versucht gerade ein junger Prinz, einen Feind durch Ohren-lang-ziehen zu besiegen?«

Karek schüttelte leicht den Kopf. »Ein junger Prinz versucht, bei einem Freund Gehör zu finden, selbst wenn er hierfür dessen Ohrmuscheln ein wenig weiten muss.«

Nika verschränkte ihre Arme vor der Brust, ersparte sich jedoch jeden Kommentar.

Der Prinz beobachtete den Mann ihm gegenüber.

Bolk blieb still. Sein Blick schweifte durch die Kabinentür – ohne anzuklopfen – dann durch die Schiffswände weit nach draußen. Er schien sich einen Ruck zu geben, als er endlich sagte: »Also gut. Ich habe Soradar als Oberbefehlshaber der Flotte gedient. Ich war einmal Admiral Bolkan Katerron.«

Er machte eine Pause und sah von Karek zu Nika. »Das ist mein richtiger Name.«

»Katerron. Ich dachte, das ist der schrecklichste Fluch, den ein Mensch sich vorstellen kann«, meinte Nika dazu.

»Genau das ist mein Familienname. Nichts anderes als ein Fluch.«

Karek runzelte irritiert die Stirn. Was redeten die beiden da nur? »Bolk, was ist geschehen?«

»Kurz zusammengefasst: Ich bin mit zwanzig Männern während der Schlacht bei Tanderheim desertiert.«

»Das ist acht Jahre her. Wie kam es dazu?«

»Unser König wurde betrogen und war so einfältig, es nicht einmal zu bemerken. Die Stärke meines Volkes liegt in der Seefahrt. In der Armada und dem Kampf auf dem Meer. Doch unser Heereskommando erteilte nach der Eroberung des Hafens von Tanderheim den Befehl, die Schiffe zu verlassen und landeinwärts zu marschieren. Ich vereinfache die Geschehnisse jetzt. Ich tat alles in meiner Macht Stehende, um den Angriff auf Tanderheim zu verhindern – doch vergebens. Geheimen Berichten zufolge sollte die Stadt wehrlos und in wenigen Stunden zu erobern sein. Mit der Kontrolle des Hafens gewänne Soradar die Vormachtstellung über das Ostmeer – so der Traum des Alten Königs. Also erhielt ich den Auftrag anzugreifen und die Stadt einzunehmen. Merkwürdigerweise trafen wir auf ein fast leeres Tanderheim. Es hieß, der Feind hätte das Gold und die Schätze der Stadt unter den Arm genommen und sei Hals über Kopf geflüchtet. Mir erschien es arg konstruiert und wenig plausibel, doch der Alte König hatte Blut geleckt. Er wollte die Tolader vernichtend schlagen, er wollte das Gold – und sich ein Denkmal setzen. Also befahl er, dem Feind hinterherzueilen und ihn auf der Ebene hinter Tanderheim zu stellen. Er versuchte, die Flotte kurzerhand zum Heer umzufunktionieren. Doch weder die Waffen, noch die Rüstungen, noch die Erfahrungen im Kampf Heer gegen Heer, Fußsoldat gegen Fußsoldat, zeichneten unsere Männer aus. Nach den Gefechten der ersten drei Tage hatten wir schon mehr als tausend Mann verloren. Doch dieser Wahnsinn wurde nicht korrigiert, es gab nichts als sinnlose Durchhalteparolen. Keiner erkannte die Falle an der ganzen Geschichte. Drahtzieher dieser Inszenierung war euer Fürst Schohtar.«

»Schohtar? Wie kann das sein?«, brachte Karek erstaunt hervor.

»Der Fürst, damals war er noch Herzog, hatte eine geheime Abmachung mit einem gewissen Pares Drullom. Er versprach dabei zu helfen, ihn auf den Thron zu bringen. Dieses Versprechen hielt Schohtar auch ein. Schließlich ist Drullom nun König von Soradar. Nach dieser bitteren Niederlage wurde der Alte König langsam isoliert und Stück für Stück demontiert. Vor zweieinhalb Jahren wurde er endlich ins Exil gejagt.

Und der saubere Fürst Schohtar hatte drei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Er hatte in Drullom einen Verbündeten gefunden, der nun sogar König ist, Soradar wurde um 5000 Soldaten erleichtert und er selbst durch seine Kriegsgefangenschaft zum Helden.«

»Waaas? Du willst sagen, Schohtar und Drullom sind Verbündete?«

Bolk nickte. »Zumindest keine Feinde, wie es immer so gern dargestellt wird.«

Karek runzelte die Stirn. »Hm. Wie kann das sein? Schohtar ist während seiner Gefangenschaft in eurem Kerker fast gestorben. Und er hat sich dort sicherlich nicht selbst die Nase abgeschnitten.«

»Ich kann es nicht beweisen, doch ich vermute, dass er zusammen mit unserem holden König Drullom den kompletten Ablauf ausgeheckt hat. Der Aufenthalt im Kerker von Akkadesh gehörte zur abgestimmten Vorgehensweise. Nur dass der Kerkermeister dort nicht sorgfältig genug instruiert wurde und Schohtar nach der ersten Frechheit bereits die Nase abgeschnitten hat. Zum ersten Mal wurde ich hellhörig, als mir ein Freund erzählt hat, dass Drullom den besagten Kerkermeister als kleine Wiedergutmachung Schohtar gegenüber wochenlang heimlich foltern und letztlich hinrichten ließ.

Aber zurück zur Schlacht von Tanderheim: Nachdem die Hälfte unserer Soldaten gefallen war, kommandierte ich meine Truppe zum Schiff zurück. Bart, Mähne und Schweif waren schon damals dabei. Dieses völlig sinnlose Töten und Getötet werden ertrug ich nicht. Und dass unsere Leute mit offenen Augen in einen Hinterhalt befehligt wurden, machte es gänzlich unerträglich.

Aufgrund meiner Taten bin ich seitdem ein Ausgestoßener, Geächteter und Fahnenflüchtiger. Und stolz darauf. Meine Männer haben es verstanden. Sie wissen, dass auch sie längst tot wären, denn die Tolader machten damals keine Gefangenen, sondern töteten ausnahmslos alle Sorader, derer sie habhaft wurden.«

Karek seufzte. Er erinnerte sich an seine Diskussion mit Magister Korn, der so furchtbar stolz darauf gewesen war, dass sein Volk 5000 Sorader getötet hatte, darunter 900 Soldaten, die sich mit weißen Fahnen in den Händen bereits ergeben hatten.

»Danke, Bolk, für deine Offenheit. Wir alle haben Blut an unseren Händen, doch warum so weitermachen wie bisher?«

»Prinz Karek. Ich nehme dir deine guten Absichten ab, aber im Moment bist du nichts anderes als ich. Ein Deserteur, der im Süden seines eigenen Reiches allerorts in ernsthafte Gefahr gerät, getötet zu werden.«

»Im Norden des Reiches wären wir zunächst in Sicherheit. Mein Vater weiß gewiss, was zu tun ist.«

Bolk schüttelte den Kopf. »König Marein wird nicht viel an der Situation ändern können. Im Grunde hat er es sogar dazu kommen lassen. Nach allem, was ich gehört habe, schwindet seine Macht mit jedem Tag. Selbst Mareins alter Freund Fürst Ransorg soll sich von ihm losgesagt haben. Immerhin mit der Maßgabe, weder König Marein noch Fürst Schohtar zu unterstützen.«

Karek stöhnte. Das waren keine guten Nachrichten. Ransorg hatte schon immer den Ruf, sehr besonnen zu agieren. Weniger wohlwollend formuliert, hieß besonnen in diesem Zusammenhang schlicht und einfach feige.

»Schaffen wir es zur Burg Felsbach?«, fragte der Prinz.

»Normalerweise ja. Selbst wenn die Seeblockade von Schohtar noch existiert, würden wir sie umsegeln oder durchbrechen können. Doch mit dem beschädigten Kiel haben wir keine Chance.«

»Was schlägst du vor?«

»Wie bereits gesagt, eigentlich müssten wir eine Werft aufsuchen. Notfalls könnten wir das Schiff an geeigneter Stelle mithilfe der Gezeiten trockenlegen und den Kiel provisorisch reparieren. Schließlich ist ein Schiff aus Holz, und nicht nur für solche Fälle haben wir zwei Zimmermänner an Bord. Es besteht jedoch das Risiko, dass die 'Ostwind' noch mehr beschädigt wird.«

»Ohne Risiko langweile ich mich«, meinte Karek. »Wie funktioniert das mit dem Kiel?«

»Wir ankern bei Flut an der Küste und warten auf die Ebbe. Im Wattenmeer hinter einer Sandbank wäre es günstig, dann würde das Schiff nicht vollständig auf den Sand aufsetzen und noch mehr beschädigt werden. Einen halben Tag Fahrt, südlich der Klingenbucht, gibt es eine Stelle, die gut für eine solche Aktion geeignet ist. Dann sehen wir weiter.«

»Admiral Bolkan Katerron. Lass uns das angehen.«

»Gut. Aber ich heiße Bolk. Alles andere ist Geschichte.«


Keine Optionen

Nika klebte hoch an einem Felsen, der den Sandstrand in zwei Abschnitte teilte. Sie befand sich in einer lebensbedrohlichen Position unterhalb der Felsspitze. Das letzte Stück bildete über ihrem Kopf einen Überhang, sodass sie sich nur mit den Fingern in das Gestein krallen konnte und frei schwebend daran entlang hangelte. Sie fing an, mit den Beinen zu wackeln, als liefe sie durch die Luft. Frei schwebend auch ihre Gedanken. Eine Leiter, waagerecht hoch oben zwischen zwei Bäumen, fiel ihr ein. Eine Frau saß unten und las ein Buch, während sie nach den Sprossen griff und sich wie ein Äffchen bewegte. Fielen ihr die Geschehnisse ihrer Kindheit wieder ein, oder erinnerte sie sich nur an den Traum, der sie auf dem Weg nach Felsbach verfolgt hatte? Schwer zu beurteilen. Bei der Frau handelte es sich offenbar ihre Mutter, denn sie rief immerfort Mamma. Und sie gierte nach Aufmerksamkeit und Wertschätzung. Mamma, schau, was ich kann. Mamma, ich springe. Mamma, ich falle. Jawohl, Aufmerksamkeit und Wertschätzung zu erheischen trieb sie an, noch wilder zu klettern, mit noch höherem Risiko im Baum zu toben.

Und nun hier? Was trieb sie gegenwärtig an, auf den dusseligen Felsen zu klettern? Es war keine Mamma da.

Die Lust an der Todesgefahr? Oder einfach, weil sie es konnte? Der Ausblick auf den Ausblick? Denn von da oben musste die Küste einfach umwerfend aussehen. Oder wollte sie einfach nur allein sein?

Sie wusste es nicht. Sie fühlte sich wie ein siebenjähriges Mädchen, zog sich mit den Armen hoch und stand einen Augenblick später auf der Spitze des Felsens. Der Wind flatterte durch ihr Haar. Ihre schwarzen Strähnen kitzelten sie im Gesicht. Höchste Zeit, sich wieder die kurzen Stoppeln zu verpassen.

Ihr Atem ging ruhig, und sie fühlte sich seit Wochen zum ersten Mal entspannt. Dann blickte sie sich um.

Die Natur zog sie in ihren Bann. Das Meer hatte sich zurückgezogen. Der trockene Strand links und rechts leuchtete gelb in der herbstlichen Sonne. Ein Priel, vom Meer durch eine lange Sandbank getrennt, floss wie ein Fluss parallel zur Küste durch das breite Wattenmeer. Ein perfektes Bild, zumindest solange sie nicht zur rechten Seite blickte. Denn dort lag die 'Ostwind' schräg zwischen zwei Sandbänken im Schlick wie ein riesiger Haufen Müll. Menschliche Unzulänglichkeit, die hier nicht hingehörte.

Bolk und Bart hatten die Kogge an eine ideale Position navigiert. Das hatte sich erst offenbart, als sich die Flut zurückgezogen hatte und das Schiff auf den Sand aufsetzte. Die Flut überspülte die Sandbank zweimal am Tag etwa um zwei Meter und wurde eins mit dem Priel.

Die Gezeiten hasste sie nicht. Auf Ebbe und Flut konnte sie sich immer verlassen.

Die Reste des weggebrochenen Kiels schwebten fast vollständig in der Luft. Sie hatten es so hinbekommen, dass das Ruder nicht beschädigt worden war. Zehn Matrosen, darunter auch Mähne, hatten einige Fichten aus einer kleinen Baumgruppe hinter einer Düne landeinwärts gefällt. Damit wurde der Stumpf nun notdürftig repariert. Lautes Sägen und Hämmern zerstörte die Illusion der unberührten Natur.

Der Rest der Mannschaft befand sich an Land, da es unmöglich war, sich auf dem Schiff aufzuhalten, während es sich in solch einer extremen Schräglage befand.

Im Norden gab es nur Strand so weit sie blicken konnte. Eine riesige nasse Wüste für ein paar Stunden, solange die Ebbe regierte und die Flut sie gewähren ließ.

Sie hatte sich hingesetzt und beobachtete, wie Schwester Flut ihre Kräfte sammelte, um die verhasste Schwester Ebbe zu verjagen. Die Wellen gewannen an Höhe, das Rauschen an Kraft, die Wogen wurden wütender – die See kroch unaufhaltsam näher. Inzwischen hatte das Meer das Schiff gänzlich umspült. Damit waren Zimmermänner gezwungen, eine Schaffenspause einzulegen, sodass keine Klopfgeräusche mehr störten. Sie schloss die Augen. Nur die mächtigen Bewegungen der Wassermassen erreichten ihr Gehör. Der Wind trug ab und an kleine Tröpfchen Gischt bis auf den Felsen hinauf und blies ihr erfrischend ins Gesicht. Ihr Geist und ihr Körper verloren sich im gemeinsamen Rauschen.

Sie riss die Augen auf. Ein Schnaufen und Ächzen drang in ihr Bewusstsein und zerstörte vollends die Geräuschidylle des Gezeitenwechsels. Wie konnte das denn sein? Welcher Idiot störte sie hier? Welcher Blödmann kletterte den beschwerlichen Weg hinter ihr her? Welcher Mensch war dazu überhaupt in der Lage und ging das enorme Risiko ein?

Ein Kopf mit schwarzen Locken erschien. Dann zog sich ein kräftiger Körper mit breiten Schultern und schmalen Hüften hinterher. Wie kopfbeschädigt musste ein Mann sein, dass er mit einer verletzten Schulter die Gefahr einer solch sinnlosen Kletterei auf sich nahm?

Japsend wie ein Hering an Land lag er nun flach auf dem Gestein. Doch er erholte sich schnell, rappelte sich hoch. Er hielt sich kurz die verletzte Schulter, dann setzte er sich neben sie.

Ohne zu fragen, ob er ihr Gesellschaft leisten durfte, ohne Zögern, ohne Umstände. Einfach so. Sie rümpfte die Nase. Menschliche Unzulänglichkeit, die hier nicht hingehörte.

Nika zog die Beine an, schlang ihre Arme darum und legte das Kinn auf die Knie, während Bolk seine Füße über den Abgrund baumeln ließ.

Sollte sie ihn anmeckern, was er hier wollte? Sollte sie ihn verscheuchen mit dem Argument, dass sie endlich ihre Ruhe haben wollte? Sollte sie ihm sagen, dass sich die Huren in den Häfen dieser Welt sicherlich die Augen ausweinen würden, wenn er beim waghalsigen Klettern abgestürzt wäre? Sie sagte nichts von alledem.

Sie saßen schweigend nebeneinander und hörten den rauschenden Erzählungen der Wellen zu.

Sie betrachtete ihn. So ein wenig verstohlen aus den Augenwinkeln. Sofort ärgerte sie sich über sich selbst, wo sie sonst doch sogar dem Tod offen in die Augen blickte.

Egal – sie schielte weiter. Alles nur hässlich. Angefangen bei dem hässlichen Ohrring. Was der überhaupt sollte? Gut, den könnte er theoretisch abnehmen, wenn er nicht so dämlich wäre. Doch den Rest konnte er nicht einfach ausziehen. Wie zum Beispiel … genau. Bolks hässliche Nase – viel zu groß. Sein hässliches Kinn – viel zu breit. Seine hässlichen Augen – viel zu blau. Und zusammen mit dem Rest der Visage  wurde es unerträglich. Verflucht noch mal – wie sah dieser verdammte Golem nur aus? Schauderhaft! Schauderhaft gut! Gestand sie sich ein. Unterm Strich, ohne Ohrring, ohne Lehm, ohne debiles Grinsen kam der Kerl ganz ansehnlich herüber. Aber mehr auch nicht. Und sie hatte noch einen Trumpf im Ärmel. Zum Glück verunstaltete dieser Idiot den guten optischen Eindruck vollends, sobald er nur den Mund aufmachte. In der Beziehung war auf Bolk Verlass. So auch diesmal.

»Liebst du das Meer, so wie ich?«, fragte Bolk.

Raaa! Was für eine Frage? Woher sollte sie wissen, wie sehr Golem das Meer liebte. Sie dachte an ihre Lektionen in Diplomatie. Die könnten doch durchaus auch in der Kommunikation mit minderbemittelten Seeleuten von Nutzen sein. Vergiss die erste Antwort, die dir einfällt. Entscheide dich für die zweite.

Mit halbwegs freundlichem Ton, so dachte sie zumindest, antwortete Nika: »Ich mag die Geräusche von Wasser, das Fließen eines Baches, das Rauschen der Wellen.«

Bolk nickte. »Diese Geräusche zeugen von Stetigkeit und Verlässlichkeit. Das benötigt diese Welt.«

Sie sah ihn an – diesmal direkt, fest und entschlossen in seine blauen Augen. Was für ein Gewäsch. Wollte er sie auf den Arm nehmen? Sie wartete auf sein typisches breites, überhebliches, dämliches – gut, gut, manchmal auch ansatzweise sympathisches Grinsen. Doch Bolk schaute mit ernster Miene auf den Horizont und weiter darüber hinaus.

Nein, er meinte es anscheinend genauso, wie er es gesagt hatte. Was auch immer er damit ausdrücken wollte.

Sie blickte jetzt ebenfalls wieder auf die See. Grenzenlos erstreckte sich das Meer nach Osten. Wilde, unberechenbare Natur, die der Mensch sich noch nicht untertan gemacht hat. Die See duldete ihn allenthalben auf ihrem Haupt – und das nicht bedingungslos und auch nicht immer, denn das Meer forderte oft genug seinen Tribut. Unbezähmbar verschluckte es Schiffe mit Mann und Maus, überfiel die Küsten mit meterhohen Wogen. Diese Unberechenbarkeit gefiel ihr am Meer. Doch nun fehlten ihr Wille und Worte, um das dem Blödmann neben ihr zu erläutern. Vermutlich könnte sie sich hierbei stundenlang abmühen, und er würde es dennoch niemals verstehen.

Bolk sagte: »Das Meer ist wie ein Raubtier. Wild und frei. Rastlos auf der Suche nach Futter und doch geduldig in der Nähe der Beute. Wenn es satt ist, lässt es sich auch mal streicheln. Doch wehe, es wird zornig. Doch wehe, es wird hungrig.« Bolk erhob die Stimme: »Mensch, fliehe. Suche den sicheren Hafen. Verkrieche dich schnell, und setze deine dünnen Beinchen auf festen Boden, weit entfernt von meinem feurigen Nass. Oder kämpfe mit mir auf hoher See mit deinen zerbrechlichen Dienern aus Holz unter deinem Arsch. Bestehe auf meinen wogenden Töchtern, oder ich ziehe dich auf meinen Grund. Dort bist du nichts als ein kalter, hässlicher, verwesender Haufen Fischfutter. Und nicht einmal besonders lecker.«

Nikas Blick kehrte vom Horizont zurück und schweifte zu dem Kerl knapp einen Meter neben ihr. War der vollends durchgedreht? Vielleicht doch häufiger mal ein bisschen zu lange unter Wasser getaucht? Sie schüttelte den Kopf. Gut, gut – mach dir nichts vor. Ganz dumm war Bolk nicht, das hatte sie schon vorher gewusst. Und daher hatte er sie auch verstanden. Pah, Glückstreffer. Völlig normal im Kopf, wie sie selbst, war er jedenfalls nicht. So viel stand fest. Aha, jetzt kam doch sein Grinsen, aber nicht so breit wie sonst. Mehr ein nachdenklicher Schatten dessen, was sie sonst von ihm gewohnt war. Er tat jedoch nichts mehr, um den guten optischen Eindruck ad absurdum zu führen. Er blieb nämlich ruhig.

Beide genossen das Schweigen.

Sie dachte an Bolks letzten Satz. 'Fischfutter – nicht einmal besonders lecker'. Sie wehrte sich dagegen, doch ein schuldiges Schmunzeln fuhr ihr übers Gesicht. Wie zufällig hob sie eine Hand, um es zu verbergen, doch es war zu spät.

»Oh, Goldlöckchen wird noch hübscher, wenn sie lächelt.« Er klang nicht ironisch oder gar gehässig, eher ein wenig betroffen.

Sie beschloss: Wenn er mich noch einmal Goldlöckchen nennt, töte ich ihn. Dieser Mistkerl verwirrte sie. Sie hasste Verwirrung.

Beide schwiegen eine Weile.

Dann bolkt' er wieder in seiner unnachahmlichen Art los: »Wie geht es jetzt weiter mit uns?«

Ein merkwürdiges Gefühl erfasste sie. Als würde sie im Winter heißen Tee in sich hineinschütten. Wie meinte er das denn?

Sie überlegte gerade, ob sie ihn mit einem 'Hoppla' vom Felsen hinunterschubsen sollte. Ein Tritt müsste reichen, so nah wie er am Abgrund saß, als er ergänzte: »Ich meine, wohin geht es jetzt? Ihr seid in eurem Land unerwünscht. Wir sind in unserem Land unerwünscht. Und umgekehrt. Nicht, dass mich das stören würde, daran habe ich mich seit der Schlacht von Tanderheim gewöhnt. Aber wir können eigentlich nirgendwohin.«

»Ich gehöre nirgendwohin, von daher passt es.«

Sie spürte seinen erstaunten Blick auf ihren Wangen brennen. Doch er blieb ruhig.

Sie überlegte, ob sie nichts sagte, weil ihr nichts mehr einfiel, oder weil sie nichts mehr sagen wollte.

Immerhin rauschten die Wellen verlässlich.

Dann legte die See eine kurze Verschnaufpause ein. Für einen ruhigen Moment zog sich eine Welle nur leise blubbernd zurück, während die nächste Woge noch auf sich warten ließ.

Und diesen Moment nutzte Bolk offensichtlich. Er sagte leise: »Ich wüsste einen Platz für dich.«

Sofort krachte die Brandung besonders laut, und auch der Wind brüllte um ihre Ohren. Das musste der Grund dafür sein, dass sie nicht klar denken konnte. Sie kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich. Logik musste her: Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder sie warf ihn jetzt vom Felsen, mit der Gewissheit, dass er sich den Hals und ziemlich viele Knochen brechen würde, oder sie musste schnell weg von hier. Ganz weit weg. Noch weiter. Zwischen diesen beiden Möglichkeiten lag nichts. Kein Handlungsspielraum, keine Nuance, keine Option. Rein gar nichts.

Bolk töten oder weit weg. Töten oder weg.

Doch er strafte ihre Logik Lügen. Da gab es doch etwas dazwischen. Etwas Unverschämtes. Etwas Undenkbares. Etwas Unglaubliches.

Sie verstand es erst, als es zu spät war. Ein Kuss. Er hatte sie auf die Wange geküsst. Leicht nur, mit festen Lippen. Bevor sie es in ihrer Verwirrtheit kapiert hatte, war er verschwunden. Gewandt sprang er von dem überhängenden Felsen auf den Abschnitt darunter. Kurze Zeit später sah sie ihn den Strand hinunter zu seinen Männern gehen. Er drehte sich nicht mehr um.

Dieser widerwärtige Lehmklotz! Einen kurzen, unaufmerksamen Moment hatte er schamlos ausgenutzt. Und dann schnell fliehen, bevor sie sich rächen konnte. Dieser Feigling. Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit. Sie musste Bolk einfach umbringen – ganz ohne Bezahlung.

Sie schaute wieder auf die See. Die hohe See. Auf welcher die Menschen sich fortbewegten - mit ihren zerbrechlichen Dienern aus Holz unter ihren Ärschen.

Dann geschah es. Erst wollte sie es nicht, doch dann ließ die Widerwehr immer mehr nach. Scheu sah sie nach links und rechts. Niemand mehr da. Wie auch? So ließ sie es geschehen. Sie lächelte. Sie saß allein auf dem hohen Felsen und lächelte. Und nicht nur nach außen. Das Lächeln perlte durch ihren Körper, durch ihren Bauch, ihren Atem, ihre Adern, ihre Muskeln. Sie lächelte, wie sie vorher noch nie in ihrem Leben gelächelt hatte.


Die Oase des Elends

Das Lagerfeuer knisterte auf der dem Land zugewandten Seite der großen Düne. Vom Meer aus konnten die Flammen nicht entdeckt werden. Oben auf der Düne hielten Schweif und ein Matrose Wache.

Inzwischen hatte sich die Dunkelheit über die Küste gelegt und bewies eindrucksvoll, dass nachts nicht nur alle Katzen grau sind, sondern auch Sand, Meer, Büsche und alle anderen Lebewesen.

Karek saß mit einem Großteil der Männer um das Feuer. Zu essen hatten sie nicht mehr viel. Mähne knabberte an einem Hasenknochen. Das Tier hatte er im Hinterland erlegen können, doch dessen Fleisch reichte nicht, um drei Seeleute satt zu bekommen. Zwar gab es noch einige Trockenfleischrationen sowie ein paar Lagen Schiffszwieback und ein Fass mit getrockneten Feigen, doch so langsam gingen auch diese Vorräte zur Neige. Dennoch war die Stimmung gut. Bolk und die Zimmermänner von Stramigs alter Besatzung gingen davon aus, morgen Abend um diese Zeit mit der wiederhergestellten 'Ostwind' auslaufen zu können.

Mähne saß neben Karek und hatte sich seine langen Haare wie einen Schal um den Hals gewickelt.

Auf der anderen Seite ein Stück weiter weg stand Nika an einen Baum gelehnt und kaute auf irgendeiner Wurzel herum. Karek wusste, Nika würde immer irgendetwas Essbares in der Natur finden und gewiss nicht verhungern. Durch die Flammen konnte Karek Schweif erkennen, der das letzte Fleisch vom Knochen lutschte. Eduk und Wichtel saßen neben ihm.

Ein Matrose rief: »Heh, Schweif. Wie kannst du nur so viel essen und dabei aussehen wie meine Urururoma in ihrem Grab?«

Schweif sah nun mal so ausgemergelt aus, als hätte er jahrelang im Kerker gesessen und erblickte heute zum ersten Mal wieder das Licht der Welt.

Ein anderer rief: »Hör mal, Schweif, ist dein Teil wirklich so lang wie einige hier behaupten?«

»Länger«, behauptete der Angesprochene trocken.

Lautes Gelächter.

Nika verzog keine Miene - ihr Verständnis für diesen zotigen Humor hielt sich scheinbar in überschaubaren Grenzen.

Bolk und Krall saßen etwas abseits und verstanden sich offensichtlich hervorragend. Das beruhigte Karek ein wenig, da er nach wie vor den Eindruck hatte, dass Krall nicht allzu begeistert von Bolks Charmeoffensiven Nika gegenüber war. Doch die beiden unterschiedlichen Männer verband eine Sache, die sie freundschaftlich einander näherbrachte. Kämpfen.

Zuvor, am Nachmittag, hatten sie gemeinsam trainiert. Bis zum Abend hackten sie nach allen Regeln der Kampfkunst mit ihren echten Schwertern aufeinander ein. Fast alle Männer hatten sich nach kurzer Zeit als Zuschauer eingefunden, zumal es sonst wenig zu tun und zu sehen gab.

Nur mit Tuchhosen bekleidet sprangen, stürmten, stürzten, stolperten und stoben sie mit nackten Füßen durch den Sand. Mal rasend schnell, sodass Karek angst und bange wurde, dass er gleich einen der beiden dort einbuddeln müsste; mal langsamer, um Schlagvarianten vorzuführen und Reaktionen darauf zu proben. Der Schweiß tropfte ihnen nur so aus den Haaren.

Irgendwann kam Nika, die einige Zeit auf einem Felsen verbracht hatte, zurück. Sie lief an dem Spektakel vorbei, ohne die beiden eines Blickes zu würdigen. Schnell war sie hinter der Düne verschwunden.

Karek war es ganz recht, denn er befürchtete, dass ihre bloße Anwesenheit noch mehr Härte in den Kampf gebracht hätte.

Am Schluss siegte die Erschöpfung. Beide hechelten wie Hunde nach der dritten Fuchsjagd. Sie umarmten sich und ließen sich lachend auf den Boden fallen. Als sie wieder aufstanden, hatten die Anwesenden ebenfalls ihren Spaß, denn Krall und Bolk sahen nun wahrlich aus wie zwei Golems. Eine Sandschicht klebte von oben bis unten an ihren verschwitzten Körpern. Sie schlichen müde ins Meer, um sich zu reinigen.

Inzwischen ging es auf Mitternacht zu. Wieder einmal oder immer noch redeten die Männer über die Übungskämpfe von Krall und Bolk. Wichtel neben ihm sagte: »Krall wird mal so gut wie Forand, wenn er so weitermacht.«

Karek nickte.

Als hätte Krall es gehört, kam er herüber und setzte sich zu seinen Freunden. Richtig abgekühlt hatte ihn das abendliche Bad im Meer offensichtlich nicht, denn seine blassen Augen strahlten: »Die soradische Schwertkunst ist anders als unsere. Bolk hat mir einige neue Tricks und Finten gezeigt.«

»Das habe ich gesehen, Krall. Und auch du hast ihm einiges beibringen können.«

So war es in der Tat. Schließlich hatte Krall mit To Shyr Ban und Garemalan zwei der besten Schwertkämpfer aller Zeiten als Lehrmeister gehabt und deshalb Bolk einige Male mit seiner Technik überraschen können.

Ich habe diese Ausbildung ebenso genießen dürfen, zusätzlich zu Waffenmeister Madrichs Bemühungen in der heimatlichen Burg, doch bei mir hat es nicht gefruchtet.

Karek boxte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Du wirst immer besser.«

Wichtel meinte sogar: »Und du bist jetzt schon weit besser als Bolk.«

Dem Prinzen wurde warm ums Herz, als er das glückliche Gesicht seines Freundes sah. Kralls Welt bestand aus Schwertkampf. Das bedeutete ihm alles. Hierfür mussten selbst Frauengeschichten hintanstehen. Bei Bolk indes war sich Karek ob dieser Reihenfolge nicht so sicher.

Bart stand auf und rief auffordernd in das abendliche Rund: »Wer will eine Geschichte hören?«

Geschichten am Lagerfeuer waren immer gut, vor allem, wenn sie gut erzählt wurden. So johlten die meisten zustimmend.

Karek konnte sich jedoch kaum vorstellen, dass Bart ein guter Erzähler sein könnte. So wunderte er sich nicht, als Bart sich wieder setzte.

Und wer erzählt jetzt eine Geschichte?

Da sprang jemand auf die Beine, mit dem er noch weniger gerechnet hatte als mit Bart und begab sich in die Mitte nahe ans Feuer. Mähne! Die Haare des Soraders hingen zu einem Zopf gebunden bis über den Gürtel.

Der sonst so stille Geselle hob den rechten Arm. Mit wohlklingender Stimme legte er ohne Zögern los: »Hört, ihr Leute, hört die Geschichte von Wanda dem Glücklosen und seiner Frau. Zu Anbeginn der Zeit, als selbst die erhabenen Göttergeschwister Lithor und Dothora noch jung waren, lebte am Rande von Akkadesh der arme Wanda mit seiner Frau.«

Einer der Matrosen rief dazwischen: »Das muss zu der Zeit gewesen sein, als dir zum letzten Mal die Haare geschnitten wurden.«

Einige Matrosen lachten. Mähne griente und wackelte mit dem Zopf.

Bart stand auf und zog sein Messer. »Den nächsten, der Mähne unterbricht, steche ich ab.«

Die Männer murrten amüsiert, manche kicherten hinter vorgehaltener Hand, wussten sie doch längst, dass Bart mit dem Abstechen äußerst schnell dabei war – bisher glücklicherweise lediglich als Lippenbekenntnis.

Mähne fuhr fort: »Wanda wohnte mit seiner Frau in einer windschiefen Hütte am Rande von Akkadesh, Stadt der Götter, Zentrum der Weisen und Gelehrten, Ort des Palastes des Königs von Soradar. Wanda und seine Frau lebten von der Hand in den Mund und machten sich stets Sorgen, wie sie am nächsten Tag ihre Bäuche füllen sollten. Dabei war Wanda keineswegs faul oder dumm. Er probierte vielerlei, um sein täglich Brot zu verdienen. So backte er nach dem Rat seiner Frau selbiges, doch zunächst wurde es zu weiß und schmeckte nach Wasser. Später wurde es zu schwarz und schmeckte nach Kohle. Bis seine Frau ein Einsehen hatte und zu ihm sagte: 'Geliebter Mann. Ich sehe, der Bäckerberuf ist nicht deine Erfüllung. Versuche doch, für uns der See Fische zu entlocken.'

So half er einem Freund beim Fischen. Doch sobald Wanda mit ihm früh morgens aufs Meer fuhr, verirrte sich kein einziger Fisch mehr in die Netze, sodass sein Freund ihm sagen musste: 'Wanda, zürne mir nicht. Doch ich kann dich nicht mehr mitnehmen, denn du vertreibst die Fische, und meiner Familie bleibt die Notdurft des Lebens versagt.'«

»Häh?«, flüsterte Krall.

»Die Familie verhungert, wenn Wanda weiterhin mit dem Freund fischen fährt«, erklärte ihm Karek leise.

Krall nickte und hörte sofort wieder angestrengt zu. Seine Augen glänzten, er hing an Mähnes Lippen. Karek verstand. Der Alltag in Kralls Kindheit hatte zum großen Teil aus Überleben und Kämpfen bestanden. Da waren keine Gelegenheiten für exotische Märchen und Sagen aus vergangenen Zeiten geblieben.

Mähnes Stimme klang wohltuend und weich – Eigenschaften eines geübten Erzählers. »Dann versuchte Wanda sich als Ölhändler, doch sein Verhandlungsgeschick hielt sich in Grenzen, sodass er stets teurer ein- als verkaufte. Kein Kaufmann kann unter diesen Voraussetzungen sein Auskommen finden. So kam es wie es kommen musste. Auch mit dem Beruf des Händlers vermochte er nicht, die täglichen Mahlzeiten zu erwirtschaften.

Er verdingte sich als Arbeiter in den Docks, als Wirt in einer Taverne im Hafen, doch so hart er auch arbeitete, es wollte ihm nicht gelingen, das zu verdienen, was er zum Leben brauchte. Daher begann er verzweifelt, zu den Göttern zu beten, zu Lithor am Tag und zu Dothora in der Nacht: 'Ihr Allmächtigen. Was zürnt ihr mir? Was habe ich getan, um die Früchte meiner Arbeit stets schneller faulen zu sehen, als ich sie verspeisen kann?'

Eines Nachts erschien ihm die göttliche Dothora im Schlaf. 'Hör gut zu, Wanda. Wir zürnen dir nicht, du hast deine wahre Bestimmung nur noch nicht gefunden. Wir wollen deinem Wunsche willfahren.'«

»Häh?«, fragte Krall den Prinzen.

»Die Götter wollen ihm seinen Wunsch erfüllen und helfen.«

»Gut.«

»Und Dothora riet ihm: 'So wandere zur Oase des Elends, trinke um Mitternacht bei vollkommener Dunkelheit fünf Schlucke des schwarzen Wassers. Danach verbleiben dir zehn Tage, um zu finden, was du suchst.'

Wanda zögerte nicht. Er verabschiedete sich von seiner Frau und wanderte durch die große Wüste zur Oase des Elends. Der Weg dorthin war beschwerlich und verlangte ihm alle Kraft ab. Er richtete es so ein, dass er an der Oase des Elends am Tag vor Neumond durstig und erschöpft niederkniete. Seine Kräfte aufgebraucht, sein Wasserbeutel leer, die Kehle trocken, wollte er sich nur noch ins kühle Nass werfen. Doch sein Blick fiel auf einen Reisenden, der sich jammernd vor Schmerzen den Bauch hielt. Der arme Kerl stöhnte: 'Trinkt nur nicht das Wasser der Oase – es ist vergiftet.'

Der Mann erbrach sich und starb.

Wanda erschrak. War der weite Weg vergebliche Liebesmüh? Doch dann beschloss er, auf Lithor und Dothora zu vertrauen. Obwohl er so furchtbar durstig war, rührte er das Wasser der Oase nicht vor Mitternacht an. Nicht ein Mondstrahl, nicht eine Flamme bezeugte, wie Wanda niederkniete, seinen Beutel mit dem Wasser der Oase des Elends füllte und fünf große Schlucke seine Kehle hinunterlaufen ließ.

Nichts passierte. Gerade als Wanda befürchtete, einer Verfehlung schuldig zu sein, bemerkte er, wie an seinen Armen Federn sprießten. Er erschrak. Zu spät. Sein Kopf wurde kleiner, seine Nase wuchs zu einem gebogenen Schnabel, die Füße zu Krallen. Wanda verwandelte sich in den König der Lüfte - den Adler.«

Krall flüsterte Karek ins Ohr. »Mähne lügt doch ganz fürchterlich, oder? Kein Mensch kann sich in einen Adler verwandeln.«

Der Prinz hielt die Hand an Kralls Ohr. »Das ist nur ein Märchen, Krall. Darin wechseln sich häufig Hirngespinste mit Wahrheiten ab. Erst einmal bis zum Ende anhören.«

Die Männer lauschten der Erzählung. Mähne hatte es geschafft, alle Zuhörer mit auf Wandas Reisen zu nehmen.

»Wanda betrachtete sein Gefieder, breitete die gewaltigen Flügel aus und dachte: 'Und nun? Ist das meine Bestimmung?'

Nach der ersten Verwunderung überkam ihn die Müdigkeit. Die beschwerliche Reise zur Oase des Elends forderte ihren Tribut. Erschöpft steckte er seinen Kopf unter das Gefieder, als hätte er dies schon tausendfach getan, und schlief sofort ein.

Als er am Morgen erwachte, begann er über seinen verrückten Traum zu lachen, doch nur ein Schrei, hell und durchdringend, verließ seinen Schnabel. Er war immer noch ein Adler.

'Was tut ein Adler? Erst einmal fliegen!', dachte er.

Wanda schwang sich in die Lüfte. Die Oase des Elends mit dem See und den Palmen wurde immer kleiner. Er sah nur noch eine Pfütze inmitten des gelben Sandes, der sich in alle Himmelsrichtungen erstreckte. Wanda stieg noch höher in die Lüfte. Selbst die Wüste sah nun endlich aus. Im Westen thronten die mächtigen Berge des Erzgebirges, im Osten die alte Friedhofsstadt umgeben von einer nicht enden wollenden Mauer.

Er spürte den Wind und die Sonne und jubilierte. Er ließ sich fallen, legte die Flügel an, probte den Sturzflug, nur um dann wieder mit breiten Schwingen aufzusteigen. Dann besann er sich. Ich muss meine Bestimmung finden. So flog Wanda nach Nordwesten. Er schwebte über die Wipfel der höchsten Berge, überquerte Wiesen, so grün, wie er sie noch nie gesehen hatte.«

»Das Reich Winslorien«, hauchte Karek Krall ins Ohr.

Dabei fiel sein Blick auf Wichtel. Der Kleine klebte an Mähnes Lippen und walkte seine Oberlippe mit seiner Unterlippe kräftig durch.

Blinn zeichnete mit dem Zeigefinger immer wieder seine Narbe nach.

»Vorbei an den Spitzen des Turmgebirges, die in die Wolken ragten. Bald landete Wanda auf einem der Berge. Dort traf er einige Artgenossen, Steinadler, die in den Höhen brüteten.

'Kennt ihr meine Bestimmung?', sprach er sie an.

Doch die Adler zuckten nur mit ihren Flügeln – sie konnten ihm nicht weiterhelfen.

Einige Tage später reiste er weiter zur zerklüfteten Westküste und dann nach Norden bis die Kälte ihn zwang, tiefer zu fliegen. Er ließ sich vom Wind über schneebedeckte Wipfel nach Osten treiben. Der Anblick von so viel Weiß, die Helligkeit, die Tiefe der Landschaft raubte ihm den Atem.«

»Alandar im Norden«, wisperte der Prinz.

»Wanda nächtigte in einer kleinen Höhle, die ihm Schutz vor dem eisigen Wind bot. Dort traf er auf andere Artgenossen – die Schneeadler.

'Kennt ihr meine Bestimmung?'

Doch die Adler zuckten nur mit ihren Flügeln – sie konnten ihm nicht weiterhelfen.

Also ging es am nächsten Tag im Fluge weiter nach Südosten. Die Wälder, die Flüsse dort beeindruckten ihn ebenso – die Welt sah von oben friedlicher und schöner als alles andere aus.«

»Toladar«, stellte Karek leise zufrieden fest.

»Wanda erreichte die sandigen Küsten und flog in Richtung offenes Meer nach Osten. Er sah die hohen Wogen und dahinter den großen Nebel mit einem Wipfel, bevor er wieder nach Westen drehte und an der Südküste den Leuchtturm erreichte. Er landete auf dessen Spitze. Ein Fischadler gesellte sich zu ihm und schaute ihn fragend an.

'Kennst du meine Bestimmung?'

Doch der Adler zuckte nur mit seinen Flügeln – er konnte ihm auch nicht weiterhelfen.

Die letzte Station seiner Reise durch die Lüfte führte ihn weit ins Südmeer. Drei große Mutterinseln, helle Flecken mit großer Tiervielfalt inmitten der blauen See umgeben von Sprenkeln der Töchter und Söhne, hinterließen bei Wanda unvergessliche Eindrücke der Schönheit dieser Welt. 

Am zehnten Tag der Verwandlung erreichte er vom Meer kommend Akkadesh. Von oben erblickte er seine armselige Hütte nicht weit vom herrlichen Palast des Königs mit den goldenen Türmen und den Minaretten. Doch er empfand keinen Neid, nur ein ungewohntes Glücksgefühl, diese Eindrücke, Ausblicke und Anblicke erleben zu dürfen. Kein Mensch zuvor, auch nicht der mächtigste aller Mächtigen, der König selbst, hatte jemals gesehen, was er gesehen hatte.

Er landete direkt vor dem Eingang seiner Hütte und wurde wieder zu dem Mann, der er mal gewesen war. Wanda, der Glücklose. Seine Frau fiel ihm um den Hals, sie hatte sich schon Sorgen gemacht. Er erzählte ihr von seinen Erlebnissen. Sie schüttelte den Kopf. 'Das ist wundersam und einmalig, doch wie füllen diese Abenteuer nun unsere beiden Bäuche?'

'Mache dir keine Gedanken – mir wird etwas einfallen.'

In dieser Nacht wohnte er seiner Frau bei, wie lange nicht.«

Krall flüsterte: »Wie jetzt? Wohnte seiner Frau bei?«

Karek beugte sich zu ihm hinüber und antwortete leise: »Ficken.«

Krall nickte zufrieden. »Ach so. Das ist gut.«

»Am nächsten Morgen sagte Wanda: 'Weib, eins ist mir klar geworden: Nicht meine Freunde, nicht die Adler, nicht einmal du, könnt mir helfen, meine Bestimmung zu finden. Ich selbst muss es tun. Ich brauche nur Kohle und Papyrus, und dann werde ich die Welt zeichnen, wie sie noch nie gezeichnet worden ist.'

Binnen kurzer Zeit brachte Wanda zu Papier, was seine Adleraugen gesehen hatten. Sein Talent, die Berge, Flüsse und Küsten zu malen, sprach sich schnell herum. Die Karten aller Länder und Meere wurden berühmt und verkauften sich für gutes Gold.

So hatte Wanda lange gebraucht, um seine Bestimmung zu finden. Er wurde der bedeutendste Kartograph seiner Zeit, wenn nicht aller Zeiten. Sein Mut und sein Vertrauen, den Rat der erhabenen Götter zu befolgen, ermöglichte ihm und seiner Frau ein glückliches Leben in Wohlstand bis ins hohe Alter.«

Krall klatschte begeistert in die Hände. Die Männer fielen ein und johlten. Mähne verbeugte sich in alle Richtungen und setzte sich wieder.

»Die Oase des Elends gibt es wirklich. Von hier ganz weit im Westen, mitten in der Großen Wüste«, behauptete Bolk.

»Was soll das heißen - gibt es wirklich? Ja, klar. Die ganze Geschichte ist wahr«, versicherte Mähne.

Bolk erklärte: »Und das Wasser dieser Oase verursacht üble Bauchschmerzen. Zweimal hatte ich mehrere Tage lang Magenkrämpfe.«

»Aber wenn ihr wisst, dass das Wasser so ungenießbar ist, warum trinkt ihr es dann?«, wollte Blinn wissen.

»Die Große Wüste ist heiß, staubig und trocken. Du kannst sie nicht ohne Halt an der Oase des Elends durchqueren, du musst dort die Wasserschläuche auffüllen. Und dann gilt die Regel: Sei froh - solange du die Magenkrämpfe spürst, bist du noch nicht verdurstet.«

»Das verstehe ich«, leuchtete Blinn ein.

Es war spät geworden, und alle gähnten sich gegenseitig an.

Kurze Zeit später holte auch Karek die Müdigkeit ein. Er wickelte sich auf seinem Nachtlager in eine Wolldecke und schlief schnell ein.


Gewinnen und Verlieren

Früher Morgen. Die Sonne war noch nicht zu sehen, nur ein hellgrauer Lichtstreif am Horizont kündigte behutsam ihr heutiges Erscheinen an. Zumindest ging Karek optimistisch davon aus, dass sie sich mal blicken ließ, während er die große Düne hochstapfte. Der Aufstieg gestaltete sich anstrengender, als er geglaubt hatte, da er nach zwei Schritten durch den weichen Sand wieder einen Schritt hinunterrutschte. Natürlich galt das nicht für Fata. Das Kaboküken hoppelte leichtfüßig hinter ihm her wie ein kleiner Hund auf einer frisch gemähten Wiese.

Ganz früher Morgen und schon fühle ich mich müde. Dabei bin ich körperlich noch nie so gut in Form gewesen.

Endlich erreichte er die Kuppe und ließ sich ächzend nieder. Fata pickte ihn an sein Bein und legte den Kopf schräg.

»Ja, ja. Du bist besser zu Fuß als ich, dabei siehst du genauso rund aus.«

Der Vogel machte einen empörten Eindruck, das bildete sich Karek aber vielleicht auch nur ein.

Er gähnte. Dabei waren die letzten beiden Tage entspannend gewesen. Seine Kameraden und er hatten am Strand gefaulenzt. Karek hatte festgestellt, dass er Fata ruhig aus ihrem Käfig herauslassen konnte. Überdies hatte Bolk ihm ständig in den Ohren gelegen, dass kein Mensch das Recht habe, eine Kabokönigin einzusperren. Tatsächlich lief Fata nicht weg, sondern tippelte immer wieder zu ihm zurück. Ab und an sogar, wenn er sie rief. Der Vogel schien einen riesigen Spaß daran zu finden, wie ein Wiesel über den Sand zu flitzen. Futter fand Fata zuhauf, die Wattwürmer drängten sich ihr nahezu in den Schnabel. Sie wuchs jeden Tag ein wenig, sodass sie jetzt die Größe eines ausgewachsenen Huhns erreicht hatte. Überall im feuchten Sand hinterließ sie die typischen Vogelspuren – drei niedliche Zehen vorn, eine hinten.

Jetzt saßen die beiden nebeneinander im Sand und schauten sich um. Genau genommen stand der Vogel. 'Sitz' musste Karek ihm wohl noch beibringen.

Der Prinz öffnete seine Gürteltasche und sah hinein. Da war sie. Sorgfältig eingewickelt in ein Tuch. Die Sanduhr! Er nahm sie heraus und hielt sie sich dicht vor die Augen. Er kniff eins zu und schaute mit dem anderen durch das Glas der oberen Kammer. Hierdurch sah die Welt merkwürdig verzerrt aus – wie eine Halbkugel. Wie so vieles im Leben, alles eine Frage des Blickwinkels.

Er wickelte das Artefakt wieder ein und verstaute es in seiner Tasche. Sorgfältig zog er die Lederschnüre zu.

Ein gutes Stück abseits stand Nika am Strand und stemmte die Arme in die Hüften. Karek winkte ihr zu. Sie reagierte nicht. Das hatte er erwartet. Wer das Knie im Thronsaal vor dem König des Reiches nicht beugt, der winkt früh morgens am Strand auch keinem Prinzen zu. Und schon gar nicht einem, der gerade dabei war, sein zukünftiges Königreich zu verlieren.

Jetzt tu ich ihr Unrecht, Nika würde genauso wenig dem glorreichen Kaiser zuwinken. Winken? Eine komplett überflüssige Bewegung. Nika hasst überflüssige Bewegungen.

Dennoch verhielt sich die Krähe in letzter Zeit irgendwie anders. Nicht, dass er benennen konnte, was ihm konkret aufgefallen war, doch es gab kleine Momente, die ihn irritierten.

Er beobachtete, wie Leben ins Nachtlager einzog. Seine Kameraden, Bolk und seine Männer sowie die Mannschaft der 'Ostwind' krochen von ihren Strohmatten und reckten die Glieder.

Schweif und Mähne konnte er von hier oben besonders leicht ausmachen. Zum einen die klapprige Knochengestalt des Ersteren, zum anderen die eindrucksvollen Haare, die Mähne zu einem meterlangen Zopf gebunden hatte. Er mochte die beiden. Sie verhielten sich stets freundlich und taten genau das, was Bolk ihnen sagte. Ihre Loyalität ihrem Anführer gegenüber ehrte sie und letztlich auch wieder ihren Anführer. Denn schließlich nahm Bolk schon lange nicht mehr die Rolle des vorgesetzten Offiziers ein, und sie unterstanden nicht seinem Befehl. Im Grunde saßen sie alle gleichberechtigt im selben Boot. Bis auf Kind wurden sie alle wegen Fahnenflucht in Soradar gesucht. Sie lebten ihre Freundschaft, blieben zusammen und folgten Bolk aufs Wort. Karek konnte durchaus einige Parallelen zu seiner eigenen Situation feststellen.

Eine ganze Weile sah er dem Treiben zu. Die hervorgekrochene Sonne stand inzwischen hoch genug, um ordentlich zu blenden. Er legte die flache Hand über die Augen. Laute Wortfetzen wehten zu ihm herüber und ließen seinen Blick nach links schweifen.

Bart gestikulierte wild umher und deutete den Strand entlang nach Norden. Einige Männer zogen daraufhin in diese Richtung los. Sie nahmen allerlei Werkzeuge und Waffen mit. Auch Krall und Wichtel schlossen sich der Gruppe an.

Karek wunderte sich zwar, dachte sich jedoch nicht viel dabei. Ihn beschäftigte viel mehr die nahe Zukunft. Bolk hatte ihm gestern Abend gesagt, dass sie heute mit der Reparatur fertig werden würden. Dann könnten sie sich endlich auf hoher See in Richtung heimatliche Burg Felsbach machen. Karek hegte keinen Zweifel, dass Bolk und Bart es schaffen würden, jede Seeblockade Schohtars entweder zu durchbrechen oder zu umsegeln. Er hatte Sehnsucht nach seinem Vater, nach Sara, nach seinem Bett. Sogar nach Roban, dem Pferdejungen, mit seinen blutrünstigen Geschichten. Wobei diesmal Karek die unglaublicheren Erzählungen zum Besten geben könnte. So viel war sicher. Nach all dem sehnte er sich, weil es Heimat bedeutete. Und Schutz. Und Erinnerung an wohlbehütete Kindheit.

»Los Fata, lieg nicht länger herum. Lass uns mal nachsehen, was die Aufregung im Lager bedeutet.«

Da Fata die ganze Zeit auf ihren Beinen herumgelaufen war, schien sie ihm nur einen mitleidigen Blick ob seines armseligen Menschenhumors zuzuwerfen.

Karek rutschte die Düne hinunter. Im Lager angekommen fragte der Prinz seinen Kameraden: »Eduk, was ist los? Wo sind Krall und Wichtel mit den anderen Männern hingegangen?«

»Bart hat in einiger Entfernung einen gestrandeten Wal entdeckt. Dort wollen sie unsere Vorräte auffüllen. Es wird auch höchste Zeit, das Essen wird langsam knapp.«

»Ach so.«

Karek überlegte. Sollte er den Männern nacheilen und sich die Sache ansehen? Er ahnte, dass ihm die Geschichte nicht sonderlich gefallen würde.

Egal, nichts wie hinterher.

Karek lief am Strand entlang. Seine Stiefel hatte er nach dem Aufwachen gar nicht erst angezogen, so patschten seine bloßen Füße über den grauen Sand, der unter seinen Schritten kurz weiß wurde, solange er darauf trat. Fata flitzte neben ihm her und umkreiste ihn dabei ab und an sogar mühelos, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren.

»Angeberin!«, grummelte er schnaufend.

Hinter einer sanften Biegung der Küste sah er den Wal umgeben von den Männern, die sich am Morgen auf den Weg gemacht hatten. Er kam näher und bereute sogleich, dass er sich dazu entschlossen hatte, diesen Ort aufzusuchen. Ein Priel mündete hier in die zurückgezogene See. Karek traute seinen Augen nicht. Rotes Wasser. Der Priel, ein Wasserlauf bestehend aus von der Flut zurückgelassenem Meerwasser zwischen zwei Sandbänken, schien nur aus Blut zu bestehen. Die rote Brühe blubberte und strömte an seinen Knöcheln vorbei, sodass Karek erst schwindelig und dann schlecht wurde. Er versuchte sein Würgen herunterzuschlucken. Sein Entsetzen steigerte sich noch, als er sah, wie Bart auf dem Wal stand und wie ein Verrückter mit einem langstieligen Beil riesige Stücke der Speckschicht aus dem Rücken des Tieres hackte. Karek biss die Zähne zusammen und trat näher. Ein mehr als fünfzehn Meter langes Tier türmte sich vor ihm auf. Ein wunderschönes Lebewesen mit einem weißen Bauch, einer über fünf Meter langen Brustflosse und einer Schwanzflosse breiter als ein Burgtor. Rosarote Wunden groß wie Schilde nährten den Wasserlauf mit Blut. Krall stand am hinteren Teil des Tieres und versuchte, diesen Teil mit seinem Schwert zu zerlegen.

Karek schloss die Augen. Er musste sich beherrschen, nicht laut loszubrüllen. Menschen aßen Tiere. So war das nun mal, doch er verspürte Mitleid mit dem Wal. Ein solches Gefühl hatte ihn zum allerersten Mal ereilt, als er Krall auf dem Weg zur Feste Strandsitz kennengelernt hatte. Trotz seines riesigen Hungers hatte ihm das Wildschwein, das an dem Abend über dem Feuer gedreht wurde, leidgetan. Diesen merkwürdigen Anflug von Mitgefühl getöteten Tieren gegenüber verfolgte ihn seit diesem Tag immer mal wieder, doch oftmals hatte er es erfolgreich verdrängen können.

Das Massaker hier jedoch stellte eine neue Herausforderung für ihn dar.

Ich sollte mich freuen, dass wir wieder genügend zu essen haben, um die Männer die nächsten Tage zu versorgen.

Zwei Matrosen begannen, mit einer Zweimannbaumsäge an dem Wal herumzuschneiden. Lautes Schmatzen, als die Säge die dicke Fettschicht durchbrach, lautes Knirschen, als die Säge einen Knochen erreichte.

Karek stand wie gelähmt neben dem Tier. Fata konnte er nirgends mehr entdecken. Dieser Anblick und der Fluss aus Blut hatten sie vermutlich in die Flucht getrieben. Karek betrachtete den Kopf des Buckelwals. Die Längsfurchen an der Kehle des Tieres, das faltige Augenlid.

Niemals in seinem Leben würde Karek vergessen, was jetzt geschah. Das Auge öffnete sich. Der Wal sah ihm direkt ins Gesicht. Unvorstellbares Leid brach sich in der Pupille. Ein Stechen wütete wild in Kareks Kopf - Schmerzen, schlimmer als alle zehn Hiebe zusammen, die ihm der Stockmeister in der Feste Strandsitz verabreicht hatte.

Karek sprang erschrocken einen Meter zurück, seine Beine knickten ein, er landete mit den Knien im Sand und presste beide Hände an die Schläfen. Alles, was er noch in seiner Qual tun konnte, war brüllen. »AUFHÖREN! AUFHÖREN!«

Er rappelte sich hoch, kämpfte gegen seine Ohnmacht an, in welche ihn die Pein stürzen wollte. Er schrie: »SIE LEBT JA NOCH. Wie könnt ihr so etwas tun? Sie lebt noch. Und sie ist trächtig.« Er zeigte auf die deutliche Ausbuchtung an ihrem weißen Bauch.

Bart, der immer noch wie ein Minenarbeiter auf dem Wal herumhackte, unterbrach verwundert seine blutige Arbeit. »Klar lebt der Wal noch. Sonst könnten wir das Fleisch vergessen.«

»Aber ihr hättet sie vorher töten können. Und nicht bei lebendigem Leib zerhacken. Das ist … ist …«

Krall stellte sich besorgt neben den Prinzen. Seine Füße und Unterschenkel leuchteten bis zu den Knien blutrot. »Wie jetzt? Mann, Karek, das ist doch nur ein dummer Fisch.«

Die Situation, der Schmerz, diese Worte überforderten den Prinzen gänzlich. Er fuhr Krall mit eisigem Ton an. »Das ist kein Fisch, du blöder Idiot. Ein Wal ist ein Säugetier und zehnmal intelligenter als du.«

Krall erstarrte. Er hatte wohl mit allem gerechnet, nur nicht damit. Seine arg besorgte Miene wandelte sich in eine arg verletzte Miene. Er wandte sich ab. Das Fleisch des Wals schien ihm auf einmal gleichgültig zu sein. Er ging wortlos weg – wohin auch immer. Karek sah ihm hinterher. Oh, nein – das hatte er nicht gewollt. Er wünschte, Krall würde drohen, ihm die Fresse zu polieren, oder es sogar tun, aber nicht einfach schweigend verschwinden. Trotz des stechenden Schmerzes in seinem Kopf wusste er, dass er einen großen Fehler gemacht hatte. Hauptmann Forand erschien ihm in Gedanken: Worte können schärfer sein als jedes Schwert.

Bart glotzte ihn ungläubig an, als sei er vollends durchgedreht. Vielleicht war er das ja auch. Mit an den Kopf gepressten Händen rannte er los. Egal, weg vom Strom aus Blut, weg vom Stechen im Kopf, weg von diesem Grauen. Vielleicht auch weg vor sich selbst und seiner Fehlbarkeit. Er schluchzte laut. Das Auge. Eine Mutter mit ihrem Kalb im Bauch, und sie hatte ihn allein mit allen Schmerzen dieser Welt angesehen.

Später fand sich Karek im Lager am Strand auf der Höhe der 'Ostwind' wieder. Wie kam er hierher? Er konnte sich nicht erinnern, was nach seiner Auseinandersetzung mit Krall geschehen war. Fata stand neben ihm und pickte vorsichtig an sein Schienbein. Als der Prinz sie ansah, legte sie den Kopf schräg.

»Schon gut, Kleine«, beruhigte er den Vogel.

Am Stand der Sonne sah er, dass es später Nachmittag sein musste. Er fühlte sich schlecht und überlegte, ob er zu Krall gehen sollte, um sich bei ihm zu entschuldigen. Woher sollte sein Kamerad auch wissen, dass es sich bei Walen nicht um Fische handelte? Niemand hatte Krall Lesen beigebracht. Um ihn hatten sich keine Magister gekümmert, die ihn jeden Tag neue Dinge lehrten. Genauso wenig hatte er Zugang zu teuren Bibliotheken gehabt. Vielmehr musste er mit seinem trunksüchtigen Vater von der Hand in den Mund leben. Zudem konnte Krall nicht erahnen, welche Schmerzen die eigenartige Verbindung mit dem Wal in Kareks Kopf verursacht hatte.

Der Prinz griff nach seiner Waffe. Er verstand es selbst nicht, doch ausgerechnet jetzt fiel ihm ein, seine Ausrüstung zu prüfen. Vielleicht fühlte er sich zu allem anderen im Moment nicht in der Lage. Erschöpfung überfiel ihn. Müde betrachtete er die Klinge. Sein Schwert sah nicht nur ungepflegt aus, es war ungepflegt. Ihn verband nun mal keinerlei emotionale Beziehung mit seiner Waffe, wie es bei Krall der Fall war.

Dafür habe ich zumindest eine Beziehung zu sterbenden Walen.

Ein brauner Fleck mitten auf der Klinge sprang Karek ins Auge. Er kratzte mit dem Daumennagel darüber, doch ohne jeden Erfolg.

Rost kann das ja wohl nicht sein.

Die Sonne verlor an Kraft. Schon in der Nacht hatte Karek gefroren, kein Wunder, denn es ging auf den Winter zu. Der hielt selbst im Norden von Soradar spürbar Einzug.

»Verletz dich nicht an dem Teil. Das ist scharf. Leg es lieber weg.«

Goldiger Krähenhumor!

Nika setzte sich neben ihn in den Sand.

Karek blickte sie an. »Machst du dich lustig über mich?«

»Nein, nein. Aber wenn du es noch nicht gemerkt hast und es dir noch keiner gesagt hat, dann muss ich es wohl oder übel tun. Du bist eher ein Mann des Wortes und besitzt lediglich überschaubare Außenseiterchancen, Krosanns neuer Großer Schwertmeister zu werden.«

»Hm. Jetzt, wo du es sagst …«

Eine Pause entstand.

»Ich werde euch verlassen.« Nika klang ernst.

Karek nickte. »Das habe ich befürchtet.«

»Zu viele Menschen um mich herum, und das seit zu langer Zeit. Das  bin ich nicht gewöhnt. Mich treibt es fort.«

»Wann?«

»Jetzt.«

»Gleich?«

»Jetzt gleich.«

Karek schluckte. Er fühlte sich inzwischen tief verbunden mit Nika. Und jetzt plötzlich noch müder, als er ohnehin schon war. »Ich schulde dir so viel. Und wieder kann ich erst einmal nur sagen: Danke, danke für deine Hilfe, danke für deine Freundschaft.«

»Ich habe keine Freunde.«

Karek sah sie an. »Doch, du hast welche. Du hast Freunde, ob du willst oder nicht.«

Nika wollte offenbar nicht näher darauf eingehen. Sie sagte grob: »Sag Golem, er soll dich zu deinem Vater bringen. Tedores Königreich hängt schwer angeschlagen in Schräglage – etwa so wie die 'Ostwind' da vorne.« Sie zeigte auf die Kogge im Watt. »Du allein kannst das Königreich nicht wiederaufrichten.«

Karek legte seine Waffe auf den Boden, stand auf und klopfte sich den Sand vom Hosenboden.

»Willst du von hier aus zu Fuß losmarschieren? Ich schlage dir vor zu warten, bis das Schiff wieder flott ist, und wir setzen dich in Toladar ab.«

»Nicht nötig. Ich mache mich auf den Weg und wandere einfach die Küste nach Norden entlang. Ich sehne mich nach mir selbst und muss wieder alleine sein.«

Karek sah schweren Herzens ein, dass er Nika nicht würde umstimmen können. Er seufzte: »Spätestens, wenn dieser Kampf vorüber ist, werden wir uns wiedersehen. Das weiß ich. Danke für alles und noch mehr.«

Nika nickte. »Ich gehe nur noch ins Lager, packe meine Sachen und verschwinde dann. Pass auf dich auf, Karek.« Sie drehte sich um, schulterte ihren Rucksack und ging. Sie ging einfach weg. Natürlich ohne sich umzudrehen. Die Krähe gehörte nicht zu den Menschen, die sich umdrehten.

'Pass auf dich auf, Karek', war das freundlichste, das sie je zu mir gesagt hat.

Karek fühlte sich jetzt schon einsam. Erst der Fluss aus Blut und der Wal, dann der unglückliche Zusammenstoß mit Krall und jetzt auch noch der Weggang von Nika.

Was für ein mieser Tag. Viel schlimmer kann es ja wohl nicht mehr werden.

Später schwor sich Karek, solch einen Gedanken nie wieder zu denken - bis an sein Lebensende. Denn er würde in den nächsten Stunden lernen, dass es immer noch schlimmer kommen kann. Und noch schlimmer.


Hohe Verluste

Blinn stapfte durch den tiefen Sand auf ihn zu. »Karek, was ist los mit dir?« Blinn musterte ihn von oben. »Wohin soll das führen? Die Männer erzählen, du seist total ausgerastet, nur weil sie Essensrationen besorgt haben. Krall schiebt eine Laune, schlechter als zu seinen härtesten Anwärterzeiten, als wir uns alle kennengelernt haben. Und als wäre das nicht genug, kam Nika mir gerade entgegen. Sie schaute noch mürrischer drein als sonst, was wirklich eine Herausforderung ist.«

»Das tut mir leid. Es ist ein schwerer Tag heute, offenbar nicht nur für mich. Wohin rudern die Männer in den Landungsbooten?«

»Aufgrund der Flut mussten Bolk und die Handwerker die Reparatur des Schiffes erneut unterbrechen. Stattdessen fahren sie jetzt mit den beiden Booten nach Norden, um die Fleischbrocken zu holen. Die lagern dort in Sicherheit vor der Flut am Strand. Eine solche Menge können sie schwerlich tragen, also helfen die Boote beim Transport.«

Ja, so muss er es sehen. Fleisch gewonnen. Dazu gehört nun mal, dass der Wal verloren hat.

Das war der Lauf der Dinge, versuchte er sich einzureden.

Fata stand neben ihm im Sand und ließ den Kopf hängen. Der Gemütszustand des Kabokükens ließ sich oftmals mit dem seinigen vergleichen. Es spürt offensichtlich die Stimmungen seines Herrchens.

Herrchen? Kann das überhaupt sein? Wie sagte Bolk noch: 'Diesen Vogel besitzt man nicht. Wenn er überhaupt jemandem folgt, dann sucht er sich denjenigen selbst aus'.

Ihm kam ein amüsanter Gedanke.

Ist Fata vielleicht mein Herrchen? War es vorherbestimmt, dass sich unsere Wege in Tanderheim bei dem unhöflichen Tierhändler gekreuzt haben?

Mit gemischten Gefühlen betrachtete er das Tier neben sich. Ein ziemlich hässliches Geschöpf mit widersinnigen Proportionen für einen Vogel. Lange Beine, dicker Körper, kurze Flügel, langer Hals.

Blinn hatte er fast vergessen, als dieser erklärte: »Heute Abend wird die Reparatur des Schiffs abgeschlossen sein. Dann ist der Kiel endlich wiederhergestellt, sodass wir munter lossegeln können.«

Karek spürte, dass Blinn extra viel Zuversicht in seine Stimme legte, offensichtlich um ihn aufzumuntern.

»Ja, mit diesem Ort verbinde ich keine schönen Erinnerungen. Bloß weg von hier.«

Der Prinz stand auf, stieg die Düne ein paar Schritte hoch und sah Nika den Strand entlangwandern. Sie hatte ihren Rucksack geschultert und marschierte in strammem Tempo nach Norden. Ob sie sich von den anderen verabschiedet hat? Zum Beispiel von Bolk? Wahrscheinlich nicht. Er blickte ihr hinterher, wie sie immer kleiner wurde – und vermisste sie schon jetzt. Gleich würde sie hinter der Biegung, wo die Überreste des Wals lagen, verschwinden. Doch plötzlich blieb sie abrupt stehen und schaute auf das Meer hinaus. Was hatte sie entdeckt und ließ sie anhalten? Karek folgte ihrem Blick und suchte jetzt ebenfalls den Horizont ab. Segel tauchten auf. Ein Dreimaster kam schnell näher. Eine Galeone. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Wie viele Galeonen gab es in ganz Krosann? Nicht allzu viele. Wie viele Galeonen gab es in dieser Gegend? Jedenfalls deutlich weniger als 'nicht allzu viele'.

Karek sah, wie Nika umdrehte und zurückrannte. Es konnte sich demnach nur um ein Kriegsschiff von Schohtar handeln, das war auch Nika klar. Auf diese unglaubliche Frau konnte er sich verlassen. Aufgrund der drohenden Gefahr kam sie zurück, ohne einen Augenblick zu zögern,  um zu helfen.

»Verdammte Geschwister! Wie haben die uns gefunden?«, fluchte jetzt auch Blinn, der die nahende Gefahr ebenfalls erkannt hatte.

Karek lief brüllend die Düne hinab in Richtung der 'Ostwind': »FEINDE!«

Blinn rannte hinterher.

Die meisten Männer hatten sich mit den beiden Landungsbooten auf den Weg zum gestrandeten Wal gemacht. Von den Freunden trafen sie nur Eduk an. Auch von Bolks Männern waren lediglich Schweif und Mähne zurückgeblieben, die sich gerade eilig ihre Schwertgürtel um die Hüften legten.

Gebannt beobachteten Karek und seine beiden Freunde die Geschehnisse auf dem Meer. Die Galeone würde bald ankern müssen. Sie konnte unmöglich noch viel näher kommen, da sie dann, ähnlich wie die Handelskogge, auf eine der Sandbänke auflaufen würde. Karek rief sich die riesigen Beiboote der königlichen Galeone seines Vaters in Erinnerung. In jedes Boot passten dreißig Soldaten. Das angreifende Kriegsschiff verfügte über vergleichbare Beiboote. Er musste demnach von sechzig angreifenden Männern ausgehen.

Eduk fragte: »Wo ist Nika?«

Karek deutete nach Norden. »Dahinten.«

»Was macht sie denn da?«

Der Prinz antwortete nicht. Jetzt drohte Gefahr vom Meer, und es war sicherlich der falsche Zeitpunkt, um Eduk zu erklären, dass Nika sie gerade verlassen wollte.

Das Kriegsschiff hatte sich der Küste so weit genähert, wie es die Meerestiefen ohne zusätzliches Risiko zuließen. Es verlor an Fahrt, bis es schließlich zum Stillstand kam. Wie erwartet, wurden zwei Beiboote zu Wasser gelassen. Zwei riesige Ruderboote vollgestopft mit Soldaten, die nur den einen Auftrag hatten – zu töten.

In einem der Boote zeigten mehrere Männer in Richtung Küste. Offensichtlich hatten sie gerade die beiden Landungsboote der 'Ostwind' entdeckt. Laute Stimmfetzen wehten zu ihm herüber. Die Boote der Feinde näherten sich mit hoher Schlagzahl seinen Kameraden. Letztere schienen gemerkt zu haben, dass tödliche Gefahr von der Seeseite drohte, daher verstärkten sie ihrerseits die Ruderbemühungen. Immer näher kamen sich die ungleichen Boote. Kareks Freunde saßen nur zu viert und zudem schwer beladen mit Walfleisch in ihren Nussschalen. Im Vergleich dazu die breiten Beiboote der Galeone, vollbesetzt mit den schwer bewaffneten Soldaten Schohtars. Die Nussschalen nahmen Kurs auf den Strand, hart verfolgt von den Feinden. Karek wurde klar, dass seine Kameraden die Küste unmöglich vor den Soldaten erreichen würden.

Seine Befürchtungen verschlimmerten sich - es schnürte ihm die Luft ab, als er sah, dass einige Soldaten in den Beibooten ihre Armbrüste hoben.

Der Wal rächte sich. Die Gier nach seinem Fleisch bedeutete den Untergang für Krall, Wichtel, Bolk, Kind und Bart sowie drei weitere Seeleute.

Die Matrosen, die unter Kapitän Stramig gedient hatten, erkannten die Ausweglosigkeit der Situation und rannten gemeinsam landeinwärts, um sich hinter der Düne zu verkriechen. Karek konnte es diesen Überlebenskünstlern nicht einmal übelnehmen, denn jede Widerwehr würde bei der Übermacht zwangsläufig mit dem Tod enden.

Schweif und Mähne standen einige Meter weiter weg. Sie beobachteten ähnlich ohnmächtig, was auf dem Meer vor sich ging.

Blinn hüpfte vor lauter Hilflosigkeit auf und ab. »Wie haben die uns nur gefunden? Da sitzen bestimmt über fünfzig Soldaten in den Beibooten. Wir sind nur elf, denn auf Stramigs alte Besatzung können wir nicht mehr zählen. Verkrochen haben sich die Feiglinge.«

Eduk stöhnte nur noch vor Bestürzung.

»Auf die konnten wir noch nie zählen. Jetzt wird's richtig eng«, gestand auch Karek ein.

Die drei mussten tatenlos vom Strand aus zusehen, wie eins der Beiboote bis auf zehn Meter an ihre Freunde im ersten Landungsboot heranruderte. Einer von Stramigs Matrosen stürzte sich ins Wasser und versuchte schwimmend dem Angriff zu entkommen. Ein Befehl wie ein Zischen peitschte durch die Luft. Daraufhin hoben sich zahllose Armbrüste empor – das Singen der Sehnen war bis an den Strand zu hören. Fast gleichzeitig folgte das Gebrüll der Getroffenen. Zuerst erwischte es den Mann im Wasser. Ein Todesschrei erscholl. Es kam noch schlimmer, denn die Mehrzahl der Bolzen war offensichtlich auf die Insassen des Bootes abgefeuert worden. Als Nächstes erwischte es Kind – ein Bolzen durchschlug seine Schulter. Die Wucht des Einschlags katapultierte ihn aus dem Boot.

Einzelheiten blieben ihnen aufgrund der Entfernung erspart, doch es war deutlich genug, dass ihre Kameraden gerade regelrecht abgeschlachtet wurden.

Eduk fing an zu schluchzen. Auch Krall und Wichtel befanden sich in diesem Boot. Karek liefen die Tränen die Wangen hinab. Doch Weinen hatte in solchen Situationen noch nie etwas genutzt. So auch diesmal. Krall lebte noch, denn er gestikulierte wie wild. Sein Oberschenkel blutete stark. Er redete auf Wichtel ein. Beide standen auf und versuchten mit ihren Bewegungen, das Boot zum Kentern zu bringen, was sich durch die hohe Beladung als schwierig herausstellte. Karek vermutete, dass sie das umgedrehte Boot als Schutzschild gegen weitere Bolzen nutzen wollten. Bevor sich ein Funke Hoffnung in Kareks Gemüt einschleichen konnte, rammte sie das Beiboot von der Seite. Krall und Wichtel rissen die Arme hoch und fielen ins Wasser. Sie tauchten aus den Fluten wieder auf und schwammen um ihr Leben in Richtung Strand. Sie kamen den seichten Stellen näher, bei Ebbe waren dort die Sandbänke zu sehen. Wieder gab es kurze Befehle. Das Beiboot verfolgte die beiden chancenlosen Schwimmer. Lachend riefen einige der Soldaten: »Schneller, schneller.« Währenddessen legten die Schützen ihre Armbrüste erneut an.

Das zweite Boot der Galeone nahm Kurs auf Bolk, Bart und zwei Matrosen, die im anderen Landungsboot saßen. Bolk und Bart ruderten, wie sie noch nie in ihrem Leben gerudert waren. Gleichzeitig warfen die Matrosen die riesigen Walbrocken über Bord. Trotz dieser Maßnahme gewann ihr Boot kaum an Fahrt, weshalb das Beiboot ihnen näher und näher kam. Die Soldaten mit den Armbrüsten gierten nach lebendigen Zielen. Ein Befehl ertönte: »Schießen!« Die Fernwaffen klackten. Bart wurde von einem Bolzen der halbe Kopf weggerissen. Er klappte stumm aus dem Boot ins Wasser. Bolk stürzte sich mit einem grellen Wutschrei ins Meer und tauchte unter. Die beiden Matrosen stießen Schmerzensschreie aus und kippten, offensichtlich tödlich getroffen, ins Beiboot. Zumindest waren sie nicht mehr zu sehen, und es bewegte sich keines der Ruder mehr. Ein Boot voll mit totem Fleisch.

Wieder ein lauter Befehl, der gut zu verstehen war: »Fischt die Toten aus dem Meer und schmeißt sie ins Boot. Karson will jede Leiche sehen.«

Weibel Karson will jede Leiche sehen. Na klar. Und der macht keine halben Sachen, dieser Mistkerl.

Blinn und Eduk standen immer noch neben dem Prinzen nahe der Brandung. Sie machten keine Anstalten zu fliehen.

Bolks Kopf tauchte auf. Einige Soldaten zeigten auf ihn. Gemächlich ruderten sie ihm hinterher.

Karek fällte eine Entscheidung. Er hob die Arme und brüllte. »Hier bin ich. Mich wollt ihr doch, ihr Schweine.«

Er drehte sich zu Eduk und Blinn: »Haut ab, ihr zwei. Die werden euch nicht verfolgen, wenn sie mich haben.«

»Ich renne nur, wenn du mitkommst«, antwortete Blinn entschlossen.

Aus dem anderen Beiboot, das immer noch Krall und Wichtel hinterher ruderte, ertönte eine bekannte Stimme. »Er ist es!«, brüllte Weibel Karson. Einzelheiten seines Gesichts konnte der Prinz noch nicht erkennen, dazu war er zu weit entfernt. »Dorthin!« Karson deutete mit dem Zeigefinger auf ihn.

Das genügte Karek noch nicht. Er winkte in Richtung des zweiten Beibootes mit den Soldaten, die Bolk jagten: »Hier bin ich!«

Blinn sagte: »Du bist mutig. Ich weiß jedoch nicht, ob es etwas nützt.« Blinn blieb in dieser Todesgefahr erstaunlich sachlich. »Wir haben drei Möglichkeiten. Kämpfen, uns ergeben oder weglaufen. Bald sollten wir uns entscheiden.«

»Ich will zuerst einmal erreichen, dass sie unsere Freunde nicht einfach einen nach dem anderen im Wasser abschlachten.«

Der Prinz sah aus dem Augenwinkel, wie Schweif und Mähne ihre Schwerter zogen und sich in die Fluten stürzten, bis das Wasser ihnen an der Brust stand. Sie brüllten unentwegt: »BOLK, BOLK!« Mehr tun oder helfen konnten sie nicht wirklich, denn sie waren selbst dort noch zu weit vom Geschehen entfernt.

Karek raufte sich die Haare ob einer anderen Beobachtung. »Oh nein. Krall und Wichtel schwimmen genau auf uns zu. Dann nützt es wenig, die Feinde auf mich zu ziehen, wenn der Weg der gleiche ist.« Kareks Verzweiflung wuchs. Er fingerte an seiner Gürteltasche herum, um die Sanduhr herauszuholen. Könnte ihm das Artefakt in dieser Situation behilflich sein? Selbst wenn es die Zeit verlangsamte, was dann? Würde er es schaffen, zu den Beibooten zu schwimmen? Müsste er alle Soldaten töten? Er wäre in dieser Zwangslage sogar bereit, genau das zu tun, um seine Freunde zu retten. Doch so viel Zeit könnte ihm selbst die Sanduhr nicht verschaffen. Würde es reichen, alle Sehnen der Armbrüste durchzuschneiden? Nein, es gab immer noch unzählige mit Schwertern bewaffnete Soldaten.

Nein, die Sanduhr kann in dieser Situation nicht helfen.

Karsons Beiboot hatte inzwischen Krall und Wichtel erreicht. Ein Soldat schlug mit seinem Schwert nach ihnen. Krall tauchte weg. Ein anderer stand mit der Armbrust im Anschlag und zielte auf Wichtel.

Unverhofft rissen diese beiden Soldaten abrupt die Arme hoch, Schwert und Armbrust flogen seitwärts ins Meer. Sie hielten sich ihre Hände an die Hälse, die sich rot färbten.

Die Fähigkeit, einen Dolch oder gleich zwei, punktgenau in eine Kehle zu werfen, besaß einzig und allein Nika. Entdecken konnte Karek sie jedoch nicht in dem Durcheinander von Booten, schwimmenden Menschen und schäumenden Wellen. Und im Boot saßen noch mindestens fünfundzwanzig weitere Feinde. So viele Dolche besaß nicht einmal Nika.

Kralls und Wichtels Köpfe tauchten auf. Sie kamen dem Strand immer näher, aber konnten wohl immer noch nicht stehen, dabei müssten sie die erste Sandbank erreicht haben. Doch jetzt stand Krall auf einmal im brusthohen Wasser. Er wartete auf Wichtel, der völlig erschöpft wirkte. Krall zog ihn hoch und schob ihn vor sich her, bis auch der kleine Wichtel stehen konnte. Karek bewunderte den Mut und die Hilfsbereitschaft von Krall, wie er, der eigenen Todesgefahr trotzend, seinem Freund half. Mehr Freundschaft und Liebe ging nicht.

Karek hob die Arme und brüllte, so laut er konnte: »Flieht nach rechts oder links. Nicht zu mir. Nicht zu mir. Sie wollen nur mich!«

Doch Krall und Wichtel verstanden dies offensichtlich als Aufforderung, geradewegs zum Prinzen zu eilen – jedenfalls änderten sie ihre Richtung nicht.

Weibel Karson gab kurz vor der Sandbank den Befehl, das Ruderboot anzuhalten.

Blinn neben ihm jubelte. »Krall und Wichtel können es schaffen. LAUFT!«

Karek schüttelte den Kopf. Karson wollte lediglich seinen Armbrustschützen einen sicheren Stand geben, damit sie in Ruhe zielen konnten. Leider behielt der Prinz recht. Sechs Soldaten hoben ihre Armbrüste, zielten seelenruhig.

»Schießen.«

Die Männer drückten den Abzug. Die Bolzen fuhren den Kameraden in den Rücken und zerfetzten ihre Leiber. Krall und Wichtel überschlugen sich und verschwanden im Meer.

Karek vernahm die gebrüllten Befehle: »Ihr vier ...« Karson zeigte auf vier Soldaten. »… fischt sie raus. Wenn sie noch leben, tötet sie.« Der Weibel klang zufrieden. »Und an alle anderen: Holt mir den Prinzen. Am besten lebendig. Notfalls genügt sein Kopf.« Er wandte sich an die Armbrustschützen, die ihre Waffen erneut spannten. »Schießt ihm aber nicht das Gesicht weg. Ich will, dass Schohtar ihn noch erkennen kann.«

Von Norden kam Nika über die Sandbank gelaufen. Das Wasser müsste ihr dort bis zu den Knien reichen, doch sie rannte derart schnell, dass es aussah, als liefe sie über das Wasser.

»Schießen.« Wieder dieses hässlich zischende Wort des Todes. Der Befehl kam aus dem zweiten Beiboot und war gegen Nika gerichtet. Eine Wolke von Bolzen pfiff durch die Luft.

Karek hielt die Luft an.

Das ist ihr Tod.

Eine große Gestalt schnellte aus den Fluten und warf sich zwischen die tödlichen Geschosse und Nika. Einige davon schlugen in Bolks Oberkörper ein. Tödlich getroffen sackte er zusammen.

Ein unglaubliches Wutgeheul ertönte von Mähne und Schweif.

Blinn und Karek standen wie zwei Stegpfosten in der Brandung. Ihre beiden Freunde und auch Bolk waren soeben ohne jede Chance hingerichtet worden.

Blinn flüsterte tränenerstickt: »Wir sind auch gleich in Schussweite. Wir sollten rennen. Nur noch rennen.«

Eduk wirkte völlig geistesabwesend. Vermutlich hatte sein Verstand aufgrund der blutigen Ereignisse ausgesetzt.

»Wo ist Nika?« Kareks Augen flackerten. Er suchte das Wasser ab. »Bolk hat sich in die Schussbahn geworfen. Er hat tatsächlich versucht, sie zu beschützen – und ihr Leben gerettet – vorerst«, flüsterte er und erwartete nicht, dass Blinn und Eduk ihn verstehen konnten. Die Krähe konnte er nirgends entdecken.

Blinn zupfte an seinem Ärmel und sagte nur ein Wort: »Rennen.«

Karek nickte, nahm Eduks Hand und gemeinsam liefen sie auf die Dünen zu.

Der Prinz blickte sich um. Das Beiboot mit Weibel Karson hatte die Sandbank überquert und würde alsbald die Küste erreichen. Die Soldaten im anderen Boot zogen tote Körper aus dem Wasser. Karek holte tief Luft. Er krächzte: »Blinn, Eduk. Es gibt hier kein Entrinnen. Die meisten unserer Freunde sind tot. Ihr rennt, und ich werde mit Hilfe der Sanduhr alles versuchen, um euch einen Vorsprung zu ermöglichen.«

»Kommt nicht in Frage«, antwortete Blinn entrüstet. Er zog sein Schwert. »Versuchen wir wenigstens Karson, den Schweineverräter, zu töten, bevor wir draufgehen.«

Eduk stand nach wie vor da und bibberte nur noch. Seine Augen zuckten, seine Unterlippe bebte, die Angst schien ihm den Verstand zu rauben.

Karek legte ihm den Arm um die Schultern. »Eduk, lauf und mach dich unsichtbar.« Er wandte sich wieder Blinn zu. »Keine Zeit für Diskussionen. Haut ab. Das ist ein Befehl, auch wenn ich euch nichts befehlen kann. Wenn unsere Freundschaft nur etwas zählt, dann zieht endlich Leine, verdammte Geschwister.«

Blinn durchlebte Höllenqualen, das merkte der Prinz dem Gesicht seines Freundes an.

»Kümmere dich um Eduk. Er braucht dich jetzt dringender als ich.«

Blinn nickte stumm. Ohne weitere Worte oder Gesten nahm er Eduks Hand, und sie liefen los. Landeinwärts, nur weg von diesem grausigen Ort.

Der Prinz wandte sich dem Geschehen an der Küste zu. Beide Boote hatten inzwischen beinahe den Strand erreicht. Etwa zwanzig Soldaten sprangen bereits aus den Booten ins knietiefe Wasser und wateten in seine Richtung.

Viel Zeit blieb ihm wahrlich nicht. Zeit? Er hielt die Sanduhr in der Hand. Einmal hatte ihm dieses Artefakt bereits das Leben gerettet. Worauf wartete er? Doch diesmal lagen die Dinge anders. Wollte er überhaupt noch leben? Das sinnlose Kämpfen zermürbte ihn. Dann sah er auf einmal eine schwarze Gestalt im Rücken der Soldaten auftauchen.

Nika.

In beiden Händen hielt sie ihre Langdolche und fiel den Soldaten, die noch am weitesten zurück lagen, in den Rücken. Wie ein tödlicher Strudel drehte sie sich zwischen den Feinden und mähte drei oder vier davon um. Karek hatte Nika schon einige Male kämpfen sehen, doch diesmal übertrafen ihre Bewegungen, die Abfolge der Aktionen und die blutige Konsequenz dessen, alles, was er je erlebt hatte. Die Armbrustschützen trugen als Fernkämpfer keine verstärkte oder gar gepanzerte Kleidung, sodass sie äußerst anfällig gegenüber geschickt geführten Stichwaffen waren. Die Krähe tötete noch schneller und effizienter als sonst. Die Schreie der gefallenen Gegner ließen einen Teil der Soldaten umkehren, um Nika anzugreifen. Noch immer hieß es, etwa dreißig Soldaten gegen eine Frau.

Karson brüllte: »Der Rest mir nach. Der Prinz ist das Ziel.« Eine Gruppe von mindestens zwanzig Feinden im Blutrausch rannte auf Karek zu, der immer noch am Fuß der Düne verharrte.

Grimmig entschlossen ging Karek ihnen langsam durch den weichen Sand entgegen. Weibel Karson grinste schon siegesgewiss.

Alle haben ihr Bestes und Letztes gegeben. Wenn Nika noch kämpfen kann, dann ich auch.

Wenigstens sie wollte er retten und zudem Zeit für Blinn und Eduk gewinnen. Jetzt war es an ihm, den Kampf aufzunehmen. Karek betrachtete die Sanduhr in seiner Hand.

So, wenn du jetzt nicht funktionierst, dann macht das auch nichts mehr aus. Ich denke, ich werde nicht viel Zeit haben, wütend auf dich zu sein.

Er drehte die Sanduhr.

Das Erste, was ihm auffiel, war eine dumpfe, unwirkliche Geräuschkulisse. Das Meeresrauschen hörte sich an, als würde er es durch zwei fest an seine Ohren gepresste Daunenkissen hören. Ein anhaltendes tiefes Brodeln. Karek lief in Richtung Meer. Der Sand unter seinen Füßen kam ihm härter als Granit vor. Schnell hatte er die Gruppe erreicht, die von Weibel Karson angeführt wurde. Die Männer waren mitten im Lauf erstarrt. Bei genauem Hinsehen bewegten sie sich zwar noch, doch wie beim ersten Mal, als Karek die Sanduhr gedreht hatte, mit einer kaum wahrnehmbaren Langsamkeit.

Allen voran Weibel Karson mit wild entschlossenem Gesicht. Karek blieb stehen und betrachtete ihn. Er schien um einige Jahre gealtert zu sein, als genösse er sein neues Leben und die exponierte Stellung an Schohtars Hof nicht so richtig in vollen Zügen. Dieser Mann war mitverantwortlich für das Sterben so vieler Menschen, sein Verrat markierte den Beginn dieser Schlechtigkeit. Und er hatte bereits den Tod von Krall, Wichtel und Bolk auf dem Gewissen.

Kareks Schmerz, Hass und Verzweiflung entluden sich vollends. Er stopfte die Sanduhr in seine Gürteltasche. Eine vorher nie erlebte Raserei erfasste ihn, sein Denken setzte aus, seine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Ohnmächtige Wut erfüllte jeden einzelnen Muskel. Er zog sein Schwert und rammte es Karson in einer Bewegung in die Brust. Die Waffe glitt durch den Lederpanzer tief ins Herz hinein wie ein glühendes Schmiedeeisen in ein Stück Butter. 

Niemals zuvor hätte er gedacht, dass er zu so etwas fähig sein würde. Auch die Tatsache, dass Karson der Vater des Mädchens war, das er liebte, hatte ihn nicht davon abhalten können. Und eines wurde ihm auch deutlich – er würde es wieder tun.

Karek zwang sich zur Ruhe. Der Blutrausch, der in ihn hineingeschossen war, wie die Armbrustbolzen in seine Kameraden, legte sich nur langsam. Er bemerkte einen kleinen Vogel zu seinen Füßen. Wie hieß der noch? Ach ja, Fata.

Wieder Mensch geworden, beobachtete Karek die Kabokönigin. Sie bewegte sich in normaler Geschwindigkeit genau wie er. Sein Denkvermögen kam zurück.

Das bedeutet: Der Effekt der Sanduhr wirkt bei ihr nicht. Wer versteht schon die Magie der Myrnen?

Wenn er sich überhaupt darüber wundern sollte, so hatte er jetzt jedenfalls keine Zeit dafür.

Die Kabokönigin blickte ihn an.

Karek schüttelte sich. Er sah sich um. Der Schmerz hatte inzwischen Weibel Karsons Gesicht erreicht. Seine Miene begann sich nach und nach zu einer sterbenden Fratze zu verziehen.

Lass dir ruhig Zeit beim Sterben, du Verräter.

Der Prinz steckte sein blutiges Schwert in die Scheide und rannte weiter. Er wollte zunächst Nika helfen. Als er sich der Brandung näherte, atmete er tief durch. Die Wellen standen Spalier, die Tropfen der Gischt in der Luft, ein umwerfendes Bild. Doch der Schmerz und die Angst ließen es nicht zu, weitere Blicke auf das wundersame Schauspiel zu verschwenden. Überall um ihn herum standen gebremste, steife Soldaten. Am Ufer streckten vier von ihnen die Füße in die Spannschlaufen der Armbrüste und zerrten mit aller Kraft die Sehnen zurück. Ein grauenerregendes Kriegswerkzeug.

Nicht weit davon entfernt wehrte sich Nika gegen vier Schwertkämpfer gleichzeitig. Dahinter standen drei Armbrustschützen mit angelegten Waffen bereit, sie ins Visier zu nehmen. Ihr sonst so glattes Gesicht - eine einzige versteinerte Maske aus Wut und Anstrengung.

Nikas restliches Leben würde nur noch wenige Augenblicke währen. Sie hätte doch einfach weitergehen können, stattdessen war sie umgekehrt, um ihre Gefährten zu verteidigen. Verhielt sich so eine gewissenlose, skrupellose Auftragsmörderin? Er wollte mit ihr schimpfen, doch es kam nur ein Schluchzen. Er hob seine Hand und streichelte ihr über die Wange. Vorsichtig, mit einer Bewegung, wie kleine Kinder einen fremden Hund streichelten. Er zog die Hand zurück. Nika glühte. Ihre Körpertemperatur war fast so heiß wie ein Kohleofen. Bevor er sich weiter wundern konnte, machte er sich klar, dass ihm die Zeit mit jedem Sandkorn in der Sanduhr davonlief. Er zog erneut sein Schwert und schnitt hastig die Sehnen aller Armbrüste durch, die Nika bedrohten.

Er schaute sich um. Ein Stück weiter warfen zwei Soldaten eine Leiche ins Beiboot. Er lief dort hin und wunderte sich, dass seine Füße nicht nass wurden, bis er bemerkte, dass er über das Wasser lief. Dann verstand er. Im Grunde war er derart schnell, dass er gar keine Zeit hatte unterzugehen. Oder umgekehrt: Er gab dem Wasser keine Zeit, ihn zu verschlucken, solange er sich schnell darüber bewegte. Doch all diese Wunder halfen nicht. All diese Wunder änderten nichts. Er näherte sich dem Beiboot und stellte sich auf das Allerschlimmste ein. Es war schlimmer. Ganz oben lag die Leiche von Bolk. Sein Körper, ein roter Fleischklumpen, bot einen Anblick ähnlich dem des Wals vorhin.

Karek schluchzte. Alles voller Blut, nur der goldene Ohrring glänzte unbefleckt, als wäre nichts geschehen. Handelte es sich um eine innere Eingebung oder um eine unsinnige, leere Aktion? Karek wusste es nicht, jedenfalls zog er Bolk den Ring aus dem Ohr, steckte ihn in seine Gürteltasche und nahm die Sanduhr wieder heraus. Gnadenlos rieselten die Körner – gleich würde er wohl sterben.

Sein Blick schweifte an Bolk vorbei und fiel auf Krall. Die grauen Augen weit aufgerissen lag sein Freund quer im Boot, der Körper ähnlich blutig zerfetzt wie der von Bolk. Karek schmeckte das salzige Meerwasser, das ihm in den Mund spritzte. Das letzte gemeinsame Erlebnis mit Krall war die böse Auseinandersetzung mit den schlimmen Worten gewesen, als sie neben dem Buckelwal standen. Karek schämte sich, obwohl er keine Zeit zum Schämen hatte. Wie hatte er Krall nur so beschimpfen können? Seine Qual steigerte sich noch mehr, als er sich erinnerte, wie heldenhaft Krall versucht hatte, Wichtel während der Flucht aus dem Meer zu helfen. Neben Krall lagen weitere Tote kreuz und quer. Die Leiche eines kleinen Menschen drehte ihm den Rücken zu. Faustdicke Löcher im Oberkörper starrten ihn erbarmungslos an. Einen solchen Körperbau hatte nur einer. Wichtel. Wieder wischte sich Karek den Salzgeschmack von den Lippen. Wieso eigentlich? Das Meerwasser spritzte doch gar nicht. Dann verstand er, dass es seine Tränen waren, die ihm über das Gesicht in den Mund liefen. 

Er spürte das glatte Holz der Sanduhr in seiner Hand. Ein Blick zeigte ihm, dass sich nur noch wenige Körner in der oberen Kammer befanden. Wie der Sand, so war sein Leben fast zerronnen.

Kareks Trauer schlug erneut in Wut um. Sollte er jetzt noch so viele Soldaten wie möglich abstechen? Alle schaffte er ohnehin nicht mehr. Hatte er womöglich zu lange gezögert? Vollkommen sinnlos erschien ihm sein Unterfangen. Selbst wenn er diesen Krieg überleben sollte – könnte er jemals wieder glücklich werden? War er überhaupt jemals glücklich gewesen? Ja, ein paar glückliche Momente hatte es gegeben. Auf dem Schoß seiner Mutter, das erste Streicheln von Zaunkrauler, die Begegnung mit Milafine, die Momente im Anwärterzimmer mit seinen vier Freunden … von denen zwei jetzt tot waren. Erneut schüttelte er sich. Er schimpfte mit sich selbst.

Zu blöd, ich stehe hier nur untätig herum und sinniere über längst Vergangenes. Wobei Nachdenken eine Tugend von mir ist. Kopfarbeit. Karek, lass dir etwas einfallen. Jetzt oder niemals wieder.

Wirre, wilde, widersprüchliche Gedanken quälten sich durch sein Hirn. Er sammelte sich. Karek, was kannst du besonders gut? Na, mit der Waffe kämpfen sicherlich nicht. Wenn es hierfür noch eines Nachweises bedurfte, dann genügte ein Blick in seine rechte Hand. Er hielt den Beweis in der Faust. Natürlich keine Waffe - sein Schwert hing nutzlos am Gürtel - sondern ein tausend Jahre altes Artefakt. Einmal hatte ihn die merkwürdige Sanduhr mit ihren längst vergessenen myrnischen Zeitzaubern schon gerettet. Kopfarbeit. Hier ging es um die Anwendung eines Artefakts.

Jäh endete der Zauber der Sanduhr. Ein zweites Mal würde sie ihn nicht retten. Alles bewegte sich. Das Meeresrauschen klang wie immer. Die auf den Strand stürmenden Soldaten stürmten weiter. Einer stolperte über den plötzlich vor ihm im Sand liegenden Weibel. Kopflos sahen sich die Soldaten um. Ihr Anführer lag tot im Sand, der Prinz, den es zu fangen galt, war verschwunden. Obwohl er eben noch direkt vor ihnen gestanden hatte. Fieberhaft sahen sie sich um. Dann rief einer: »Da hinten ist er!« Die Männer drehten sich um und erblickten den Prinzen bis zu den Knien im Wasser auf einer Sandbank stehend.

Karek drehte den Kopf und schaute auf die Soldaten, die Nika angriffen. Verwundert warfen sie ihre Armbrüste weg und zogen die Schwerter aus dem Gürtel.

Es standen nun sechs Angreifer um die Krähe herum. Selbst Nika konnte dies nicht überleben – schon erwischte sie ein Schwert am Oberarm. Aus einem tiefen Schnitt quoll Blut hervor.

Trotz der unmittelbaren Todesgefahr, trotz seiner Qualen ob dieser unfassbaren Geschehnisse stand Karek im Meer und gebrauchte all seinen Verstand. Er verdrängte die Pein in seinem Herzen. Seine Lungen vergaßen zu atmen und seine Muskeln, sich zu bewegen. Nur in seinem Kopf arbeitete es. In unmenschlicher Sachlichkeit überdachte er die Ereignisse. Er fokussierte sich auf die Anwendung eines Artefakts. Da schoss ihm von ganz weit her, aus einer Kammer unter der Erde, ein dreizeiliger Reim ins Bewusstsein.

Gedächtnis. Erinnern. Kombinieren. Alles Kopfarbeit.

Die auf ihn zustürmenden Soldaten hatten ihn fast erreicht. Einer brüllte: »TÖTET IHN! Kein Risiko mehr eingehen. Schohtar ist auch mit seiner Leiche zufrieden.«

Ganz am Ende dieser Angreifergruppe entdeckte Karek plötzlich Dragan – vorher war er ihm nicht aufgefallen. Sein alter Widersacher hatte sein Schwert stecken lassen und hielt sich mit dem Sturmlauf auffallend zurück.

Immer noch stand Karek seelenruhig im Wasser. Erstaunlich, dass er so gelassen blieb. Zeit zum Wundern hatte er ohnehin nicht mehr. Er nahm es einfach so hin. Der Prinz resümierte blitzschnell. Blinn und Eduk hatte er zu einem guten Vorsprung verholfen. Nika würde den Kampf mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht überleben. Krall, Wichtel und Bolk waren bereits tot.

Karek zog sein Schwert. Hinter ihm das Meer, vor ihm grimmige Männer, die nichts als seinen Tod wollten. Er betrachtete den Knauf seiner Waffe. Nicht dass er die Absicht hegte zu kämpfen. Gegen die zehn Soldaten besaß er nicht den Hauch einer Chance. Karek handelte. Er nahm sein Schwert in die Hand wie einen Keil. Und er schlug mit dem Knauf zu. Nichts passierte. Die letzte Gelegenheit war vertan.

Von irgendwoher schlug ein Armbrustbolzen in seinen rechten Oberschenkel ein. Es riss ihn um, das Salzwasser umschloss ihn. Noch spürte er den Schmerz nicht. Er kniete jetzt im Meer, nur sein Kopf und seine Schultern ragten heraus. Die Soldaten hatten ihn erreicht.

Wie sagte Nika damals: »Scheiß Artefakt! Auf nichts ist Verlass.«

Das war sein letzter Gedanke. Das Letzte, was er sah, war blitzender Stahl, der sich mit viel Schwung auf seinen Hals zubewegte.


Der Prinz ist tot

'Der Prinz ist tot'. So lauteten die vier schlichten Worte, welche die Bewohner der königlichen Burg Felsbach heute Morgen erschüttert hatten.

Sara weigerte sich ebenso schlicht, dies zu glauben. Einige Zeit zuvor hieß es, die Feste Strandsitz sei völlig zerstört worden. Alle Königstreuen hatten fliehen müssen – die meisten seien hingerichtet worden. Im Laufe der letzten Wochen bestätigten sich die Gerüchte, und mittlerweile lagen die Tatsachen auf dem Tisch. Strandsitz gab es nicht mehr. Die Soldaten, die sich Schohtar nicht bedingungslos unterworfen hatten, waren hingerichtet worden. Allen voran Großmeister Rogat, der, Berichten zufolge, sogar von seinem eigenen Weibel enthauptet worden war. So etwas Entsetzliches konnte sie sich kaum vorstellen. Unbestritten blieb indes, dass Fürst Schohtar sich zum König des Südens von Toladar ausgerufen hatte.

Die Erzählungen, wie es zum Untergang der Feste kam, variierten stark. Die meisten Boten berichteten, dass ein mächtiger Magikus gewaltige Dämonen und Drachen mit einem Zauberstab herbeigerufen hatte, die die Feste in Schutt und Asche gelegt haben sollen. Sara hielt dies für Unfug. Und jeden Tag wurden die Dämonen in den Geschichten größer und der Drachenodem feuriger. Dennoch konnte sie sich nicht erklären, wie Schohtar es offensichtlich geschafft hatte, Strandsitz ohne Kampf und ohne eigene Verluste zu zerstören. Dies blieb ein Mysterium – weshalb die meisten Menschen an den mächtigen Zauberer glaubten.

Die schlimmste Nachricht jedoch hing Sara im Gemüt wie die Spinnweben im Gebälk der alten Kirche. Garemalan, der Jadekrieger, war ebenfalls Opfer dieser schrecklichen Auseinandersetzungen geworden. Ihr Vater! Tot. Tief in ihr hatte immer die Hoffnung auf ein Wiedersehen mit einer tränenreichen Aussöhnung gelebt. Dies konnte nun mit großer Sicherheit nicht mehr stattfinden. Zu viele Berichte über den Tod ihres Vaters aus zu vielen vertrauenswürdigen Quellen waren im Umlauf, als dass sie diesen Umstand noch anzweifeln könnte. Sie schluckte. Jetzt blieb ihr nur eine mehr oder weniger tränenreiche Trauer.

Und als ob das alles nicht schon reichen würde, hatte ein abgehetzter Bote heute Morgen verkündet, Karek, der Thronfolger von Toladar, sei gefallen. »Der Prinz ist tot.« Genau mit diesem Wortlaut ließ Schohtar die Nachricht verbreiten. Und tatsächlich vermisste die Bevölkerung den Prinzen schon seit vielen Monaten. Zuerst hieß es, er wurde im Norden weiter ausgebildet, dann gab es Gerüchte, er sei im Süden gesehen worden. Und seit vielen Wochen fehlte jegliches Lebenszeichen von Karek. Sara indes wusste von König Marein, dass er inkognito in die Feste Strandsitz zur soldatischen Ausbildung geschickt worden war. Insbesondere die Zerstörung dieser Stätte erhärtete die Vermutung, der Prinz sei gestorben, unter zentnerschwerem Schutt in der Ruine begraben. Die Nachricht von Kareks Tod könnte also ebenso wie der Tod ihres Vaters der Wahrheit entsprechen.

Sara schluckte. Die Zeiten waren böse. Wobei es nicht an den Zeiten lag, sondern vielmehr an den Menschen, die in diesen Zeiten lebten. Sie machte sich viele Gedanken. In den letzten Wochen fragte sie sich immer häufiger, was sie jetzt eigentlich noch hier festhielt. Es gab keinen Grund mehr, sich zu verstecken. Nur, wohin sollte sie gehen? Bislang war es am einfachsten und bequemsten gewesen hierzubleiben, gestand sie sich ein.

Sie schrubbte Töpfe, scheuerte Böden, wusch Geschirr, schälte Gemüse und bediente die hohen Herren, die nicht sie, sondern ihren Hintern wohlwollend zur Kenntnis nahmen. Und dass die Hälfte aller Männer der Königswache hinter ihr herlief, war nicht wirklich Lebenszweck.

Sie mochte den König, er war ein väterlicher Freund mit einem guten Herzen. Die zumeist unter vier Augen stattfindenden Gespräche mit König Tedore bauten sie immer wieder auf. Schließlich schickte es sich nicht, dass der König auffallend oft mit einer Dienstmagd parlierte. Natürlich fiel die langjährige Vertrautheit der beiden irgendwann auf, und so gab es einhellige Gerüchte, dass König und Magd offenbar gemeinsame Interessen verbanden. Das störte Sara nicht. In der Küche genoss sie einen besonderen Status. Im Gegensatz zu den anderen Küchenhelferinnen wurde sie so gut wie nie vom Oberkoch in den Senkel gestellt oder gar bestraft. Nicht dass er Respekt vor ihr gehabt hätte, nein, er hatte Respekt vor ihrer besonderen Beziehung zum König. Beschlossene Sache, so ging es nicht weiter. Sie würde mit König Tedore reden.

Sara wusch sich das Gesicht in einer Schüssel. Die Kirchenglocke schlug Mitternacht, als ihr einfiel, dass sie das Feuer in der Küche unter dem großen Ofen hätte löschen sollen. Ansonsten würde die Mischung aus Holz und Kohle die ganze Nacht durchglühen. Der Oberkoch brachte wenig Verständnis für die Verschwendung von Brennmaterialien auf. Sie seufzte und ging die langen Flure entlang in Richtung Küche, um ihr Versäumnis nachzuholen. Nicht dass der Oberkoch morgen noch einen der Küchenjungen bestrafen würde, nur um einen Schuldigen zu finden.

Die Wachsstöcke an den Mauern der Gänge spendeten genügend Licht – die Küche selbst hingegen lag im Dunkeln. Doch was leuchtete da? Heute bewegte sich eine Fackel durch das Gewölbe. Sara wunderte sich, wer jetzt noch durch die Küche wanderte. Wollte da jemand Essen stehlen?

Die Fackel hielt direkt auf sie zu. Eine Frau trat aus der Tür und erschrak. Tatarie, die San-Priesterin.

Sara fragte in scharfem Ton: »Was führt Euch denn mitten in der Nacht hierher?«

Tatarie fing sich schnell. Sie hob die Nase. »Das könnte ich dich genauso gut fragen.«

Da offenbarte sich der Nachteil einer einfachen Küchenmagd gegenüber einer gesellschaftlich wesentlich höher gestellten Stadtheilerin. Sara hatte jedoch sich durch Standesallüren noch nie unterkriegen lassen und antwortete: »Im Gegensatz zu Euch arbeite ich hier. Daher beantwortet diese einfache Frage. Was wollt Ihr hier?«

Tatarie schien einen kurzen Moment nachzudenken, dann antwortete sie höflich und glatt wie drei Aale: »Mich trieb der Hunger. Magd, hast du noch ein Stück Brot für mich?«

Sara säuselte zurück: »Wie bedauerlich – ich kann Euch nicht helfen, denn die heutigen Reste sind schon zum Vieh unterwegs.«

»Wie schade.«

»Ihr könntet im Schweinestall nachsehen, ob noch etwas übrig ist«, schlug Sara hilfsbereit vor.

Tatarie fauchte: »Über dich und deine Unverschämtheiten werde ich mich beim König beschweren.«

Sara zuckte mit den Schultern. »Tut das. Und erklärt ihm obendrein, warum Ihr um diese Nachtzeit aus der Küche kommt.«

Es handelte sich nur um eine Finte, doch Tatarie wurde sichtlich blass. Das beruhigte Sara jedoch keineswegs. Die feine Dame log. Hunger plagte die San-Priesterin ganz bestimmt nicht – etwas anderes hatte sie mitten in der Nacht in die Küche getrieben. Und Sara beschlich das Gefühl, dass ihr der wahre Grund nicht gefallen würde.

Wieso duldete König Tedore diese undurchsichtige Person überhaupt an seinem Hof? Sie wusste, dass Tatarie einige Male mit ihren unbestritten hervorragenden Heilkünsten hatte beeindrucken können. Es hieß, sie hätte sogar den Sohn von Hofmarschall Moll vom Wundfieber geheilt und somit sein Leben gerettet. Doch rechtfertigte das allein, ihr blind zu vertrauen?

Die beiden Frauen standen sich gegenüber. Was konnte Sara jetzt noch tun? Vorerst nichts. Sie nahm sich vor, den Vorfall mit König Tedore zu besprechen.

Sara drängelte sich an Tatarie vorbei, betrat die Küche und erstickte die Glut im großen Ofen.

Tatarie rauschte wortlos von dannen.

Wenig später lag Sara wieder auf ihrer Nachtstätte. Sie teilte sich eine schlichte Stube mit drei anderen Küchenmägden. Der Einfall, die Burg zu verlassen, formte sich immer mehr zu einem handfesten Gedanken. Sie wollte mehr über den Tod ihres Vaters herausbekommen. Außerdem weigerte sie sich zu glauben, dass Karek tot sei. Zu verlieren gab es hier nichts, denn wo ihr Platz war, hatte ihr gerade das kleine Gespräch mit der eingebildeten San-Priesterin aufgezeigt. Ganz unten, hinterm Herd, in der Asche, grau und versteckt hinter schmutzigen Töpfen und Tellern.

Sara fiel in einen unruhigen Schlaf.

Tedore wirkte betrübt. Zum einen stimmte sie das ebenfalls traurig, zum anderen freute sie sich ein wenig, weil sie wusste, dass ihr der König nichts vorspielte, sondern sie wirklich nur ungern gehen ließ.

Sie schlenderten zusammen durch den Hofgarten. Sara zog den Kragen ihrer Felljacke hoch. Der Winteranfang brachte kalte Luft von überall heran und fuhr ihr unangenehm in die Glieder.

Tedore blieb stehen. »Und du bist sicher, dass du die Burg verlassen möchtest? Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, allein mitten in einem erbitterten Bürgerkrieg loszuziehen. Nicht einmal als Mann.«

Er ersparte ihr die Formulierung, dass es sich als Frau noch viel weniger geziemte, bei dieser politischen Lage auf Reisen zu gehen. Doch sie wollte sich nicht davon abbringen lassen.

Tedore konnte sich nicht viel Zeit für sie nehmen. Am Nachmittag würde der Rat tagen. Er debattierte tagtäglich mit seinen Beratern, wie im Konflikt mit Schohtar am besten vorzugehen sei.

Die einen sagten: eine Armee aufbauen und den Süden zurückerobern. Also angreifen. Die anderen behaupteten: abwarten. Schohtar seinerseits würde die Burg niemals im Winter stürmen. Zu beschwerlich wäre der Marsch in den Norden und eine darauffolgende Belagerung der Burg Felsbach in der kalten Jahreszeit. Demnach spielte diese Fraktion auf Zeit. Was dann jedoch im Frühling zu tun sei, verrieten sie nicht. Und dann gab es noch den gefährlichen Magikus, der nach Belieben Drachen und Dämonen beschwor.

Sie beschloss, zur Sache zu kommen. »Mein König. Ich benötige sechs Tage für die Vorbereitung, dann mache ich mich auf die Suche nach dem Vermächtnis meines Vaters und nach Eurem Sohn.«

Der König schien in den letzten drei Monaten um zehn Jahre gealtert zu sein. Er senkte den Kopf. »Es gibt keine neuen Nachrichten. Es sind bereits einige Spione und zwei Schiffe unterwegs, doch bisher konnte niemand etwas über Karek in Erfahrung bringen.«

Sara nickte. »Ich weigere mich zu glauben, dass er tot ist. Er ist der klügste Mensch, den ich kenne.«

Sie überlegte noch ein 'natürlich nach Euch' nachzuschieben, doch das hielt sich dann doch für zu billig. Dazu war ihr Verhältnis zu Tedore zu gut. Diese aufgesetzten Schmeicheleien musste er sich von fast allen anderen Untertanen tagtäglich anhören.

Der König verstand sie sofort. »Ich hätte ihn nie wegschicken dürfen.«

»Verzeiht. Doch das könnt Ihr gar nicht wissen. Noch bleibt die Hoffnung, dass er wohlauf ist.«

Sie sah dem König an, dass er aufgrund der Geschehnisse der letzten Monate das Hoffen verlernt hatte.

»Du kannst auf einem meiner Kriegsschiffe bis zur Mündung des Karpane mitfahren. Südlich des Flusses beginnt das von Schohtar kontrollierte Gebiet.« Tedore schüttelte sein Haupt. »Ich war viel zu nachsichtig mit diesem Bastard.«

Sara erlaubte sich kein Urteil. Natürlich kannte sie das Gerede über die zögerliche Politik des Königs, doch sie wusste genau, dass Tedore nur das Beste für sein Volk wollte.

Tedore blieb am Brunnen stehen. »Hierher ist Karek immer gerne gekommen.« Sein Schatten lockte die Goldfische in der Hoffnung auf Brotkrumen an.

Sara versuchte, noch ein anderes Thema anzuschneiden. »Da ist noch etwas, das Ihr wissen solltet, mein König.«

Tedore sah sie fragend an.

»Ich habe gestern um Mitternacht die San-Priesterin Tatarie in der Küche erwischt. Sie konnte mir nicht erklären, was sie dort wollte.«

»Was versuchst du anzudeuten?« Der König klang nicht amüsiert.

»Ich traue ihr nicht.«

Tedore hob die Arme. »Seit dem Verrat von Magister Korn weiß ich nicht mehr, wem ich überhaupt noch trauen kann. Ich danke dir für den Hinweis und werde sie schärfer beobachten lassen. Jetzt möchte ich nichts mehr darüber hören.«

Sara nickte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie das Gefühl, Tedore sei überfordert. Durfte sie so etwas über ihren König überhaupt denken? Ja, denken schon – nur nicht zeigen.

Schweigend drehten sie die kleine Runde durch den Schlosspark zu Ende. Dann ging Tedore wieder seinen Regierungsgeschäften nach, und sie eilte in die Küche.


Das Licht

Früher Morgen. Die Sonne war noch nicht zu sehen, nur ein hellgrauer Lichtstreif am Horizont kündigte behutsam ihr heutiges Erscheinen an. Zumindest ging Karek optimistisch davon aus, dass sie sich blicken ließ, während er die große Düne hochstapfte. Der Aufstieg gestaltete sich anstrengender, als er geglaubt hatte, da er nach zwei Schritten durch den weichen Sand wieder einen Schritt hinunterrutschte. Natürlich galt das nicht für Fata. Das Kaboküken hoppelte leichtfüßig hinter ihm her wie ein kleiner Hund auf einer frisch gemähten Wiese.

Ganz früher Morgen und schon fühle ich mich müde. Dabei bin ich körperlich noch nie so gut in Form gewesen.

Endlich erreichte er die Kuppe und ließ sich ächzend nieder. Fata pickte ihn an sein Bein und legte den Kopf schräg.

»Ja, ja. Du bist besser zu Fuß als ich, dabei siehst du genauso rund aus.«

Der Vogel machte einen empörten Eindruck, das bildete sich Karek aber vielleicht auch nur ein.

Er gähnte. Dabei waren die letzten beiden Tage entspannend gewesen. Seine Kameraden und er hatten am Strand gefaulenzt. Karek hatte festgestellt, dass er Fata ruhig aus ihrem Käfig herauslassen konnte. Überdies hatte Bolk ihm ständig in den Ohren gelegen, dass kein Mensch das Recht habe, eine Kabokönigin einzusperren. Tatsächlich lief Fata nicht weg, sondern tippelte immer wieder zu ihm zurück. Ab und an sogar, wenn er sie rief. Der Vogel schien einen riesigen Spaß daran zu finden, wie ein Wiesel über den Sand zu flitzen. Futter fand Fata zuhauf, die Wattwürmer drängten sich ihr nahezu in den Schnabel. Sie wuchs jeden Tag ein wenig, sodass sie jetzt die Größe eines ausgewachsenen Huhns erreicht hatte. Überall im feuchten Sand hinterließ sie die typischen Vogelspuren – drei niedliche Zehen vorn, eine hinten.

Jetzt saßen die beiden nebeneinander im Sand und schauten sich um. Genau genommen stand der Vogel. 'Sitz' musste Karek ihm wohl noch beibringen.

Der Prinz öffnete seine Gürteltasche und sah hinein. Da war sie. Sorgfältig eingewickelt in ein Tuch. Die Sand…

Panikartig sprang er auf. Er riss die Tasche auf. Keine Sanduhr darin. Stattdessen nur ein goldener Ohrring. Wie konnte das sein? Ein zentnerschwerer Sack Mehl fiel ihm auf den Kopf. Schmerzen. Fluss aus Blut. Wal. Nikas Abschied. Schwindel erfasste ihn. Die Düne drehte sich. Erbarmungsloser Kampf. Krall tot. Wichtel tot. Bolk tot. Kind tot. Nika in höchster Gefahr. Sterben, wohin er auch dachte. Zehn Soldaten griffen ihn an.

Wann? Jetzt? Gestern?

Er hatte die Sanduhr gedreht.

Wie ein Felsbrocken plumpste er schwer und reglos zurück in den Sand und ließ grausame Erinnerungen durch seinen Kopf rauschen. Ein Boot voller Blut gefüllt mit den Leichen seiner Freunde. Sein Schwert mitten im Herz von Weibel Karson. Zehn Soldaten, die auf ihn zustürmten.

Wann? Jetzt? Gestern?

Karek saß oben auf der Düne im Sand. Er wollte rennen, schreien, springen, stürzen. Doch er blickte nur wie paralysiert auf den Strand.

Das Leben zog ins Nachtlager ein. Seine Kameraden, Bolks Männer und die Besatzung der 'Ostwind' krochen von ihren Matten und reckten die Glieder.

Ein großer Kerl mit breiten Schultern fiel Karek auf. Er bewegte sich auf ein kleines Bündel zu, jemand schien zusammengerollt in einer Decke zu schlafen. Sanft stupste der Große mit seinem Fuß an die Stelle des Bündels, an der er den Hintern vermutete. Mit Erfolg. Es kehrte Leben in die kleine Gestalt ein. Bald stand das ungleiche Paar nebeneinander. Der eine fast doppelt so groß und doppelt so breit wie der andere. Karek kannte die beiden gut. Sie gehörten zu seinen besten Freunden.

Sie heißen Krall und Wichtel.

Er wollte rufen, doch es schnürte ihm die Kehle zu. Er wollte lachen, er wollte weinen, doch er bekam nicht genügend Luft, weder für das eine noch das andere und schon gar nicht für beides gleichzeitig. Er wollte aufspringen und die beiden umarmen, doch seine Muskeln verweigerten die Annahme jeglicher Befehle.

Ein gutes Stück abseits stand Nika am Strand und stemmte die Arme in die Hüften. Karek konzentrierte sich gewaltig, so sehr dass er anfing zu schwitzen. Er nahm seine ganze Kraft und Konzentration zusammen, hob den Arm und schwang ihn langsam nach links und dann nach rechts, als würde er diese Bewegung zum allerersten Mal in seinem Leben vollführen. Winken könnte dies genannt werden. Genau. Er winkte Nika zu. Ausgerechnet Nika. Er wusste selbst nicht warum. Was für ein sinnloses Unterfangen.

Nika sah ihn und winkte zurück. Wie selbstverständlich. Dann hob sie den Arm mit flacher Hand ganz nach oben, um ihm zu signalisieren, dass er einen Moment warten sollte und sie zu ihm kommen würde. Die Krähe ging zunächst zu Krall und Wichtel hinüber, sprach einige Worte mit den beiden und lief danach auf ihn zu. Was passierte hier? Karek schüttelte den Kopf wie ein Hund, der aus dem Wasser steigt. Er kniff sich ganz fest in den Arm.

Autsch.

Er sah die Silhouetten seiner Freunde nur noch durch einen Schleier von Tränen. Freudentränen.

Sie leben. Sie leben.

Drei Zeilen von einer Wand tief in einer Gruft surrten ihm durch den Kopf.

Das Glas zerbricht, Gestein zerstreut

Westwärts das Licht, wandert erneut

Kein Trost zu spät, die Zeit gedreht.

Westwärts das Licht - die Sonne geht erneut auf. Er verstand.

Der schlimmste Tag meines Lebens beginnt erneut. Ich muss es jetzt besser machen.

Die Krähe rannte die Düne hoch. Bei ihr sah es allerdings so aus, als ob sie zwei Schritte vor und noch einen vor machte.

Schnell stand sie neben ihm. »Ich weiß, was du getan hast. Ich weiß, was passiert ist. Ich weiß jedoch nicht, warum ich mich an einiges erinnern kann, denn alle anderen sind ahnungslos. Allen voran Krall, Wichtel und Bolk.« Ihre dunklen Augen glänzten wie polierter schwarzer Granit. »Du hast die Sanduhr zerstört. Und dieser beschissene Tag beginnt erneut. Nicht wahr?«

Karek nickte langsam. »Ja, Nika.«

»Wieso kann ich mich daran erinnern, doch die anderen offenbar nicht? Wobei ich keine Einzelheiten mehr weiß. Was ist genau passiert?«

»Wir wurden … oder werden heute Nachmittag von hundert Soldaten angegriffen. Somit müssen wir …«

Karek unterbrach sich selbst, als er aus der Ferne sah, wie Bart wild herumgestikulierte und den Strand entlang nach Norden zeigte. Eine Gruppe Männer zog daraufhin in diese Richtung los. Sie nahmen allerlei Werkzeug und Waffen mit. Krall und Wichtel schlossen sich ihnen auch an.

Kareks körperliche Verkrampfung löste sich schlagartig. »Da, es geht los. Es passiert genau das gleiche wie zuvor. Wir bekommen eine zweite Chance.«

Er sprang abrupt auf. »Das heißt, ich habe eine Menge zu tun.« Er ballte die Faust. »Nika, lach jetzt nicht. Aber als Erstes muss ich so schnell wie möglich zum Wal, um ihn zu retten.«

»Hast du mich schon einmal lachen sehen?«, beruhigte die Krähe den Prinzen. Dann ergänzte sie entschlossen: »Ich komme mit.«

Beide rannten die Düne ins Lager hinunter. Eigentlich waren sie zu dritt, denn auch Fata spürte, dass etwas Außergewöhnliches vorging und flitzte aufgeregt mal voran, mal hinterher. Weiter ging es Richtung Meer und dann die Küste entlang nach Norden.

Hinter einer sanften Biegung des Strandes sah er den Wal liegen. Die Männer hatten ihn fast erreicht. Ein Priel mündete hier in die zurückgezogene See. Das klare Wasser dieses kleinen Flusses zwischen zwei Sandbänken strömte an ihm vorbei.

Die Männer standen vor dem Tier. Bart bestieg den Walrücken mit seinem langstieligen Beil in den Händen.

Karek schnaufte mit schwerem Atem: »Nika, die dürfen dem Wal nichts antun.«

Karek wunderte sich. Es kam keine zynische Antwort, es kam keine Frage, warum dem dusseligen Vieh nichts passieren durfte. Ihre einzige Reaktion bestand darin, dass sie die Geschwindigkeit erhöhte. Verdoppelte, verdreifachte.

Bart holte mit der Axt aus. Mit einem riesigen Satz flog die Krähe auf ihn zu und fing den Schlag mit einer Hand ab. Es ging zu schnell, um zu erkennen, wie sie das geschafft hatte. In einem weiten Bogen flog das Beil in den Sand, sodass Bart mit bloßen Händen da stand.

»Wer diesen Wal verletzt, stirbt«, fauchte Nika.

Bart wurde wütend. »Was soll das? Wer glaubst du, wer du bist? Wir brauchen etwas zu essen.«

Karek erreichte nun ebenfalls den Schauplatz. Er beugte sich völlig außer Atem vor und stützte die Arme auf die Oberschenkel. »Bart …, bitte. Sie hat recht.«

Einer der Matrosen der 'Ostwind' polterte: »Los jetzt. Wir brauchen dringend neue Essensrationen. Ich kann den alten Zwieback nicht mehr sehen.«

»Hört auf!«, wütete der Prinz.

Wichtel staunte Karek nur stumm an. Krall sagte mit besorgter Stimme: »Wie jetzt? Mann, Karek, das ist doch nur ein dummer Fisch.«

»Krall. Bei unserer Freundschaft. Glaube mir. Das ist kein dummer Fisch, sondern ein Säugetier, wie die Menschen im Grunde auch. Es ist eine Walkuh, und sie ist trägt ein Kalb. Wir müssen ihr helfen. Es ist wichtig.«

Krall runzelte die Stirn. Ein sicheres Zeichen, dass er scharf nachdachte.

Dann stellte er genau die Frage, die der Prinz fürchtete: »Warum müssen wir ihr helfen?«

Karek wusste darauf keine konkrete Antwort.

Sollte er jetzt die grausamen Ereignisse von gestern - war es überhaupt gestern gewesen - berichten? Wie sollte er das erklären? Wer würde ihm glauben?

Er holte tief Luft. »Es sind, oder besser, es werden fürchterliche Dinge geschehen, wenn wir ihr nicht helfen. Glaube mir.«

Bart rief: »Das wird mir zu bunt. Der Prinz hat zu viel Sonne abbekommen. Der redet wirres Zeug. Lasst uns die Beute zerlegen, und heute Abend gibt es die ersten knusprigen Stücke über dem Feuer.«

Mit diesen Worten kam Bart Karek unfreiwillig zu Hilfe, denn Krall wollte solche Vorwürfe nicht auf seinem Freund sitzen lassen. Er drehte sich herum, zog sein Schwert, steckte es vor sich in den Sand und sagte: »Bart, rede nicht so über Karek.« Kralls Augen funkelten. »Ich weiß nicht, warum ein Walfisch Kuh heißt und ein Walfisch ein Kalb bekommt. Doch eins weiß ich: Niemand rührt dieses Tier an, wenn Karek es nicht will.«

Bart baute sich ganz dicht vor Krall auf, sodass sich ihre Nasen fast berührten und knurrte: »Jüngelchen. Wem willst du hier etwas verbieten?«

Krall sagte leise: »Ich kann nicht weiter als bis drei zählen. Aber wenn ich bis drei gezählt habe und deine Fresse noch vor mir sehe, töte ich dich. Denn töten kann ich wesentlich besser als zählen.«

Karek schrie Bart an: »Schluss jetzt. Dein Anführer Bolk hat mir Loyalität versprochen. Und auch du hast zugestimmt. Dem Wal wird nichts passieren.«

Bart schwieg eine Weile. Dann ging er einige Meter zurück und setzte sich in den Sand. Er verschränkte die Arme vor der Brust, wie Nika es immer so gern tat. »Völlig verrückt. Das Tier ist doch ohnehin bald tot.«

Wichtel meinte: »In dem Punkt gebe ich Bart recht, Karek. Der Wal wird hier verenden. Wir erlösen ihn sogar von seiner Qual, wenn wir ihn töten.«

Der Prinz schüttelte den Kopf. »Wir werden die Walkuh retten. Sie liegt zum Glück noch halb im Priel. Die Flut wird gleich hier sein. Wenn wir sie den Flusslauf entlang ins tiefere Wasser schieben, wird sie vielleicht überleben und kann bald ihr Junges gebären.«

»Wir sollen was? Hat das was mit Loyalität zu tun? Einen halbtoten Wal ins Meer schieben? So etwas tut kein Mensch.« Bart grunzte ungläubig.

Karek zitterte. Er spürte, dass es wichtig war, den Wal zu retten, konnte sich den Grund dafür jedoch selbst nicht erklären. Und wie sollte er es dann den anderen vermitteln? Es ging nicht allein darum zu verhindern, dass seine Kameraden später mit den Landungsbooten losfahren würden, um die Fleischstücke zu holen. Da war noch etwas anderes.

Wichtel stellte sich jetzt auch demonstrativ zu Karek. »Ich verstehe es zwar auch nicht, doch wir werden ihm helfen. Und gut ist.«

Karek sah den Kleinen dankbar an. Wieder überlegte er, ob er die ganze Wahrheit erzählen sollte. Würden sie ihn dann für noch verrückter halten, als es ohnehin schon der Fall war? Vermutlich, zumal er einen Menschen ziemlich gut kannte, der vor wenigen Tagen noch gepredigt hatte, es gäbe keine Magie.

Ihm wurde warm ums Herz, als er erleben durfte, wie Krall ihn unterstützte. So viel hatte er schon ändern können. Karek fühlte tiefe Dankbarkeit für diese zweite Chance.

Die ersten Wellen umspülten seine Füße. Der Priel wurde tiefer. Bald würde die Flut den kleinen Fluss mit den Sandbänken überspülen.

Einige der Männer, allen voran Bart, zogen ab in Richtung Lager, laut schimpfend über so viel Dummheit und Unvernunft. Somit blieben Nika, Krall, Wichtel, Kind und drei Matrosen zurück.

Karek betrachtete den Kopf des Buckelwals, die Längsfurchen an der Kehle des Tieres, das faltige Augenlid.

Niemals in seinem Leben würde Karek vergessen, was jetzt geschah. Das Auge öffnete sich. Unwillkürlich fasste er sich an den Kopf, doch der Schmerz blieb aus. Die schwarze Pupille des Auges ruhte auf ihm. Karek fühlte sich geprüft, gemessen und bewertet. Er verstand selbst nicht, was in ihm vorging und noch weniger, was die Walkuh tat. Dann schloss sich das Auge wieder.

Auch die anderen berührte dieser Moment. Sie standen staunend und still daneben.

Wichtel fasste die Stimmung mit einem Wort fachkundig zusammen: »Puh!«

Der Meeresspiegel stieg weiter. Das Wasser hatte inzwischen bei allen Brusthöhe erreicht, nur Wichtel saß auf dem Wal, denn er konnte nun nicht mehr stehen.

Es kam langsam wieder Leben in das Tier, als es spürte, wie das Wasser mehr und mehr sein Eigengewicht zu senken schien.

Mit vereinten Kräften drehten sie die riesige Walkuh halb im Wasser, halb im Sand herum, sodass sie sich im Kanal des Priels weiterbewegen konnte. Der mächtige Körper begann zu zucken, erste Schwimmversuche folgten.

Einer der Matrosen meckerte: »Das darf ich niemandem erzählen.«

Ein anderer motzte: »Nicht, dass sich hierbei noch einer verletzt.«

Nika half tatsächlich ohne Murren, und an ihr orientierte sich wohl auch Krall und an letzterem offenbar Wichtel. Tatsächlich schafften sie es gemeinsam, dem Tier den Weg ins offene Meer zu zeigen.

Karek rief laut: »Jetzt alle weg!«

Als hätte die Walkuh nur darauf gewartet, schlug sie ihre gewaltige Schwanzflosse auf und ab. Die Erde schien zu beben, mit einem Mal rutschte sie in tieferes Gewässer. Der schwarze Buckel krümmte sich nach unten, dann war der Wal verschwunden.

Nika meinte: »Sie hätte ja noch mal winken können.«

Diese Bemerkung ausgerechnet von Nika.

Karek und seine Helfer wateten völlig durchnässt und halb erfroren zurück an Land.

Der Tag war noch lange nicht zu Ende, jetzt ging es erst richtig los. Doch das wussten bislang nur Nika und Karek.


Das ändert alles

»Du hast waaas? Die Sanduhr zerschlagen?«, meinte Wichtel.

»Verdammte Geschwister«, fluchte Blinn.

»Wie jetzt? Die Sanduhr ist kaputt?«, fragte Krall.

»Sanduhr ist kaputt?«, echote Eduk ungläubig.

Nika rollte ihre Kohleaugen in sämtliche Himmelsrichtungen. Wie hielt es Karek nur mit diesen Dumpfbacken aus?

Zusätzlich zu den fünf ehemaligen Anwärtern, auch die Hand des Schwertmeisters genannt, saß noch Bolk mit ihr in einem Kreis am Strand zusammen.

Dieser meldete sich zu Wort: »Das geht mir alles zu schnell. Was für eine Sanduhr?«

Karek erklärte ihm in knappen Worten, wie sie die Sanduhr auf dem Friedhof gefunden und welch mächtiger Zauber ihr innegewohnt hatte.

Bolk hörte geduldig zu, wenn auch seine Augen immer größer wurden.

Als Karek dann die Ereignisse des heutigen Tages zusammenfasste, schüttelte Bolk nur noch den Kopf. »Ich dachte immer, heute sei das Gestern von morgen. Du aber willst mir weismachen, heute ist das Heute von gestern.«

»Häh?«, schaltete sich Krall ein.

Ehe Karek antworten konnte, fuhr Bolk fort: »Wenn ich dich nicht ein bisschen kennen würde und du keine Kabokönigin bei dir hättest, würde ich dich zum größten Märchenerzähler südlich von Alandar erklären. Mit Geschichten, noch verrückter, als die von Mähne, und ich dachte immer, das ginge gar nicht. Und ich halte dir zugute, dass du anscheinend selbst glaubst, was du gerade erzählt hast. Was jedoch nicht bedeutet, dass es die Wahrheit ist.« Er überlegte weiter. »Du behauptest, du hast dieses mächtige Artefakt zerstört und so die Zeit zurückgedreht?«

»Ja, genau.«

»Wenn ich mich recht entsinne, war es nicht gerade ein Kinderspiel, dieses Artefakt zu finden. Und jetzt ist die Sanduhr hinüber?«, hakte Blinn nach.

Nika verschränkte die Arme vor ihrem Körper – nur Blitzmerker um sie herum. Und doch, Blinn. Kinderspiel ist genau der richtige Ausdruck.

»Bot dir die Sanduhr nicht eine der wenigen Möglichkeiten, deinen Feind Schohtar wirksam zu bekämpfen und dein Königreich zu retten?«, wunderte sich Bolk.

»Die Frage stellte sich mir nicht. Wichtig war mir einzig und allein, meine Freunde zu retten.«

»Du konntest doch gar nicht wissen, ob es funktioniert.«

»Das ist richtig. Nur, was sollte ich tun? Vielleicht hätte weglaufen noch funktioniert. Ich wollte jedoch alles in meiner Macht Stehende versuchen, um meinen Kameraden beizustehen.«

Bolk blieb skeptisch. »Das ehrt dich – doch das ist wenig viel auf einmal, was ich da alles glauben soll.«

Nika reagierte ungehalten. »Du hast doch einen riesigen Schädel. Was davon geht dort nicht rein? Oder musst du zuerst Luft ablassen und Platz machen?«

Bolk ließ sich nicht aus seiner unglaublichen Ruhe bringen. »Ich bestimme, was da rein soll und was nicht. Wenn du recht hast, müssten bald die Segel der Galeone am Horizont auftauchen.«

»Ja, genau. Doch dann ist es schon zu spät. Wir müssen uns vorbereiten oder besser noch fliehen. Es befinden sich über hundert Soldaten auf dem Schiff.«

»Die 'Ostwind' wird bis dahin nicht einsatzbereit sein.« Bolk runzelte die Stirn. »Bart hat mir erzählt, wie vollkommen verrückt du dich heute bei dem Wal aufgeführt hast. Die Männer haben seit Tagen nichts Ordentliches zu essen bekommen und dann so was. Du sollst Bart sogar angegriffen haben.« 

Pah, der große Admiral sah die Dinge komplett falsch. Eine Richtigstellung tat Not: »Das ist doch Blödsinn. Wenn ich Bart angegriffen hätte, hätte er nichts mehr erzählen können.«

Logisch.

»Hm.«

Das ging wohl auch nicht in den Dickschädel.

»Ich habe ihm nur sein Beilchen weggenommen, bevor er den Wal oder sich selbst verletzen konnte«, erklärte Nika in äußerst ungeduldigem Tonfall weiter.

»Hm.«

Sie wandte sich dem Prinzen zu. »Karek, lass uns verschwinden. Soll Bolk doch mit seiner Pferdeherde hierbleiben und auf die Soldatenarmee warten.«

Karek sah unglücklich aus. Dann schnippte er auf einmal mit den Fingern: »Sag mal Bolk, wo ist eigentlich dein Ohrring?«

Jetzt fiel es auch ihr auf. An Bolks Ohrläppchen baumelte kein dämlicher Ring, so groß, dass sie ihn als Armreif tragen könnte. Nika wunderte sich, worauf Karek hinauswollte.

Bolk zuckte die Schultern. »Das verstehe ich auch nicht. Ich habe ihn noch nie verloren.«

»Was wäre, wenn ihn dir jemand abgenommen hätte?«

»Blödsinn! Niemand stiehlt mir meinen Ohrring.«

»Im Schlaf?«

Bolk wurde ungehalten und laut. »Niemand klaut Admiral Bolkan Katerron den Ohrring. Weder am Tag noch in der Nacht noch dazwischen.«

»Ja, das glaube ich dir. Solange er lebt. Wenn Admiral Bolkan Katerron jedoch von Armbrustbolzen zerfetzt mausetot in einem Boot ausblutet, dann schon.« Karek ließ den goldenen Ohrring um seinen Zeigefinger schwingen.

Bolk glotzte ihn ob der drastischen Worte und des rotierenden Schmuckstücks stumm wie ein Fisch an. Er streckte mechanisch die Hand aus. Verwirrt nahm er seinen Ohrring entgegen und hielt ihn vor seine Nase mit einer Miene, als sähe er ihn zum ersten Mal in seinem Leben.

Nika sagte: »Karek hat die Wahrheit gesagt. Ich kann mich nur an Bruchstücke erinnern, doch ich weiß, dass es einen blutigen Kampf gegeben hat. Und jede Menge Tote. Vor allem auf unserer Seite.«

Bolk griff sich an die Stirn. »Wieso weiß ich nichts davon?«

»Wieso wundert mich das überhaupt nicht?«, flötete Nika.

»Es ist im Grunde ja noch gar nicht passiert, da der Tag erneut angebrochen ist. Wer versteht schon die Magie der Myrnen?«, vermittelte Karek. »Ich habe da zwar eine Theorie«, ergänzte er. »Doch bitte erst später mehr darüber, denn wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen und Erklärungen. Wir müssen uns auf den Angriff vorbereiten.«

Bolk nickte bedächtig. »Abgemacht. Ich rede mit meinen Männern. Doch viel können wir nicht tun. Wenn es so ist, wie du geschildert hast, Karek, dann bleibt uns nur die Flucht. Der Gegner ist in zehnfacher Überzahl und bringt zudem noch Armbrustschützen mit. Also: bloß weg von hier.«

»Das würde bedeuten, die 'Ostwind' aufzugeben.«

Mit großem Tempo kam Bart angerannt und platzte schreiend dazwischen. »EIN SCHIFF! Könnte eine Galeone sein. Hält direkt Kurs auf uns.«

»Verdammte Geschwister! So spät schon? Ist es schon so weit?«, erschrak Blinn.

»Wer weiß das schon. Zeit ist relativ.« Karek sprang auf.

»Wir verziehen uns ins Hinterland. Keine Zeit zum Sterben.«

Bolk steckte sich den Ring wieder durchs Ohrläppchen. »Eine Galeone. Genau wie du angekündigt hast … So ganz langsam wirst du mir mächtig unheimlich, Prinz Karek Marein.«

In Sturmwindeseile packten Bolks Männer, die Matrosen der 'Ostwind' und die fünf Burschen die wichtigsten Sachen zusammen.

Nika knirschte mit den Zähnen. Weglaufen behagte ihr überhaupt nicht. Doch was sollten sie schon gegen eine solche Übermacht an Soldaten ausrichten? Zudem störte sie, dass die gerade erst reparierte Handelskogge aufgegeben werden musste. Sie erinnerte sich genau, wie sie sich schon von Karek verabschiedet hatte. Die Entscheidung, die Gruppe zu verlassen, war ihr schwergefallen. Doch zu viel auf einmal war auf sie niedergeprasselt wie ein Hagelsturm. Sie hatte aber nun mal beschlossen, so lange zu helfen, bis Karek letztlich in Sicherheit war, und hierbei hätte das Schiff gut helfen können. Ihr Leben verkomplizierte sich von Tag zu Tag. Erst Karek, dann die vier Anwärter, der Schwertmeister mit seiner Tochter Sara, jetzt dieser Bolk. Was wollte der von ihr? Ganz leise flüsterte eine Stimme: 'Was willst du von ihm?' – 'Gar nichts', lautete die laute Antwort. Deswegen hatte sie sich eigentlich entschlossen zu gehen, um wieder allein zu sein. Um sich wieder auf ihre Feinde zu konzentrieren. Eindimensional und fokussiert. Viel einfacher, als sich ständig um Freunde kümmern zu müssen. Oder sich sogar um Freunde sorgen zu müssen. Nein, sie wollte keine Freunde. Die zerrten nur ständig an ihr und wollten dies und das, und Bolk anscheinend jenes. Kaum zu ertragen. Dabei war es ganz einfach. Keine Freunde, keine Sorgen.

Ihr Mund wurde zu einem Strich. Wenn überhaupt Freunde, dann solche wie Fürst Schohtar, Herzog Mondek und Wogi, der alte Kollege. Um die sollte sie sich kümmern. Richtig. Ihre Feinde waren ihre Freunde. Bei denen wusste sie ganz genau, woran sie war. Sie gaben dem Leben Sinn. Mit denen konnte sie das machen, was sie am besten konnte. Sie töten. Logisch.

Natürlich stellte es sich heraus, dass es sich um die 'Schohtars Wille' handelte. Das Schiff hatte schon die Segel eingeholt und die Soldaten machten gerade die Beiboote klar. Wenn Bolk nicht so stur und ungläubig gewesen wäre, hätten sie schon weit weg sein können.

Sie verschaffte sich einen Überblick. Karek und Blinn trugen jeweils ihre Rucksäcke - Krall, Wichtel und Eduk waren noch nicht ganz so weit.

»Freunde, beeilt euch. Die rudern gleich los«, forderte der Prinz die Gefährten auf.

Freunde. Schon wieder dieses merkwürdige Wort mit der noch merkwürdigeren Bedeutung.

Bolk kam schwerbeladen durch den Sand gestampft. Er trug zusätzlich noch schlechte Laune mit sich herum. »Wir müssen so viel zurücklassen. Nur ein oder zwei Stunden später hätten wir mit der Flut lossegeln können. Die 'Ostwind' hat viel weniger Tiefgang als die Galeone, sodass wir bedeutend näher an der Küste entlang segeln könnten. Und dann würde mir schon etwas einfallen.«

Bart schimpfte und fluchte unentwegt. »Ich würde sie am liebsten alle abstechen. Wir waren so dicht dran. Eine Schande, das Schiff zurücklassen zu müssen.«

Der Prinz nickte traurig. »Leider. Es ist wirklich Pech. So dicht am Ziel, und jetzt fliehen wir. Doch wir fliehen ins Innere deines Landes. Und das ist besser als sterben.«

»Könnte auch aufs Gleiche hinauslaufen.« Bolk runzelte die Stirn.

Endlich hatten alle gepackt. Die Matrosen aus Kapitän Stramigs alter Mannschaft diskutierten noch, ob sie nicht einfach bleiben sollten. Sie galten in der Regel als neutrale Seeleute und dienten dem jeweiligen Befehlshaber des Schiffes. Das barg jedoch durchaus auch ein Risiko. Wenn der neue Befehlshaber schlechte Laune und entsprechenden Ersatz an Seeleuten hatte, baumelten Matrosen auch mal schneller an der Rah, als sie Ahoi sagen konnten.

Die Seeaffen würden diskutieren, bis das Schiff vermodert war. Nika reichte es. Die elf Gefährten gingen den Sandstrand zur Düne hoch. Nika bildete die Nachhut. Auf der Düne angekommen drehten sich einige noch einmal um. Da lag sie, die 'Ostwind'. Sie hatte sich schon ein wenig aufgerichtet, da sie mehr und mehr von den Wellen umspült wurde. Der wehmütige Blick von Bolk auf das Schiff fiel ihr auf. Karek und Krall stolperten schon die steile Düne auf der anderen Seite wieder hinunter, als Nika ein letztes Mal aufs Meer schaute. Dann drehte sie sich um und folgte dem Rest. Bloß weg von hier.

Ein Krachen und lautes Geschrei ertönte. Sie fuhr herum. Es brauchte nicht Nikas geschultes Gehör, um es mitzubekommen. Ein Beiboot war gekentert. Nein, es musste mehr passiert sein, denn es schwamm in zwei Teile zerbrochen etwa dreißig Meter von der feindlichen Galeone entfernt. Und die Köpfe der Soldaten wuselten in den Wellen. Ob die wohl in Uniform mit ihren Waffen an den Gürteln schwimmen konnten?

»Karek! Bolk!«, rief sie.

Die beiden waren bereits stehen geblieben, da sie die lauten Geräusche offenbar auch vernommen hatten. Beide kletterten wieder hoch und stellten sich rechts und links neben sie.

»Was geschieht dort?« Karek griff sich ruckartig an die Stirn.

Nika sah ihn an. Der Prinz strahlte.

»Was hast du?«

»Ich glaube, ich weiß es. Seht!«

Eine Wasserfontäne stieg empor. Ein dunkler Rücken drehte sich über der Wasseroberfläche.

Kareks Augen glänzten feucht. »Sie hilft uns.«

»Verdammte Geschwister«, sagte eine Stimme hinter ihr.

»Verdammter Wal«, fluchte Bart, doch mit freudigem Tonfall.

Chaos war auf dem Meer ausgebrochen. Das zweite Beiboot ruderte panisch zurück zur Galeone. Einige Soldaten standen auf und spannten vermutlich ihre Armbrüste.

Den Wal konnte Nika nirgends mehr sehen.

Doch, da! Eine riesige Schwanzflosse wippte in majestätischer Gleichmäßigkeit von oben nach unten.

Schlagartig flog das zweite Beiboot durch die Luft. Dreißig Männer purzelten wild durcheinander ins Wasser.

Krall stand neben Karek und haute ihm auf die Schulter, dass es nur so krachte. »Karek, danke, dass du mich davon abgehalten hast, den Wal zu töten.« Er schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«

Bolk gewann als Erster die Fassung zurück, um einen konkreten Vorschlag zu machen. »Das ändert alles. Los, zurück auf die 'Ostwind'.«

Kareks Sinne kamen zurück in die Gegenwart. Er rieb sich die Schulter. Irgendwann brach Krall ihm noch das Schlüsselbein. »Haben wir eine Chance zu entkommen?«

Bolk wandte sich ihm zu »Eine Chance? Weißt du, mit wem du redest? Ich bin auf den Planken geboren. Salzwasser fließt in meinen Adern und die Meeresbrise zerzaust mein Haar.«

»Ja, ja. Das hatten wir schon.« Nika war wenig beeindruckt.

»Klar, hatten wir das schon. Aber ich will Folgendes damit sagen: Ich bringe uns alle hier lebendig raus. Mit dem zerbrechlichen Diener namens 'Ostwind' unter unserem Arsch.«

Ja, ja. Das hatten wir auch schon. Dennoch verbesserte sich Nikas Laune von sauschlecht zu schlecht.

Karek schaute etwas irritiert von Bolk zu Nika und von Nika zu Bolk.

»Los geht's. Zurück auf unser Schiff.«


Die Höhle des Löwen

Der Weibel lehnte an der Reling der 'Schohtars Wille'. Er stand nur da, hatte seine Fassung verloren. Die schien über Bord gegangen zu sein, und er schaute ihr nicht einmal hinterher. Ihm fehlte schlicht und einfach der Antrieb dazu.

Dabei hatte er mit viel Geschick den verfluchten Prinzen mitsamt seinem Anhang in der Bucht ausfindig gemacht. Das war der schwierigere Teil gewesen. Ihn dort zur Strecke zu bringen, hätte ein Kinderspiel sein müssen. Schließlich brachen sechzig zu allem bereite Soldaten mit den allertödlichsten Fernwaffen in den Händen in zwei Beibooten auf, um fünf Jungen und eine Frau zu erledigen.

Die Frucht lag mitten auf dem Weg - sie mussten sich nur noch bücken, um sie aufzuheben.

Bis auf einen Weltuntergang hätte nichts schiefgehen können, hätte rein gar nichts passieren können, was dieses Unterfangen verhindert hätte. Aber es ging schief und es passierte. Schlimmer als ein Weltuntergang, denn bei dessen Eintritt hätte er es wenigstens hinter sich gehabt.

Ein Wal. Ein Buckelwal. Ein schnöder buckliger Buckelwal.

Karson hatte gerade den Befehl zum Angriff erteilt, als ihm ohne Vorwarnung zerborstenes Holz krachend um die Ohren flog. Wie aus dem Nichts tauchte die Bestie auf, ein dunkler Rücken, der sich wie ein gigantisches Mühlrad durchs Wasser drehte. Sie tauchte auf, ja. Hilflos sah er die Soldaten des anderen Beibootes durch die Luft fliegen, nachdem der Wal sie schräg von unten gerammt hatte. Als ob das Tier ihn auslachen wollte, stieg eine meterhohe Fontäne empor, eine Dusche voller Hohn.

Der Weibel hatte im ersten Moment überhaupt keine Vorstellung, was passiert sein könnte. Erst als eine gewaltige Schwanzflosse über ihm auftauchte und mit ihrem Schatten das Beiboot verdunkelte, verstand er. Verrückte Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Die Situation erinnerte ihn an eine Fliegenklatsche, mit der er in der heimischen Stube ab und an auf Jagd ging. Ja, so ähnlich lief es hier ab – nur mit dem kleinen Unterschied, dass er diesmal die Rolle der Fliege übernahm.

Die Schwanzflosse senkte sich mit der arroganten Gemächlichkeit des Stärkeren. Der Wal erwischte das Boot am Heck. Die Soldaten dort wurden von der Wucht des Aufpralls einfach erschlagen. Karson saß glücklicherweise im Bug. Das Beiboot wirkte wie ein Katapult. In hohem Bogen wurde er in die Luft geschleudert. Fast wäre er ertrunken, denn die toladarischen Uniformen waren nicht unbedingt fürs Schwimmen im Meer angefertigt worden. Das verstärkte Leder sog sich voll Wasser und zog ihn hinunter. Sein Schwert lag jetzt auf dem Meeresgrund. Das hatte er als Erstes panisch weggeworfen, um nicht jämmerlich abzusaufen. Vielleicht hatte es tatsächlich geholfen, denn irgendwie gelang es ihm dann doch noch, sich mit letzter Kraft auf die 'Schohtars Wille' zu retten. Neun Soldaten hatten weniger Glück und ertranken jämmerlich, wenn sie nicht schon vorher gestorben waren.

Karson beugte sich über die Reling und sah auf den Meeresspiegel. Dort, tief unten lag sein Schwert. Zwanzig Jahre hatte ihm die kostbare Waffe gute Dienste geleistet. Jetzt würde sie auf dem Meeresgrund vor sich hin rosten. Genau wie seine Fassung und sein Stolz. Abgesoffen.

Genug jetzt. Stolz durch Selbstmitleid zu ersetzen, bedeutete Kapitulation. Karson richtete sich auf. Was lernte ein Soldat in erster Linie? Kämpfen und niemals aufgeben. Richtig - den bedingungslosen Kampf. Der Zweck aller Zwecke war der Sieg. Eine Idee tauchte aus der Tiefe seines Hirns empor. Urplötzlich, wie der Buckelwal aus dem Meer.

Er könnte noch siegen. Hierzu musste er nur alles auf eine Karte setzen. Kein Kunststück – zu verlieren hatte er schließlich nichts mehr.

Karsons Lebensgeister, hellwach und entschlossen, brachten seine Augen zum Glühen. Er ließ die Mannschaft antreten. Über neunzig der besten Soldaten auf einem der besten Schiffe Krosanns. Obwohl die Männer für die missglückte Aktion mit den Beibooten nichts konnten, standen sie mit gesenktem Blick vor ihm.

Der Weibel stellte sich aufrecht mit breiter Brust und breiten Beinen vor sie. »Soldaten. Ihr seid Schohtars Stolz und das Schiff ist sein Wille. Gegen den überraschenden Walangriff konnten wir nichts ausrichten. Doch es ist an uns fortzufahren. Es ist an uns, keinerlei Trübsal in unseren Köpfen zuzulassen. Stattdessen erheben wir unser Haupt, lassen uns nicht unterkriegen, sondern werden ein Abenteuer wagen, wie es in Krosann noch keins gegeben hat.«

Die Männer murmelten aufgewühlt. Er hat ihre Neugier geweckt.

»Seht den Stern auf eurer Brust.« Karson zeigte auf das leuchtende Symbol Schohtars auf seiner Uniform. »Er leitet uns. Er macht uns Mut. Wir haben erlebt, wozu Schohtar im Stande ist. Und auch sein Magikus vollbringt wahre Wunder – es steht außer Frage, dass König Schohtar siegen wird.«

Die Männer nickten zustimmend.

Einer sagte skeptisch: »Ja, mag sein. Doch das ist nichts Neues.«

»Damit Schohtars Stern leuchtet, müssen wir den hier erst löschen.« Nach diesen Worten riss der Weibel mit der rechten Hand das Symbol des Königs des Südens ruckartig von der Brust.

Fragende Blicke von allen Seiten trafen Karson. Diese Geste gefiel den Soldaten offenbar ganz und gar nicht. Schohtar hatte Menschen schon für weit weniger zerstückeln lassen.

»Hört mir gut zu, Männer. Wir segeln direkt in die Höhle des Löwen. Nach Felsbach. Mit Mareins Wappen am Mast.«

Ungläubiges Tuscheln.

Weibel Karson hob den Arm. »Bedenkt - ich war Großmeister Rogats rechte Hand. Der König vertraut mir. Sie werden uns mit offenen Armen empfangen und uns ehren. Denkt nach. Was wird Karek Marein jetzt tun? Natürlich fährt er heim nach Felsbach zu seinem Vater. Alles was wir tun müssen, ist, vor ihm dort zu sein, und ihn im Hafen gebührend in Empfang zu nehmen. Sein Kopf würde auch reichen. Die Geschichte Krosanns hält einen bedeutenden Platz für uns bereit.«

Karson beobachtete zufrieden, wie die Männer sich gegenseitig anschauten. Ein kühner Plan, der glücken könnte, wussten sie doch um das in der Vergangenheit gute Verhältnis des Weibels zum König. Rogat war ein Verwandter des Königs und Weibel Karson über Jahrzehnte Rogats treuer Wegbegleiter.

»Wer geht diesen Weg mit mir und wird zur Legende?«

Als der erste Soldat seinen Stern von der Brust riss und brüllte: »AUF GEHT'S IN DEN HAFEN VON FELSBACH!«, wusste Karson, dass er mit seinem Plan gewonnen hatte.


Wieder auf hoher See

Jetzt hatte sie den Absprung wieder nicht geschafft. Ganz im Gegenteil, eingepfercht mit einem Haufen Männer auf dieser halbwegs zusammengeflickten Kogge unterwegs zu Kareks Papi, der kaum etwas anderes tat, als auf seinem Thron sitzend darauf zu warten, dass alle anderen schön brav das Knie besonders tief beugten.

Nika saß auf dem Kastell, dem burgähnlichen Aufbau im Heck der 'Ostwind'. Sie genoss die Ruhe, die es andernorts auf dem Schiff in dieser Gesellschaft nicht gab. Hier herauf ging es nur über eine schmale Trittleiter im Inneren des Aufbaus.

Sie lehnte an einem Bunsch Tauwerk, der sorgfältig in Ringform aufgeschossen worden war. Über ihr flatterten Segel und kletterten Matrosen. Unter ihr brüllten Männer irgendetwas Unverständliches. Der graue Himmel trug nicht dazu bei, ihre Laune zu verbessern.

Wohin sollte sie nun? Der Winter setzte ein – im Rabenwald am See wäre es nun zu ungemütlich ohne Dach über dem Kopf. Als Nächstes kam ihr ihre Hütte im Blutwald in den Sinn. Trocken und eine Feuerstelle – das klang doch vernünftig. Vielleicht würde Drecksvieh ja auch mal wiederauftauchen.

Sie hörte jemanden die Treppe hochkraxeln. Nicht irgendjemand, es war Karek. Sie erkannte ihn an den Geräuschen seines ungelenken Bewegungsablaufs und am leisen Schnaufen, noch bevor sie ihn sah.

Sein Kopf erschien im Aufgang, er lächelte sie an. »Hallo, Nika.« Er setzte sich neben sie.

Sie sagte nichts und wartete ab. Sie musste sich nicht verstellen. Karek kannte sie inzwischen gut genug – und sonderlich gestört hatte er sich an ihrer Griesgrämigkeit noch nie.

»Wir segeln nach Tanderheim.«

Das wusste sie längst. Er hätte auch nach unten zeigen und sagen können 'wir fahren auf dem Wasser'. Der Informationscharakter dieser Aussage hätte ähnliche Tiefe gehabt. Nun gut, sie wollte nicht so streng sein und ihm eine zweite Chance zur Gesprächseröffnung einräumen.

Sie wartete ab.

»Wenn du uns immer noch verlassen willst, wäre dort die Gelegenheit.«

Jetzt kam der Prinz also zum Punkt. Sie hob den Kopf und betrachtete einige besonders tief fliegende Wolken, die kurz davor waren, sich an der Großmastspitze zu verletzten.

»Ich will immer noch gehen. Mir wird das hier zu viel. So einen Haufen lebendige Menschen um mich herum bin ich einfach nicht gewohnt.«

»Du hast uns bereits verlassen, doch nachdem du die Galeone entdeckt und die Gefahr erkannt hast, bist du sofort umgekehrt, um uns in unserem aussichtslosen Kampf beizustehen. Dazu gehört Mut, und es zeigt deinen Charakter.«

»Papperlapapp. Ich hatte nur Lust zu töten.«

Sie spürte, wie Karek sie anschielte. Sie hasste es, wenn sie angeschielt wurde. Sie drehte ihr Gesicht zu ihm und musterte den Prinzen ihrerseits offen. Er wirkte bedeutend älter als bei ihrem ersten Aufeinandertreffen im Rabenwald. Seine Gesichtszüge männlicher, seine Wangenknochen traten langsam hervor und versteckten sich nicht mehr unter sanften Speckhügelchen. Die Nase nicht mehr so stupsig, sondern länger und schmaler, das Kinn markanter. Über der Oberlippe hatte sich ein zarter Flaum gebildet. Die Statur des Prinzen erschien immer noch stämmig, doch weit davon entfernt, so rund wie früher auszusehen.

Karek sah im Grunde aus wie die meisten Burschen in seinem Alter, zumindest wie die, die genug zu essen bekamen. Nämlich durchschnittlich und langweilig. Nein, da tat sie ihm unrecht. Er sah sogar überdurchschnittlich langweilig aus.

Gäbe es da nicht eine Ausnahme. Die war ihr sofort aufgefallen. Seine Augen. Helle Lichter, blau und tief, die auf der einen Seite so viel Güte, Verständnis und Intelligenz ausstrahlten, dass es für zehn Menschen reichen könnte. Andererseits zeugte ihr Ausdruck von so viel kindlicher Unschuld und Naivität, dass es fast schmerzte. Oder funkelten sie nur den ihm eigenen grenzenlosen Optimismus und den Glauben an das Schöne dieser Welt heraus? Sie wusste es nicht.

»Hältst du es nicht für riskant, nach Tanderheim zu segeln? Dort wimmelt es von Schohtars Soldaten und Spionen.«

»Es ist ein Risiko. Natürlich werden wir nicht mit wehenden Fahnen und Trompetenstößen in den Hafen einfahren, sondern etwas weiter südlich ankern. Dort gehen Blinn, Krall und ich an Land. Da könnten wir dich absetzen.«

»Und dann wollt ihr die Kleine abholen? Wie hieß sie noch? Mandarine?«

»Du weißt genau, wie sie heißt.«

Sie hob die Schultern. Karek ließ sich nicht provozieren. Hatte sie die Intelligenz in seinen Augen erwähnt?

»Was willst du mit ihr auf dem Schiff?«

»Sie ist in Gefahr, denn sie ist die Tochter des Verräters Weibel Karson. Schohtar wird dem Weibel niemals vertrauen. Zudem wird er toben, da ich auch diesmal nicht erwischt worden bin. Wer weiß, was er Milafine antun wird, um Karson unter Druck zu setzen.«

»Und du willst sie jetzt in Sicherheit bringen. Ist das alles?«

»Und ich will sie bei mir haben, da ich mich in sie verliebt habe.«

Nikas Augen klappten nach oben. »Liebe? Was soll das sein? Liebe ist unlogisch.«

Karek sagte nichts, er sah sie nur an.

Nika holte tief Luft. »Mag Milafine dich auch?«

Karek überlegte. »Ich denke schon, dass sie mich mag. Ob sie mich liebt, ist eine andere Frage.«

»Was weißt du eigentlich über sie?«

»Hm, nicht sonderlich viel, muss ich gestehen.«

»Aber in Bälde klopfst du also an ihre Tür und sagst: Milafine, du bist in Gefahr. Komm mit mir. Ach ja - außerdem liebe ich dich.«

Karek überlegte mit einem dünnen Lächeln. »Ja, nicht ganz so – aber so ungefähr.«

»Was ist, wenn sie dich auslacht? Was ist, wenn sie sagt: 'Mit dir gehe ich doch niemals mit, wieso sollte ich auch?' Was ist, wenn ihr Freund, dem sie seit Anbeginn der Zeit versprochen ist, die Tür öffnet?«

Ein Schatten huschte über Kareks Gesicht. »Das kann alles passieren. Doch dann habe ich es zumindest versucht. Ich bin das Risiko eingegangen, das ich eingehen musste. Und ich erhalte Gewissheit, die ich sonst niemals bekommen würde. Und wozu das alles? Weil es für mich den Versuch wert ist.«

»Warum erzählst du mir das?«

»Weil ich mich den Menschen, auf die ich mich verlassen kann und die ich gerne mag, anvertraue.«

Nikas Mund wurde schmal. »Ich kann dir dabei kaum helfen. Ich kenne mich mit Hass bedeutend besser aus.«

Karek schien seine Worte abzuwägen. »Ich bin nicht erfahren in solchen Dingen. Es heißt, Liebe und Hass lägen eng beieinander. Liebe und Hass seien zwei Seiten einer Münze. Richtig verstehen tue ich das nicht«, gab der Prinz freimütig zu.

»Hm.« Ihre Gedanken schweiften ab. Hass! Ihr Lebenselixier. Hass? Eine Erinnerung schwappte in ihren Kopf.

Ein kleines Mädchen wollte kein Eichhörnchen sein, sondern eine Katze, eine gefährliche Katze.

»Mamma, sag mal – hast du keine Angst um mich?«, fragte das kleine Mädchen, nachdem es aus schwindelerregender Höhe zur Mutter auf den Boden geklettert war.

Die Mutter sah auf, schwieg zunächst, um dann zu antworten: »Meine Tochter. Ich habe Angst um dich. Viel Angst sogar. Angst, dass dich der Hass verzehrt, wenn du längst erwachsen bist. Und Angst, dass unser Volk viel tiefer fällt als zehn Meter von einer Leiter.«

»Das verstehe ich nicht, Mamma.«

»Liebe und Hass sind die beiden reinsten und mächtigsten Gefühle auf dieser Welt.«

»Was bedeutet denn Liebe?«

»Liebe bedeutet, einen Teil von sich zu verschenken.«

»Und was ist mit dem Hass?«

»Hass bedeutet, einen Teil von sich zu verschwenden.«

»Nika? Nika, hörst du mir zu?«

Sie saß neben Karek auf dem Kastell. Auf einer Handelskogge mit dem langweiligen Namen 'Ostwind'.

»Ich bin eine Verschwenderin.« Ihr süffisanter Tonfall komplettierte die Verwirrung des Prinzen.

»Was ist los mit dir?«, fragte er besorgt.

In dem Moment polterte der nächste Besucher auf das Kastell. Barts Kopf erschien, und schon schob sich der hässliche Rest von ihm hinterher.

Und schon störte er noch mehr, indem er den Mund auftat. »Ah, Bolk lag richtig. Er sagte mir, dass ich dich hier finde, Karek.«

»Hallo Bart«, begrüßte ihn der Prinz freundlich.

»Ja, ich, äh … wollte dir nur sagen, dass es richtig war, mich davon abzuhalten, den Wal zu töten.« Er wandte sich an Nika. »Und auch von dir. Wenn du mir nicht das Beil weggeschlagen hättest, wäre alles anders gekommen.«

Sie sagte nichts.

Karek meinte: »Schon gut, Bart. Ich wusste doch selbst kaum, was richtig und was falsch war.«

»Du bist jedenfalls ein würdiger Anführer.«

Der Prinz schüttelte den Kopf. »Bolk ist ein würdiger Anführer. Er wird immer für euch da sein.«

Bart nickte und hob die Schultern, was irgendwie widersprüchlich aussah. »Ich gehe dann mal wieder ans Steuerrad.« Damit verschwand er sichtlich schneller, als er aufgetaucht war.

Nika überlegte. Wie schaffte es Karek nur, die meisten Menschen immer wieder auf seine Seite zu ziehen? Sogar die soradische Pferdebande wieherte ihm nun nach.

Dann haute er ihr eine der Fragen um die Ohren, die für ihn so typisch waren. Und die nicht einfach mit ja oder nein beantwortet werden konnte.

»Sag mal, falls du uns immer noch verlassen willst, inwieweit spielt Bolk dabei eine Rolle?«

Sie konnte nicht verhindern, dass eine ihrer Augenbrauen in die Höhe wanderte. Dabei dachte sie bisher, nur sie selbst würde ihren Körper kontrollieren.

»Wird das hier ein Verhör?«

»Bolk mag dich.«

»So wie Milafine dich mag? Oder auch nicht?«

Sie zürnte sich selbst. Wieso ließ sie sich auf ein solches Gespräch mit einem in solchen Angelegenheiten völlig unbedarften Bürschlein ein?

Karek antwortete schon: »Wie sehr sie mich mag, werde ich herausbekommen. Wie gesagt - das ist es mir wert.«

Langsam stieg Ärger in ihr hoch. Was wollten sie alle von ihr? Sie brauchte Ruhe und Einsamkeit.

Bolk. Dieser sture, stoppelige Stinker. Sie dachte an den gemeinsamen Augenblick auf dem Felsen. Dort oben hatte Bolk einen schwachen Moment ausgenutzt, um sie zu küssen. Sollte sie sich jetzt auf dieses Spiel einlassen? Sie kannte dieses Spiel doch. Sie beherrschte dieses Spiel doch. Als Calinka Cornika hatte sie in der Vergangenheit nicht nur Tandrik Kasarr um den Finger gewickelt. Natürlich konnte sie mit den Wimpern klimpern, verlockend lächeln, als würde sie den ganzen Tag 'Marmelade' vor sich her nuscheln und dazu noch im Takt die Hüften schwingen. Hatte sie Lust auf dieses Spiel? Nein, Scheißspiel! Das war ihr zuwider. Mittel zum Zweck waren ihr zuwider. Lediglich ein Tötungsauftrag rechtfertigte solche Mittel. Bolk sollte sich zum Spielen weiterhin seinen Hafenhuren widmen.

Eine leise Stimme fragte sie, was Bolk an ihr gefallen mochte, gleichwohl sie sich diesen Spielchen seit ihrem ersten Aufeinandertreffen verweigerte? Eine laute Stimme sagte ihr, dass Bolk alles in Frage stellte, wofür sie stets als Frau gekämpft hatte. Nämlich: die Wahl zu haben. Verdammt noch mal. Sie wollte die Wahl haben. Am liebsten immer. Und sie hatte keine Lust, wie Karek ein Risiko einzugehen. Wieso sollte sie? Sie war anders als der naive Prinz. Sie hatte die Wahl, und sie hatte sich entschieden. Für sich, für ihre Unabhängigkeit und gegen Bolk.

Nika schnaubte. »Karek, säge nicht an meinen Nerven. Ich weiß genau, wozu ich bereit bin und wozu nicht.«  

»Gut.« Er stand auf und blickte aufs Meer. Er schien noch etwas auf dem Herzen zu haben, denn er fragte prompt: »Erinnerst du dich an den Kampf gegen die Soldaten im Wattenmeer?«

»Einige Einzelheiten weiß ich noch, andere nicht. Es kommt mir in meinem Kopf so vor, als lägen diese Ereignisse viele Jahre zurück.«

»Es ist bemerkenswert, dass du dich überhaupt erinnerst. Alle anderen wissen nichts mehr.«

»Die sind ja auch dämlich.«

Der Prinz blieb gelassen. »Keiner von denen ist dämlich. Es muss an etwas anderem liegen. Meine Theorie ist, dass du etwas Besonderes bist.«

»Wieso Theorie? Das ist unwiderleglich«, stellte sie in aller Bescheidenheit klar.

»Ja, ja. Nur meine ich konkret, dass dir eine Art Zauber innewohnt. Oder Reste davon. Und es könnte sich um den Ursprung derselben Magie handeln, wie die in der Sanduhr.«

Sie sah in an und fühlte sich hellwach. Ähnliche Gedanken waren ihr auch schon durch den Kopf gegangen.

»Meinst du zufällig die Magie der Myrnen?«

»Genau. Vielleicht hilft dir eine alte Kraft, diese beispiellosen Geschwindigkeiten zu erreichen. Spürst du dabei etwas in dir?«

Kareks Neugier hämmerte auf ihre Nerven wie der Hammer auf den Amboss. Sie zwang sich zur Ruhe. Er wollte ihr helfen, sich zu erinnern, ihre Herkunft zu erforschen, den Dingen auf den Grund zu gehen. Eigentlich hatte er ihr schon viel mehr geholfen, als ihm bewusst sein konnte und sie sich eingestehen wollte.

Sie erklärte: »In besonders brenzligen Situationen spüre ich, wie mir heiß wird. Wie im Fieberwahn komme ich mir dann vor.«

Und wie stets, wenn sie das Tor zu sich einen Spalt öffnete, hob er die Pforte zu seinem Seelenleben komplett aus den Angeln.

»Ich habe auch solche Momente. Beispielsweise, als ich die Schauerwespen im Rabenwald und die Möwen in Tanderheim auf mich gelenkt habe. Ich kam mir vor, als stünde ich auf einer Ofenplatte. Ich habe mir noch nie etwas dabei gedacht, doch könnte es nicht eine vergleichbare Form von Magie sein?«

Jetzt grub der Prinz aber tief.

»Warst du nicht immer derjenige, der bei jeder Gelegenheit fröhlich in die Welt hinauslärmte, es gibt keine Magie?«

Es stellte sich schnell heraus, dass sie ihn auch so nicht drankriegen konnte, denn der Prinz erwiderte lächelnd: »Ja, doch ich habe meine Meinung geändert.«

So leicht wollte sie ihn nicht davonkommen lassen. »Ah, ja. Einfach mal so geändert«, stichelte sie.

»Ich kann meine Meinung jederzeit ändern. Im Gegensatz zu anderen, die schlimmstenfalls Zeit ihres Lebens starr und stur an Vorurteilen kleben, habe ich kein Problem damit. Du hast schon bewiesen, dass du es auch kannst. Beispielsweise, als du mich töten wolltest und zum Glück deine Meinung geändert hast. Ich halte es für eine Stärke, seine Ansichten und Einstellungen häufiger zu überprüfen und neuen Erfahrungen anzupassen. Ein weiteres Beispiel: Ich habe inzwischen ein völlig anderes Bild von den Soradern als noch vor einigen Wochen.«

Sie schwieg, dachte ebenfalls an die fünf Fahnenflüchtigen aus Soradar, die sie kennengelernt hatten. Und an den Idioten Bolk. Karek lag richtig. Sie konnte jederzeit ihre Meinung ändern. Bolk war kein Idiot. Bolk war ein Riesenidiot.

Der Prinz nahm den Faden wieder auf. »Ich glaube, die Magie der Myrnen ermöglicht dir, dass du dich wenigstens an einige Einzelheiten des Kampfes am Strand erinnern kannst.«

»Wieso weißt du denn noch alles?«

»Ich war der Benutzer der Sanduhr. Wahrscheinlich ist das der Grund. Vielleicht aber auch …« Er unterbrach sich. »Ich wollte eigentlich auf etwas anderes hinaus, denn ich erinnere mich genau. Du bist durch das kniehohe Wasser über die Sandbank gerannt. Es sah aus, als würdest du über das Wasser laufen. Und es zielten eine Menge Armbrustschützen auf dich.«

»Ich weiß nur noch, dass ich später einer Gruppe von Feinden in den Rücken gefallen bin und etwa zehn von ihnen getötet habe.« Sie hob den Zeigefinger. »Das heißt, die leben jetzt auch wieder, ebenso wie dein Freund Weibel Karson. Du hast nicht nur mein Leben gerettet.«

»Dein Leben? Du bist nicht gestorben.«

»Pah – noch nicht.« Sie schweifte in Gedanken zurück. »Ich war von mindestens fünfzehn Soldaten umzingelt. Drei von denen hatten bereits ihre Armbrüste auf mich angelegt. Dann hat mich einer am Arm erwischt. Den konnte ich schon nicht mehr bewegen. Du schuldest mir nichts mehr, denn du hast mir das Leben gerettet.« Sie legte den Kopf in den Nacken. »Indem du nebenbei die wahrscheinlich einzige Möglichkeit vernichtet hast, Schohtars Machtergreifung zu verhindern. Zerstört hast du deinen besten Trumpf in dieser Angelegenheit. Hast du dir das gut überlegt, bevor du die Sanduhr zerbrochen hast?«

»Es ging darum, meine Freunde zu retten. Da gab es nichts zu überlegen.«

Nika nickte und schüttelte dann den Kopf. Sie merkte selbst, wie widersprüchlich dies aussehen musste. »Karek, du bist …«

»KAREK! Wir brauchen dich mal.« Wichtel erschien auf dem Kastell.

Karek antwortete: »Ja, ich komme. Bis später, Nika.«

Der Prinz verschwand mit Wichtel in der Luke mit dem Abgang zum Deck. Sie bekam mit, dass die anderen Jungs sich Gedanken machten, was nach dem Besuch in Tanderheim passieren sollte. Ja, selbst Schuld – so ein Anführer hat es nicht leicht. Sie strich sich durch die Haare. Viel zu lang waren die inzwischen. Karek hatte ihr noch etwas vom Kampf gegen die Soldaten der 'Schohtars Wille' erzählen wollen, doch dazu war es jetzt nicht mehr gekommen. Dann konnte es auch nicht so wichtig gewesen sein.

Sie lehnte sich wieder an das Tauwerk und schloss die Augen. Vielleicht würde sie sich an noch mehr Einzelheiten aus ihrer Kindheit erinnern. Wo hatte sie gewohnt? Wie hieß sie in Wirklichkeit? Obwohl sie sich inzwischen fast daran gewöhnt hatte, einen Namen zu tragen. Wenn nicht Krähe, dann eben Nika. Es sollte sie nur keiner jemals wieder Goldlöckchen nennen.

Sie schob einen ihrer Dolche am linken Bein zurecht und entspannte sich. Endlich für einen Augenblick allein.


Milafine

Vier Menschen schlenderten spät abends durch die gut gefüllten Straßen. Sie trugen zwar alle Männerkleidung, in Wirklichkeit handelte es sich jedoch bei einer Person um eine Frau. Durchs Hinterland waren sie in die Stadt gelangt, hatten den Hafen rechts liegen lassen und gingen nun landeinwärts gewandt die gepflasterte Straße hinauf. Von hier konnten sie den von Fackeln und Laternen hell erleuchteten Hafen sehen. Der Prinz neben ihr zeigte auf einige Möwen, die immer noch hungrig wie Eulen in der Nacht auf der ewigen Jagd nach Futter waren.

Nika erinnerte sich daran, wie die Vögel im Kampf gegen die übermächtigen Söldner Schohtars geholfen hatten. Im Moment schienen die Möwen nichts von ihm wissen zu wollen, was auch besser so war, da sie so wenig wie möglich auffallen wollten.

Der Wind kam vom Meer und trieb ihr den typischen Hafengestank von Tanderheim in die Nase. Fisch, Salz, Schweiß und wer weiß, was noch so alles. Die in den Fels gebauten Häuserreihen stapelten sich eng übereinander. Wie konnten Menschen es auf so engem Raum miteinander aushalten?

Nika hatte beschlossen mitzukommen und Karek zu helfen, Milafine zu holen. Wenn die kleine Göre überhaupt willens war, sich dem Prinzen anzuschließen. Zunächst hatte sie noch gezögert, ob sie mit an Land gehen sollte, doch dann gewann mal wieder ihre lästige Neugier die Oberhand.

Karek, Blinn, Krall und sie trugen graue Umhänge mit Kapuzen, keine Seltenheit im Winter. Nichts ließ darauf schließen, dass sie eine Frau war. Kareks Idee. Er sagte, es würde nach fünf Anwärtern und einer Frau Ausschau gehalten, so würden sie weniger auffallen.

Das Landungsboot der 'Ostwind' hatte sie in der Nacht südlich vom Hafen abgesetzt und war dann wieder nach Osten aufs offene Meer hinaus gesegelt. Zu viele Menschen kannten das Schiff, um unentdeckt an der Küste von Schohtars Herrschaftsgebiet ankern zu können.

Karek hielt an und deutete auf einen Kerl, der Tiere in riesigen Käfigen feilbot. Nika sah auf einen Blick, dass es sich um seltene, exotische Exemplare handelte.

»Hier habe ich die Kabokönigin herbekommen. Ich möchte den Händler etwas fragen.«

Er ging auf einen Mann mit einem albernen Zwirbelbart in der Form eines verkrampften Tintenfisches zu. Karek beugte sich zu einem der Käfige hinunter. Ein Skorpion in der Größe eines Kaninchens bewegte seine großen Fangarme, an deren Ende beeindruckende Scheren auf- und zuklappten. Der Hinterleib mit dem tödlichen Stachel krümmte sich über dem Körper bedrohlich nach vorne.

»Grüße.«

Der Händler musterte Karek skeptisch und schnauzte los: »Wenn du nur glotzen willst, dann mach, dass du fortkommst.«

»Beruhigend. Manche Dinge ändern sich nie«, antwortete der Prinz gelassen. »Sag mal, guter Mann. Woher hast du die Tiere?«

»Berufsgeheimnis. Wenn ich es jedem Dahergelaufenen verraten würde, wo wäre dann noch mein Geschäftsvorteil? Halte bloß Abstand. Der Skorpion ist absolut tödlich. Wenn der dich mit seinem Gift erwischt, bist du erledigt.«

»Blödsinn.« Karek streckte seinen Zeigefinger in den Käfig und spielte mit den Scheren, die ihn neugierig kniffen.

Der Händler riss die Augen auf. »Bist du wahnsinnig?«

Karek stand auf und sagte eindringlich. »Du hast keine Ahnung, was du da verkaufst. Dieser Skorpion ist völlig harmlos. Die tödlichen Skorpione sind klein, nur etwa ein Fünftel so groß.«

Sehr beeindruckend, was Prinz Schlaufuchs so alles wusste. Nika wurde ungeduldig. »Brauchst du ein kuschliges Mitbringsel für Milafine? Oder was soll das hier?«

Karek ignorierte sie und stellte dem Händler die nächste Frage: »Du hast mir, das heißt meinen Freunden hier, vor einigen Wochen ein Kaboküken mit einem goldenen Schnabel verkauft. Wer hat dir jenes Tier gebracht?«

Der Händler schien sich sofort an das Geschäft zu erinnern, denn er wurde umgehend freundlicher. Nichts ging über zahlungskräftige Kundschaft. Er kratze sich am Nacken. »Eine Frau von den Südlichen Inseln, die mich noch nie zuvor beliefert hat, brachte mir diesen Kabo. Wo sie ihn gefunden hat, weiß ich nicht. Ich erinnere mich gut, da sie meinte, dass meine Goldgier durch den richtigen Käufer befriedigt werde.«

Der Händler wirkte nachträglich immer noch beleidigt. »Pah, Goldgier. Ich doch nicht. Nur muss heutzutage jeder sehen, wo er bleibt.«

Krall, der die ganze Zeit über schweigend danebengestanden hatte, schaltete sich ein. »Lass uns gehen, Kar … äh ... Kasper.«

Nika unterdrückte ein Stöhnen. Wie oft hatte Karek zuvor erwähnt, dass sie sich unterwegs in Tanderheim auf keinen Fall mit Namen und schon gar nicht mit den richtigen anreden durften.

»Schon gut, wir gehen weiter. Ich weiß, was ich wissen wollte.«

»Das ist ja fein, Kasper. Und was wolltest du wissen?«, flötete Nika.

»Nicht ich habe Fata gefunden. Sondern sie mich.«

Blinn sagte: »Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch noch nicht genau. Ich hoffe, es später noch herauszubekommen.«

Sie verließen den Händler, der Prinz sah zurück auf die Käfige. An Kareks Gesicht erkannte sie, dass er überhaupt nicht damit einverstanden war, was an diesem Stand vorging. Der Prinz brachte sie immer wieder aufs Neue ins Schwitzen. Er zerbrach sich bereits von morgens bis abends den Kopf vor Sorge um sein Volk und bürdete sich zudem noch Gedanken wegen ein paar eingesperrter Tiere auf.

Dies schien sich der Prinz auch überlegt zu haben, denn er beschleunigte seine Schritte. Der Rest hastete hinterher. Doch ein Stück weiter bremste Krall den Prinzen, indem er ihm an den Arm fasste und verschwörerisch flüsterte: »He, Karek. Meinst du Nika hätte was dagegen, wenn wir diesmal dahinten einkehren und den Frauen beiwohnen? Sie kann ja mitkommen oder so lange warten.«

Der Vollidiot unterschätzte offensichtlich ihr hervorragendes Gehör. Sie sah nach rechts. Der meinte doch tatsächlich das Hurenhaus. Pah, Karek hätte nicht sie, sondern besser Bolk mitnehmen sollen, der hätte ihnen die Damen sicherlich einzeln vorstellen können.

Gerade als sie zu einer deftigen Antwort ansetzen wollte, meinte Karek: »Ich fürchte, sie hat etwas dagegen. Wir müssen ohnehin so schnell wie möglich wieder weg hier. Bis zu Milafine ist es auch nicht mehr weit.«

Die gepflasterte Hauptstraße führte den Berg hinauf. Als sie etwa die Hälfte der Anhöhe erreicht hatten, trafen sie auf einen in einen groben Umhang gekleideten Bettler, der im Schneidersitz mit gekrümmtem Rücken auf einer Bastmatte saß und eine leere Schale vor sich ausgestreckt hielt.

Nika wunderte sich darüber. Im Hafen gab es zwar einige von der Sorte, doch hier oben sanken die Aussichten auf Almosen gewaltig, da hier weniger Menschen vorbeikamen. Der Zustand ihrer Hungerleider sagte mehr über die Dörfer und Städte aus als das Gerede der Leute. Dem Bettler nach zu urteilen, handelte es sich bei Tanderheim um die wohlhabendste Stadt in ganz Krosann. Sein fülliges Gesicht und seine dicken Finger erweckten Nikas Misstrauen.

Der Prinz achtete natürlich nicht auf den Mann, sondern studierte nur die Eingangstüren der schmalen Häuser. Die Vorfreude auf die Mandarine schien ihm das Gehirn zu blockieren.

»Hier ist es.« Karek blieb stehen und atmete tief ein, dann klopfte er entschlossen an die Tür des Häuschens zu ihrer Linken.

Eine Weile tat sich gar nichts. Gerade als er zum zweiten Mal anklopfen wollte, öffnete sich die Tür einen Spalt und ein hübsches Mädchengesicht kam zum Vorschein. Das gehörte zweifelsohne ihr. Milafine.

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Krähe maß den Prinzen an seinen eigenen Worten. Gleich würde er die Gewissheit erhalten, die er sonst niemals bekommen würde.

Nika kreuzte die Arme vor der Brust und wartete ab.

Milafines Augen wurden groß wie Topfdeckel, als sie Karek erkannte. Sie öffnete die Tür vollständig, trat heraus und knallte dem Prinzen mit der flachen rechten Hand eine deftige Ohrfeige auf die linke Wange. »Du mieser Schuft!«

Nika rümpfte die Nase. Soviel zum Risiko in Sachen Liebe. Der Prinz war das Risiko eingegangen und hatte verloren. Die Gewissheit war traurig. Sie hatte es befürchtet. So einfach lief das nun mal nicht.

Kareks Gesicht wurde rot. Nicht nur, und da war sich Nika sicher, weil die Ohrfeige auf seiner Wange brannte. Seine hellen Augen trübten sich wie Fackeln im Nebel.

Auch Blinn und Krall hatten sich diese Wiedersehensfreude wohl anders vorgestellt, denn sie starrten verdutzt auf das Mädchen.

Im nächsten Moment stürzte Milafine aus dem Haus, warf sich Karek um den Hals und streichelte vorsichtig über die gerade eben von ihr geschundene Wange. »Wieso kommst du erst jetzt? Jeden Abend habe ich gebetet, dass du mich endlich holst. Ich bin fast verzweifelt, als es hieß, du seist tot. Mein Vater …« Sie senkte den Blick. »Ich weiß, was er getan hat. Es ist unverzeihlich.« Sie umarmte den Prinzen immer noch, der, ob des ungeheuren Wechselbades seiner Gefühle, sprachlos ins Nichts starrte.

Nika kniff die Augen zusammen. Moment? Da verstehe einer die Frauen.

Krall murmelte: »Weiber!«

Obwohl der Kommentar von dem Vollidioten kam, konnte Nika weder widersprechen noch etwas hinzufügen. Sie sah erneut in Kareks Gesicht. In seine Augen. Der Prinz war das Risiko eingegangen und hatte gewonnen. Und Gewissheit. Es war Zuneigung. Kindliche Liebe. Doch mehr fiel ihr nicht ein, um es schlechtzumachen. Er liebte sie, und sie liebte ihn. Was für ein Scheiß. Eine leise Stimme in ihrem Kopf sagte: Oder was für ein Zauber.

Sie gestand sich ein, dass Karek es verdiente. Er hatte darauf bestanden, hierher zu kommen, obwohl es auch anders hätte ablaufen können.

Jetzt fing sich Milafine: »Kommt herein, schnell.«

Die Krähe betrat das Häuschen als Letzte. Bevor sich die Tür schloss, drehte sie sich noch einmal um. Nur eine leere Bastmatte lag gegenüber am Rande des Weges. Sie streckte den Kopf noch einmal hinaus und schaute nach links und nach rechts. Der Bettler war verschwunden.

Nika betrat die kleine Wohnstube. Sie tippte Karek auf die Schulter. »Wir müssen hier weg. Schohtar lässt das Haus überwachen. Erinnerst du dich an den Bettler?«

Karek kämpfte wohl noch mit seinen Gefühlen und Sinnen. »Was für ein Bettler?«

Klarer Beweis. Liebe macht blind. Logisch.

»Schnell. Ich denke, der Kerl holt Verstärkung. Gleich wimmelt es hier nur so von Söldnern und Soldaten. Weg hier!«

Jetzt endlich verstand Karek, und er reagierte schnell. Er schob Milafine in Richtung Tür. »Hier ist es zu gefährlich. Wir gehen. Sofort.«

Milafine wehrte sich. »Aber ich muss meine Sachen einpacken, ich muss noch Großmutter 'Lebe wohl' sagen ich, muss die …«

»Klappe halten und mitkommen oder hierbleiben.« Nika reichte es. »Egal was, doch das sofort.«

Nicht wenig entgeistert ließ sie sich von Karek sanft durch die Tür nach draußen schieben.

Nika übernahm sofort die Kontrolle. »Wir nehmen einen anderen Weg zurück. Hier oben lang.« Sie zeigte auf die Straße, die weiter den Berg hinaufführte.

»Vermutlich holt der Bettler gerade Verstärkung aus der Kaserne im Hafen, daher nehmen wir einen Umweg zum südlichen Stadtrand.« Von dort aus wollte sie auf weniger bevölkerten Wegen in Richtung Küste laufen.

Sie bogen sogleich rechts in eine enge Gasse ab, die sich ringförmig um den Berg schlängelte.

»Was ist mit Großmutter?«, fragte Milafine mit Angst in der Stimme.

Nika reckte den Hals. »Zu spät.«

Karek blieb stehen und schaute sie fragend an. Jetzt konnten es alle hören. Zahlreiche Pferdehufe trommelten über das Kopfsteinpflaster. »Halt! Halt!« Der Berg erzeugte ein eindringliches Echo dieses Befehls.

Nika stellte fest: »Etwa zwanzig Reiter aus Richtung Hafen. Das ging schnell. Los weiter.«

Sie rannten im Schutz der Dunkelheit durch enge Häuserschluchten.

»Meine Oma«, jammerte Milafine, wobei viel Angst in der Stimme mitschwang.

Nika sagte: »Sie werden einer alten Frau nichts tun.«

Nach ihren Erfahrungen mit Soldaten, Söldnern, Männern, Frauen und anderen Menschen war sie diesbezüglich ihrer Sache nicht ganz so sicher, doch durfte sie das Mädchen nicht noch mehr verunsichern. Einfach putzig, wie die Krähe jetzt schon anfing, kleine Mädchen zu belügen, um sie zu trösten.

Das Bersten von Holz ertönte. Vermutlich hatten die Verfolger gerade die Tür eingetreten, weil Oma nicht schnell genug geöffnet hatte.

Nika scheuchte die Gefährten vor sich her, sodass alle noch schneller liefen.

Milafine hatte sich gefangen und flüsterte: »Dort entlang. Das ist eine Abkürzung und für Pferde unpassierbar.«

Nika sah einen unscheinbaren Pfad über den Hinterhof zweier Häuser nach Westen führen. Sie nickte: »Gut.«

Die Gefährten schlugen diesen Weg ein. Der Geruch von verbranntem Holz kroch Nika in die Nase. Sie blickte zurück – weißer Qualm schraubte sich in den Nachthimmel. Der Stadtteil, in dem Milafine gewohnt hatte, war hell erleuchtet. Ob sie vor lauter Wut, zu spät gekommen zu sein, das kleine Haus niedergebrannt haben?

Die anderen schienen von alldem nichts bemerkt zu haben, so trieb Nika sie noch mehr zur Eile an, damit alle weiterhin nur nach vorn schauten.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie Tanderheim hinter sich gelassen hatten. Die Jungen und das Mädchen konnten kaum noch laufen. Karek schnaufte wie ein Büffel bei der Paarung. Es konnte nicht mehr weit sein bis zum Meer. Danach mussten sie nur noch darauf vertrauen, dass der tapfere Kapitän Bolk sie auch am verabredeten Ort an der Küste mit der 'Ostwind' aufsammelte. Doch bei aller Schlechtigkeit dieser Welt konnte sich Nika nichts anderes vorstellen. Bolk würde sie nicht hängen lassen.


Wohin?

Karek fühlte sich erfüllt und glücklich. Er genoss diesen Moment ganz bewusst, denn er ahnte, wie wertvoll er war und wie schnell er sich wieder verflüchtigen konnte. Er hätte am liebsten jeden und alles an sich gedrückt, was ihm in den Weg kam. An Deck konnte er sich gerade noch bremsen, den Großmast zu umarmen.

Seine gute Laune steckte an. Kind lachte mit Mähne über irgendwelche Scherze, Bolk und Bart hauten sich grinsend gegenseitig auf die Schultern, aus welchen Gründen auch immer, und Fata tippelte von Backbord nach Steuerbord und wackelte dabei aufgeregt mit dem Kopf.

Sie segelten heim. Zugegeben, in seine Heimat, zum königlichen Schloss Felsbach. Zurück zu seinem Vater. Für die Sorader bedeutete das eine Reise mitten in die Höhle des Löwen – nur würde er natürlich schützend die Hand über seine Freunde halten.

Bolk hatte sie gestern Nacht wie vereinbart von der Küste mit dem Landungsboot auf die 'Ostwind' geholt. Nun segelten sie nach Nordosten, um in einem weiten Bogen eventuelle Seeblockaden Schohtars zu umschiffen. Bolk sah kein Problem darin, mit der reparierten Handelskogge jeden Verfolger abzuschütteln.

»Schau uns an. Wir sind schnell, denn wir setzen mehr Segelfläche als guttut, wir sind leicht, denn unser Laderaum ist leer, wir sind klug, denn wir haben den besten Kapitän Krosanns an Bord.«

Nur Bolk und Nika können mit Worten ihrer Bescheidenheit derart zusetzen.

»Komm Fata, hast du Hunger? In der Kajüte habe ich noch jede Menge Beeren für dich.«

Der Vogel hetzte zur Kabinentür und klopfte mit dem Schnabel dagegen. Der Prinz trat ein, setzte sich an den kleinen Tisch und nahm den Beutel mit den Leckereien in die Hand. Mit einem Satz hüpfte Fata zuerst auf seinen Schoß und dann auf den Tisch. Jetzt stand das Kaboküken auf einer von Stramigs alten Seekarten, auf der das Ostmeer mit den wichtigsten Seetiefen verzeichnet war.

»Wie kann ein Tier nur so verfressen sein?«, lächelte der Prinz.

Fata verharrte abrupt, legte lediglich den Kopf schräg und sah ihn unverwandt an. Schlich sich nicht sogar ein wenig Spott in den Ausdruck der Knopfaugen?

»Ja, ja. Verstehe. Stichwort 'verfressen'. Das war früher, zudem bezog sich meine Bemerkung ausdrücklich auf Tiere.«

Er schüttete einige Beeren auf den Tisch. Doch der Vogel ließ sie völlig außer Acht, stellte sich neben die Karte und klopfte mit dem Schnabel auf den Tisch. Und das jetzt schon zum wiederholten Male.

Karek wunderte sich. »Mach den Schnabel auf. Was willst du mir sagen?«

Fata unterbrach ihr Picken auf das Holz, nur um dann die Tischplatte noch verstärkter zu bearbeiten.

Jetzt will ich es wissen.

Karek drehte die Karte. Sofort vollzog der Vogel die Drehung mit und klopfte an einer anderen Stelle auf den Tisch.

»Wenn ich mir jetzt vorstellen würde, die Karte wäre größer, dann würdest du immer auf die gleiche Stelle klopfen, richtig?«

Hm. Bedeutet Fatas Kopfwackeln jetzt Nicken oder Klopfen? Schwer zu sagen.

Er beschloss, Bolk zurate zu ziehen. Schließlich hatte der sich zum größten Kaboexperten aller Zeiten gekürt.

Kurze Zeit später führte er Bolk seine Entdeckung vor, indem er die Seekarte auf dem Tisch drehte. Auch jetzt lief Fata wieder jede Bewegung mit und klopfte immer auf dieselbe Stelle neben der Karte.

Bolk kratzte sich am Kopf. »Was mag das bedeuten?«

»Ich dachte, du könntest mir mehr darüber erzählen. Was liegt dort tief im Ostmeer?«

»Nur Wasser. Im Osten kommt nichts mehr. Seit tausend Jahren versuchen Kapitäne mit ihren Schiffen immer mal wieder, neue Ländereien oder Inseln zu entdecken. Nach allem, was ich weiß, bislang jedoch ohne jeden Erfolg.«

Fata glotze Bolk vorwurfsvoll an, dann tapste sie wieder zu der Stelle rechts von der Karte und hämmerte ihren Schnabel darauf wie ein Buntspecht.

»Schon gut, Fata.« Er sah Bolk an. »Wie erklärst du dir ihr Verhalten?« Jetzt hatte er Bolk in die Bredouille gebracht. Auf der einen Seite verehrte er den Vogel abgöttisch, auf der anderen Seite konnte er ihn jetzt nicht für plemplem erklären.

»Es stellt sich die Frage, ob Fata uns zeigen möchte, dass dort etwas ist.«

»Das vermute ich auch, denn sie verhält sich nicht zum ersten Mal so. Immer wenn ich mir diese Karte ansehe, macht sie mich auf dieselbe Stelle aufmerksam.«

Bolk betrachtete den Tisch. »Das ist sehr weit im Osten – mindestens zwölf Tage auf hoher See bei gutem Wind. Dort nehmen die Stürme mächtig zu. Ohne weitere Vorkehrungen dorthin zu segeln, wäre Selbstmord. Proviant haben wir auch nicht genügend.«

Karek schüttete den Kopf. »Das habe ich auch nicht vor. Ich muss erst zu meinem Vater.« Dann kam ihm eine Idee. »Wenn mein Eindruck von Fata sowie deine Ansichten über Kaboköniginnen richtig sind, sollten wir der Sache nachgehen. Es gibt in der königlichen Bibliothek ein Regal mit alten Karten und Büchern über die Weltenmeere. Dort werde ich nachforschen. Und noch einem Hinweis möchte ich nachgehen. Erinnerst du dich an Wanda, den Glücklosen?«

»Der Adlermensch aus Mähnes Geschichte?«

»Genau der. Es hieß dort: Wanda flog auf das Meer nach Osten. Er sah die hohen Wogen und dahinter den großen Nebel. Was hat es mit dem großen Nebel auf sich?«

»Hm. Das habe ich bisher als Seemannsgarn abgetan. Einige Kapitäne berichteten von riesigen Nebelwänden, undurchdringlich wie Steinmauern. Andere beschrieben den Nebel als weiße Wand, die das Ende der Welt kennzeichne.«

»Dort scheint es also doch etwas zu geben. Vielleicht kennt Mähne noch mehr Geschichten mit Hinweisen auf das Ostmeer. Ich frage ihn gleich.«

»Wo wir gerade von meinen Männern sprechen ...« Karek vermeinte, einen völlig untypischen Anflug von Drucksen in Bolks Stimme zu verspüren.

Doch schon kam die klare Ansage, wie er das von Bolk gewohnt war: »Wir sind Sorader. Nenne mir einen Grund, warum wir freiwillig mitten in die Burg des toladarischen Königs gehen sollten. Es sollte doch reichen, wenn wir euch in Felsbach absetzen. Du bist wieder zuhause und wir segeln in alle Winde.«

»Du willst Gründe? Weil ihr meine Freunde seid. Weil es höchste Zeit wird, die alten Feindbilder über den Haufen zu werfen. Weil ich euch garantiere, dass ihr als Ehrengäste willkommen seid. Weil wir alle daran arbeiten sollten, dass die Welt nicht noch mehr aus den Fugen gerät.«

Bolk schien immer noch nicht überzeugt. »Hm. Ich weiß, was du für uns getan hast. Wenn ich es richtig verstanden habe, waren Bart und ich bereits tot, sodass du uns das Leben gerettet hast.«

Bolk griff sich an seinen Ohrring. »Dazu kommt, dass du die Sanduhr, die dir beim Kampf gegen Schohtar mächtig gut hätte helfen können, zerstören musstest.«

»Genau das würde ich immer wieder tun. Und du erwähntest noch einen weiteren Punkt, der uns verbindet. Schohtar ist unser gemeinsamer Feind.«

Karek stand auf: »Bolk, ich glaube, unser gemeinsamer Weg ist noch nicht zu Ende. Es gibt hinter den Ereignissen der letzten Monate einen tieferen Sinn. Und, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll, du und deine Männer seid ein Teil dieser Geschichte.«

»Eine Geschichte wie die von Wanda, dem Glücklosen?«

»Nein. Eine Geschichte im Hier und Jetzt, aber mit einem ebenso glücklichen Ende.«

Bolk überlegte, dann lächelte er. »Ich werde nicht erneut den Fehler machen, dich für naiv zu halten.« Er kratzte sich an der Schulter – vermutlich juckte seine Wunde. »Erklär mir mal, wie du das mit dem Wal hinbekommen hast.«

»Das weiß ich selbst nicht. Es sind … nennen wir es Eingebungen.«

Bolk grinste. »Wenn du dich in einen Adler verwandelst, sag vorher Bescheid. Das würde ich gern sehen. Und Mähne auch, wobei der jetzt schon an der Geschichte mit dem Prinzen und dem Wal arbeitet.«

»Was?«, Karek rümpfte die Nase. »Richte Mähne aus, er soll bei seinen Wanda-Geschichten bleiben.«

Beide grinsten einander an. Bolk und Karek verstanden sich. Eigentlich war es von Anfang an so gewesen.

»Also gut, Karek. Und danke ...«

»Wofür?«

»Dass du mir das Leben gerettet hast. Und Bart. Und allen anderen. Und … Nika.«

»Nika und du, ihr habt meine Freunde und mich genauso beschützt.«

Karek wollte noch etwas sagen, doch nun zauderte er ein wenig. Aber dann führte er sich vor Augen, wie Bolk sich am Strand vor Nika geworfen hatte, um sie vor den Armbrustbolzen zu bewahren. Daraufhin sagte der Prinz: »Bleib und hilf mir, Nika vor sich selbst zu schützen.«

Bolk nickte nur stumm, doch das war genug.

Der Sorader und ich verstehen uns. Das ist ein guter Anfang.

Karek ging zurück an Deck. Fata trottete hinterher.

Mähne konnte keine weiteren Hinweise geben – er sagte nur, dass er die Geschichte genauso wiedergegeben hatte, wie sie seit Hunderten von Jahren überliefert wurde.

Als Karek sich bei Bolk und Mähne bedankte, sah er Milafine alleine am Bug stehen. Er ging zu ihr und nahm ihre Hand.

Sie zuckte ganz leicht zusammen, lächelte ihn dann aber an. »Immer, wenn wir uns berühren, spüre ich etwas in dir – ein Fließen, so wie Wasser.«

Karek sah sie fragend an.

»Und etwas Ähnliches habe ich auch bei Nika festgestellt. In ihrer Nähe wird mir unheimlich.«

»Das spürst du? Ich bin inzwischen so weit zu glauben, dass Nika und ich eine Form von myrnischer Magie in uns tragen. Nicht viel, doch etwas scheint da zu sein.«

»Hm. Noch ein Gedanke dazu. Dein Vogel …«, Milafine zeigte auf Fata. »… der auch. Bei Fata spüre ich diesen Kraftfluss auch.«

Karek sah das Mädchen an. »Du bist unglaublich, Milafine. Und nicht nur, weil du … hm … magiefühlig bist.«

Sie lächelte. Dann wurde ihr Gesicht ernst. »Ich mache mir Sorgen um Großmutter.«

»Sie werden doch einer alten Frau nichts antun.« Karek ärgerte sich über seine wenig überzeugende Stimme, wollte er doch Milafine beruhigen.

Sie durchschaute ihn offensichtlich: »Das gefiel mir schon bei unserem ersten Treffen an dir.«

»Hm. Was meinst du?«

»Dass du dich schlecht verstellen kannst und kein Aufschneider bist, sondern so bist, wie du bist.«

Karek schmunzelte. »Kennst du eigentlich die Tradition, dass ein Prinz einen Wunsch frei hat, sobald ihm ein hübsches Mädchen eine deftige Ohrfeige gibt?«

»Ja, die kenne ich. Die Tradition gibt es genau seit gerade eben.«

Karek konnte nicht widersprechen. »Ich weiß, was ich mir wünsche.«

Milafine legte ihm ihren Zeigefinger auf den Mund. »Sag es nicht. Dann geht es in Erfüllung.«   

Er sah das Mädchen an. Vor wenigen Tagen war sein Herz vor lauter Verzweiflung und Schmerzen ob der toten Freunde während des Kampfes am Strand fast geplatzt. Jetzt tobte es in seiner Brust vor Liebe, Glück und Hoffnung. Eine merkwürdige Welt, die ihm an allen Enden alles abverlangte.

Milafine fragte ihn: »Meinst du, dein Vater mag mich?«

»Gibt es jemanden, der dich nicht mag? Natürlich wird er das«, versicherte ihr der Prinz, und diesmal klang er felsenfest überzeugt.

Sie lächelte und ihr Grübchen kam zum Vorschein.

»Gehen wir dort in die Bibliothek? Du weißt, wir haben eine besondere Beziehung zu Bibliotheken.«

»Das machen wir. Auch wenn ich dir dort keine geheimen Geheimtüren zeigen kann, wie du mir in der Strandfeste.«

Glücklich standen sie zusammen, vergaßen den kalten Wind, vergaßen das Auf und Ab des Schiffes in den Wellen, vergaßen die Bedrohung durch Fürst Schohtar. Eine Welt für zwei – für einen Moment.


Hafenbetrieb

Sara hatte es geschafft, ihr Hab und Gut in einem einzigen Rucksack unterzubringen. Dieser Erfolg war weniger ihren Packkünsten geschuldet, es lag eher daran, dass sie nicht allzu viel besaß. Zwei Hemden, zwei Kleider, beide aus Baumwolle und einfach gehalten, eine Hose, einen Dolch und ein Schwert am Gürtel, wie ein Mann. Dann noch ein wenig Kleinkram und das, was sie am Körper trug. Schon war sie reisefertig.

Der Abschied in der Küche war herzzerreißend gewesen. Ein Mensch war immer dann besonders beliebt, wenn er sich verabschiedete. Alle Bediensteten standen Spalier und drückten sie einer nach dem anderen an sich. Sogar der Oberkoch schien bewegt zu sein.

Am Schluss hatte sie alle mit den Worten getröstet, dass sie ja wiederkommen würde, hatte sich schnell umgedreht und war stramm durchs Haupttor über die Zugbrücke marschiert, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Manches Mal funktionierten die Beine zielstrebiger als der Kopf.

Es ging auf den Abend zu. Sara erreichte den Hafen von Felsbach. Noch vor wenigen Wochen pulsierte dieser Ort wie ein aufgeregtes Herz und schickte sein Leben in alle Himmelsrichtungen. Ständig kamen und fuhren Schiffe, wurden gelöscht und wieder beladen. Die vielen Winden und Kräne zeugten davon. Im Sommer verfaulten hier zentnerweise Waren, vor allem Fische. An besonders heißen Tagen hatte sie den Gestank bis in den Burghof riechen können. Jetzt im Winter stiegen ihr eher angenehme Gerüche in die Nase. Natürlich roch es nach Fisch, nach frischem Fisch. Und nach Holz, Gewürzen und heißem Wein.

Sie kam gerade an der Hafenmeisterei vorbei, deren hehre Aufgabe darin bestand, den Hafenverkehr zu regeln, die Anliegen der Kaufleute zu berücksichtigen und Zölle zu erheben. Darüber hinaus achtete sie auf Ordnung, verhinderte beispielsweise wildes Anlegen und kümmerte sich um Müllentsorgung. Alles in allem ging es hier in normalen Zeiten fast so wild zu wie in der Küche des Königs vor einem Bankett.

Sara hatte diesen Trubel schon immer geliebt. Doch was war davon übriggeblieben? Die Betriebsamkeit hielt sich in Grenzen. Die Fischerboote lagen vertäut wieder an ihren Plätzen, hatten sie ihren Dienst für den heutigen Tag doch längst getan. Andere Schiffe fuhren nur noch selten. Dies lag am schwelenden Bürgerkrieg, der dafür sorgte, dass der Handel weitestgehend versiegt war. Schohtars Seeblockade verhinderte den Schiffsverkehr zwischen Nord und Süd. Die wenigen Fahrten, die außer denen der Fischerboote noch unternommen wurden, hatten meistens militärische Bewandtnis.

Die Hafenanlage bestand aus zwei Arealen getrennt durch eine meterhohe Kaimauer. Beide Hafenteile sahen von weit oben aus wie zwei gigantische Kämme. Oft genug hatte Sara vom Bergfried der Burg hinuntergeblickt. Die beiden Hauptstege entsprachen den Kammkörpern, alle davon abgehenden Schwimmstege den Zähnen.

Die Küchenmagd ließ den alten Hafen hinter sich und erreichte den Militärhafen. Erstaunlicherweise wurde hier noch etwas geboten. Es standen bestimmt zweihundert bewaffnete Soldaten der Hafen- und Stadtwache am Kai und auf den Stegen. Eine riesige Galeone lag in der Nähe des Hauptstegs vor Anker. Sara hatte sie noch nie zuvor gesehen. Dort an Bord befand sich ebenfalls eine größere Ansammlung Männer.

Unter welchem Zeichen segelte dieses Schiff? An der Spitze des Hauptmastes wehte die Fahne mit den sich überschneidenden weißen und schwarzen Kreisen – das Familienwappen der Mareins. Daneben war eine weiße Fahne gehisst.

Sara kam näher. Ihr Blick fiel auf die Schiffswand und auf den Namen der Galeone: 'Schohtars Wille'.

Wie bitte? Wie konnte das sein? Ein feindliches Schiff unter der Flagge der Mareins mitten in Felsbach? War es erobert worden?

Jetzt fiel ihr ein hochrangiger Offizier auf, der mit einem der Hauptmänner der Hafenwache verhandelte. Sie kannte ihn. Er war zwei oder drei Mal zu Besuch im Schloss gewesen. Mit Großmeister Rogat zusammen, das wusste sie genau. Der Name versteckte sich in ihrem Kopf, nur wo? Sie klopfte sich ganz leicht mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. Das half. Gefunden. Weibel Karson, der Stellvertreter Rogats in der Feste Strandsitz. 

Ihr Vater Garemalan hatte Sara und ihrem Bruder Maks immer eingeflößt, niemals dem ersten Anschein zu vertrauen. Na ja, eigentlich hatte er seine Lebensweisheiten stets eher an Maks adressiert.

Maks, deine Augen und deine Ohren können getäuscht werden. Wenn dir etwas merkwürdig vorkommt, vertraue nur auf dein Bauchgefühl.

Sara hatte natürlich auch hingehört und sich diese Ratschläge viel besser merken können als ihr kleiner Bruder, bei dem sie eher in das eine Ohr hinein- und zum anderen wieder hinausgeweht waren.

Sie blieb stehen und betrachtete das Geschehen genauer. Die Soldaten befanden sich allesamt in Kampfbereitschaft. Es ging darum, die Neuankömmlinge zu überprüfen. Die Zeiten erforderten Umsicht – um nicht zu sagen, tiefes Misstrauen verbreitete sich schneller als die Pest.

Weibel Karson präsentierte sich selbstbewusst. Mit lauter Stimme verkündete er: »Wir sind hier, um König Tedore dieses Kriegsschiff zu überbringen. Und fast hundert königstreue Soldaten sind wir obendrein, treu dem rechtmäßigen König gegenüber.«

Und um keinerlei Missverständnisse aufkommen zu lassen, wen er hiermit meinte, rief er laut: »Hoch lebe König Tedore.«

»Hoch lebe der König«, stimmten die Soldaten der Galeone mit geordneter Begeisterung ein.  

Der Hauptmann der Hafenwache blieb standhaft. »Bevor ich so viele Soldaten von Bord in unser trautes Felsbach einziehen lasse, muss ich mir über deren Gesinnung ganz sicher sein.«

Der Weibel machte sich größer. »Hauptmann. Ich bin ein Offizier des Königs und Tedore seit über zwanzig Jahren treu ergeben. Zudem, wenn ich richtig gezählt habe, genau drei Ränge über Euch. Also sagt mir nicht, was ich zu tun oder zu lassen habe.«

Der Hauptmann wurde bleich, doch er ließ sich so leicht nicht einschüchtern. »Weibel Karson, Ihr habt recht. Felsbach steht zu Eurer Verfügung. Zudem könnt Ihr selbstverständlich um eine Audienz beim König ersuchen.« Die Stimme wurde fester: »Doch solange nicht der König selbst mir den Befehl erteilt, Eure Männer in den Hafen zu lassen, so lange bleiben sie dort, wo sie jetzt sind – an Bord der … 'Schohtars Wille'.« Er spuckte aus, um zu zeigen, was er von diesem Namen hielt.

Der Weibel lächelte. »Ihr seid ein guter Soldat. Ich mache Euch einen Vorschlag. Fünf meiner Männer begleiten mich, während ich beim König vorspreche. Es gibt viel zu berichten.«

»Wir haben alle schon viele Berichte gehört.« Der Hauptmann überlegte. »Es wird erzählt, Ihr hättet Euren Freund Rogat eigenhändig enthauptet. Sollte etwas daran sein, macht Euch das nicht gerade vertrauenswürdig.«

Sara bewunderte den Hauptmann für seinen Mut.

Der Weibel blieb ganz entspannt. »Es wird erzählt, Dämonen und Drachen hätten die Feste Strandsitz niedergebrannt. Sprechen wir über die gleichen Quellen?«

Die Replik saß.

Der Hauptmann sah es offenbar ähnlich. »Gut, Weibel Karson. Ich lasse den König über Euer Erscheinen hier im Hafen zunächst informieren. Er wird Euch mitteilen lassen, ob und wann er Euch empfängt. Dann dürft Ihr mit fünf Eurer Männer beim König vorsprechen.«

»Einverstanden. Wir werden auf der Galeone auf Nachricht warten.«

Der Hauptmann besprach sich mit einem seiner Männer. Kurze Zeit später machte sich der Mann auf einem Pferd in Richtung königliche Burg auf.

Währenddessen kehrte der Weibel auf sein Schiff zurück.

Sara konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er genau das erreicht hatte, was er erreichen wollte.

Ihr Bauch rumorte. Aufgrund von Tedores angeschlagenem Gesundheitszustand konnte es Tage dauern, bis der König sich bereit erklärte, den Weibel zu empfangen. Und die ganze Zeit über läge dieses Kriegsschiff mit seinen knapp einhundert Soldaten hier im Hafen. Sie versuchte sich zu beruhigen. Im Hafen könnten auch eintausend feindliche Soldaten König Tedore nicht gefährden. Die Burg lag einen gehörigen Fußmarsch entfernt und wurde äußerst gut bewacht. Was sollte also schon großartig geschehen?

Sie ging weiter zu Tedores Kriegsschiff, das sie mit nach Süden nehmen würde. Der Kapitän hatte entsprechende Instruktionen erhalten. Sie hatte beschlossen, schon jetzt an Bord zu gehen, da das Schiff äußerst früh bei der ersten Morgendämmerung auslaufen wollte.

Der Kapitän begrüßte sie freundlich und wies ihr einen verwinkelten Platz im Vorderdeck zu. Hier fände sie Schutz vor den kalten Winden. Und eine andere Überlegung spielte sicherlich auch noch eine Rolle. Da es nicht allzu häufig vorkam, dass sich eine Frau alleine auf ein Kriegsschiff verirrte, konnte sie hier nicht so schnell von der Mannschaft belästigt werden.

Sara dachte an ihren Vater. Sie musste unbedingt herauszufinden, was genau mit ihm passiert war. Sie breitete eine einfache Decke aus, die sie unter den Rucksack gebunden hatte und versuchte zu schlafen. Doch Dothora gönnte ihr noch keine Ruhe. Oder die Göttin wollte aus unerfindlichen Gründen nicht, dass sie einschlief.

Maks, alle Dinge im Leben kann man von mindestens zwei Seiten betrachten.

Sie stand auf und ging an Deck. Kalte Windböen zupften an ihren Haaren und an ihrer Kleidung. Die Dämmerung setzte ein. Sie blickte über den Hafen. Die sanft schwankenden Umrisse der Galeonen wirkten beruhigend. Da hinten lag die 'Schohtars Wille'. Was für ein Name.

Sara wollte sich gerade umdrehen und ihren Schlafplatz wieder aufsuchen, als sie noch einmal genauer hinsah. Ein Funke erschien hoch über dem Kriegsschiff. Wie ein Glühwürmchen, nur dass es hier keine Glühwürmchen gab, und schon gar nicht im Winter. Das Glimmen bewegte sich. Sie schaute genauer hin. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Im Krähennest saßen zwei Männer, einer davon rauchte offenbar. 

Warum um alles in der Welt besetzte Weibel Karson am Abend im Hafen das Krähennest mit zwei Soldaten? Es tobte immer noch in ihrem Bauch. Was stimmte hier nicht?

***

Weibel Karson rieb sich die Hände. Alle seine Rechnungen waren aufgegangen. Dieser penible Hauptmann hätte sie zwar fast wieder weggeschickt, doch halt nur fast.

Nun mussten sie nur noch abwarten. Wie die Spinne in ihrem Netz, bis sich die dicke Fliege namens Karek Marein darin verfing.

Die einfachsten Pläne waren die erfolgversprechendsten. Karek segelte mit einer Handelskogge – er hatte das alte Schiff von Kapitän Stramig erobert. Die Handelsschiffe ankerten im alten Hafen, während die Kriegsschiffe im nicht einsehbaren Militärhafen vertäut wurden. Somit konnte Karek bei der Anfahrt auf Felsbach nicht bemerken, dass sich die 'Schohtars Wille' bereits im Militärhafen voller Sehnsucht nach ihm verzehrte.

Zwei Mann saßen oben im Krähennest und hielten Ausschau. Karson musste schließlich wissen, wann die 'Ostwind' einlief.

Einer seiner Männer erschien und salutierte. »Weibel Karson. Ausguck meldet, die 'Ostwind' wurde gesichtet.«

»Und, irgendwelche Buckelwale zu sehen?«

Der Mann verzog keine Miene. Er verstand die Bemerkung seines gut gelaunten Vorgesetzten offenbar nicht.

Karson befahl, die Taue um die Poller zu lockern, sodass die Knoten sich bei der ersten Belastung öffnen würden. Sie wollten schließlich schnellstens auslaufen, sobald der Prinz sich in ihrem Gewahrsam befand. Oder wenigstens sein Kopf.

Karson bestimmte fünfzehn Männer, die ihn begleiten sollten. Acht davon hielten Armbrüste unter ihren langen Mänteln versteckt. Eine noch größere Gruppe würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die Truppe verließ das Schiff, der Militärhafen lag ruhig da. Es dauerte nicht lange, bis der Weibel und seine Männer den alten Hafen erreichten.

Wie er es vorausgesehen hatte, bekam die 'Ostwind' nicht die Erlaubnis, direkt an einem Schwimmsteg anzulegen, stattdessen hatten die Lotsen ihr einen Ankerplatz im Hafengebiet zugewiesen. Das war der Nachteil, wenn ein Schiff erst in der Nacht einfuhr. In Kriegszeiten ging damit gleichzeitig ein strenges Anlegeverbot einher.

Karek und seine Begleiter würden entweder bis zum Morgen warten oder, wenn die Lotsen es zuließen, mit dem Landungsboot in den Hafen rudern. Der Weibel konnte sich nur Letzteres vorstellen. Sicherlich war die Sehnsucht des Prinzen nach seinem Vater zu groß, als dass er noch einen Tag warten würde. Und gegen ein kleines Landungsboot hatten die Lotsen in der Regel nichts einzuwenden. Der Weibel wusste, das Landungsboot der 'Ostwind' fasste nur sechs Mann, wobei er die beiden Ruderer nicht mitzählte.

Karson und seine Männer warteten geduldig im Dunkeln hinter einem der Fischerboote. Tatsächlich hörten sie mit einem Mal das rhythmische Plätschern von Rudern. Die dicke Fliege summte nichtsahnend um das Spinnennetz herum.

Das kleine Boot legte an. Wie vermutet, waren alle Plätze belegt. Der Weibel bedeutete seinen Soldaten mit Handzeichen, noch zu warten. Erst mussten sie sicher sein, dass der Prinz dabei war. Die Gestalten verließen das Boot und betraten den Steg. Erkennen konnte der Weibel noch niemanden.

Eine Stimme sagte zu den beiden Ruderern: »Holt die anderen. Dann gehen wir alle gemeinsam zu meinem Vater.«

Der Prinz. Karsons Herz hüpfte auf und ab. Endlich schlug sich das Glück auf seine Seite. Das Ruderboot legte wieder ab. Die fünf Personen blieben stehen, um auf die zweite Fuhre zu warten.

Genau jetzt bot sich die Gelegenheit. Er trat vor, mit ihm seine fünfzehn Soldaten, die Hälfte davon mit vorgehaltenen Fernwaffen.

»Willkommen zu Hause, Karek Marein. Es sind acht Armbrüste auf Euch und Eure Kameraden gerichtet. Ihr geht jetzt langsam vor uns her, sonst sterbt Ihr gleich hier an Ort und Stelle«, flüsterte er.

Der Prinz zuckte zusammen, sah sich hastig um. Gut hörbar wurde ein Schwert gezogen. Karek sagte: »Nicht, Krall. Wir sind umzingelt. Ich habe gesehen, was diese Armbrüste ausrichten können.«

Dem Weibel blieb keine Zeit, sich zu wundern, wo der Prinz die Anwendung der Armbrüste bewundert haben konnte. Er würde ihm aber gleich noch eine Kostprobe geben. Weibel Karson hatte zu viel erlebt, zu viel schiefgehen sehen, um Kompromisse einzugehen.

Laut sagte er: »Bis auf den Prinzen – alle töten.«

Die Soldaten hoben die tödlichen Waffen.

»VATER!«, die Stimme ging ihm durch Mark und Bein. Eine Stimme, die ihn sein Leben lang begleitet hatte, die er mehr liebte als alles andere auf der Welt. Milafine.

Atemlos befahl er: »Nicht schießen. Wir nehmen alle mit. Wenn einer schreit, schießt. Wenn einer versucht wegzulaufen, schießt.«

»Was tust du? Vater, das darfst du nicht.« Seine Tochter fing an zu weinen.

Karson wandte sich einem seiner Soldaten zu: »Knebeln und ruhigstellen. Dann leg sie dir über die Schulter.«

Ein dumpfer Schlag, ein Stöhnen, dann Stille.

Langsam schoben sie ihre Gefangenen vor sich her über den Hauptsteg in Richtung 'Schohtars Wille'. Sie waren fast am Ziel. Nur noch einige Augenblicke, dann würden sie an Bord gehen und machen, dass sie fortkamen. Umbringen konnte er die Begleiter des Prinzen dann immer noch, nur nicht unbedingt, wenn seine Tochter danebenstand. Sein Verhältnis zu ihr war, gelinde gesagt, ohnehin schon angespannt.

Dem Weibel fiel ein merkwürdiger Vogel auf, der aufgeregt zwischen den vielen Beinen hin und her tippelte. Ein hässliches Vieh, wenig größer als ein Huhn. Er griente. Eine Bedrohung ging von dem Tier jedenfalls nicht aus.

Sie bogen in den Schwimmsteg zur 'Schohtars Wille' ein. Was war das? Eine Gruppe Soldaten mit Laternen in den Händen kam ihnen entgegen, angeführt von dem ihm bereits bekannten Hauptmann.

Karson hatte gelernt, im Angesicht von Gefahr ruhig zu bleiben. Zunächst hieß es, Zeit gewinnen und die Lage sondieren, wenn sich die Möglichkeit bot.

»Gut, dass Ihr hier seid, Hauptmann«, sagte er freundlich. »Ich habe verdächtige Personen festgenommen.«

Jetzt im Licht der Fackeln sah er sich seine verdächtigen Personen zum ersten Mal in Ruhe an. Da standen tatsächlich vier von seinen Anwärtern aus der Feste Strandsitz. Krall, Blinn, Wichtel und der Prinz. Und ein Mann, den er noch nie gesehen hatte. Er trug die Haare bis zum Gürtel.

Die Soldaten zählten etwa zwanzig Mann. Es würde einen engen Kampf geben – offen, mit blutigem Ausgang.

Der Prinz sagte: »Hört nicht auf ihn, Hauptmann. Ich bin Karek Marein. Der Sohn des Königs. Diese Männer sind Verräter und müssen festgenommen werden.« 

Weibel Karson holte tief Luft. Er wollte bereit sein, um laut den Befehl zum Angriff zu geben.

Der Hauptmann ging um Karek herum und leuchtete ihm mit einer Laterne ins Gesicht. »Ich kenne den Prinzen. Ihr seht ihm kaum ähnlich.«

Sofort witterte Karson seine Chance. »Ich sagte Euch doch, es sind höchst verdächtige Personen. Betrüger, die ins Gefängnis gehören. Wir sollten sie auf meinem Schiff einsperren, bis wir die Angelegenheit aufgeklärt haben.«

Karek wurde laut: »Hauptmann, erkennt Ihr Euren eigenen Prinzen nicht?«

»Ihr seht nicht aus wie der Prinz. Zudem heißt es, er sei längst tot.«

Anwärter Wichtel sagte: »Natürlich ist er der Prinz. Zuerst hieß er Linnek, aber in Wirklichkeit heißt er Karek. Karek Marein. Und tot ist er nicht, weil die Sanduhr den Tag nochmal beginnen ließ.«

»Linnek, Sanduhr, ah ja.« Dem Hauptmann wurde das alles zu bunt. »Wir gehen jetzt alle zusammen zur Hauptwache.«

Dies galt es zu verhindern. Die Hauptwache bedeutete nichts anderes als die Kaserne im Hafen mit über tausend Soldaten. Dort würden er und seine Männer nicht mehr lebend herauskommen.

»Ihr merkt doch, welch Geistes Kind sie sind. Dennoch, sie bleiben Verräter, die sich für den Prinzen samt Gefolgschaft ausgeben.«

Karek versuchte dagegenzuhalten: »Das sind Hochverräter. Der Weibel hat Rogat getötet. Nehmt sie fest, und es wird sich alles aufklären.«

Anwärter Blinn sagte mit Verzweiflung in der Stimme: »Verdammte Geschwister, Karek. Dich muss doch einer hier kennen.«

»Ruhe!«, befahl der Hauptmann.

Fünf weitere Menschen kamen vom Hauptsteg angelaufen.

Karson sah, dass es sich um die zweite Fuhre des Landungsbootes handelte. Hierbei entdeckte er auch ein weiteres bekanntes Gesicht. Eduk, als Soldat ein Totalausfall. Karson zählte noch vier Männer und eine Frau. Bei Letzterer schaute er ein zweites Mal hin. Sie trug eine schwarze Lederrüstung und hatte dazu ein grimmiges Gesicht aufgesetzt. Albern. Frauen sollten Kleider tragen und den Kampf den Männern überlassen, dann mussten sie auch nicht grimmig gucken.

Für weitere Gedanken dieser Art blieb wahrlich keine Zeit. Karson wollte sich gerade wieder dem Hauptmann zuwenden, als sein Blick beim Gesicht eines anderen Neuankömmlings hängen blieb.

Karsons Augen wurden größer. Konnte das sein?

Locker und betont sagte er dann: »Hauptmann, Ihr werdet Euch persönlich vor dem König verantworten müssen. Anstatt zu handeln, erlaubt Ihr dem Erzfeind, in Ruhe hier im Hafen herumzuspazieren. Dort steht der Admiral der soradischen Armee, Bolkan Katerron, höchstpersönlich.«

Jetzt kam Bewegung in die Menge. Der Hauptmann leuchtete dem Sorader ins Gesicht. Einer der älteren Soldaten des Hauptmanns trat vor und stammelte: »Katerron, der verfluchte Bastard. Er … er ist es. Kein Zweifel.«

»Festnehmen!«, kam der unmissverständliche Befehl.

Karek rief: »Bolkan kommt als Freund und steht unter meinem persönlichen Schutz.«

Katerron und auch die beiden Männer neben ihm traten einen Schritt zurück. Kampflos wollten sie sich nicht ergeben, das war nun offensichtlich.

»Seht! Sie greifen an«, hetzte Karson.

Schwerter wurden gezogen, die gespannten Armbrüste tauchten unter den Mänteln hervor. Ein Fingerschnippen und ein brutales Gemetzel würde beginnen.

***

Sara lief über den Hauptsteg. Es hatte ihr keine Ruhe gelassen. Nachdem sie dem Hauptmann mitgeteilt hatte, dass die Männer auf der 'Schohtars Wille' sich äußerst verdächtig aufführten, war sie zunächst zu ihrem Schlafplatz zurückgekehrt.

Der Offizier hatte ihr zwar versprochen, der Sache auf den Grund zu gehen, doch ihre innere Unruhe legte sich nicht, sondern trieb sie erneut in die Kälte. Eine Menge Schatten standen vor dem Kriegsschiff. Sie spürte die Anspannung noch bevor sie die Menschenmenge erreicht hatte.

Ihr Blick fiel auf eine weibliche Gestalt mit vor der Brust verschränkten Armen, vollständig in schwarzes Leder gekleidet. Trotz der Kälte trug die Frau keinen Mantel. Sogar auf diese Entfernung strahlte sie ein Selbstbewusstsein aus, das Sara bei einer Frau erst ein einziges Mal erlebt hatte. Die Frau ohne Namen, die Botin, die Karek gesandt hatte, um König Tedore vor Magister Korn zu warnen, die sture Person, die den Kniefall im Thronsaal verweigert und das Leben des Königs gerettet hatte. War sie eine Freundin? Sara glaubte schon – der gemeinsame Abend in der Schenke hatte ein erstes Band geknüpft. War es ein Wink des Schicksals, diese Frau ausgerechnet heute wiederzutreffen?

Sara hatte nicht nur eine hervorragende Kampfausbildung genossen. Ihr Vater, der Große Schwertmeister, hatte sie alles gelehrt, worauf es ankam, wenn es galt zu überleben. So fiel ihr sofort auf, dass ihre Freundin nur scheinbar vollends entspannt auf dem Steg stand. Genauso hatte sie ausgesehen, als die königlichen Wachen im Thronsaal auf sie zugingen, um ihr die Beine zu brechen. Sie war in höchster Einsatzbereitschaft.

Sara vernahm eine Stimme, von der sie dachte, sie gut zu kennen, deren Tonlage ihr jedoch fremd vorkam. Tiefer als gewohnt, mit mehr Intensität. Gänsehaut kroch ihr den Rücken hoch. Eine kalte Dusche war nichts dagegen.

Die Stimme sagte: »Hauptmann, es wird sich alles aufklären. Seht Ihr die Armbrüste? Solche Waffen hat meines Wissens bisher nur Schohtar. Lasst Verstärkung kommen, denn es befinden sich noch mehr von Schohtars Soldaten auf der Galeone.«

Sara traute ihren Ohren nicht. Heiser flüsterte sie: »Der Prinz. Karek? Karek!«

Alle Augen richteten sich plötzlich auf sie. Jeder hatte sie gehört.

Weibel Karson sagte betont lässig: »Das ist doch lächerlich. Sie steckt doch mit den Verrätern unter einer Decke.«

Karek breitete vorsichtig die Arme aus. »Soldaten. Ihr erkennt Bolkan Katerron. Doch ihr erkennt euren eigenen Prinzen nicht? Schaut mich an!«

Die Köpfe drehten sich von Sara zu Karek.

»Einer der Soldaten murmelte: »Lithor hilf. Er könnte es wirklich sein.«

Ein anderer rief laut. »Er ist nicht mehr so dick wie früher, aber er ist es.«

Der Hauptmann wurde blass. Karson hingegen spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Die Situation kippte. Vermutlich würde es zur offenen Schlacht kommen. Dabei waren es nur noch wenige Meter bis zur 'Schohtars Wille'.

Urplötzlich hielt Weibel Karson einen Dolch in der Hand. Die Waffe schnellte dem Prinzen von hinten an die Kehle. »Alle stehenbleiben. Ich töte ihn, sobald jemand nur zuckt.«

Er schlang Karek den freien Arm um die Brust und zog ihn hinter sich her in Richtung 'Schohtars Wille'.

Ein großer Mann mit breiten Schultern flüsterte seinen Gefährten zu: »Sie wollen schleunigst ablegen. Die Taue sind schon gelöst.«

Die Soldaten des Weibels bewegten sich nun auch rückwärts mit vorgehaltenen Armbrüsten in Richtung ihres Kriegsschiffes.

»Können wir nichts tun?«, jammerte ein kleiner Junge neben Sara.

Der Weibel rief: »Sobald sich einer bewegt, stirbt der Prinz. Und meine Männer schießen.«

Inzwischen hatte er sein Schiff fast erreicht. Noch wenige Meter, und er bräuchte nur die Landeplanken zu überqueren und wäre mit Karek auf und davon.

Die in schwarzes Leder gekleidete Frau sagte: »Solange er mit Karek noch nicht auf dem Schiff ist, lässt er ihn am Leben. Doch dann wird er ihn töten. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr.«

Sara spürte, wie die Frau Spannung aufnahm. Die Magd hatte im Thronsaal selbst erlebt, wie schnell sie sein konnte. Ihre Freundin setzte an, um loszustürmen. Das wäre ihr Tod, denn irgendeiner der vielen Armbrustbolzen war mit Sicherheit noch schneller als sie und würde sie erwischen, bevor sie nur in Kareks Nähe gelangt war.

Eine Bewegung zu ihren Füßen ließ Sara hinunterschauen. Was war denn das? Ihr Blick fiel auf einen unansehnlichen Vogel, etwas größer als ein Huhn. Kurze, struppige Federn umhüllten einen kugelrunden Körper. Viel zu lange Beine und ein langer Hals gaben dem Tier entfernt das Aussehen eines Straußes, nur mit völlig lächerlichen Proportionen.

Durch alle Beine hindurch quetschte sich das hässliche Vogeltier, um dann an Karek und dem Weibel vorbeizulaufen. Kurz dahinter blieb es stehen und stellte sich dem Weibel in den Weg. Ziemlich mutig und ziemlich lächerlich für ein Huhn. Ein Tritt müsste genügen, um es in hohem Bogen ins Meer zu befördern. Genauso kam es. Der Weibel sah verächtlich auf den Vogel hinunter und holte mit seinem Stiefel aus.

Das Huhn, das keines war, blieb seelenruhig sitzen und starrte Karson an. Seine zwei Knopfaugen glotzten ohne jede Bewegung von unten nach oben.

Weibel Karson brach seinen Versuch, das merkwürdige Vogeltier totzutreten, ab. Sein Blick klebte gebannt an ihm wie die Fliege am Leimeimer. Die zwei standen dort wie zwei Statuen und sahen einander stumm an. Sara krabbelte eine Gänsehaut den Rücken hinauf. Hier ging etwas vor sich, was über ihren Verstand hinausging.

Nach einer Ewigkeit rührte sich der Weibel, sah sich um und sagte: »Äh, Männer, wir ziehen uns zurück.« Schließlich nahm er seinen Dolch von Kareks Hals.

»Was ist mit dem Prinzen?«, fragte einer der Männer erstaunt.

»Ach der – der ist nicht so entscheidend. Lasst uns erst einmal von hier verschwinden, solange es noch möglich ist.«

Langsam zogen sich alle Soldaten des Weibels auf die 'Schohtars Wille' zurück, die bedrohlichen Armbrüste weiter im Anschlag und auf ihre Gegner gerichtet.

Keiner bewegte sich. Das hässliche Huhn stand immer noch mit langen Beinen auf dem Steg.

Sara wollte sich kneifen, denn was sie hier erlebte, konnte nur ein Traum sein.

Das Kriegsschiff legte langsam ab. Die Armbrustschützen standen an der Reling. Einer der Männer fragte Karson: »Noch sind der Prinz und unsere Feinde in Schussweite. Sollen wir feuern?«

»Äh, nicht nötig«, antwortete der Weibel.

Ein junger Kerl mit einem Gesicht wie eine Spitzmaus rief aufgebracht: »Hauptmann, Ihr müsst das Schiff aufhalten. Der Weibel ist ein Mörder und Verräter.«

Der tapfere Hauptmann schien nach den rasanten Entwicklungen überfordert. Er blickte von einem zum anderen, unfähig eine Entscheidung zu fällen, während das Kriegsschiff auf die Hafenausfahrt zusteuerte.

Bei Sara brachen alle Dämme. Die unmittelbare Gefahr war gebannt. Sie rief vollends aufgewühlt: »Kareeeeeek!« Und stürzte auf den Jungen zu. »Sara«, rief jetzt auch der Prinz und breitete die Arme aus. Sie umarmten sich und drehten sich dabei im Kreis. Die umstehenden Soldaten flüsterten. Der Hauptmann wischte sich trotz der Kälte den Schweiß von der Stirn. So langsam beschlich ihn anscheinend die Erkenntnis, tatsächlich ganz dicht davor gewesen zu sein, Prinz Karek Marein verhaftet und den Feind unterstützt zu haben.

Immer mehr Soldaten fingen an zu murmeln. »Er ist es wirklich. Lithor sei Dank, er lebt. Er hat sich verändert.« 

Sara löste die Umarmung. Ihr Verhalten war nicht nur wenig schicklich, sondern auch ungebührlich für eine Dienstmagd. Doch Karek sah das nicht so und drückte sie einfach noch einmal an sich.

Der große Mann neben ihm sagte breit grinsend: »Meine Lebenserfahrung sowie Beobachtungsgabe lassen mich vermuten, dass ihr euch kennt.«

Ein anderer kräftiger junger Kerl sagte erstaunt: »Wie jetzt? Woher kennt Karek immer solche Weiber?«

Sara gewahrte, wie in den Augen ihrer Freundin im schwarzen Leder ob dieser Bemerkungen nur noch das Weiße zu sehen war. Sie ging zu ihr und umarmte auch sie kurz. »Schön, dich wiederzusehen.«

Die schwarze Frauengestalt hob eine Augenbraue, während die Lippen ihren Namen formten. So wie Sara sie kennengelernt hatte, musste das als herzlichste Wiedersehensfreude durchgehen.

»Milafine!« Karek lief zu einer kleinen Gestalt, die neben einem der Poller lag. Dort hatte sie der Soldat des Weibels abgelegt.

Die Gestalt entpuppte sich als ein Mädchen, das anscheinend ohnmächtig geschlagen worden war.

Der große Mann, der als Bolkan Katerron bezeichnet worden war, bückte sich, untersuchte das Mädchen und gab Entwarnung: »Sieht nicht schlimm aus. Sie wird bald wieder aufwachen.«

Der Prinz stieß einen Laut der Erleichterung aus.

Inzwischen beugten die Soldaten allesamt ihr Knie vor Karek. Das war unüblich. Er war nur der Prinz und nicht der König, doch was lief in diesen Zeiten schon normal ab?

Karek achtete weniger darauf, sondern ging zu dem hässlichen Huhn, das immer noch an der gleichen Stelle auf dem Steg stand. Zärtlich hob er das seltsame Tier hoch. »Was hast du getan, Fata? Du hast doch etwas gemacht oder?«

Der Prinz schien erstaunt darüber zu sein, dass das Huhn nicht antwortete.

Sara sah sich weiter um. Die unterschiedlichen Gestalten auf dem Steg zogen nicht nur ihre Blicke unwillkürlich auf sich. Eine echte Jahrmarktvielfalt wurde hier geboten. Da gab es einen dürren Gesellen, der mit den Knochen klapperte, einen Mann mit hüftlangem Haar, einen grimmig aussehenden Bärtigen, einen jungen Zwerg, um nur einige aufzuzählen. Solch eine verrückte Truppe hatte sie noch nie gesehen.

Der Prinz bemerkte ihre erstaunten Blicke. Er lächelte sein jungenhaftes, schelmisches Lächeln, das sie so gern mochte. »Darf ich vorstellen? Alles meine Freunde.«

Das Lächeln war das alte, ansonsten jedoch erkannte sie den Prinzen kaum wieder. Nicht mehr so kindlich, nicht mehr so dicklich, nicht mehr so unschuldig – war das Erste, was ihr auffiel.

Sie rang nach Atem. »Wir müssen zur Burg. Es ist so schön, dass Ihr wohlbehalten zurück seid. Und Euer Vater wird sich freuen – kann er doch gute Nachrichten dringend gebrauchen.«


Das Festbankett

Mitternacht. Der Mond leuchtete am wolkenlosen Himmel. Kein ideales Krähenwetter. Da lag sie zum dritten Mal innerhalb eines Jahres vor ihr. Burg Felsbach. Nika fühlte sich hin- und hergerissen. Lust hatte sie keine auf das reglementierte Gehabe im Inneren der Burg. Lust hatte sie keine auf den Tratsch. Lust hatte sie keine auf gute Laune.

Schon die fünf Türme, deren Umrisse sich wie Finger in den Himmel streckten, warnten sie wie eine hocherhobene Hand. 'Du gehörst nicht hierher. Du wirst bestenfalls vorübergehend geduldet.'

Kareks Gesicht hingegen glühte, als er seine vertraute Heimat wiedersah. Sie hatte eine Vorahnung, dass sich mit dem Eintreffen Kareks in der Burg die Probleme nicht auflösen würden, doch der Prinz mit seiner kindlichen Hoffnung sah dies wohl anders.

Die Gesellschaft durchquerte die Stadt Felsbach am Fuße der Burg. Nur wenige neugierige Blicke verfolgten sie. Nach einem kurzen Anstieg erreichten sie die Zugbrücke, die in diesem Augenblick heruntergelassen wurde. Bestimmt fünfzig Reiter galoppierten ihnen aus der Burg kommend entgegen. Einer davon trug eine silberbeschlagene Rüstung aus verstärktem Leder mit silbernen Platten an Brust, Armen und Beinen. Auch der aufwendig konstruierte, verzierte Helm signalisierte unmissverständlich: Ich bin wichtig.

Wie zur Bestätigung flüsterte Sara, die vor ihr ging: »Der König!«

Später stellte sich heraus, dass ein eifriger Bote König Tedore die Nachricht überbracht hatte, dass es einen kräftigen Tumult im Hafen gegeben hatte. Hierbei soll ein Bursche mehrfach behauptet haben, er sei der Prinz Karek Marein. Ob dieser Nachricht hatte sich Tedore höchstpersönlich auf den Weg gemacht.

Der Gegensatz konnte kaum größer sein. Es trafen fünfzig der prächtigsten Soldaten mit glänzenden Rüstungen hoch zu Ross auf ein Dutzend heruntergekommener Männer und Jungen umhüllt von abgetragenen Lumpen.

Die Reiter zügelten ihre Pferde und umringten die erbärmlichen Gestalten. Ein kurzes Singen erklang, als die Königswache gleichzeitig die Schwerter aus den Scheiden zog.

Sara hielt sich links vom Prinzen, während Milafine rechts von ihm ging. Das Mädchen war noch im Hafen wieder aufgewacht mit lediglich einer Schwellung am Hinterkopf. Hinter den dreien folgten die Anwärter Krall, Blinn, Wichtel und Eduk. Bolk mit Mähne, Kind, Bart und Schweif standen am Ende der merkwürdigen Prozession.

Der Mann in der silbernen Rüstung erhob die Stimme: »Erklärt Euch. Wer seid Ihr?«

»Vaaater«, Karek stürzte los. Schnell stieg König Tedore vom Pferd und schlang die Arme um seinen Sohn. »Karek. Es stimmt also. Du bist wieder da!« Er drückte ihn noch einmal.

»Und ich habe Freunde mitgebracht.«

»Mein Sohn lebt.« Tedores Stimme hallte über den Burggraben.

Fünfzig Schwerter verschwanden mit einem gemeinsamen Geräusch in den Gürteln. Wie lange die dafür wohl geübt hatten?

Schnell fing sich der König wieder. Staatsmännisch schaute er sich um. »Wer erweist uns noch die Ehre?«

Die Torwachen kamen unverzüglich angerannt. Ein Spalier aus Fackelträgern wurde gebildet. Einzeln traten die Gefährten vor, beugten das Knie und wurden von Karek kurz vorgestellt. Wichtel, Eduk, Blinn und selbst Krall wussten nicht, wie ihnen geschah. Sie hatten den König noch nie zuvor gesehen, geschweige denn waren sie in seine Nähe gelangt – so viel war sicher. Tief beeindruckt beugten sie sich noch tiefer als üblich, so tief, wie der menschliche Körper es gerade noch zuließ.

Dann kam Golem Katerron an die Reihe.

König Tedore Marein zischte erstaunt. »Bolkan Katerron. Ohne einen Rammbock in der Hand und mit Tausenden Soldaten im Rücken hätte ich Euch nicht vor meiner Burg erwartet.«

Bolk zuckte nur mit der Kniescheibe, Nika hätte das nie und nimmer als ordnungsgemäßes Kniebeugen durchgehen lassen, doch Tedore schwieg. Er streckte die Arme aus und sagte mit fester Stimme: »Meine Hände sind leer, und ich komme als Freund. Als Freund Eures Sohnes. Und ich wusste, dass ich Euch hier antreffen werde und bin dennoch oder gerade deshalb gekommen.«

Karek schaute von einem zum anderen. »Ihr kennt euch?«

Sein Vater antwortete: »Wer kennt den berüchtigtsten Admiral Soradars nicht? Karek, dir habe ich versucht beizubringen, dass es enorm wichtig ist, seine Feinde zu kennen.«

»Bitte Vater. Bolk ist nicht unser Feind. Er ist mein Freund, und er ist nur hier, weil ich ihn darum gebeten habe.«

Tedore beachtete Kareks Worte nicht. »Es heißt, Ihr tötet liebend gerne Tolader.«

»Es heißt, Euer Sohn sei tot.«

Tedore knurrte, dann besann er sich, und ein schmales Lächeln huschte über seine Lippen. »Wir haben heute einen besonderen Tag. Mein Sohn, von dem es hieß, er sei tot, ist zurückgekehrt. Es gibt einiges zu besprechen und zu erklären. So lange dulde ich den Aufenthalt von Katerron in meiner Burg.« Dann ergänzte er, und es klang wie eine Drohung: »Und ich habe ein Auge auf ihn.«

Bolk blieb ruhig. Auch wenn es nicht so aussah, schien er seinerseits den König genau zu beobachten.

»Bolk ist mein Ehrengast. Ohne ihn wäre ich jetzt nicht hier.« Karek schien sich über seinen Vater zu wundern.

Doch Tedore hörte schon gar nicht mehr zu, sondern ließ seinen Blick hin und her schweifen, bis er Nika entdeckte. »Noch ein bekanntes Gesicht. Die geheimnisvolle Kriegerin mit den steifen Knien, die sogar die Alte Sprache spricht.«

Jetzt verschränkte Bolk zur Abwechslung die Arme vor der Brust. Er sah durchaus erstaunt aus. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Ha, hat der Wichtigtuer nicht erwartet, dass der König auch das niedliche Goldlöckchen kennt.

Sie richtete ihren Blick wieder auf Tedore, der auf etwas zu warten schien. Gerade als sie dachte, dass jetzt der Kampf um ein ordnungsgemäßes Kniebeugen erneut ausbrechen würde, ließ es der König gut sein. Er breitete die Arme aus. »Dieser Tag der Heimkehr meines Sohnes bringt besondere Regeln mit sich. Wir werden morgen ein Fest feiern und dann ausführlich sprechen.«

Er rümpfte die Nase. »Vorher benötigt ihr alle ein Bad, neue Kleider und sicherlich Schlaf.«

So sprach der König, also ging es hinein in die Burg. Gemächlich rasselte die Zugbrücke hinter ihnen nach oben.

Der glatzköpfige Waffenmeister mit den Besenbrauen hatte offensichtlich noch gar nichts mitbekommen. Er kam ihnen mit säuerlichem Gesicht entgegen. Er brüllte los: »WACHEN, was ist das hier für ein Auflauf?« Dann fiel sein Blick auf Karek. Seine Stirn warf Falten über den kahlen Schädel hinweg bis zum Hinterkopf.

»Der Prinz. Karek. Es ist tatsächlich Karek, der Waffenschreck. Der schlechteste Fechter, den ich je ausbilden durfte und den ich so vermisst habe.« Er packte den Prinzen und drückte ihn an sich.

Sobald Karek sich wieder bewegen konnte, drehte er sich zu den Kameraden um und erklärte schmunzelnd: »Das ist Madrich. Ich habe euch doch immer erzählt, was für ein herausragender Schüler ich beim Schwertkampf war.«

»Ja, überragend. Selbst die Holzschwerter jammerten, wenn Karek in der Nähe war. 'Fass mich nicht an. Tu mir nicht weh.'«

Nika verschränkte die Arme vor der Brust und unterdrückte ein ungeduldiges Schnaufen. Ungeheuer witzig mitten in der Nacht.

Doch das war längst nicht alles. Ein lautes Geheul erscholl, wie von drei Rudeln Wölfen. Schnell gesellten sich weitere Kehlen dazu. Auf einmal gab es ein Gekläffe und Geknurre, dass alle Anwesenden sich erstaunt umblickten. Das Gejaule wurde immer eindringlicher, das eigene Wort war nicht mehr zu verstehen.

Karek meinte: »Entschuldigt mich. Ich bin gleich wieder da. Die Wachhunde und die Jagdhunde haben mich gewittert.«

Er rannte los und die ganze Gesellschaft samt König hinterher. Schnell erreichte Karek die Hundezwinger, in denen die Tiere bereits vollends durchdrehten. Er öffnete einen großen Käfig und stürzte hinein. Die Tiere sprangen ihn begeistert von allen Seiten an. Einige wedelten so heftig mit dem Schwanz, dass sie fast dabei umfielen.

»Habt ihr mich vermisst?«

Die Hunde schafften es, Karek umzustoßen. Er saß auf seinem Hintern, während die Tiere begeistert mit ihren Zungen sabberten und schlabberten wo immer sie hinkamen.

Nika dachte an ihren Hund. Hier also hatte Drecksvieh, oder Zaunkrauler, wie Karek ihn nannte, damals sein Stelldichein gegeben.

Aber was trug sich jetzt zu? Was tat denn der merkwürdige Fata-Vogel? Er raste zum Prinzen in den Käfig. Das war es dann wohl. Kabokönigin hin, Kabokönigin her, den Leckerbissen ließen sich die Jagdhunde gewiss nicht aus den Reißzähnen nehmen. Vielleicht würde noch eine majestätische Daune als Andenken übrigbleiben. Ein bisschen schade war es schon, hatte der Vogel sie doch auf dem Steg durchaus beeindruckt. Irgendeine Magie schien ihm innezuwohnen, denn Nika hatte keinen Zweifel daran, dass Fata den plötzlichen Gesinnungswandel von Weibel Karson herbeigeführt hatte. Und jetzt verfütterte sie sich selbst an die Hunde.

Doch Nika tat etwas, was sie grundsätzlich selten und grundsätzlich nicht gerne tat. Sie irrte sich. Die Hunde machten um Fata einen Bogen wie um ein Lagerfeuer. Sie schnüffelten nicht einmal an ihr, sondern ließen sie gänzlich in Ruhe. Umso mehr balgten sie sich weiterhin darum, dem Prinzen ihre Treue und Anhänglichkeit zu zeigen.

Tedore nahm seinen protzigen Helm ab, sodass Nika den König genauer betrachten konnte. Er sah schlecht aus. Seine Haut im Gesicht war grau und faltig, die Gestalt ausgemergelt, die Bewegungen ohne Elan. Auch Tedore schien sich über den todesmutigen Vogel zu wundern. Bald gelangte auch das Hundestreicheln zu einem Ende.

Später bekamen alle Gästegemächer im Pallas zugewiesen, schließlich war es spät in der Nacht.

Tedore hatte bereits angeordnet, ein großartiges Festbankett als Willkommens- und Wiedersehensfeier vorzubereiten.

Das Festbankett am nächsten Tag kam so unvermeidlich wie der Sonnenuntergang. Nika sehnte sich nach ihrer engen Holzhütte im Blutwald. Stattdessen saß sie an einer Tafel in einem Raum höher als eine ausgewachsene Eiche. Sehnsüchtig starrte sie an den kunstvollen Ornamenten der Rundbogenfenster vorbei nach draußen. Dorthin, wo die Luft kühl und klar war. Doch sie befand sich in einem Saal, der nicht einen Kamin besaß, nein, hier waren derer zehn. In fünfen davon brannten Feuer, sodass ihr schon beim Betreten der Schweiß ausgebrochen war. Merkte denn keiner, wie heiß und stickig es in diesem Raum war?

König Tedore Marein, Regent des Reiches Toladar, saß am Kopf der Tafel. Eine flache Krone aus Silber mit acht juwelenbesetzten Spitzen zierte sein Haupt.

Der Prinz hatte zu seiner Linken Platz genommen. Sie saß einige Plätze weiter weg zwischen Kind und Mähne. Sie hatte den Raum als Letzte betreten und somit verhindern können, sich neben Bolk setzen zu müssen.

Karek lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sie sah seinem Gesicht an, dass ihm etliche Gedanken durch den Kopf waberten.

Von den Mundschenken wurde Wein zum Mahl gereicht. Nika lehnte dankend ab, sie wollte lediglich Wasser.

König Tedore eröffnete feierlich das Bankett.

Nika hörte seiner Begrüßungsrede gar nicht zu. Ihre Gedanken schweiften zurück. Zum Strand an der soradischen Küste, wo es um das Lagerfeuer herum, als Mähne die Geschichte von Wanda dem Glücklosen erzählt hatte, viel behaglicher und entspannter gewesen war.

Karek berichtete gerade etwas über die Vernichtung der Feste Strandsitz. Der König konnte es kaum fassen, was für ein gerissener Schweinehund sein Erzfeind Schohtar war, einen solchen Spuk mit einem vermeintlichen Zauberer zu veranstalten, während er Pulverfässer unterhalb der Feste zündeten ließ.

Ja, Tedore. Von dem kannst du noch etwas lernen.

Krall hatte ihr schräg gegenüber Platz genommen. Er stierte ungläubig auf sein Gedeck und schob dann sein Besteck zusammen. Von den zwei Löffeln, vier Messern und vier Gabeln behielt er jeweils nur ein Exemplar. Den Rest legte er auf einen Beistelltisch.

»Du kannst ja die Finger nehmen wie sonst auch«, riet ihm Blinn.

»Gute Idee«, schaltete sich der Wichtelzwerg ein, lehnte sich weit vor und griff nach einem der goldenen Gewürzständer mit Salz-, Pfeffer-, Muskatnuss- und Safranbehältern sowie zusätzlichen Töpfchen mit Zucker und Honig.

»Herr, diese Gewürze sind der königlichen Familie vorbehalten. Ihr haltet den des Prinzen in den Händen«, schaltete sich ein Bediensteter ein, der gerade am Tisch bediente.

Karek winkte ab. »Ist schon gut.«

Wichtel steckte den Zeigefinger in den Honigtopf und schleckte ihn ab.

»Im Gegensatz zu euch weiß ich, was sich gehört«, sagte Krall und hielt dabei Messer und Gabel hoch. Plötzlich wurden seine Augen glasig.

Wichtel sah Krall an, machte ein entsetztes Gesicht und flüsterte ihm etwas zu, das offensichtlich nur für ihn bestimmt war. Doch die hervorragende Akustik des Raumes ließ alle Anwesenden an seiner stillen Post teilhaben: »Furz bloß nicht. Solange du nicht furzt, ist alles gut.«

Krall schaute ihn vollends entgeistert an. »Wie jetzt?« Mit runden Augen, unschuldig wie ein neugeborenes Lamm, ergänzte er: »Die Natur sucht sich ihren Weg.«

Blinn brachte vorsorglich Daumen und Zeigefinger in die Nähe seiner Nasenflügel. Dann analysierte er: »Das hat bei dir wenig mit Natur zu tun.«

Wichtel empfahl: »Du kannst ja deinen Hintern im entscheidenden Moment aus dem Fenster halten, und gut ist.«

Eduk prustete los. Blinn griente.

Einfach liebreizend – Kareks Kameraden. Nika stöhnte. Diese unreifen Kindsköpfe taugten nicht einmal zu nichts.

Dann sah sie den Prinzen lächeln. Gut, sie taugten doch zu etwas. Sie sorgten immerhin mit ihren Albernheiten dafür, dass Karek nicht allzu schnell erwachsen wurde. So ernst, wie der Junge in den letzten Monaten geworden war, eine ernstzunehmende Gefahr.

Der goldene Gewürzständer wurde herumgereicht und allerorts am Tisch bestaunt. Sie konnte sich vorstellen, wie König Tedore seine Bestellungen aufgegeben hatte. 'Nehme ich zwei von diesen Gewürzständern oder doch lieber eine Kriegsgaleone? Ach, Krieg macht immer so traurig. Dann lieber doch die Gewürzständer.' Das prunkvolle Teil wanderte an ihr vorbei. Der süße Geruch des Honigs stieg ihr in die Nase. Doch da war noch etwas anderes. Es roch nach einer Mischung aus Algen und Zitrone. Ja, wenn es schmeckt. Von irgendwoher kannte sie dieses Gewürz ...

Nach den ersten drei Bechern Wein löste sich die Anspannung der Anwärter merklich. Es wurde lauter. Gerade wurden die Ereignisse im Hafen diskutiert.

»Alle standen auf dem Steg vor dem feindlichen Schiff.« Bart ruderte aufgeregt mit den Armen. »Und dann hat sich der Prinz vom Weibel schnappen lassen, wie die Jungfrau beim Birnenpflücken«, prustete er los.

Die Männer brüllten vor Lachen, klopften sich selbst auf die Schenkel und anderen auf die Schultern. Es sah fast nach einer Schlägerei aus. Bolk grinste so breit, dass Bart und Schweif neben ihm Platz machen mussten.

»Ha, ha«, antwortete Karek. »Was sollte ich machen mit seinem Dolch an der Kehle?« Er zeigte auf das Kaboküken. »Fata hat mich gerettet.«

Die Heldin der Geschichte pickte am Boden in einer Schale voll Körner herum. Als ihr Name fiel, hob sie kurz den Kopf. Wahrscheinlich kam sie sich vor wie das einzige halbwegs intelligente Lebewesen in diesem Saal und war damit sehr nahe bei der Wahrheit.

Nika gab sich einen Ruck. Jetzt gehe mal ganz unvoreingenommen an die Sache heran. Also, was ist an stinkenden Winden und birnenpflückenden Jungfrauen so witzig? Sie gab sich redlich Mühe, kam aber nicht darauf.

Der nächste Gang wurde aufgetischt. Wildplatte. Reh, Hase, Wildschwein.

Fata hob den Kopf.

Nika sagte leise zu ihr: »Die Geflügelplatte kommt erst beim nächsten Gang.«

Ha, das war lustig. Krähenhumor. Logisch.

Das Kaboküken musterte sie erstaunt. Gut, gut. Vögel konnten nicht lachen. Fata sah auch eher so aus, als würde sie gleich die Zunge herausstrecken.

Sara kam herein und blieb neben dem Tisch wie ein Kerzenständer stehen.

Freudig begrüßte Karek sie. »Da bist du ja. Du hast auch geholfen, Sara. Wenn du den Hauptmann nicht auf das verdächtige Schiff aufmerksam gemacht hättest …«

Krall messerte an seinem Fleisch herum. »So gut wie hier habe ich noch nie gegessen«, rülpste er. Er versuchte immerhin, dabei möglichst vornehm zu klingen.

Nika fielen die beiden Medaillons in ihrer Gürteltasche ein. War jetzt der richtige Zeitpunkt, um sie Sara zu übergeben? Seit wann machte sie sich Gedanken über richtige Zeitpunkte? Jetzt und hier war immer richtig.

Nika sagte: »Sara, ich habe noch etwas für dich von deinem Vater Garemalan.«

Krall sah auf. Neugier schlich sich in die blassen Augen. »Du bist die Tochter von Garemalan, dem Großen Schwertmeister?«

Sara nickte stumm.

Krall stand auf – ein wenig schwankend. »Ich bin nur ein einfacher Schwertkämpfer. Und du bist die Tochter des größten Schwertmeisters aller Zeiten. Wenn du ein Schwert an deiner Seite brauchst, dann ruf mich, und ich werde da sein. Nicht ich, sondern du gehörst hier an die Tafel«, stellte er seine Sicht der Dinge klar und bot ihr seinen Platz an.

Karek sagte: »Ihr gehört beide an die Tafel.«

Nika stellte ihre Ellenbogen auf den Tisch und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

Blinn sagte. »Für mich wird er immer Forand bleiben. Und ich werde ihn nie vergessen.«

Sara tippte ihr auf die Schulter. »Was hast du denn für mich?«

Nika stand auf und führte Sara zur Tür. Draußen angekommen sagte sie: »Sara, ich bin nicht gut in sowas, doch glaub mir einfach, es ist mir wichtig. Ich mache es kurz. Ich war dabei, als dein Vater starb. Und er bat mich, dir zu sagen, dass er zu dir kommen wollte, um dich um Verzeihung zu bitten. Seine letzten Gedanken galten dir, und er trug dies um seinen Hals, als er starb.« Sie holte das Medaillon aus der Tasche. Die Buchstaben SARA waren deutlich zu erkennen.

Sara stand stocksteif und bleich vor ihr. Sie kämpfte mit den Tränen. Verstohlen wischte sie sich mit einem Ärmel über die Augen.

»Dir glaube ich jedes Wort«, schluchzte die Magd. »Ansonsten würde ich zweifeln, wo doch immer nur Maks der Mittelpunkt seines Lebens war.«

Nika holte ein zweites Medaillon hervor. »Das trug er sonst. Doch nicht an seinem letzten Tag, bei seinen letzten Worten.« Sie übergab Sara das Schmuckstück mit dem Namen MAKS.

Das gab Sara den Rest. Das Tränenfass lief über. Sara heulte und schluchzte zwischendurch, dann schluchzte sie und heulte zwischendurch.

Nika musterte sie. Eine sonst so starke Frau ergab sich vollends ihren Gefühlen. Das kannte sie nicht. Sie wollte ihr ins Gesicht schlagen und 'hör auf zu flennen' brüllen, doch sie tat es nicht. Stattdessen nahm sie die Magd in den Arm, nur kurz, doch in einer ehrlichen Umklammerung. Und das half tatsächlich. Sara wischte sich mit der Schürze übers Gesicht und sagte gefasst: »Danke, Nika. So ist doch dein Name, oder? Du bist eine wirkliche Freundin.«

Beide betraten wieder den Festsaal. Sara ging es nun tatsächlich besser. Ganz erstaunlich. Wenn es nicht so furchtbar unlogisch wäre, sollte sie vielleicht auch einmal ein paar Stunden herumheulen. Gründe hätte sie genug, sie brauchte sich hier nur umzusehen.

Die soradische Pferdeherde nebst Leithengst ließ es sich gut gehen. Sie waren schon beim fünften Becher Wein für jeden angelangt.

Karek lächelte in sich hinein. Rechts neben ihm füllte sich Milafine gerade ihren Teller, denn soeben wurde der nächste Gang gebracht. Blinn, Eduk, Krall und Wichtel aßen nach wie vor, als gäbe es kein Morgen mehr.

Die Zeit verging, sie hatte aufgehört, die Gänge zu zählen. Die Erzählungen arteten in ein dauerhaftes Gebrüll aus. Die livrierten Bediensteten trugen Becken zum Händewaschen und Tücher zum Abtrocknen für jeden Gast herein.

Krall suchte sein Besteck. Sie sah, wie Blinn ihm den Löffel aus der Hand nahm und sagte. »Nein Krall, das ist für die Hände.«

Alle waren satt, ungefähr ein Krümel vor dem Kotzen. Und gerade, als sie dachte, sie hätte es überstanden, kamen drei Männer mit Musikinstrumenten. Eine kleine Trommel, eine Fiedel und eine Laute. Das hatte noch gefehlt.

Gnadenlos fingen sie an. Schon das erste Stück ein Klassiker, der das Auditorium mitriss. Der anspruchsvolle Text wurde kaum gewürdigt, dabei sangen ihn die drei immer wieder:

»Der Fuchs, der Fuchs,

der trägt 'ne rote Bux.«

Von solch einer Folter würde sogar Schohtars Scharfrichter Karnifex Abstand nehmen.

Sie hielt das Sitzen nicht länger aus, stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die getäfelte Wand.

Glücklicherweise hatte sich der Fuchs in seinen Bau verzogen – die Musikanten spielten einige Melodien etwas zurückhaltender. Die Unterhaltung an der Tafel kam jetzt zur Geschichte mit dem Wal. Mähne trug sie laut vor.

Die Musikanten fühlten sich wohl etwas zu sehr in den Hintergrund gedrängt, denn plötzlich, kurz bevor der Wal auftauchte, erklangen die Instrumente in doppelter Lautstärke und spielten eine Melodie, die sie kannte.

Sie schmetterten voller Inbrunst den Text dazu:

»Ganz im schwarzen Lederkleid,

streifend durch Wälder, Täler, Berge,

lindert Hunger, lindert Leid,

und jagt die üblen Scherge.

Wenn nur die Amsel singt.«

Das Fass lief nicht über, es zerbarst. Eine Krähe musste tun, was eine Krähe tun musste. Sie fällte einen längst überfälligen Entschluss. Sie verließ den Saal. Es fiel kaum auf, da sie bereits stand und hier ohnehin ein ständiges Kommen und Gehen herrschte. Schließlich musste der viele Wein ab und an auch weggebracht werden.

»Dreht der Schleifer atemlos im Wasser seine Runden,

im Haus die Frau gequält, hilflos, arg geschunden.

Doch wenn die Amsel singt, Graue Söldner sterben,

denn wer Böses bringt, wird ihre Rache erben.«

Der Gesang wurde leiser, sie entfernte sich schnell vom Ort der Festivität. Die kühle Luft in den Gängen des Schlosses belebte sie. Tief atmete sie ein. Endlich wieder allein.


Keine Tiergeschichten

Weibel Karson wachte auf. Die Kopfschmerzen rasten in seiner Stirn umher. Sein Schädel schien zu platzen. Stöhnend richtete er sich auf. Dadurch wurde die Qual in seinen Schläfen noch heftiger. Sein Kopf kam ihm vor wie eine Glocke. Ein viel zu großer Klöppel hämmerte darin wie verrückt hin und her. Oder war sein Kopf der Klöppel und die Kajüte die Glocke? Schweiß stand ihm auf der Stirn.

Was war passiert? Er erinnerte sich nicht mehr.

Das erste, was ihm einfiel, war sein Auftrag. Genau, er war Soldat und hatte einen Auftrag. Ein guter Soldat dachte immer zuerst an seinen Auftrag. Er sollte Prinz Karek Marein fangen oder töten.

Und er hatte in einem Beiboot gesessen und war dicht davor gewesen. Doch dann kam ein Wal. Ein buckliger Buckelwal. Wann hat ein Buckelwal jemals ein so großes Ruderboot angegriffen? Die Ungetüme waren groß, dumm und gutmütig. Hatte er bislang jedenfalls geglaubt und daher solch einen Angriff für unmöglich gehalten. Der Weibel grinste dümmlich.

Eine andere Erinnerung gesellte sich zu den Schmerzen in seinem Kopf. Der Hafen von Felsbach. Sein Messer lag dem Prinzen an der Kehle, und er hatte das Schiff schon fast erreicht. Nur noch wenige Schritte.

Da hockte ihm plötzlich ein Vogel im Weg. Er hatte so einen schon einmal auf den Südlichen Inseln gesehen. Ein Kaboküken. Und es hatte ihn angeglotzt. Ab diesem Zeitpunkt fehlte ihm jede Erinnerung.

Er schleppte sich an Deck. Für die zwölf Stufen brauchte er eine Ewigkeit. Die Männer beäugten ihn mit sonderbaren Blicken. Er brauchte eine Weile, bis er in der Lage war zu reden. Lallend fragte er seinen Steuermann: »Was ist passiert? Haben wir den Prinzen?«

Der Kerl sah ihn verständnislos an. »Gar nichts haben wir. Ihr habt Befehl zum Rückzug gegeben und den Prinzen laufen lassen.« Säuerlich ergänzte er: »Wie auch immer Ihr das Schohtar erklären wollt.«

Jetzt verstand Karson. Zweimal dicht dran. Und dann hatten ihm ein stinknormaler Buckelwal und ein Kaboküken die Lebensgrundlage entzogen. Ein Wal und ein Küken. Der Weibel lachte. Und lachte noch mehr. Tränen liefen ihm über die Wangen. Was würde Schohtar dazu sagen?

Er stellte sich die Situation im Thronsaal bildlich vor. Wie er zum dritten Mal innerhalb kurzer Zeit wie ein Volltrottel dort stehen würde, ohne Rechte, ohne Würde, ohne Mut.

Ein Tagtraum ereilte Karson, fast angenehm, denn er milderte die Schmerzen im Kopf, weil er ihn ablenkte. Er hörte, wie Schohtar ihn mit seiner widerwärtigen Stimme anschnarrte: »Und, mein lieber Weibel. Erzählt mir doch, was passiert ist. Bitte nur gute Nachrichten, Ihr wisst ja … das neue Gesetz. Und bitte, diesmal will ich keine Ausreden hören, in denen irgendwelche Möwen oder andere Tiere vorkommen.«

»Öhm, aber … da war ein Wal.«

Schohtars Schweinsaugen wurden noch kleiner als sie ohnehin schon waren. Mit väterlicher Geduld führte der König des Südens aus: »Ihr wart also in einem Boot auf dem Meer. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Wale darin herumschwimmen.«

»Aber, aber, der hat uns angegriffen.«

»Oh, ein Mörderwal, gemein und blutrünstig, hat ein mit dreißig Soldaten besetztes Beiboot angegriffen, das dreimal so groß ist wie er selbst?«

»Kein Mörderwal – ein Buckelwal.«

Schohtar fasste sich an einen seiner schmierigen Zöpfe. Sein Gesicht, eine einzige Ruine tiefer Konzentration. »Helft mir doch ein wenig in Tierkunde, guter Weibel. Ich bin nur ein einfacher Monarch. Buckelwale - sind das nicht diese zahnlosen dicken Säuger, die gelegentlich an Algen herumlutschen?«

»Aber …«

»Sind das nicht diese friedfertigen Tiere, die nicht einmal ein Boot angreifen, nachdem wir Menschen zwanzig Speere tief in sie hineingestoßen haben?«

»Aber …«

»Aber ich hörte schon, Ihr hattet nach diesem Fehlschlag eine weitere grandiose Idee. Das schätze ich an Euch. Verwegen wie die Gans im Fuchsstall seid Ihr nach Felsbach gesegelt. Und hattet tatsächlich den Prinzen gefasst. Was passierte dann?«

Schohtars Stimme – ein einziger Ausdruck aufrichtiger Neugier.

»Da war auf einmal ein Kabo.«

Die lädierten Lippen des Königs des Südens formten sich zu einer Schnute. »Oh, die kenne ich. Die sind über zwei Meter groß und hacken mit einer Kopfbewegung einen erwachsenen Menschen in drei Stücke. Wie groß war denn der Kabo?« Seine Miene erwartete als Antwort, nicht unter drei Meter.

»Äh, es war noch ein Küken.«

»Ach sooo.« Schohtar tat, als hätte er sich die Geschehnisse nicht schon mehrfach erzählen lassen. Er hob die Hand über seinen Kopf. »So ein Meter und achtzig vielleicht?«

Hilflos schüttelte Karson den Kopf.

Die Hand rutschte tiefer. »Ein Meter und zwanzig, hm?« Na komm schon, noch kleiner geht es ja kaum, signalisierte ihm Schohtar mit Gestik und Mimik.

Hilflos schüttelte Karson den Kopf.

Weiter herunter wollte sich seine Majestät offenbar nicht bücken. »Dann helft mir, guter Weibel. Wie groß war denn nun das Monster?«

Zutiefst gedemütigt bückte sich Karson noch tiefer. »So ungefähr. Ich sagte ja, ein Küken.«

Schohtar kratze sich am Kinn und wischte dabei den Speichel weg. »Es wird erzählt, gegen ein Kaboküken sei selbst ein Buckelwal ein blutrünstiges Monstrum. Was hat das Küken denn getan, um Euren Erfolg zu verhindern?« 

»Es hat geguckt.«

Schohtar schwamm in einer Woge von Verständnis: »Das Küken hat geguckt. So ein Küken kann ganz schön böse gucken, oder?«

Diesmal ersparte sich der Weibel eine Antwort.

»Fassen wir zusammen. Da war ein böser Wal und ein böses Küken.«

»Ja, aber …«

»Ihr sagt es. 'Aber' ist das am häufigsten verwendete Wort in meinem Thronsaal. Wenn ich für jedes 'aber' jemanden hinrichten ließe, säße ich längst ganz allein hier auf meinem schönen Thron.«

Er schniefte, als würde er gleich anfangen zu weinen. »Aber auf Euch muss ich aber in Zukunft wirklich verzichten. Aber das macht mich schon aber traurig.«

Schohtar hob den Arm. »Wachen. Führt ihn zu Scharfrichter Karnifex. Der soll ihn nicht direkt töten, sondern um die vier bis fünf Wochen zu Tode foltern. Und ich bin ja nicht so, denn Einsamkeit ist etwas Trauriges. Sorgt dafür, dass seine Tochter aus Tanderheim, wie heißt sie doch gleich, mein guter Weibel? Ach ja, Milafine. Sorgt dafür, dass seine Tochter Milafine dabei zusieht.« 

Erschrocken wachte er auf. So würde es laufen, wenn Schohtar gute Laune haben würde. Es könnte jedoch durchaus noch bösartiger enden. Weibel Karson schüttelte sich. Nicht vor Grauen, sondern vor Lachen.

Köstlich, dieser Schohtar. Und der ehemals stolze Weibel Karson, nur ein kleines Kügelchen Hasenkacke vor Schohtars Thron, nicht einmal wert, breitgetreten oder weggeschnippt zu werden. Sein Lachanfall steigerte sich. Schohtar würde ihm in diesem Leben niemals eine weitere Chance geben. Er war ein Verräter. Ein Königs-, Landes- und Freundesverräter. Ein kleiner Fehler. Hahaha. Er würde sich selbst keine Chance mehr geben. Er bemerkte, wie einige Soldaten um ihn herumstanden und ihn beunruhigt anstarrten.

»Was glotzt ihr so?«, gluckste er. »Alles ist gut.« Er schlug sich auf die Schenkel. Und lachte. Und brüllte: »Ein kleiner Fehler!«

Er spürte, wie ihm der Speichel über das Kinn lief. Da sabberte er hier herum genau wie Schohtar.

Immer mehr Menschen versammelten sich mit einem Mal um ihn herum. Er bekam kaum noch Luft vor Lachen. Weibel Karson japste: »Ein Wal. Es war ein Wal. Und dann ein Küken. Hihi.« Jetzt brüllte Weibel Karson: »EIN KLEINER FEHLER!«

Er fühlte, wie zwei Hände ihn an den Oberarmen packten. Wollten sie ihn stützen? Wie lustig. Er brauchte doch keine Hilfe.

Dann sah er einen bärtigen Söldner ohne Schneidezähne. Die Visage von dem Kerl sah aus, als sei er mit Anlauf gegen einen der drei Maste gelaufen. Zu komisch. Die Welt war zu komisch. Er spürte einige Fausthiebe in sein Gesicht prasseln. Er schmiss sich auf den Boden vor Brüllen und hielt sich den Bauch. Das Letzte, was er bewusst wahrnahm, waren die glatt polierten Holzplanken unter seinen Händen. Dann segelte sein Geist laut lachend in eine andere Welt.


Ein Prinz braucht Hilfe

»Ich will auf keinen Fall noch mehr von den Honigschnecken!«, rief Karek entschlossen und drehte dabei fast unmerklich den Kopf in Richtung der Dienstmagd.

»Das kann nicht der Karek sein, den ich kenne. Ich denke, ich sollte bei Seiner Majestät, Eurem Herrn Vater, Zweifel über Eure wahre Herkunft anmelden«, erwiderte Sara, eine der sieben Helferinnen aus der Burgküche, gelassen.

Karek saß am Tisch des kleinen Speisesaals beim Frühstück. Er betrachtete seine goldbestickte Tunika mit den weißen Rüschen an den Ärmeln. Und er trug dazu die unvermeidliche Tuchhose in Grün mit einem zu weiten Ledergürtel halbwegs zusammengehalten. Das königliche Wappen Toladars schmückte Tunika und Gürtelschnalle. Zwei sich überschneidende Kreise auf grünem Grund – der eine weiß, der andere schwarz – bildeten eine graue Schnittmenge. Die Kreise symbolisierten die Koexistenz von Lithor und Dothora, Gott des Tages und Göttin der Nacht, Licht und Schatten, Gut und Böse, Krieg und Frieden.

Seine Hände zu Fäusten geballt schoben sich aus den Ärmeln hervor wie der Kopf einer Schildkröte aus ihrem Panzer. Keine ringförmigen Einschnitte zeichneten sich im Übergang zu den kräftigen Unterarmen mehr ab.

Wo sind denn nur die kleinen Rollbraten geblieben?

Eigentlich müsste er jubilieren. Er verdrängte die unangenehmen Gedanken, die er sich gestern beim abendlichen Fest machen musste. Er schaute auf Sara, die das Geschirr abräumte. Die Magd hatte darauf bestanden, ihn selbst zu bedienen, wie in alten Zeiten.

»Du hast tatsächlich vorgehabt, alleine loszureisen, um mehr über den Tod deines Vaters zu erfahren?«

»Und um Euch zu suchen.«

Karek schickte eine Portion prinzlicher Empörung in seine Gesichtszüge. »Sara, sag Karek und 'du' zu mir. Das ist ein Befehl.«

»Wie Ihr … äh du meinst, Karek. Daran muss ich mich erst noch gewöhnen.«

»Das wird die Tochter von Garemalan, dem Jadekrieger, schon hinbekommen.«

Was für eine mutige Frau. Nach Nika mit Sicherheit die mutigste Frau, die ich kenne.

Milafine betrat den Saal. Sie stupste ihn an die Schulter und fragte: »Wir wollten doch in die Bibliothek gehen. Wann, meinst du, kommen wir dazu?«

»Heute Nachmittag, Milafine.«

Karek dachte an die Versammlung, die er heute Abend einberufen wollte.

Ich werde Bolk sagen, dass er mit der 'Ostwind' lossegeln kann, wohin er will. Das Schiff gehört ihm. Er ist mir ein guter Freund gewesen.

Er wandte sich Sara zu, die gerade in seiner Nähe auf einem Beistelltisch mit Tellern und Besteck hantierte. 

»Ich werde am Abend einiges mit meinen Kameraden besprechen müssen. Und dich hätte ich ebenfalls gerne dabei, Sara.«

Wenn die Magd sich wunderte, so zeigte sie dies nicht. »Aber natürlich, wenn … du es wünschst, mein Prinz.«

So schön es war, wieder zu Hause zu sein, so unerwartet schwierig gestaltete sich die Lage mit einem Mal. So hatte er sich das nicht vorgestellt.

Nika und Bolk hatten die letzten Tage kaum miteinander geredet, was zweifelsohne an Nika lag. Sie benahm sich abweisend und verletzend. Bolk und sein Vater misstrauten sich zutiefst. Die Gräben und Gräber der Vergangenheit lagen offen vor ihnen. In zwei Kriegen waren der König und der junge Admiral als Todfeinde aufeinandergestoßen. Auch Kareks Beteuerungen halfen wenig. Nämlich, dass Bolk sein Leben gerettet hatte, und dass er es ohne ihn niemals nach Felsbach zurückgeschafft hätte.

Sein Vater sah müde und alt aus, als wäre Karek nicht nur knapp ein, sondern zehn Jahre fortgewesen. Der König hatte offenbar gehörige Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Karek musste ihm einige Dinge mehrfach erzählen, bis er sie begriffen hatte. Schlimmer noch war die mangelnde Entschlossenheit Tedores in fast allen Entscheidungen, die er zu fällen hatte. Hofmarschall Moll war ihm auch keine große Hilfe mehr, redete dieser ihm doch nur nach dem Mund.

Karek war der Appetit vergangen. Anstatt sich im Schatten seines Vaters ausruhen zu können, erwarteten ihn hier nun Bürden, die er kaum auf seinen jugendlichen Schultern tragen konnte. Er rief einen der Kämmerer zu sich und bat ihn, nach Nika suchen zu lassen.

Auch Milafine schien etwas zu beschäftigen. Karek sah sie nur aufmerksam an, und tatsächlich rückte sie damit heraus.

Mit einer Mischung aus Hoffen und Bangen in der Stimme fragte sie: »Ist es möglich, dass mein Vater seine Meinung von allein geändert hat, als er dich auf dem Steg fortgehen ließ?«

»Du meinst, dass Fata im Grunde nichts dazu beigetragen hat?«

»Genau.«

»Ich will ehrlich sein. Auch wenn es schön wäre, so glaube ich es doch nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Fata allein dafür verantwortlich war.«

Milafine nickte betrübt. Dann hob sie den Kopf und fragte: »Wie meinst du das?«

»Manchmal bilde ich mir ein, durch Fata eine Frauenstimme zu hören. Was ist, wenn jemand durch Fata agiert – bestimmte Dinge tut oder zu beeinflussen versucht?«

»Ja, und wer sollte das sein?«

»Weiß ich nicht. Wenn dem so ist, hat dieser Jemand mir bisher jedenfalls sehr geholfen.«

Am Nachmittag besuchten Milafine und Karek zusammen die königliche Bibliothek.

»Ah, da seid Ihr ja. Habt Ihr den Folianten dabei, den Ihr ausgeliehen habt?« Der alte Bibliothekar saß an einem Tisch neben dem Eingang und begrüßte Karek mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre der Prinz erst gestern das letzte Mal hier gewesen.

Milafine hingegen nahm er kaum zur Kenntnis.

»Oh, der liegt noch in meinem Schlafgemach. Ich bringe ihn beim nächsten Mal mit.«

Tatsächlich hatte er den alten Folianten völlig vergessen. Er musste ihn unbedingt Nika zeigen. Dort hatte er die ersten Hinweise auf die Sanduhr gefunden. 'Die Allianz aus Schwert und Sanduhr des Toluderadas galt zur Zeit der Letzten Myrnen als mächtiges Artefakt für Schnelligkeit und Fortschritt', hatte es darin geheißen.

Karek erinnerte sich: 'Diese Gegenstände der Macht wurden erschaffen, als die Myrnen erkannten, dass ihr Volk dem Untergang geweiht war. Die Myrnen wollten durch diese Maßnahme ihre Magie bündeln und für die Nachwelt erhalten. So wurden alltägliche Objekte mit den stärksten Zaubern versehen und somit zu Gegenständen der Macht.'

Und die Sanduhr des Toluderadas habe ich eigenhändig mit dem Knauf meines Schwertes zertrümmert. Doch das Schwert des Toluderadas befindet sich bei Krall in würdigen Händen.

In dem Folianten wurden noch ein Helm und ein Armband sowie ein Speer und ein Gürtel beschrieben. Ob diese Artefakte ebenfalls noch irgendwo existierten? Wahrscheinlich nicht.

Der alte Bibliothekar schien zunächst zufrieden zu sein. Er regte sich nicht mehr. Sein weißes Haar hing ihm ins Gesicht, sodass Karek nicht ganz sicher war, ob er die Augen überhaupt noch offen hatte oder eingeschlafen war.

Karek erklärte Milafine den Aufbau der Bibliothek.

»Hier oben habe ich das Buch in der Alten Sprache mit den Hinweisen auf die Artefakte gefunden.« Er zeigte auf eine lange Leiter. »Und die bin ich dabei fast heruntergefallen.«

Er führte sie zu einem weiteren Regal. »Jetzt zeige ich dir ganz besondere Schätze.«

Milafines Augen glänzten. Karek wusste, dass sie Bücher liebte, und diese Bibliothek war mehr als eindrucksvoll. Er führte sie zum Regal mit seinen Lieblingsbüchern.

»Das hier sind alles Abschriften - von Priestern in den Skriptorien angefertigt. Aus diesen Büchern, Folianten und Pergamenten habe ich am meisten über Toladar, über Krosann, über die Völker und die Tierwelt erfahren.«

»Und hier hast du auch gelernt, dass Wale Säugetiere sind?«

»Ganz recht.«

Milafine hatten die Erzählungen rund um den Wal am besten gefallen. Sie hatte gejubelt, als Mähne geschildert hatte, wie der Wal völlig unerwartet die feindlichen Beiboote attackierte. Milafine konnte gestern Abend gar nicht genug darüber erfahren.

Karek suchte zwei große Folianten mit zahlreichen Zeichnungen von Meerestieren heraus. Mit leuchtender Miene nahm Milafine die beiden Werke mit zu einem Lesetisch und nahm dort Platz.

In der Zwischenzeit verbrachte Karek eine Weile damit, in alten Karten zu wühlen. Besonders Seekarten durchsuchte er nach Hinweisen auf Inseln oder Besonderheiten im Ostmeer. Er hustete, denn die Pergamente waren seit Ewigkeiten nicht mehr ausgerollt worden und offenbarten außer dicken Staubschichten leider keine neuen Erkenntnisse.

Dann kam ihm eine Idee. Er ging nach vorn zum Bibliothekar. Der alte Mann sah ihn verwundert an. »Ah, Ihr seid es. Ich habe Euch gar nicht hereinkommen sehen.«

Oh je, der erinnert sich nur noch an ausgeliehene Folianten. Ob der mir wirklich helfen kann?

»Sagt mir bitte. Ich suche alte Landkarten. Gibt es Abschriften der Werke eines Kartographen mit dem Namen Wanda?«

»Wanda?« Der alte Mann kratzte sich am Hinterkopf. Und dann? Karek glaubte, einen Funken Erkenntnis in seinen trüben Augen zu entdecken. Der Bibliothekar durchforstete wohl sein Gedächtnis, er wagte sich in Ecken, die seit Jahrzehnten gänzlich brachlagen, er wischte in seinem Kopf Spinnweben zur Seite und drang tiefer und tiefer in die Annalen der Erinnerung vor. Karek ließ ihm Zeit. Seine Stirn glättete sich, der alte Mann hob den Finger.

Karek hielt die Luft an.

Dann sagte der Bibliothekar: »Wie hieß der Kartograph noch einmal?«

Kareks Anspannung fiel zusammen wie ein Kartenhaus. Er unterdrückte ein Stöhnen.

Der alte Mann kann ja nichts dafür.

»Wanda«, murmelte der Prinz etwas hilflos, mehr zu sich selbst. »Ist schon gut.«

»Ach so, Wanda. Warum sagtet Ihr das nicht gleich? Viele Karten gehen auf die Ursprünge von Wandas Zeichnungen zurück.«

Der Bibliothekar stand auf, streckte vorsichtig seinen Rücken und schlurfte los. 

Jetzt war es am Prinzen, seinen Hinterkopf zu kratzen.

Da bin ich aber mal neugierig.

Der alte Mann führte ihn zu einem der hinteren Bereiche. Er deutete auf einen Holzeimer im obersten Fach des höchsten Regals in der Bibliothek.

Klar, wo sonst?

Dort schauten einige vergilbte Rollen heraus.

Karek holte die lange Leiter. Diesmal fiel es ihm leichter hochzuklettern und einige der Rollen vorsichtig herauszuziehen. Und tatsächlich – am unteren Rand erkannte er die Buchstaben WANDA. Zweimal noch kletterte er hoch und wieder herunter, bis er alle zusammengerollten Papiere und Pergamente auf dem Boden vor sich liegen hatte.

Der Bibliothekar stand die ganze Zeit stumm neben ihm. Dann fragte er: »Verzeiht, junger Herr. Was sucht Ihr in diesem Regal? Hier gibt es nur alte Landkarten.«

»Danke, Ihr habt mir sehr geholfen.«

»Dann ist gut.« Der alte Mann schlurfte wieder zurück an den Tisch am Eingang.

Karek kniete sich auf den kalten Steinboden. Die dritte Rolle, die er vorsichtig ausbreitete, zeigte das Ostmeer. Die Karte war von mehreren Kartographen abgezeichnet, überarbeitet und ergänzt worden, wie aus der Historie hervorging. Am unteren Rand entdeckte Karek einen Vermerk, dass der Ursprung auf Wanda zurückzuführen war. Dann hatte es diesen Kerl also wirklich gegeben. Dass er sich wahrhaftig in einen Adler verwandelt hatte, verwies Karek mal getrost ins Reich der Märchen und Legenden.

Der Prinz saß im Staub auf der Erde und heftete seinen Blick auf die vergilbte Karte, die an einigen Stellen eingerissen war. Im Westen erkannte er den Küstenverlauf Toladars. Typisch die Bucht unterhalb von Felsbach und das Mündungsdelta des Karpane. Sein Blick schweifte nach Osten. Weit auf das offene Meer hinaus. Ganz rechts auf der Karte waren dichte Wolken gezeichnet, aus denen ein Dreieck ragte. Das könnte durchaus eine Bergspitze darstellen.

Karek stellte sich die Karte auf seinem Tisch in der Kajüte auf der 'Ostwind' vor. Es handelte sich genau um die Stelle, auf die Fata, die Kabokönigin, mit ihrem goldenen Schnabel geklopft hatte, wenn Stramigs Seekarte größer gewesen wäre.

Tja, Bolk. Stolzester aller Kapitäne zur See. Tief im Osten gibt es doch etwas, auch wenn tausend Schiffe dort bisher nichts entdeckt haben.

In dem Moment hörte er Geräusche. Die Tür hatte sich geöffnet und eine Ansammlung von Menschen kam herein.

»Karek?« Er erkannte Blinns Stimme.

»Er wollte mit Milafine hierher.« Das kam von Bolk.

Er stand auf, klopfte sich den Staub aus den Kleidern, nahm die alte Karte in die Hand und schritt um die Ecke zum Hauptgang.

»Da ist er ja.« Wichtel zeigte in seine Richtung.

Blinn, Krall, Eduk, Wichtel und Bolk kamen auf ihn zu.

»Nika ist fort. Sie hat heute Morgen, es muss noch stockdunkel gewesen sein, die Burg verlassen. Allein und zu Fuß. Die Wachen haben es uns erzählt.« Blinn fuhr fort. »Ich dachte, wir sollten es dir schnell erzählen.« 

Oh, nein. Ich habe es befürchtet. Und ich habe mich zu wenig um sie gekümmert und nur meine eigenen Interessen verfolgt.

Milafine trat mit ihren beiden Büchern in der Hand dazu und blickte erstaunt von einem zum anderen.

Karek sah Bolk und seinen Kameraden einem nach dem anderen in die Augen. »Zwei Anliegen habe ich. Ich muss zunächst Nika finden. Und danach den Anweisungen einer Kabokönigin folgen.«

Karek deutete auf die Rolle in seiner Hand.

»Und in beiden Fällen schaffe ich es nicht alleine. Daher bitte ich euch um Hilfe, euch alle, Admiral Bolkan Katerron und die Hand des Schwertmeisters.«

***ENDE***

In Band 4 »Die Myrnengöttin gehen die Abenteuer von Karek und Nika weiter.


Lieber Leser,

hoffentlich ist es mir gelungen, Sie mitzunehmen und in die Welt von Krosann eintauchen zu lassen. Wenn Ihnen das Buch Spaß bereitet hat, und Sie zum Mitfühlen, Mitfiebern und Lachen bringen konnte, hätte ich eine Bitte: Schreiben Sie eine kurze Rezension am besten für den Einstiegsband »Die Auftragsmörderin« auf Amazon.

Als unabhängiger Autor habe ich nicht die Werbemaschinerie eines Verlages im Rücken, daher ist dies die einzige sinnvolle Form von Werbung.

Zudem ist das direkte Feedback meiner Leserinnen und Leser mir sehr wichtig – über Kritik, Lob und Anregungen freue ich mich. Viel mehr Leser, als ich zu träumen wagte, haben diese Möglichkeit bereits genutzt und alle persönlich Antworten von mir bekommen. Logisch.

Meine eMail lautet: sam.feuerbach@t-online.de.

In einem Newsletter (nicht öfter als viermal im Jahr) sende ich Ihnen gerne aktuelle Informationen über Sam Feuerbach und seine Welten, wenn Sie möchten. Registrieren können Sie sich hier:

Anmeldung zum Sam Feuerbach Newsletter:

http://bit.ly/2zloBt9

oder über die Homepage www.samfeuerbach.de

Vielen Dank!

Sam Feuerbach


Vorschau

Die ersten beiden Kapitel aus dem nächsten Band

»Die Myrnengöttin«

Alte Gewohnheiten

Eine in schwarzes Leder gekleidete Frau ging mit schnellem Schritt die Hauptstraße der Stadt Felsbach nach Süden entlang. Ein Kopftuch verbarg einen Teil ihrer dunklen Haare. An ihrer Hüfte baumelte ein kleines Schwert. Es sah genau passend für sie aus, denn ihr graziler Körperbau und die schmalen Handgelenke ließen es vermutlich kaum zu, ein Langschwert oder gar einen Zweihänder zu schwingen. Sie vermittelte einen harmlosen, etwas verlassenen Eindruck.

Aus der Ferne! Doch wehe dem, der ihr zu nahe kam.

Sie spürte, wie ihre Kohleaugen glühten und loderten.

Die wenigen Menschen, die sie bemerkten, wunderten sich nur kurz. Zu sehr konzentrierten sich die Bewohner der Stadt Felsbach auf sich selbst und die eigenen Nöte. In Zeiten eines Bürgerkrieges galten Fremde zudem als besonders verdächtig und besonders wenig willkommen. So blieb sie bisher unbelästigt.

Ihr Atem bildete vor ihrem Gesicht kleine Wölkchen in der winterlichen Luft, so als würde sie rauchen. Dabei war ihr Rauchen zuwider. Vor allem Männer rauchten. Um den eigenen Gestank mit Tabakgeruch zu überdecken. Logisch.

Doch wichtigere Gedanken jagten ihr wirr durch den Kopf wie Wind, der das Herbstlaub aufwühlte und vor sich herdrehte.

Sie atmete tief ein. Seit langer Zeit fühlte sie sich wieder frei. Zu lange hatte sie sich den ungeschriebenen Regeln von Freundschaft und Gesellschaft unterordnen müssen. Sie hatte Karek, dem Prinzen von Toladar geholfen, von seiner Ausbildungsfeste wieder zu seinem Vater König Tedore ins heimische Schloss zu gelangen, obgleich sie ihn ursprünglich töten sollte. Fürst Schohtar war ihr ursprünglicher Auftraggeber für den Mord an dem Prinzen gewesen. Er hatte das Reich in einen Bürgerkrieg gestürzt, indem er sich zum König des Südens ausrief. Unter großen Mühen hatte sie den Prinzen dabei unterstützt, Verschwörung und Verrat aufzudecken. Nicht zuletzt hatte sie dem Prinzen geholfen, ein magisches Artefakt, eine Sanduhr, zu finden, die dieser bei der erstbesten Gelegenheit zertrümmert hatte.

Von diesem ganzen politischen Schlamm hatte sie mehr als genug, jetzt musste sie erst einmal sich selber helfen und sich von den gesellschaftlichen Zwängen befreien.

Was bedeutete diese Freiheit für eine Frau? Frei davon zu sein, mitdenken zu müssen, wenn es nach den Herren dieser Gesellschaft ging. Pah! Dies sah sie grundlegend anders. Für sie hieß Freiheit, die Wahl zu haben. Zu tun, was sie tun wollte. Natürlich hatte jede Entscheidung, wie auch immer, zur Folge, mit den Konsequenzen leben oder auch sterben zu müssen. Sie atmete tief aus.

Sie würde die Nacht durchgehen und morgen die ersten Ausläufer des Blutwaldes erreichen. Die gleichmäßige Bewegung tat ihr gut, ihr Atem gab den Takt vor, sie fühlte sich lebendig wie lange nicht mehr – eins mit ihrem Körper.

Die Nacht vertrieb das Tageslicht. Nur ab und an schaute ein abgemagerter Sichelmond durch die Wolkendecke hindurch. Trotz der Dunkelheit sahen ihre Augen jeden Stein, jedes Loch auf ihrem Weg, sodass sie nicht langsamer wurde. Die Kälte versuchte es, schaffte es jedoch nicht, sie einzuholen. Nicht nur die Augen glühten, ihr gesamter Körper dampfte in der Luft.

Ihr geheimes Zuhause lag tief im Blutwald. Selbst im Sommer verirrten sich äußerst selten Menschen in diesen ungastlichen Forst. Dichtes Gestrüpp verhinderte ein schnelles Vorankommen, doch nun befand sie sich ganz in der Nähe ihrer kleinen Hütte. Schneller als gedacht hatte sie ihr geheimes Versteck erreicht. Der frühe Wintermorgen war noch stockfinster. Sie verlangsamte ihre Geschwindigkeit und schlich vorsichtig zu der einfachen Behausung, die gut getarnt zwischen dichten Bäumen, aus der Ferne kaum zu sehen war.

Es dünkte sie alles so, wie sie es vor langer Zeit verlassen hatte. Waren wirklich so viele Wochen vergangen oder lag es daran, dass sie so viel erlebt hatte, seit sie das letzte Mal hier gewesen war?

Spuren von ungebetenen Besuchern konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen. Sie reckte die Nase in die Luft. Sie roch auch nichts Ungewöhnliches – die Feuerstelle in der Hütte hatte in den letzten Tagen jedenfalls nicht gebrannt.

Sie schob die Tür auf und entzündete eine kleine Öllampe. Im flackernden Lichtschein sah alles aus wie gewohnt. Nur die Strohmatten rochen muffig, obendrein hatten es sich Staub und Spinnweben in allen Ecken gemütlich gemacht.

Egal. Allein und daheim, das hatte doch was! Sie holte die Wolldecke aus ihrem Rucksack, legte Waffen und Lederkleidung ab – dann machte sie es sich auf der Schlafstätte bequem. Erschöpft fiel sie kurze Zeit später in einen tiefen Schlaf.

Lichtfächer brachen durch die Ritzen der mit Baumstämmen grob zusammengehämmerten Wände. Hellwach begann sie mit der Planung der Wintermonate. Sie brauchte genügend Nahrung, um nicht ständig jagen gehen zu müssen. Beeren wuchsen bis zum Frühsommer keine mehr, und im gefrorenen Boden nach essbaren Wurzeln buddeln zu müssen, erschien wenig verlockend. Immerhin gab es Wasser am nahegelegen Bach. Das hieße, spätestens morgen sollte sie sich in das nächste Dorf begeben und einkaufen. Sie würde nicht um einen Packesel oder ein Pferd herumkommen, wenn sie nicht alle Einkäufe alleine tragen wollte.

Sie reckte sich und ging nackt nach draußen. Kühl und still umgab sie nur Natur – keine Verpflichtung grüßen, keinen Anlass reden und keinen Grund schimpfen zu müssen. Eine Wohltat!

Zu lange hatte sie nicht mehr richtig an sich gearbeitet. Das würde nun anders werden. Sie wusch sich im Bach hinter der Holzhütte, ging ins Haus zurück und legte ihre Lederkleidung samt Waffen an.

Ein Stück von der Hütte entfernt, tiefer im Wald, prüfte sie den Boden. Hier hatte sie zwei Kisten mit Goldmünzen vergraben. Alles in bester Ordnung – das Gold befand sich noch dort. Nicht, dass ihr Reichtum so furchtbar wichtig gewesen wäre, doch das Gold gehörte nun mal ihr. Ehrlich verdient. Schließlich hatte sie dafür eine ganze Menge Leute beseitigt. Zum einen die Opfer ihrer Tötungsaufträge, zum anderen die Erzieher samt Schwarzem Kanzler in der Stätte.

Ein merkwürdiges Gut, diese Goldmünzen. Doch sie funktionierten bestens als Schmiermittel für die Bolzen, Ösen, Gelenke und Scharniere dieser sperrigen Gesellschaft.

Nun ging es noch tiefer in den Blutwald hinein. Der dichte Bestand an Nadelbäumen sorgte auch im Winter für ein geschlossenes Dach. Sie erreichte eine Lichtung, an deren Rand mehrere Baumstämme angeordnet waren. Sie stellte sich dort in die Mitte und entspannte sich.

Es befand sich niemand in der Nähe, der sich über die einsame Frau wunderte, die bei dieser Kälte tief im Wald bewegungslos auf einer Lichtung stand. Starr und stumm wie ein Pilz verharrte sie dort, nur ihre Augen und Ohren lebten, beobachteten jede Bewegung in den Büschen. Ein Vogel raschelte, während er unter den Blättern und Nadeln nach Würmern suchte.

Ein Fuchs streckte neugierig seine lange Schnauze aus dem Dickicht. Fast riss dieser sie aus ihrer Konzentration, als sie feststellte, dass er aus dem grandiosen Lied vom Festbankett stammen konnte – er hatte tatsächlich eine rote Bux an.

Jetzt zählten nur noch Versunkenheit und Entspannung. Tief in sich gekehrt, dennoch aufmerksam mit allen Sinnen, glaubte sie, die Eichhörnchen in ihren Kobeln während der Winterruhe atmen zu hören.

Die Zeit verging.

Der menschliche Pilz stand immer noch dort – ein Grabstein bewegte sich mehr.

Dann plötzlich! Mit einem Mal schien diese Frau jede Regung nachholen zu wollen, die sie vorher hatte vermissen lassen. Blitzschnell schüttelte sie zwei Wurfmesser aus den Ärmeln und versenkte sie im oberen Drittel der Baumstämme links und rechts. Zwei Dolche aus den Stiefeln folgten diesem Beispiel und landeten eine Handbreit unter den Wurfmessern im Holz. Sie fühlte sich halbwegs zufrieden. Noch schneller wollte sie werden. Daher sammelte sie die Waffen ein und begann von Neuem. Und noch einmal. Immer wieder und wieder schnellte sie die Geschosse in die Stämme im Umkreis. Sie bemerkte, wie ihr Körper dampfend seine Wärme an die kühle Waldluft abgab. Wie im Rausch durchlebte sie die Bewegungsabläufe in imaginären Kampfsituationen. Üben, üben, üben. Dabei spielte sie die verschiedensten Konstellationen durch. Feind von hinten, Feind von rechts, Feind von links, Feind von egal wo. Hauptsache Feind. Und Hauptsache Feind hinterher tot.

Sie hielt inne. Hitze durchströmte ihre Muskeln wie heißes Wasser, Lava kroch durch ihre Adern. So brodelte ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Diese Hitze in ihr entwickelte sich in den letzten Monaten immer schneller. Bei den ersten Malen, als diese Symptome auftraten, hatte sie noch gedacht, ein schwächendes Fieber habe sie erwischt. Doch das Gegenteil war der Fall. Sie spürte die Wucht dieses Feuers in sich - ein betörendes Gefühl von Kraft und Überlegenheit überkam sie.

Noch schneller flogen die Messer und fanden ihr Ziel. Schlummerte wahrhaftig etwas Magisches in ihr – so wie Prinz Karek es vermutete? Eine Kraft, die ihr diese Geistesgegenwart und Geschwindigkeit ermöglichte? Blödsinn! Wenn es so wäre, müsste sie nicht so hart an sich arbeiten. Ihre Ausbildung zur Auftragsmörderin begleitete sie schließlich ihr ganzes Leben, schon in der Stätte im Alter von zehn Jahren hatte diese angefangen. Somit brauchte sie keine Sanduhr, um schneller als der Rest der Welt zu sein. Sie legte den Kopf schräg. Diese Gedanken sollte sie nicht weiterspinnen. Sie schüttelte den Kopf. Denn wie auch immer – letztlich blieb die Herkunft ihrer Fähigkeiten ohne Bedeutung. Sie besaß diese Fähigkeiten, sie nutzte diese Fähigkeiten. Sie blieb die bisher unbesiegte Kriegerin. Der Tod hatte ihr schließlich schon einige Male in die Kohleaugen geschaut, nur um dann unverrichteter Dinge wieder davonzuschleichen.

Sie schwitzte kaum. Ihr Körper gewöhnte sich an die Hitze. Ihr Atem umnebelte sie. Sie sammelte sich und konzentrierte sich auf das Abkühlen. Es dauerte lange, doch sie spürte, dass sie etwas bewirkt hatte. Sie würde daran arbeiten, die Schwankungen ihrer Körpertemperatur besser zu kontrollieren.

Den Gedanken, ihre Fähigkeiten tiefer zu ergründen, vielleicht mit Hilfe von Karek, wollte sie nicht zulassen. Bloß nicht die frisch gewonnene Freiheit durch alte und neue Zwänge einengen!

Ihre Hütte musste aufgeräumt und gereinigt werden. Sie fegte Laub und Schmutz zusammen und schob den Haufen Dreck zur Tür hinaus. Im Schrank lagen einige verschimmelte Verkleidungsutensilien. Den Plunder konnte sie getrost wegwerfen. Sie zog mit beiden Armen den Schrank etwas vor. An der Unterseite der Rückwand drückte sie auf ein Astloch. Ein leises Klicken ertönte. Sie bückte sich. Etwas versetzt unter dem Schrankboden zog sie eine entriegelte Schublade auf. Darin standen einige Tiegel mit Pulvern in allen Farben, Ampullen und Phiolen mit Flüssigkeiten. Eine beeindruckende Sammlung ihrer Giftvorräte. Gifte aus allen Teilen dieser vergifteten Welt. Eine Handvoll Fläschchen hatte sie aus der Kammer des Schwarzen Kanzlers in der Stätte mitgenommen. Davor hatte sie ihn in das Loch gesteckt, in das er die Kinder zur Bestrafung geworfen hatte. Dort hatte sie ihn dann mit dem Deckel drauf schlicht vergessen. Nach seinem länger als gedachten Aufenthalt in der Grube hatte der Kanzler keinerlei Verwendung mehr für das tödliche Gift gehabt.

Sie überlegte, wie es denn gewesen wäre, wenn sie den Schwarzen Kanzler gezwungen hätte, ein Gift nach dem anderen zu kosten. Köstlich - im Namen der Wissenschaft natürlich.

Ihre Hand umschloss den Griff ihres Schwertes. An sich bevorzugte sie das direkte Töten durch blanken Stahl – am besten durch das Auge, doch gelegentlich verhielt sie sich ganz feminin. Gifte seien die Waffen der Frauen, hieß es schließlich. Sie blickte auf ihr Armband am rechten Handgelenk. Es sah aus wie ein harmloses Schmuckstück, sie konnte jedoch eine Schiene mit kleinen Stacheln hochklappen. Durch eine Armbewegung rutschte der Reif auf ihre Faust und funktionierte durch die mit einem lähmenden Gift getränkten Zähne als tödlicher Schlagring.

In der Schublade fiel ihr die Glasampulle mit der durchsichtigen Flüssigkeit auf. Vor einiger Zeit hatte sie diese bei der Leiche ganz in der Nähe ihres Häuschens gefunden, als sie von der Reise aus der Sternfeste zurückkehrte. Sie hielt die Ampulle hoch, der Inhalt sah auf den ersten Blick aus wie Wasser. Vorsichtig zog sie den Korken heraus. Es gab Gifte, die töteten bereits wenige Sekunden nach bloßem Hautkontakt, doch solche Substanzen bewahrten nur todessüchtige Vollidioten in Glasampullen auf. Dann kannte sie Gifte, die töteten wenige Sekunden nachdem sie eingeatmet wurden. Faustregel hierzu: wenn du sie riechst, ist es bereits zu spät. Schade! Doch auch solche bewahrten nur todessüchtige Vollidioten in leicht zerbrechlichen Behältern auf.

Daher musste es sich bei diesem Gift um etwas anderes handeln.

Sie hielt die geöffnete Ampulle mit gestrecktem Arm von sich. Der Geruch von Algen und Zitrone stieg ihr in die Nase.

Ah, ja. Woher kannte sie diesen Geruch bloß? Sie setzte sich auf den Boden und dachte nach. Eine Erinnerung von den Südlichen Inseln machte sich in ihrem Kopf breit. Ihr kam der kleine Laden auf der Insel Azar in den Sinn. Dort hatte sie vor einigen Jahren die meisten ihrer Giftvorräte erworben. Nicht etwa eine hexenhafte Greisin mit zittriger Stimme hatte ihr die Gifte gezeigt und erklärt - nein, es war eine dunkelhäutige Schönheit gewesen, die sie in die Schrecken dieser harmlos und lustig bunt aussehenden Pulver und Flüssigkeiten eingewiesen hatte. Herzallerliebst. Mit samtiger Stimme hatte sie ausgeführt, dass ein Gift ideal dafür geeignet sei, um möglichst unauffällig über einen längeren Zeitraum hinweg einen körperlichen Verfall hervorzurufen. Spätestens nach einem Jahr würde das Opfer sterben wie an einer Krankheit, todsicher, ohne viel Aufmerksamkeit oder Verdacht zu erregen. Hatte es sich dabei um dieses Zeug in ihrer Hand gehandelt? Sie wusste es nicht mehr genau. Wo war ihr vor Kurzem dieser Geruch schon mal in die Nase gestiegen? Sie saß bewegungslos auf dem Boden und runzelte die Stirn. Einsam, völlig verlassen tief im Wald runzelte sie ihre Stirn. Das gehörte hier nicht hin – sie hatte das Stirnrunzeln letzten Endes hinter sich lassen wollen. Aber wenn die Gedanken Falten warfen …. Sie verdrängte diesen flüchtigen Moment eines merkwürdigen Geruchs.

Was sollte sie nach dem Winter unternehmen? Sollte sie im Frühling in den Süden reisen? Sie wollte doch schon lange auf den Südlichen Inseln nach ihrer Herkunft forschen.

Sie schubste auch diesen Gedanken zur Seite und setzte sich auf den einfachen Stuhl an den einfachen Tisch. Eine ihrer Spiegelscherben lag darauf. Sie griff danach und säuberte die Scherbe mit einem Tuch, denn vor lauter Dreck konnte sie ihr Gesicht darin kaum erkennen. Sie schaute hinein und sah sich. Hm – wen auch sonst? Wieso fiel ihr in diesem Moment nur der Name 'Bolk' ein? Ein Kribbeln fuhr ihr durch den Bauch, als würde ihr Magen eine Gänsehaut bekommen. Bolk! Dieser grobschlächtige Nichtsnutz, den sie auf ihren Reisen mit dem Prinzen im Feindesland getroffen hatte. Der Kerl hatte doch glatt vorgegeben, sie liebenswert zu finden. Dann entpuppte sich dieser Schwätzer auch noch als soradischer Admiral Bolkan Katerron, der dem König seines Landes den Rücken gekehrt hatte. Bolk. Der nächste Gedanke, den sie verdrängen musste. So langsam wurde es vor lauter Drängelei verdammt eng in der Hütte.

Wie sah ihr Gesicht nur aus? Ihre Haut leuchtete gesund, ihre schwarzen Augen blickten tiefgründig in die Scherbe, ihre Haare streichelten glänzend ihre Wangen. Für einen Moment nahm sie die Rolle eines neutralen Betrachters ein. Katerron! - hätte sie beinahe geflucht – eine bildschöne Frau schaute sie unverwandt an. Viel zu hübsch! Zunächst mussten die Haare ab. Viel zu lang waren die inzwischen gewachsen und fielen ihr weibisch auf die Schultern. Bah! Sie nahm eines ihrer Messer, rupfte eine Haarsträhne nach der anderen hoch über ihren Kopf und säbelte sie ab. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihr Werk zufrieden in der Scherbe betrachten konnte. Gut, keine Haare störten mehr im Gesicht und ihre neue Stoppelfrisur sah ausreichend scheiße aus. Sie überlegte. Sie könnte sich mit dem Messer die Wangen aufschlitzen – sie würde mit zwei langen Narben im Gesicht bestimmt um einiges gefährlicher wirken. So wie Kareks Freund Blinn, obwohl der alles andere als bedrohlich aussah. Sie steigerte sich genüsslich in ihre selbstzerstörerische Stimmung hinein. Langsam führte sie die Klinge über ihren linken Wangenknochen, der sich sanft unter der samtenen Haut abzeichnete. Sie hielt inne. Die Narben vertrügen sich nicht sonderlich gut mit ihrer Rolle als Baronesse Calinka Cornika oder anderen verführerischen Gespielinnen mit mörderischen Absichten. Als liebenswerte Freifrau Calinka verkleidet, hatte sie Fürst Schohtar persönlich kennenlernen dürfen. Diese widerwärtige Begegnung hatte sie nur darin bestärkt, kurz danach einen seiner Vertrauten, Tandrik Kasarr, zu ermorden. Egal, in derlei Figuren wollte sie ohnehin nie wieder schlüpfen.

Sie setzte die Spitze der Schneide in ihrem Gesicht an.

»KOMM RAUS!« Ein lauter Befehl einer bekannten Stimme.

Sie musste nicht überlegen. Sie wusste sofort, wer dort rief.

Das Messer immer noch direkt unter ihrem Auge angesetzt, schielte sie die Klinge entlang. Aus dieser Perspektive sah sie richtig lang aus, fast wie ein Schwert.

»KOMM RAUS!«

Woguran, ihr alter Freund aus der Stätte kam zu Besuch. Irgendwie passte das zu ihrer Stimmung, denn schließlich hatte dieser ihr bereits einige Narben auf der Brust verpasst.

Die destruktive Lethargie verflog. Lebenskraft und Lebenswille strömten durch ihre Blutbahnen.

Sie befand sich genau dort, wo sie hingehörte. In Todesgefahr.

»Wir wissen, dass du in der Hütte bist. Komm raus oder wir zünden dir das Dach über dem Kopf an.« Wogis Stimme frohlockte.

Sie biss die Zähne zusammen – einfach rührend, seine Wiedersehensfreude.

Sie blickte durch einen Spalt zwischen den Balken nach draußen. Zwölf Männer zählte sie – und das waren nur jene, die sie sehen konnte. Alle trugen schwarze Lederkutten, vorn und hinten mit Nieten beschlagen, doch sie sah keine Fernwaffen wie Bögen oder Armbrüste auf ihren Rücken oder in den Händen.

Sie atmete tief durch. Wärme durchflutete sie. Sie lebte oder starb als Handwerkerin des Todes und griff einsatzbereit nach ihren Werkzeugen. Dolche, Messer, Kurzschwert wanderten in ihre Arbeitskleidung und ihren Gürtel.

Na dann, auf zur Arbeit!

Sie öffnete die Tür und schritt entschlossen hindurch.

»Wogi. Alter Freund. Schön, dass du zu Besuch kommst! Tritt ein. Ist doch ungemütlich da draußen.«

Sie machte eine einladende Handbewegung. Ihre Augen tasteten die Umgebung der Hütte ab. Links und rechts standen noch einige Söldner, die sie vorher nicht hatte sehen können. Sie hielten bereits Waffen in den Händen, da Woguran offensichtlich damit rechnete, dass sie versuchen würde, zur Seite durchzubrechen.

Die Männer sahen ziemlich heruntergekommen aus, so als hätten sie bereits einige Tage im Freien verbringen müssen. Daher hatten sie sich dem Schweinewetter optimal angepasst.

Sie dachte gar nicht daran, sich von hier fortzubewegen. Solange sie in der Tür stand, konnte sie von höchstens zwei Gegnern gleichzeitig angegriffen werden. Und die eigene Hütte im Rücken gab doch ein Gefühl von Zuhause – wohnlich und behaglich.

Einer der Söldner mit einer Keule in der Hand krächzte mit heiserer Stimme: »Die sieht doch ganz nett aus. Trägt die Haare etwas kacke, aber sonst alles dran.« Er lachte hustend. »Und die soll so gefährlich sein?«

»Konzentrier' dich, du Idiot. Glaube mir, es gibt in ganz Krosann keine Person, die so leicht und schnell Menschen tötet wie sie.«

»Aber nur in Notwehr«, verteidigte sie sich. »Und für Aufträge. Na gut, und wenn es gerade Spaß macht«, schob sie nach. »Und gerade habe ich eine Menge Spaß.« Provokativ schaute sie sich um. »Fünfzehn Mal Spaß.«

»Wir sind aber zwanzig!«, röhrte der Keulenknilch stolz.

Wogi reagierte weniger stolz: »Das wollte sie doch nur wissen, du Idiot. Halt's Maul. Ab jetzt rede nur ich mit ihr.«

Sie beobachtete die Männer vor ihrer Hütte genau. Keine Fernwaffen bedeutete nicht, dass nicht einer auf den unehrenhaften Gedanken kommen könnte, Wurfmesser oder ähnlich spitze Gegenstände nach ihr zu werfen. Und weitere fünf befanden sich vermutlich hinter dem Haus, denn hier standen nur fünfzehn.

Wogi lächelte charmant. Zumindest gab er alles, was seine ramponierte Fresse noch zu bieten hatte. »Wir haben dich schon früher hier erwartet. Deine Hütte lasse ich schon lange überwachen.«

»Tut mir leid, dass ihr warten musstet, aber jetzt bin ich ja wieder da«, erklärte sie versöhnlich. »Soll ich einen Tee aufsetzen? Ist auch kalt hier draußen. Gerade eben habe ich noch sauber gemacht - wenn ihr euch die Schuhe auszieht, könnt ihr alle reinkommen«, schlug sie liebenswürdig vor.

Trotz der Kälte knisterte die Luft wie über einem Lagerfeuer.

Äußerlich blieb Woguran gelassen. »Du wirst uns verraten, wo du das Gold des Schwarzen Kanzlers versteckt hast.«

Oha, Wogi erwies sich als gar nicht mal so blöd. Immerhin konnte er eins und eins zusammenzählen. Daher jagte er sie so beharrlich! Ein Fingerhut Enttäuschung machte sich in ihr breit. Und sie hatte sich eingebildet, es geschah aus unsterblicher Jugendliebe zu ihr.

»Und danach töten wir dich«, kündigte Woguran sachlich an.

Sie nickte zustimmend: »Die Reihenfolge ist gut durchdacht.« Sie verlagerte ihr Gewicht auf beide Beine. »Nur eine Frage drängt sich mir auf. Angenommen ich hätte das Gold - wie wollt ihr erreichen, dass ich euch erzähle, wo es ist?«

»Es gibt Mittel und Wege, dies herauszubekommen. Und dabei unterschätze ich dich nicht, denn ich weiß, was du schon alles erlebt hast, schließlich war ich dabei. Doch ich schrecke nicht vor Maßnahmen zurück, die selbst den Schwarzen Kanzler entsetzt hätten.«

Einer der Kerle im Hintergrund murrte: »Los, Wogi! Genug gequatscht. Worauf warten wir? Die soll uns sagen, wo der Schatz ist.«

»Hat euer Anführer euch das nicht erzählt? Ich bin der Schatz. Sein Schatz.« Sie klimperte mit den Wimpern, dass es fast klapperte. »Gold gibt es doch gar keines. Nicht wahr, Wogi? Sag es ihnen.«

»Glaubt ihr kein Wort. Sie ist eine Schlange.«

Ihre Worte zeigten immerhin bei einigen Männern Wirkung. Einer fragte beunruhigt: »Wir stehen in der Kälte vor einer lausigen Hütte tief im Wald. Und ich sehe nur eine verdammte Hure. Wo bleibt die Belohnung?«

»Die gibt es gleich«, versicherte sein Anführer.

»Lasst Wogilein erst einmal alleine zu mir in die Hütte. Er hat als Erster eine Belohnung verdient.«

Ein anderer Söldner trat mit Wut in der Stimme vor und fauchte seinen Anführer an. »Stimmt das? Du bist scharf auf sie?«

»Merkt ihr nicht, dass sie genau das will? Unfrieden zwischen uns stiften, um dann zuzuschlagen.«

Töte zuerst den Anführer, hatte es immer geheißen. Kein Wunder, denn der hatte oftmals den meisten Grips. Und auch hier bewahrheitete sich dies. Woguran musste als Erster sterben. Auch wenn es ihr gelingen sollte, ihn zu töten, verblieben weitere neunzehn Gegner. Alle kampferprobt und rücksichtslos. Den heutigen Tag würde sie aller Voraussicht nach nicht überleben. Mal sehen, wie viele sie auf die Reise ins Unbekannte mitnehmen konnte. Sie nahm sich vor, mindestens die Hälfte zu töten, bevor sie selbst dran glauben musste. Zehn wäre schon ziemlich gut und ein würdiger Abgang für eine einzige Krähe in ihrem letzten Kampf.

Sie stand still.

Dann! Zwei Wurfmesser rutschten aus den Ärmeln in ihre Finger. Die Bewegung des Handgelenkes konnten die Männer nur erahnen, denn wie aus dem Nichts rauschten Klingen durch die Luft. Im gleichen Moment machte der Mann mit der Keule zufällig einen Schritt nach vorne. Das für Woguran gedachte Messer fuhr ihm in die Wange. Das andere Wurfmesser landete genau dort, wo es landen sollte: im Hals des Söldners neben Woguran.

Inzwischen zischten auch die Dolche aus ihren Stiefeln in Richtung Feinde. Die insgesamt vier getroffenen Männer schrien fast gleichzeitig wie am Spieß. Das hässliche Lied des Schmerzes und des Todeskampfes. Als wenn es dadurch besser würde. Die anderen reagierten, wie erfahrene Krieger reagieren: Sie fuhren zunächst auseinander und kamen von allen Seiten mit erhobenen Waffen auf sie zugerannt. Was für ein Männeransturm! Sie suchte festen Stand in der Tür. Der Erste von ihnen empfing ihr Kurzschwert in der Magengrube. In der gleichen Bewegung stach sie mit einem Messer aus ihrem Gürtel nach dem Nächsten. Sechs der Söldner waren durch ihren Überraschungsangriff entweder tot oder schwer verletzt. Jetzt wurde es eng. Sie tat zwei Schritte zurück in die Hütte.

Die Kerle drängten nach. Sollten sie ruhig – so konnten immer höchstens zwei angreifen.

Doch Woguran der Spielverderber brüllte: »ZURÜCK! Wir räuchern sie aus.«

Die Tür wurde zugeschlagen. Sie würden ihr die Hütte über dem Kopf anzünden. Es wurde also brenzlig. Und es waren immer noch mindestens vierzehn Verehrer. Sie öffnete den Schrank. Sie besaß nur noch drei Messer für die Stiefel und vier Wurfmesser. Sie verzog ihren schmalen Mund. Mehr Waffen konnte selbst sie sich nicht aus dem Ärmel schütteln. So wenige Waffen für so viele Männer. Die Welt war ungerecht.


Am Hof des Königs

Die Kälte hatte das Leder steif werden lassen, sodass Hose und Harnisch rhythmisch knarzten, als der Mann mit weiten Schritten den Thronsaal betrat. Eine der vier Eisenschnallen des Brustpanzers fehlte. Die schlammbespritzten Stiefel hinterließen Spuren auf dem Marmorboden. Der Träger dieser schäbigen Rüstung wirkte so verfroren wie erschöpft. Sein ausgemergeltes Gesicht wies zwischen den Bartstoppeln zahlreiche dunkle Flecken auf.

»Mein König!« Er beugte sein Knie. »Mein Prinz!« Er warf auch Karek auf dem Sitz unterhalb des Throns einen ehrerbietigen Blick zu. Dann stand er mit geradem Rücken vor König Tedore, wie jemand, der weiß, dass er eine gefährliche Aufgabe erfolgreich bewältigt hatte.

Der Bote verwendete viele Namen - hier in der Burg Felsbach nannte er sich Latzek, wusste Karek. Genauer gesagt, handelte es sich bei Latzek um den versiertesten Geheimkurier des Königs. Der Gegner würde ihn eher als verlogen und verschlagen betiteln, was wiederum für ihn sprach. Der Mann unterhielt ein über Toladar hinausgehendes Netz aus Vertrauten und Spionen. Somit diente er als der zuverlässigste Beschaffer von zuverlässigen Informationen.

»Willkommen zurück, Heermeister Latzek.« König Tedore sprach ihn mit seinem offiziellen militärischen Titel an. »Es ehrt Euch, nach dieser erschöpfenden Reise geradewegs zu Eurem König zu eilen.«

»Bevor ich ein Bad nehme und mich ausruhe, entledige ich mich gerne der Bürde des Berichts. Wie stets, mein König.«

Tedore nickte. »Lasst uns in meine Schreibstube gehen. Hier haben nicht nur die Wände Ohren.« Tedore zeigte zur Eichentür rechts neben dem Thron.

Karek stand auf und begleitete seinen Vater in den angeschlossenen Saal. Tedore zog die Tür hinter ihnen zu und setzte sich an einen runden Tisch. »Nehmt Platz«, forderte er Latzek auf.

Karek bewunderte diesen Mann, der einer vielschichtigen Profession nachging. Er besorgte unter Lebensgefahr Informationen, die in der Regel niemand hören wollte.

»Ihr wisst, ich komme gerade aus dem Süden des Reiches. Ich besuchte Tanderheim, Stern und die Sternfeste. Fürst Schohtar hat die Truppen von der Grenze nach Soradar abgezogen, nach Norden beordert und entlang des Flusses Karpane aufgestellt. Er geht demnach davon aus, dass die Grenze zu Soradar sicher ist.«

Tedore stöhnte: »Also sichern keine Soldaten mehr unsere Grenze nach Soradar?«

»So ist es, mein König. Schohtar muss einen Pakt mit König Pares Drullom geschlossen haben, dem er bedingungslos vertraut.«

Karek überlegte. Damit sah Schohtar den größeren Feind in den Bürgern im Norden des eigenen Landes, anstatt im verfeindeten Südreich Soradar.

Karek rutschte auf seinem Stuhl nach vorne.

Das ist eine schlechte Nachricht.

Der Heermeister trug seine Informationen stets sachlich vor und überließ jede Bewertung oder Interpretation derselben anderen. Auch das machte ihn wertvoll.

Latzek fuhr fort: »Nur die Berufsarmee hat am Karpane Stellung bezogen. Das Bürgerheer hat Schohtar aufgelöst und die Menschen nach Hause in ihre Dörfer geschickt.«

Das ist eine gute Nachricht.

»Was zu erwarten war, da er im Winter schlecht einen Feldzug gen Norden durchführen konnte«, knurrte Tedore.

»Schohtar ist unberechenbar – doch in diesem Fall gewinnt Ihr mindestens bis zum Frühling Zeit, da Schohtar nicht vorher zu den Waffen ruft. Der Fürst beschränkt sich zunächst darauf, den Süden zu halten.«

Ihr gewinnt Zeit. Nicht wir gewinnen Zeit. Latzek steht über den Dingen.

Sein Vater nickte. Karek schaute den Heermeister erwartungsvoll an.

»Nun zu Euch, mein Prinz.« Latzek änderte weder Gesichtsausdruck noch Tonlage, dennoch machte sich Karek auf das Schlimmste gefasst.

»In Tanderheim habe ich Erkundigungen über Hauptmann Karson und seine Frau Mutter eingeholt. Karson ist wegen Hochverrat zum Tod verurteilt worden, da er den Prinzen entkommen lassen habe. Die Leute erzählen, er habe während der Hinrichtung durch das Beil unentwegt gelacht.«

Karek verzog keine Miene. So etwas hatte er erwartet.

Der Kurier fuhr fort. »Karsons Haus in Tanderheim ist restlos heruntergebrannt. Seine Mutter soll darin umgekommen sein. Nachbarn haben gehört, wie sie um ihr Leben geschrien hat, während Schohtars Söldner die Tür abgesperrt haben und sie verbrennen ließen.«

Karek fühlte einen Stich im Herzen. Vater und Großmutter seiner Freundin Milafine waren tot. Was für eine Welt.

Dazu belasteten den Prinzen die Sorgen um das Königreich, um den schwelenden Bürgerkrieg und vor allem um den Gesundheitszustand seines Vaters. Karek blickte zu ihm hinüber. König Tedore wirkte mit jedem Tag grauer, seine Wangen eingefallener und seine Augen trüber.

Auch jetzt schien er sehr angestrengt und dankte Latzek für seine Mission.

Latzek verbeugte sich und ließ Karek mit seinem Vater allein zurück.

Erschöpft wandte sich Tedore seinem Sohn zu. »Ich muss ruhen, mein Sohn. Wir sehen uns heute Abend.«

Karek stand seufzend auf. Er musste sich auf die Suche nach Milafine machen und ihr diese grausamen Neuigkeiten berichten. Jetzt wurde er unfreiwillig zum Überbringer schlechter Nachrichten – wahrlich keine schöne Aufgabe.

Den ganzen Vormittag hatte Karek Milafine trösten müssen. Es schmerzte ihn zu sehen, dass sie sich bisher alles andere als wohl in der königlichen Burg Felsbach fühlte. Und solche Hiobsbotschaften verbesserten ihre Gemütslage natürlich keineswegs.

Nach dem Mittagstisch zog es den Prinzen zu seinen Anwärterfreunden. Er konnte und wollte nicht nur Trübsal blasen, sondern bemühte sich um Ablenkung. Blinn hatte ihm beim Frühstück gesagt, dass sie im Burghof Schwertkampf üben wollten. Tatsächlich fand er seine Kameraden dort versammelt.

»Na, ihr Schwarzen!« Während der Anwärterausbildung in der Feste Strandsitz waren Karek und seine Kameraden der 'schwarzen' Truppe zugeteilt gewesen.

Blinn begrüßte ihn mit einem forschen 'Stillgestanden, der Prinz', nahm aber alles andere als Haltung an.

Karek warf ihm einen 'du-Blödmann' Blick zu und lehnte sich in gleicher Manier neben ihn an das Stallgebäude.

Krall, sein kämpferischster Freund, stand im Hof der königlichen Burg Felsbach und wirbelte sein altes Schwert hin und her. Seine wachen Augen durchbohrten jeden Gegner - noch vor seiner Waffe.

Überdurchschnittlich groß und muskulös wirkte Krall schon auf den ersten Blick wie ein ernstzunehmender Gegner.

Sogar noch etwas gefährlicher als ich.

Karek erinnerte sich an die langen Leiden, die er genau dort, wo Krall nun stand, bei den Übungskämpfen mit seinem Lehrer, Waffenmeister Madrich, hatte durchmachen müssen. Wie er sich als ungelenker Kugelfisch geplagt hatte.

Wenigstens kämpfte ich immer schlecht. Darauf konnte Madrich sich fest verlassen.

Eduk und Wichtel standen mit einem Sicherheitsabstand um Krall herum. Auch sie hatten ihre Schwertgurte angelegt.

»Ich bin ein Krieger. Ein Meisterkämpfer. Ein Zauberer mit der Waffe«, tönte Krall.

»Du meinst‚ du bist dem Schwert sein Meister«, fasste Wichtel gekonnt zusammen.

»Und ein Meister der Bescheidenheit«, ergänzte Eduk.

»Den einzigen Zauber den du draufhast, ist, aus frischer Luft riechende Luft zu machen«, merkte Blinn an.

Kralls Brust und Schultern waren viel zu breit, sodass solche Einwürfe des einfachen Fußvolkes an der Aura des Helden Krall abprallten wie Pfeile an der Burgmauer. Breitbeinig stand er im Hof, bereit sieben Drachen gleichzeitig zu bekämpfen.

Glücklicherweise gibt es keine sieben Drachen in der Nähe.

Karek lehnte weiterhin am Stall und zog fröstelnd ein Gesicht. Der Nordwind brachte eisige Luft, die sich im Hof verwirbelte.

Nicht einmal einen - zumindest seit Nika uns verlassen hat. Wo sie jetzt wohl stecken mag?

Krall störte die Kälte offensichtlich wenig. Er hatte schon frühmorgens mit seinen Übungen begonnen, immer wiederkehrende Bewegungsabläufe und Schrittfolgen zu perfektionieren, die ihn zwei herausragende Künstler ihres Faches gelehrt hatten. Mit Wehmut dachte der Prinz an die Schwertmeister To Shyr Ban und Forand zurück. Zwei ehrenwerte Menschen, die er vermisste – beide Opfer eines unnötigen Krieges.

Waffenmeister Madrich tauchte auf. Trotz der Kälte trug er lediglich eine Lederweste, sodass seine muskulösen Arme zur Geltung kamen. In Verbindung mit seinem kahl geschorenen Schädel, in welchem tiefliegende Augen flackerten, sah er durchaus eindrucksvoll aus.

»Haben wir dort einen eifrigen Krieger? Schön! So etwas kennt dieser Innenhof überhaupt nicht.« Dem Seitenhieb folgte ein Seitenblick in Richtung Karek.

Der tat so, als hätte er dies nicht gehört oder verstanden – was auf dasselbe herauskam. Der Prinz verspürte wenig Lust, über die Sinnlosigkeit von Prügeleien zu diskutieren. Doch genau diese bedeuteten für Krall und Madrich den Mittelpunkt des Seins.

Um in Kralls Worten zu sprechen: Fresse polieren als Weltanschauung.

»Wollen wir ein wenig üben?«, fragte der alte Waffenmeister die jungen Männer und blickte in die Runde. Für Karek hatte er diesmal keinen Blick übrig, woraufhin sich der Prinz auch nicht angesprochen fühlte.

Im richtigen Moment weghören ist eine Kunstfertigkeit.

Doch auch die Künstler Blinn, Eduk und Wichtel prüften just in diesem Moment mit ernsten Gesichtern kritisch die Wetterlage, indem sie die Wolken studierten. Offensichtlich gab es äußerst seltene Formationen am Himmel zu bestaunen.

Krall meldete sich zu Wort: »Gerne. Ich bin jederzeit bereit.«

»Im Stall hängen die Übungsschwerter und Schutzwesten. Wer möchte, kann sich dort bedienen, und wir nutzen die Zeit für eine Lehrstunde.«

Krall steckte das Schwert, welches Forand ihm vermacht hatte, in die Scheide am Gürtel und hängte diesen an einen Nagel im Stützbalken des Vordaches. Er warf seiner besonderen Waffe noch einige Blicke hinterher. Karek wusste, wie ungern sich sein Freund von der alten Klinge trennte, auch wenn es nur für einen Moment war.

»Dann zeigen wir deinen Gefährten die hohe Kunst des Schwertkampfes.« Madrich fühlte sich in seinem Element.

Krall führte die Hände zusammen, sodass seine Fingerknochen knackten. »Fragt sich, wer hier wem etwas beibringt.«

Madrich traute seinen Ohren nicht. Er stemmte die Arme in die Hüften und besah sich Krall genauer. »Du scheinst ja ein ganz besonders Gefährlicher zu sein. Gefährlich überheblich.«

»Krall besitzt lediglich ein gesundes Selbstbewusstsein. Seid vorsichtig mit dem, Meister Madrich«, riet Karek. »Den habe ich persönlich ausgebildet.«

Der Waffenmeister schnaubte abfällig. »Wenn der jetzt alles kann, was Ihr könnt, dann sind wir ja schnell durch.« Er kratzte sein Kinn. »Und ich dachte für einen kurzen Moment, der Kerl taugt als Gegner für einen Übungskampf.« Dann lächelte er verschmitzt.

Karek hatte nicht gewusst, dass Madrich lächeln konnte. Das kantige Gesicht wurde für einen Moment tatsächlich weicher.

Krall runzelte die Stirn. Karek sah es ihm an - wenn es um seinen geliebten Schwertkampf ging, verstand er keinen Spaß. Auch bei Übungskämpfen ging es für ihn um Leben und Tod.

Wenig später standen sich Madrich und Krall mit gepolsterten Westen am Körper und langen Holzschwertern in der Hand gegenüber.

Krall ließ die Übungswaffe kreisen, um sich an das Gewicht und die Balance zu gewöhnen. »Was für ein Knüppel«, meckerte er abschätzig. »Aber er sollte reichen.«

»Fragt sich wofür, junger Mann«, meinte der alte Krieger gut gelaunt. Er schien sich seiner Sache sicher, Krall gleich nach allen Regeln der Fechtkunst zu vermöbeln.

Schon wählte er eine seiner Lieblingsausgangsstellungen, bei welcher er die rechte Schulter vorstreckte. Karek wusste, dass Madrich seine Hut ständig wechselte, um nicht berechenbar zu sein.

»Dann los«, gab der Waffenmeister das Startsignal.

Krall drehte sich halb um seine Achse und versuchte, die Verteidigung seines Gegners zu durchbrechen, bewegte seinen Körper dabei so, dass er die maximale Deckung behielt.

Madrichs Paradehieb hatte es in sich. Er schlug Kralls Schwert von unten nach oben. Das dumpfe Klacken beim Aufeinanderprallen von Holz auf Holz schallte ohne Echo durch den Hof – eine unwirkliche Geräuschkulisse im Vergleich zu einem Kampf mit richtigen Schwertern, wenn die Metallklingen sirrten und sangen.

Krall schien nicht mit einer derart wuchtigen Abwehraktion gerechnet zu haben, beinahe hätte es ihm sein Schwert aus der Hand geschleudert.

Die beiden Kämpfer beäugten sich.

Karek war schon bei früheren Gelegenheiten aufgefallen, dass Krall im Gegensatz zu Madrich auch sein Standbein beugte. Krall liebte diesen tiefen Stand für die eigene Stabilität bei allen Paraden und Angriffen.

Natürlich fiel Madrichs geübtem Blick Kralls Haltung ebenso auf. »Junge, du musst nicht vor mir niederknien. Hebe dir das für den König auf.«

Krall sagte keinen Ton. Karek wusste, dass er es nicht leiden konnte, beim Schwertkampf Gespräche zu führen. Es gab die Zeit zum Reden, es gab die Zeit zum Kämpfen – das sollte nicht vermengt werden.

Jetzt griff der Waffenmeister mit ausgestrecktem Schwert an. Seine enorme Reichweite aufgrund seiner langen Arme durfte Krall nicht unterschätzen. Tat er aber. Madrich erwischte die Waffe seines Gegners zwar nur leicht, doch es reichte, um dann daran vorbei zu rutschen und einen Treffer auf der Schutzweste zu landen.

Madrich wusste nicht, ob er stolz oder enttäuscht sein sollte. Er wunderte sich selbst über seinen schnellen Treffer. Krall glotzte ungläubig auf die Holzwaffe. Dann schaute er sehnsüchtig zu dem Balken, an dem sein echtes Schwert hing.

»Junge, es ist nicht die Waffe. Du bist zu langsam.« Madrich konnte es ihm nicht ersparen.

»Nochmal.« Krall begab sich in seine Lieblingsausgangsstellung.

Die beiden umkreisten sich lauernd mit kleinen Schritten, immer auf sichere Standfestigkeit bedacht. Dann schoss Krall vor, hielt dabei das Schwert schräg vor seinen Körper. Madrich wehrte den Angriff gekonnt ab. Eine schnelle Schlagfolge ließ die Zuschauer raunen. Madrich fing bei seinen Bewegungen an zu stöhnen, ein für Karek ganz ungewohnter, unwirklicher Laut. Hin und her ging es. Beide Kämpfer landeten den einen oder anderen Achtungstreffer auf die Schutzweste des Gegners, wobei Madrich insgesamt die besseren Aktionen für sich verbuchte.

»Krall wird zwar immer besser, wirkt jedoch irgendwie gehemmt«, merkte Wichtel an.

Just in diesem Augenblick schielte Krall abermals zu seinem echten Schwert hinüber, eine Unachtsamkeit, die ihn eine Finte Madrichs zu spät durchschauen ließ. Das Schwert des alten Mannes erwischte ihn auf dem Rücken.

Krall hob wütend beide Arme. »Diese Holzknüppel taugen nichts, Madrich. Wir sollten auf unsere echten Schwerter wechseln.«

Der Waffenmeister sah ihn ernst an.

Karek konnte nicht anders: »Lass doch gut sein, Krall. Du hast Madrich zum Ächzen gebracht, das ist mir in vielen Jahren nicht ein einziges Mal gelungen.«

Krall blitzte ihn zornig an. »Halt dich da raus, Prinz. Ich muss etwas probieren.«

Madrich schien hin- und hergerissen. Er merkte einerseits, wie wichtig seinem Kontrahenten die Fortsetzung des Kampfes war. Auf der anderen Seite sah er die Emotionen, die bei jedem Schwertkampf schlechte Ratgeber waren.

Der alte Waffenmeister nickte langsam. »Krall, das können wir tun. Du bist erfahren genug, um einen Übungskampf mit Stahl zu führen. Lass uns noch vorher einen Schluck Wasser trinken.«

Da kann ich mich jetzt nicht noch einmal einmischen.

Karek senkte resignierend die Schultern.

Hoffentlich kühlt die kleine Pause die Gemüter ab.

Krall warf die Holzwaffe umgehend zur Seite und nahm seinen Schwertgurt vom Nagel. Der Gesang der Klinge, als er sie aus der Scheide zog, ließ die sonst so blassen Augen glänzen. Zuversicht glättete seine Stirn.

Auch Madrich band sich seine vertraute Klinge um die Hüfte. Ein Bastardschwert – etwas länger als die Waffe von Krall. In aller Seelenruhe ging er zum nahegelegenen Burgbrunnen und füllte einen Tonbecher mit Wasser.

»Das Elixier des Lebens, junger Mann«, prostete er Krall und den anderen Anwesenden zu.

»Genug geredet. Auf ein Neues.« Krall konnte es kaum erwarten.

»Gut. Aufgepasst!« Madrich begab sich erneut in seine Lieblingsausgangsstellung. Doch ehe er sich versah, kassierte Madrich einen Treffer von der linken Seite. Überrascht hob er Kopf und Waffe.

»Eine gelungene Aktion!«, meinte er anerkennend.

Er tat einen Schritt zurück, nur um dann ohne weitere Vorwarnung auf Krall zuzustürmen.

Der Junge flog zur Seite, ließ Madrich einen Schritt ins Leere machen, wirbelte auf den Fußballen wie ein Tänzer um ihn herum und hieb ihm das Schwert auf den gepolsterten Rücken.

Madrichs Gesicht gewann an Farbe. Spätestens jetzt nahm er nicht nur den Kampf, sondern auch den Gegner ernst.

Krall bewegte sich nicht schneller oder gewandter als zuvor, jedoch zielgerichteter. Auf jede Bewegung, jeden Angriff, jede Aktion von Madrich wusste er die bestmögliche Parade oder Gegenaktion. Jetzt klirrte es durch den Hof, so schnell hatte hier noch nie Metall auf Metall geschlagen.

Die Anstrengung war dem Waffenmeister mittlerweile ins Gesicht geschrieben. Die Glatze glänzte wie nasser Marmor, das Stöhnen bei jeder schnellen Bewegung geriet immer lauter.

Alle schauten wie gebannt auf die Zurschaustellung höchster Schwertkunst. Madrich focht hervorragend, doch ohne nennenswerten Erfolg. Krall zeigte nach wie vor auf alle Versuche Madrichs, einen Treffer zu landen, die entsprechende Antwort.

Sogar Karek konnte diesem Schauspiel etwas abgewinnen. Die beiden Kämpfer wirkten wie ein eingespieltes Paar. So als hätten die beiden diese Abfolge von Hieben bereits tausende Male geprobt.

Weiter ging es in schneller Schlagfolge. Die Bewegungen von Madrich gerieten eckiger, während sein Gegenüber mit jeder Aktion eleganter und geschmeidiger wirkte.

Karek spürte es: Madrich bekam nicht den Hauch einer Chance, einen halbwegs gelungenen Angriff durchzuführen, denn stets wirbelte Kralls Schwert schneller als der Gedanke des Waffenmeisters.

Plötzlich hielt Krall inne und sagte: »Lasst gut sein, Madrich.« Krall senkte sein Schwert. Er wirkte nahezu ausgeruht, während sich der Brustkorb seines Kontrahenten heftig hob und senkte.

Madrich rutschte sein Schwert kraftlos aus der Hand. Er rieb sich das Handgelenk. Karek kannte Madrich als ehrenhaften Ausbilder, der keine Probleme damit hatte, die Leistungen anderer anzuerkennen. So erstaunte es ihn nicht, dass sein alter Waffenlehrer mit beeindruckter Miene sagte: »Ich will verflucht sein, wenn du für deine jungen Jahre nicht der beste Schwertkämpfer bist, der mich jemals zum Schwitzen gebracht hat.«

Er verbeugte sich tief. Krall machte es ihm nach.

Wichtel jubelte seinem Freund zu. »Einverstanden Krall. Meisterkämpfer ist wirklich nicht übertrieben.«

Madrich hob stöhnend sein Schwert wieder auf, sammelte zudem die beiden Holzschwerter ein und brachte die Übungswaffen zusammen mit den Schutzwesten zurück in den Stall.

Karek schaute ihm hinterher.

Komisch. Nach meinen Übungskämpfen musste immer ich aufräumen.

Im Speisesaal der Burg herrschte Betriebsamkeit. Karek saß Wichtel und Krall gegenüber.

»Du warst mal wieder gigantisch im Hof, Krall. Obwohl es anfangs nicht danach ausgesehen hatte. Wenn ich doch nur halb so gut fechten könnte wie du«, schwärmte der Kleine.

Krall wirkte nachdenklich, was bei ihm selten der Fall war. Dann wackelte er mit dem Kopf, als wollte er einen Gedanken wegschütteln wie eine lästige Fliege. »Vom Reden wirst du nicht besser.« Er schaute seine Gefährten an. »Ihr alle solltet mehr üben. Aber ihr drückt euch ja immer.«

Karek wusste, dass er recht hatte. Wichtel, Eduk und er überzeugten nicht gerade durch ihre Waffenfertigkeiten.

Die Angesprochenen brachten ein 'ja-ja-red-du-nur' Nicken zustande und aßen weiter an ihren Bratenstücken. Schließlich bequemte sich Wichtel zu einem Kommentar. Er wollte offensichtlich Kralls Vorwurf nicht einfach so auf sich sitzen lassen. Schmatzend sagte er: »Von diesen hektischen Bewegungen fange ich so schnell an zu schwitzen.«

Krall ging ihm natürlich in die Falle. »Ja meinst du, ich nicht?«

»Klar, du auch. Unüberriechbar, wie du nach Schweiß stinkst. Du könntest dich zumindest nach dem Kämpfen waschen.«

»Ich habe mich als Kind mal gewaschen. Fand ich langweilig«, antwortete Krall ungerührt.

Karek schmunzelte. Er liebte es, seine Freunde um sich zu wissen und er bewunderte ohne jede Form von Eifersucht die innige Freundschaft zwischen Krall und Wichtel. Seine Kameraden lenkten ihn von seinen Sorgen ab.

Ein Klopfen an seinem Stuhlbein ließ seinen Blick nach unten gleiten. Fata stand dort und bettelte wie ein Hund um etwas Essbares. Das Kaboküken genoss inzwischen einen höchst eindrucksvollen wie zweifelhaften Ruf – hatten sich doch die seltsamen Ereignisse mit Weibel Karson in den Hafendocks herumgesprochen. Die Kabokönigin galt bei einem kleinen Teil des Hofes als heldenhaftes Wesen, nachdem sie nur mit ihrem Blick Karson dazu gebracht hatte, seine Geisel Karek freizulassen und zu verschwinden. Daher genoss Fata dort die Vorrechte eines Ehrengastes, zumal es hieß, der Vogel könnte Menschen nach Belieben paralysieren. Der größere Teil der adligen Bewohner des Schlosses lästerte jedoch hinter vorgehaltener Hand über das hässliche Huhn, das in der Burg frei herumlaufen durfte und zudem im Schlafgemach des Prinzen nächtigte. Das sei noch schlimmer als damals zu Zeiten der Königin Ulreike mit ihren zahlreichen Haustieren, die überall herumstromerten. Plötzlich hatten sie alle Verständnis, dass es sich einst einer von Ulreikes Hunden auf dem Thron bequem gemacht hatte. Bei einem Hund könne man dies ja noch durchgehen lassen, aber ein Vogelvieh sei indiskutabel. Daher verhielten sich die Menschen am Hof Fata gegenüber entweder übertrieben höflich oder sie waren versucht, nach ihr zu treten.

Großzügig ließ Karek ein Stück Brot fallen, das Fata in Windeseile mit ihrem Schnabel zerteilte und hinunterschlang.

Karek aß lustlos an seinem Stück Fleisch weiter. Krall schien immer noch etwas mächtig zu beschäftigen.

Es scheint wohl die Zeit der Gedanken zu sein. Was in Kralls Kopf vorgeht, wüsste ich allzu gerne.

Der Prinz schob den bestenfalls halb leer gegessenen Teller von sich. Eine für ihn doch recht ungewohnte Geste. Karek schaute an sich herunter. Heute Morgen beim Anziehen hatte er seinen alten Gürtel mit dem königlichen Wappen auf der Schnalle aus dem Schrank geholt. Er war über dessen Länge regelrecht überrascht gewesen.

Hatte der Gürtel wirklich vor nicht einmal einem Jahr noch gepasst? Damit kann ich einen Elefanten fesseln.

Also hatte er ein weiteres Loch weit entfernt von den anderen Löchern in seinen alten Ledergürtel machen müssen.

Die letzten Monate hatten an ihm gezehrt und ihm einen Teil seines Gewichtes geraubt. Oder auch nur einfach seinen früheren unbändigen Appetit. Dies sah er durchaus positiv. Lange hatte ihn niemand mehr 'dick' oder gar 'fett' genannt, wobei er von einer schlanken und ranken Statur noch weit entfernt war.

Ich muss ja auch nicht übertreiben. Ein bisschen dick ist auch nett.

Er nahm Messer und Gabel, zog den Teller wieder heran und schnitt sich einen großen Bissen vom Braten ab.

***Ende der Vorschau***


Lieber Leser,

Lieber Leser, vielen Dank dafür, dass Sie Karek und Nika auf ihren Reisen begleitet haben. 
 

Wenn Sie etwas Zeit erübrigen können, schreiben Sie doch bitte eine Leserbewertung auf Amazon. Als unabhängiger Autor habe ich nicht die Marketingmaschinerie eines Verlages im Rücken, daher sind positive Rezensionen die einzige sinnvolle Form von Werbung.

Hier rezensieren

Auch das direkte Feedback meiner Leserinnen und Leser ist mir sehr wichtig – über Kritik, Lob und Anregungen freue ich mich und werde Ihnen garantiert antworten.

Meine eMail lautet: sam.feuerbach@t-online.de.

In einem Newsletter (nicht öfter als fünfmal im Jahr) sende ich ihnen gerne aktuelle Informationen über Sam Feuerbach und seine Welten, wenn Sie möchten. Registrieren können Sie sich hier:

Anmeldung zum Sam Feuerbach Newsletter:

Zum Newesletter

oder über die Homepage www.samfeuerbach.de

Vielen Dank!

Sam Feuerbach

PS: In gedruckter Form (auch zum Verschenken mit Widmung) gibt es die Bücher portofrei direkt bei

www.benebuecher.de
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Leseprobe: Der Totengräbersohn

Die Giftmischerin

Mit zwei Fingern stopfte Farin die Zunge der Frau in den weit aufgerissenen Rachen zurück. Ein Fleischlappen, zerklüftet und blaugrau, dessen Anblick empfindliche Seelen durchaus verstören könnte. Der linke der beiden verbliebenen braunen Zähne im Oberkiefer wackelte, im Unterkiefer lugte nur noch einer einsam hervor. Neben diesem erbärmlichen Zustand der Kauwerkzeuge gab es einen weiteren Grund, weshalb Farin sorglos im Mund der Alten herumfuhrwerkte: Tote beißen nicht.

Mit einer Hanfschnur band er ihr Kinn hoch. Zum letzten Mal in ihrem Leben machte die Alte ihren Mund zu. Die Schnur half, auch ihn zu halten. Ihre blassen Augen starrten ihn vorwurfsvoll an, dabei hatte er wahrlich nichts mit ihrem Ableben zu schaffen. Jedenfalls bis zum heutigen Nachmittag, als der Dorfschulze mit der Toten auf seinem Pferdekarren aufgekreuzt war und ihn geheißen hatte, die Frau abzuladen und sie bis zum morgigen Abend für die Beerdigung herzurichten. Ein wunderlicher Vorgang – aus welchem Grund kümmerte sich der Dorfoberste um das Begräbnis der Alten, zumal er nicht mit ihr verwandt war? Das widersprach ganz und gar seiner unersättlich geizigen Natur.

Farin spreizte Daumen und Zeigefinger, streifte ihre Lider über die Augäpfel und verklebte sie mit einigen Tropfen Zuckerwasser aus einer kleinen Schüssel. Zum letzten Mal in ihrem Leben schloss die Alte ihre Augen. Er kannte sie nur flüchtig, hatte sie nur ein paar Mal aus der Ferne gesehen, meistens in wilder Flucht das Weite suchend. Dunkle Geschichten rankten sich um die Frau, sie hatte ein geheimnisumwittertes Leben geführt. Ja, geheimnisumwittert, so hieß es immer, wenn Menschen nicht den Weg des bürgerlich-konventionellen bestritten, sondern ein wenig sonderlich daherkamen. Egal, auf welcher Irrfahrt sich die Alte befunden hatte, es spielte keine Rolle mehr – der Tod ist das Ziel; zuverlässig bringt er alles zu Ende. Wie war noch mal ihr Name? Vergeblich kramte er in seinem Gedächtnis, aber er wollte ihm einfach nicht einfallen.

Mit festem Griff nahm er ihr Kinn in die Hand und drehte den Kopf erst zur einen und dann zur anderen Seite. Er durfte nicht vergessen, die dunklen Flecken an ihrem Hals, einen links und mehrere rechts, zu überschminken.

Der Geruch, der Zustand der Haut und die nachlassende Leichenstarre verrieten ihm, dass die Alte seit etwa zwei Tagen tot war. Farin stöhnte – er stellte sich auf einen langen Abend ein. Vater würde toben, wenn er die Leiche bis zum nächsten Morgen nicht mustergültig für die Beerdigung hergerichtet hätte, somit galt es, keine Zeit zu verlieren. Entschlossen ergriff er den Saum des groben Leinenkleides in Höhe der Unterschenkel und zog es ihr mühsam über die Hüften, über den Brustkorb, über den Kopf. Der Stoff strotzte nur so vor Dreck, vor allem im unteren Drittel, durch die Ausflüsse des Unterleibes. Obwohl der Geruch des Todes an dem Kleidungsstück haftete wie Pech, durfte er es nicht einfach in die Feuerstelle werfen, denn mangels Alternativen würde er das Leinenkleid waschen und der Frau wieder anziehen müssen. Er faltete es einmal und legte es an das Fußende.

Über ihm begann der Regen auf die Schindeln des kleinen Vordaches zu klopfen. Vater und er hatten es im Sommer in weiser Voraussicht repariert. So stand er nun trocken in einem Schuppen mit drei Wänden – vor ihm an der Stirnseite lag die alte Frau auf der langen Werkbank. Er trat zurück und betrachtete sie. Um was handelte es sich? Einfach nur um eine Leiche, um einen Haufen totes Fleisch, den die Natur gegeben und wieder genommen hatte? Es könnte sich auch um einen leeren Körper handeln, von Gott gegeben und wieder genommen, den die Seele verlassen hatte, um in eine bessere Welt hinüberzugleiten. Gleichgültig, ob mit oder ohne Körper, der Herr sollte einen gestrengen Maßstab anlegen, ansonsten gäbe es dort ein ziemliches Gedrängel. Vor sieben Jahren hatte allein die Pest drei Viertel der Dorfbewohner dahingerafft. Auch seine Mutter zählte zu den Opfern. Zuerst kam das Fieber, dann die schrecklichen Beulen am ganzen Körper und zwei Tage später der schwarze Tod. Es ging alles so schnell, nicht einmal Zeit zum Abschiednehmen verblieb. Mutters Körper wurde auf einem Stapel mit zwanzig anderen Pestopfern verbrannt. Obwohl sein Vater und er damals tagtäglich mit den Leichen zu tun hatten, steckten sie sich nicht an.

»Sogar die Pest macht einen Bogen um den Totengräber und seinen Sohn«, schlossen die Menschen im Dorf daraus.

Wie sollte Farin es nennen? Glück? Das passte nicht, denn der Verlust der Mutter war seine schlimmste Erfahrung gewesen. Keine der vielen Maßnahmen des Heilers hatte gewirkt. Ganz im Gegenteil – Farin hatte beobachtet, dass vor allem das exzessive Zur-Ader-Lassen die Menschen nur noch zusätzlich geschwächt hatte. Alles Hoffen und Bangen auf Gesundung war vergeblich.

Seit einigen Jahren schon lauschte er den sonntäglichen Predigten des Dorfpriesters nicht mehr. Schleichend hatte ihn ein Pragmatismus heimgesucht, eine bitterere, sachliche Orientierung, die nur schwer mit den religiösen Ausschweifungen über Himmel und Hölle in Einklang zu bringen war. Geriet er in Gefahr, ungläubig zu werden? Sicherheitshalber bekreuzigte er sich schnell. Wie auch immer – eines wusste er genau: Jede Geburt schafft eine Leiche. Alles eine Frage der Zeit.

Farin presste die Lippen aufeinander. Nie würde er vergessen, wie er zum ersten Mal den Körper eines Kindes hatte aufbereiten müssen. Ein dreijähriges Mädchen, ein so kleines, zartes, unschuldiges Ding, elendiglich an einem merkwürdigen Fieber verreckt. Während er die Kleine gewaschen hatte, waren ihm die Tränen über die Wangen gelaufen. Und erst den Angehörigen, die für ihr Kind gebetet und gebetet und gebetet hatten. Glücklicherweise hatte der Priester während der Totenandacht tröstenderweise eine Erklärung parat: 'Die Wege des Herrn sind unergründlich'.

Ach so!

Anstatt zu arbeiten, machte er sich hier schon wieder Gedanken um Gott und die Welt – so würde er bis Mitternacht nicht mehr fertig werden.

Er nahm ein Tuch vom Haken, tauchte es in die große Schüssel mit Wasser neben sich und wrang es aus. 'Das Waschen der Leichen beginnt mit den Armen', so hatte Vater es ihm beigebracht. Farin nahm die rechte Hand der Frau. Langsam fuhr er die welke Haut des Unterarms hinauf und hielt inne. Ungläubig glotzte er auf den Brustkorb der Alten. Erst jetzt sah er es: ein blutverkrusteter, senkrechter Strich zog sich vom Bauchnabel bis zum Halsansatz, ein Querbalken lief unter ihren Brüsten entlang. Das Gebilde ergab ein großes Kreuz aus Narbenwülsten, verursacht durch unzählige Schnitte und Wunden. Die meisten alt, einige frisch. Mit den Fingerkuppen fuhr er die Höcker und Krater entlang. Das mit dem Bekreuzigen hatte sie wohl allzu wörtlich genommen. Seit Jahren musste sie sich regelmäßig das Zeichen des Herrn mit einem groben Messer in den Oberkörper geritzt haben.

'Mach dir bei der Arbeit niemals Gedanken über den Verstorbenen!' Auch dies hatte Vater ihn gelehrt. Mit leichtem Kopfschütteln setzte Farin sein Werk fort. Er würde dafür sorgen, dass sie sauber im Jenseits ankam und die Angehörigen den letzten Anblick der Verstorbenen in guter Erinnerung behielten. Den letzten Anblick vergaßen die Menschen niemals.

Nach den Armen und Beinen rieb er sorgfältig ihren Oberkörper und Unterleib ab. Mehrfach säuberte er das Tuch in der Schüssel, deren Wasser grau wie der Himmel geworden war. Es regnete immer noch, dennoch musste er dringend frisches Wasser aus dem Bach holen, denn der verrottete Boden des Regenfasses hielt nicht mehr dicht. Sein Vater und er wohnten am Ende der Welt, wie die Menschen den kleinen Hof, auf dem Farin seine Arbeit verrichtete, bezeichneten. Das passte – am Ende des Baches, am Ende des Dorfes, am Ende der Welt. Wer es sich in diesem offenen Schuppen auf der Werkbank bequem machte, hatte schließlich das Ende erreicht. Ab hier gab es nichts mehr – außer trüber Stimmung im Herzen, ungenießbarem Wasser bachabwärts und verpesteter Luft rundherum.

Im letzten Tageslicht jagte der Herbstwind die tiefen Wolken vor sich her; es sah nicht danach aus, als würde der Regen vor Einbruch der Nacht aufhören. Also nahm Farin die Waschschüssel, verließ das schützende Vordach und stapfte einige Meter auf den kleinen Hof hinaus. Dabei schwappte ein Teil der stinkenden Brühe über seine Hose.

»Och nee, Bockmist!«, fluchte Farin, denn das passierte ihm nicht zum ersten Mal. Wie so oft hatte er sich vorgenommen, die Schüssel nicht ganz voll zu machen. Ein Eimer wäre wesentlich praktischer, nur könnte Vater diesen nicht in Rechnung stellen, im Gegensatz zur traditionellen Waschschüssel. Er schüttete das Schmutzwasser einige Meter von seiner Arbeitsstätte entfernt ins Gebüsch, so wie immer. Dem Rotdorn schien dies nichts auszumachen, ganz im Gegenteil: Die Pflanze sprießte und gedieh wie keine andere in der Umgebung – längst waren ihm die Zweige über den Kopf gewachsen. Mit der leeren Schüssel rannte Farin zum Bach. Immer noch ärgerte er sich, dass er nun auch noch seine Hose waschen und über dem Feuer trocknen musste, denn er besaß nur die eine. Was besaß er überhaupt? Nichts, wenn er darüber nachdachte. Nichts außer seinem Namen. Das hatte er Gott voraus.

»Farin!«, sagte er laut.

Immerhin.

Den Bach liebte Farin in vielerlei Hinsicht. Sein Gluckern klang freundlich und beruhigend, das kühle Wasser erfrischte stets, und auf den riesigen Felsbrocken, die kreuz und quer im Bachbett lagen, hatte er schon immer am besten nachdenken können. Sehnsüchtig schwammen seine Gedanken bachabwärts. In vielen Kurven ging es durch den Wald, einen plötzlichen Wasserfall hinunter, über eine Wiese, bis der Bach in einen großen Fluss mündete. Immer breiter wurde der Strom, unaufhaltsam bahnte er sich seinen Weg durch das Weltenreich, stets auf der Suche nach dem Meer.

Das Meer! Es soll aus endlosem Wasser bestehen, mit Wellen, die nimmermüde ans Ufer schwappen.

Ob da auch jemand versucht, eine gigantische Schüssel zu tragen? Gern möchte ich mal das Meer sehen. Nur ein einziges Mal, träumte Farin.

Die randvolle Schüssel balancierte er zurück in den Schuppen.

Wieso hole ich das Wasser nicht in einem Eimer und gieße es dann in die Schüssel, fragte Farin sich nicht zum ersten Mal. Weil Vater es mir anders gezeigt hat und es genauso wollte, lautete die alles erklärende Antwort.

Mit frischem Wasser setzte er sein Werk fort. Nach dem Körper widmete er sich der Vorbereitung des Kopfes. Mit einer Mixtur aus Eigelb, Kamille, Brennnesselsaft, Klettenwurzelsud und viel Wasser wusch er ihre Haare und schnitt sie danach. Ein mühsames Unterfangen, was jedoch mehr an der klobigen Schere als an den dünnen Strähnen seiner Anvertrauten lag.

'Ganz wichtig sind die Hände', betonte sein Vater stets. Schließlich ruhten diese während der Zeremonie würdevoll gefaltet auf der Brust des Verstorbenen. Oder sollte er besser sagen: Vater hatte ihm diese Regeln mit der Gerte eingeprügelt, denn das bezeichnete seine Lehrmethodik treffender. Folglich kümmerte er sich als Nächstes um die Fingernägel. Hierzu musste er, gelobt sei der Herr, nicht die große Schere verwenden, sondern eine kleine Zange, mit der er die Nägel abknipsen konnte.

Diese Zange hatte Vater vor etwa zwei Jahren gekauft, nachdem Farin ein Missgeschick passiert war. Damals hatte er mit der großen Schere einem Toten versehentlich den Ringfinger abgeschnitten. Den Verstorbenen hatte es nicht gestört, sehr wohl jedoch die Angehörigen, denen die friedlich auf der Brust gekreuzten neun Finger nebst einem blutigen Stumpf unangenehm aufgefallen waren. Unglücklicherweise meinten sich die Angehörigen allesamt genau daran zu erinnern, dass der Verblichene am fehlenden Finger einen teuren Ring getragen hatte, daher hieße jener schließlich auch Ringfinger. Das Schmuckstück war partout nicht mehr auffindbar. Die trauernden Verwandten hatten schwer geklagt, nicht vorm Grab, sondern vorm Dorfschulzen, und dann erhielt jeder, was er verdiente: sein Vater keine Bezahlung für seine Arbeit und Farin den doppelten Lohn in Form einer deftigen Tracht Prügel.

Dank Zange blieben alle Finger dran, nun säuberte er die Nägel mit einem kleinen Messer. Neben den schwarzen Rändern entfernte er einige Hautfetzen, die unter den Fingernägeln der rechten Hand klebten.

'Auf die Füße guckt keiner', hatte sein Vater ihn gelehrt – unterstützt durch einige aufmunternde Backpfeifen. Dennoch gab sich Farin nun bei den Zehennägeln die gleiche Mühe.

Vielleicht schaut Gott auf die Füße.

Wie jeden Abend verschwand das Tageslicht langsam, aber unaufhaltsam. Farin zündete eine Öllampe an und stellte diese auf ein über der Werkbank angebrachtes Brett. Jawohl, Werkbank hieß diese Vorrichtung. Als kleiner Junge hatte er sie einmal versehentlich als Tisch bezeichnet, was Vater zur Weißglut gebracht hatte.

»DAS IST DIE WERKBANK!«, hatte er gebrüllt. »Tote kommen nicht auf den Tisch!«

Überwältigt von so viel Pietät und unterstützt durch eine belehrende Tracht Prügel, hatte sich Farin dies fortan gemerkt.

Bockmist, er hätte eben, als er neues Wasser geholt hatte, direkt das schmuddelige Kleid mitnehmen und waschen sollen. Jetzt musste er mit dem Rest in der Schüssel vorliebnehmen, denn er verspürte wenig Lust, im Dunkeln erneut zum Bach zu laufen. Noch sah der Stoff schmutziger aus als das Wasser, somit erwartete er zumindest einen kleinen Reinigungseffekt. Mit beiden Händen zog er das Leinen durch die Schüssel, verdrehte es mit beiden Händen und presste braunes Wasser heraus. Skeptisch betrachtete er sein Werk. Bescheidener Erfolg. Nein, das ging so nicht – er würde das Kleid am Morgen ein zweites Mal direkt im fließenden Wasser waschen. Seufzend wandte er sich wieder der Toten zu. Ein Blitz zuckte grell, und der unmittelbar folgende Donner ließ ihn zusammenzucken.

Erschreck dich nicht! Nur ein Gewitter, du Dummkopf!

Er hängte das Kleid über einen Querbalken und kümmerte sich nun um das Gesicht der Alten.

'Das Gesicht ist noch wichtiger als die Hände', hatte sein Vater ihm eingebläut. Das hätte Farin auch so gewusst. Tot oder nicht tot, natürlich suchten die Leute als Erstes die Augen ihrer Mitmenschen, und die lagen nun einmal auch bei Verstorbenen mitten im Gesicht. Er betrachtete Wangen und Nase der Frau. Das Blut war in den Hinterkopf gesackt, wodurch die Haut bleich wie Ziegenmilch aussah. Er wusste aus Gesprächen im Dorf, dass sie etwa fünfzig Jahre zählte, doch sie sah doppelt so alt aus. Die faltige Haut über Wangenknochen und Kinn hing in aufgefächerten Lappen herunter. Gram, Sorgen und Leid hatten eine Fratze tief in ihre Züge geschnitten. Wie gelähmt starrte Farin dieses Gesicht an. Was irritierte ihn bloß? In den Zügen der Toten lag noch mehr, etwas Unbegreifliches, etwas Böses, Zorniges. Er fröstelte.

Ein ungewohntes Geräusch ließ ihn herumfahren. In seinem Rücken war es inzwischen stockfinster geworden, seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Bewegte sich dort ein Schatten? Die Haare auf seinen Armen richteten sich auf, er fühlte sich beobachtet.

»Ist da jemand?«, rief er und erschrak über seine eigene dünne Stimme.

Jemand antwortete nicht – was hatte er auch erwartet.

Er schalt sich für seine Hasenfüßigkeit, gleichwohl drehte er sich mit einem mulmigen Gefühl wieder zur Werkbank um.

Nicht ablenken lassen, Farin. Freiwillig kommt hier keiner vorbei, bleibt im Dunkeln stehen und sieht zu, wie du die Leiche wäschst.

Weit kam er mit seinem neuen Mut nicht. Es fühlte sich an, als würde ein Eimer mit Eiswasser über ihm ausgeschüttet. Ihre Augen – weit offen – stierten ihn an. Ein kurzer Schrei entfuhr ihm. Er hätte schwören können, dass die Augen lebten. Hatte er eben nicht ein kurzes Leuchten in den Pupillen gesehen, so als renne jemand mit einer Laterne an einem Fenster vorbei? Wie gebannt starrte er in das Gesicht der Toten.

Wenn sie jetzt mit den Wimpern schlägt, werde ich ohnmächtig.

Er hatte doch der Alten kurz zuvor sorgfältig die Augen geschlossen und verklebt. Mit hämmernder Brust wiederholte er den Vorgang. Es kann durchaus passieren, dass die Lider bei nachlassender Leichenstarre wieder aufklappen, beruhigte er sich.

Abrupt drehte er sich um – nur Dunkelheit hinter ihm, alles wie immer. Langsam verspürte er wieder Wärme in seinen Gliedern. Was war nur mit ihm los?

Ein Leichenwäscher, der sich gruselt, dachte er mit schiefem Grinsen, ist schlimmer als ein Schlachter, der kein Blut sehen kann. Also Farin, setze deine Arbeit fachmännisch fort.

»Nun meine liebe … äh, wie heißt du noch mal?«, fragte er die Tote, die jedoch nicht antwortete.

Irgendetwas mit G oder K am Anfang. Farins Blick fiel erneut auf den Körper der Leiche. Als hätte ihn jemand mit einem Seil und einem heftigen Ruck nach hinten gerissen, sprang er einen Meter zurück.

Auf dem Brustkorb der Alten lag etwas. Etwas Glänzendes, etwas Rundes. Jedenfalls etwas, das eben noch nicht dort gelegen hatte. Mit tobendem Herzen sah er sich um. Niemand außer ihm hatte der Leiche nahekommen können. Wo kam dieses Ding also her?

Langsam schlich er auf Zehenspitzen näher. Um nicht zu schreien, presste er die Lippen so fest es ging aufeinander. Unfähig zu blinzeln, starrte er auf die Brust der toten Frau, genau dorthin, wo ihr Herz einst geschlagen hatte. An jener Stelle lag ein Amulett oder ein Anhänger. Ganz vorsichtig, als fürchtete er, seine Hände könnten jeden Moment zu Staub zerfallen, griff er mit spitzen Fingern nach dem Kleinod. Warm fühlte es sich an und sah aus wie eine Münze ohne Prägung: rund, schlicht und glatt auf beiden Seiten. Lediglich ein Loch befand sich am Rand, offensichtlich, um es an einer Kette befestigen zu können. Im Licht der Öllampe glänzte das Amulett gelblich. Mit ausgestrecktem Arm wog er es in der Hand – zu leicht für Gold. Er biss vorsichtig hinein, seine Zähne hinterließen keine Spuren. Solch ein Metall hatte er noch nie gesehen. Bildete er sich das ein, oder hatte er jetzt einen leichten Knoblauchgeschmack im Mund? Wohin nun mit dem Fund? Mangels Behälter fädelte er eine Hanfschnur hindurch und streifte sich diese über den Kopf, wobei das Amulett wie an einer Kette unter seinem Leinenhemd verschwand. Er würde das Schmuckstück den Angehörigen vor der Beerdigung übergeben, doch dazu musste er es vor seinem Vater in Sicherheit bringen. Der würde es garantiert behalten, so lange, bis ein wenig Gras über das Grab gewachsen war. Und dann würde er es in einem entfernten Dorf verkaufen und das Geld versaufen. Allzu oft hatte Vater den Tascheninhalt der Toten einkassiert und damit sowohl die Vorurteile als auch den schlechten Ruf der Zunft der Totengräber bestätigt. Sein alter Herr war gut – in der Pflege seines schlechten Rufs. Farin wollte nicht so sein wie sein Vater. Auf keinen Fall. Ob er deshalb ehrlich war? Wie wäre er wohl geworden, wenn sein Vater stets rechtschaffen und untadelig gehandelt hätte? Wäre Farin dann ein Gauner, der keine Gelegenheit ausließ, sich auf Kosten anderer zu bereichern?

Diese Gedanken brachten ihn zwar nicht weiter, halfen ihm jedoch, seinen Herzschlag zu normalisieren.

Wo kommt dieses Amulett bloß her? Wundere dich nicht, konzentriere dich auf deine Arbeit, Farin!

Das Gesicht der alten Frau sah unschuldig aus. Wieder stutzte er. Wirklich? Es wirkte tatsächlich entspannter, oder bildete er sich das nur ein? Er nahm einen halbwegs sauberen Lappen vom Haken, tränkte ihn mit verdünntem Branntwein und rieb damit großzügig Stirn, Wangen, Kinn und Hals ein. Hierdurch verlangsamte er den Verwesungsprozess.

Bloß nicht zu viel verwenden. Oder verschwenden, wie Vater es nennen würde. Kein Wunder, der trank den billigen Fusel lieber.

Als Nächstes trug er ein wenig Farbe auf die Wangen der Toten auf. Hierzu bediente sich Farin eines dünnen Breis aus Ocker und Öl – ein altes, geheimes Familienrezept, um die Toten zu veredeln. Mit einem Stück Kohle schwärzte er Lider und Augenbrauen und verlieh diesen zudem Glanz durch ein wenig Schafsfett. Mit einem Kamm glättete er der Leiche die Haare.

Er trat einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Wie durch ein Wunder wirkte die Alte direkt ein paar Jahre jünger, so um die achtzig. Lebendiger machte sie dies jedoch nicht. Verdammt noch eins, wie war nur ihr Name – er lag ihm auf der Zunge.

Farin gähnte. Es war spät und er beschloss, schlafen zu gehen. Das Kleid würde er am nächsten Morgen noch ein zweites Mal waschen – somit bliebe genügend Zeit zum Trocknen. Das Parfümieren war ohnehin erst für morgen vorgesehen, der Duft würde sonst über Nacht verfliegen. Weglaufen würde die Alte nicht, also begab er sich in die Kate zu seinem Vater.

Wie sein Leben, so sein Heim. Einfach. Die kleine Hütte bestand zum großen Teil aus Lehm. Festgestampfter Lehmboden mit Wänden aus lehmverputztem Rutengeflecht, das Dach gedeckt mit flachen Lehmschindeln. Es gab nur einen Raum. Er roch und hörte seinen alten Herrn, bevor er ihn sah. Grunzend und furzend lag er in der Ecke hinter dem Ofen und schlief seinen Rausch aus. Dabei stand der Mund offen, die Lippen glänzten vom gelegentlichen Sabbern. Ein alter Mann, gebeugt vom Leben, zerfressen vom Hass und verbittert vom Neid auf alle, die es besser hatten als er. Also so ziemlich das ganze Dorf.

Farin zog sich die verdreckte Hose aus, legte sich gegenüber auf seine Strohmatte und schlief sofort ein.

»Fauler Hund!« Die liebliche Stimme, verstärkt durch einen aufmunternden Fußtritt des Vaters, weckte ihn.

»Der Hahn hat schon gekräht, und du schläfst noch.«

Diese Tradition hatte was. Vater behauptete stets, der Hahn habe schon gekräht. Da Farin zu diesem Zeitpunkt noch schlief, konnte er diese Behauptung nicht widerlegen. Vielleicht sollte er einfach mal die Nacht über wach bleiben und lauschen.

»Was ist mit der hässlichen Gerlunda – die liegt noch nackt im Schuppen, mach sie gefälligst fertig, Sohn.«

Farin setzte sich auf. Es war noch dunkel draußen. »Gerlunda! Natürlich, so heißt sie. Wieso ist mir das nicht eingefallen?«

»Weil du dumm bist, Junge«, erklärte ihm sein Vater.

Ach so!

Wenige Augenblicke später stand er nur mit dem Hemd bekleidet vor der Leiche im Schuppen. Sie lag so dort, wie er sie verlassen hatte, und ihr Kleid hing über dem Balken. Bei Tageslicht betrachtet wunderte sich Farin über seine gestrigen Ängste. Hatte er geträumt? Unwillkürlich griff er sich an die Brust und widerlegte damit seine Überlegung. An einer Hanfschnur trug er ein Amulett um den Hals.

Wie konnte dieses merkwürdige Schmuckstück auf Gerlundas Körper gelangen, und was hatte es damit auf sich?

Mit einer Mischung aus Misstrauen und Verwunderung schielte er auf die Leiche. Gerlunda, die Giftmischerin – so war sie vom ganzen Dorf genannt worden. Nun schnappte er sich das Kleid, lief zurück ins Haus, hob seine Hose neben der Tür auf und lief zum Bach. Sorgfältig wusch er erst die beiden Kleidungsstücke und dann sich selbst. Mit dem Zeigefinger rieb Farin über sämtliche Zähne und spülte den Mund aus. Für die Reinigung der Zwischenräume nahm er eines der spitzen Stöckchen zur Hilfe, die er hier deponiert hatte. Sein Spiegelbild dankte ihm mit weißem Lächeln dafür. Mutter hatte ihm dies so gezeigt, während sein Vater ihn dafür auslachte. Er betrachtete sein zerzaustes, dunkles Haar im Bach. Es gefiel ihm so, er würde sich kämmen, wenn er gestorben war.

Als er wieder zu Hause ankam, stand Papa mit beiden Armen in die Hüften gestemmt neben der Leiche.

»Wo treibst du dich rum?«, schnaufte er. Dann deutete er auf Gerlunda. »Wir werden Schüssel, Kamm, Faden und Schminke berechnen. Ist das klar?«

»Und was ist mit dem Waschwasser?«

»Nicht gierig werden, Junge. Das geben wir gratis.« Er lachte keuchend.

Farin konnte dieser Geschäftstüchtigkeit wenig abgewinnen. Alle Gegenstände, die er für die Reinigung von Gerlunda benutzt hatte, galten nun als unrein und nicht wieder verwendbar – vor allem die Waschschüssel. Diese wurde traditionell nach der Prozedur zerstört und folglich den Trauernden in Rechnung gestellt. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Farin die Schüssel. Ein echtes Wunderwerkzeug, denn diese war sicherlich schon dreißig Mal zerstört und berechnet worden. Gleiches galt für den Kamm.

»Die Beerdigung ist schon heute Nachmittag, also mach voran, Junge.«

»Was ist denn geschehen?«, fragte Farin.

Sein Vater warf ihm einen schrägen Blick zu, Fragen konnte er nicht leiden. Solche schon gar nicht. Er murrte: »Der Priester hat sie am Morgen tot in ihrer Hütte aufgefunden. Gestern Nachmittag kam er ins 'Warme Bier' und hat es mir erzählt. Danach hat er den Dorfschulzen mit der Alten hierher geschickt.«

'Zum warmen Bier' hieß die Dorfschenke gegenüber der Kirche – ein Name voller Verlockung und Zugkraft. Vermutlich hätte der Wirt nicht einen Gast weniger, wenn er seine Wirtschaft 'Zur lauen Pisse' genannt hätte – das lag einfach daran, dass es sich um die einzige Schenke im Dorf handelte.

»Wie ist sie gestorben?«

Vater verzog das Gesicht. Seine Zungenspitze zuckte durch die Lücke in seinem Oberkiefer wie bei einer Schlange – dies flutschte bestens, da ihm beide Schneidezähne ausgefallen waren.

Er äffte Farin nach: »Wie ist sie gestorben?« Diese Frage ging ihm ganz besonders gegen den Strich – dennoch stellte Farin sie immer wieder. »Herzhalt, was sonst, Sohn.«

»Ach so!«

Er wusste genau, dass sein Vater wesentlich mehr wusste, und dieser wusste, dass Farin es wusste. Doch das scherte den Herrn Papa einen Dreck. 'Tot ist tot', pflegte Vater stets zu sagen, und wie fast alle seine Weisheiten war das schwer zu widerlegen. 'Fragen schaden nur dem Geschäft'. Letztlich starben für ihn alle Menschen an Herzhalt. Basta! Auch wenn Farin in letzter Zeit gern nach Gründen suchte, die zumindest diese Ansicht seines Vaters ad absurdum führten, musste er der Aussage einen gewissen Wahrheitsgehalt einräumen. Irgendwann hielt jedes Herz halt an. Dies traf sowohl auf den Siebzigjährigen zu, den die Bürden des Alters heimsuchten, wie auf den Krieger, der vom Schwert des Feindes durchbohrt wurde, als auch auf den zehnjährigen Jungen, der vom Baum fiel und sich das Genick brach.

»Ich gehe graben, mach du die Alte fertig. Denk dran: Tot ist tot. Fragen schaden nur dem Geschäft.«

»Ach so!«

Mit schiefem Gesicht sah Vater ihn an. Ganz gerade konnte er den Kopf nicht mehr halten, vielleicht lag es auch daran. »Sag nicht ständig 'ach so'. Das klingt bei dir wie ein Widerspruch.«

Farin sagte nichts.

Vater schnappte sich Hacke und Schaufel und machte sich auf den Weg in Richtung Friedhof. Immerhin, es gab Tage, da überließ er auch diese Arbeit großzügig seinem Sohn.

Bis zum frühen Abend würde Farin seinen alten Herrn nicht wiedersehen. Nach Ausheben des Grabes würde er genau wie gestern und vorgestern und die Tage davor in die Dorfschenke gegenüber der Kirche einkehren und saufen. Um die Zeit trank er in der Regel mit dem Wirt allein, denn die anderen Gäste kamen erst deutlich später. Das war Vater ganz recht, musste er doch ohnehin an einem Tisch in der Ecke hinter der Tür sitzen, weit weg von den anderen Bürgern, die mit dem Totengräber so wenig wie möglich zu tun haben wollten. Das fiel kaum ins Gewicht, solange es keine anderen Gäste gab.

Farin schaute seinem Herrn Papa nach. Er gähnte.

Nachher werde ich ein wenig Schlaf nachholen, dachte er.


Der Heuboden

»ARRROSsssssssssss!!«

Genauso zischte es, wenn der eklige Haferschleim auf dem Herd überkochte. Kein Wunder, denn die Oberin kochte vor Wut. »Wenn ich dich erwische, reiße ich dir beide Ohren ab!«

Das klang gefährlich. Flinker als ein fliehender Fuchs flitzte Aross durch die Hintertür der Küche raus in den Hof. Mit ihrem runden Kopf und dem kurzen Haar sähe sie ohne Ohren aus wie ein Kürbis Wie ein rotbrauner Kürbis, wenn sie es mal waschen würde. Zudem verlöre ihre alte Filzkappe die praktischen Stopper links und rechts, die auf natürliche Weise ein Über-die-Augen-Rutschen verhinderten. Und wer weiß, wozu die Ohrmuscheln noch alles gut waren. Heute Abend würde die Oberin sich beruhigt haben und zu ihrer Lieblingsprozedur übergehen. Sie würde Aross mit dem Rohrstock auf die Hände und Finger schlagen. Auch nicht schön, zumal ihr rechter Handrücken vom letzten Mal noch immer blaugrün schimmerte.

»Bleib stehen, verdammte Ratte!«

»Hätteste wohl gern, verdammte Quälerin«, murmelte sie in gemäßigter Lautstärke vor sich her, denn sie wollte ihre Verfolgerin nicht noch mehr reizen.

Mit beeindruckender Geschwindigkeit erreichte die Ratte die baufällige Scheune gegenüber dem Waisenheim, die jetzt als Hühnerstall diente. Vor wenigen Monaten hatten hier noch ein Esel und zwei Ziegen gewohnt. Gackernd beschwerten sich die Vögel, als Aross wie eine Furie hineinstob und rechts an einem Heuhaufen vorbei zu den Holmen einer alten Leiter hechtete. Leichtfüßig, in einer Geschwindigkeit, als hätte sie vier Beine, kletterte sie hoch, stieß die Luke zum Dachboden auf, schlüpfte hindurch und brachte sich damit vorerst in etwa vier Meter Höhe in Sicherheit. Dorthin würde die Oberin ihr nicht folgen, zumal die morschen Sprossen ihr Gewicht nicht tragen würden. Daran war die verfressene, fette Wachtel selbst schuld.

»Du kriegst heute Abend nichts zu essen, Nichtsnutz. Dafür zwanzig Schläge auf die Hand, ich erwarte dich in meiner Kammer«, fluchte sie hinter dem Mädchen her, bevor sie sich unverrichteter Dinge vor der Scheunentür umdrehte und wieder in der Küche verschwand, um die beiden Mägde herumzukommandieren.

»Boah!«, machte Aross auf den Knien sitzend. Der Dachboden war so flach, dass selbst Aross nicht stehen konnte. Sie lehnte sich an einen der Querbalken und steckte die nackten Füße tief in die Strohreste, die hier oben noch lagerten.

Seit sie denken konnte, war das Waisenheim der Stadt Nabenstein ihr Zuhause, und seit sie denken konnte, wurde sie von der Oberin regelmäßig verprügelt. Eine einfache, verlässliche Übereinkunft.

Vor knapp vierzehn Jahren hatte es begonnen – ein Säugling, wenige Wochen alt, wurde von einer Magd auf den Stufen vor der Eingangstür des Waisenhauses entdeckt. Halb verhungert, halb erfroren, halb verdeckt unter Lumpen in einer halb verfaulten Holzkiste lag er auffällig unauffällig. Er verweigerte das, was Säuglinge gut konnten und in einer solchen Situation auch kräftig tun: schreien. Keinen Mucks gab das kleine Mädchen von sich, sondern starrte trotzig in den Himmel. Auf eines der Kistenbretter war in großen Lettern ein Wort eingebrannt worden: AROSS. Und so wurde sie seither gerufen.

Somit wusste Aross nicht, wann sie Geburtstag hatte und wie alt sie genau war. Es kam auch nicht so darauf an. Wichtiger fand sie, wie lange sie noch leben würde. Ein merkwürdiger Gedanke für ein junges Mädchen, nur prallte in letzter Zeit nahezu jeder neue Tag immer heftiger mit ihr zusammen, verursachte blaue Flecken an Leib und Seele, so dass sie sich fragte, wie lange dies noch gut gehen würde. Es gab nur zwei Möglichkeiten: entweder der Tag nahm Schaden oder das junge Mädchen. Und die Prügel für heute hatte sie schon früh am Morgen klargemacht. Nur weil sie ein Scheibe Brot stehlen wollte. Sie hatte die Prügel verdient, nicht wegen des Brots, sondern weil sie sich von der Oberin hatte erwischen lassen. Und sie würde nicht schreien, egal, was geschah. Das mit dem Essen war nicht wirklich ärgerlich, zumal die Portionen im Waisenhaus nicht ganz so groß ausfielen wie ein Haufen Mäusekot. Und auch so schmeckten. Morgens gab es Haferschleim mit Wasser, und abends gab es Wasser mit Haferschleim. Das war zum einen billig und zum anderen schnell gemacht. Mittags hätte es auch wässrigen Haferschleim gegeben, wenn der Oberin nicht noch ein günstigeres Rezept eingefallen wäre: nichts.

Daher musste sich Aross ständig zusätzliche Nahrung organisieren, sonst wäre sie in dem alten Haus längst verhungert. Allein hier hatte sie einige eiserne Reserven versteckt – so müsste auf einem der Dachbalken noch ein alter verschrumpelter Apfel liegen. Während ihre Augen prüfend nach oben in den Giebel wanderten, erregte ein Geräusch von unten die Aufmerksamkeit des Mädchens. Bäuchlings legte sie sich ins Heu und schielte zwischen den Brettern durch die Ritzen hinunter in den Stall. Entdecken konnte sie neben den Hühnern nur Wolf, den alten Jagdhund, der es sich in seiner Ecke gemütlich gemacht hatte. Der Köter hatte die besten Tage lange hinter sich, so war seine Hüfte steif geworden, und er konnte sich nur mit Mühe bewegen.

»He, Aross! Was hast du angestellt? Mal wieder Essen geklaut? Oder der Oberin noch mal in den Wein gepinkelt?« Ein Junge erschien am Fuße der Leiter, zögerlich, linkisch lugte er in alle Richtungen. Ausgerechnet Gram, der Liebling der Oberin, mit seinen Segelohren und den braunen Locken, schaute zu ihr hoch, traute sich jedoch nicht, ihr nach oben zu folgen. Der Junge gehörte zu den widerwärtigsten Menschen im ganzen Waisenhaus. Er hatte es tatsächlich geschafft, der Oberin in all den Jahren nicht ein einziges Mal Grund für eine Tracht Prügel zu liefern. Was für eine Schande!

»Geht dich nichts an, Gram. Hau ab! Und zwar schnell!«, empfahl sie ihm mit Nachdruck. Wenn er es wagen sollte, in ihr Reich einzudringen, würde sie ihm die Luke auf den Kopf hauen oder ihn von der Leiter stoßen, das hatte sie schon einmal getan. Den Preis von zwanzig Schlägen hatte sie gern dafür bezahlt. Gram war mindestens zwei Jahre älter und mindestens zwei Köpfe größer als Aross, doch Respekt hatte sie vor diesem Scheißer keinen. Bettelarm, wie sie nun mal war, gab es einige Dinge, die Aross einfach fehlten. Schuhe und Respekt gehörten dazu.

»Mit dir wird es noch schlimm enden.«

Sie glaubte, sich verhört zu haben. Gram klang wie die Oberin, nur hundert Jahre älter. Boah, war der vernünftig.

»Erspar mir dein blödes Geschwätz. Jetzt verzieh dich und wasch dir die Füße.« Das war Grams Spezialität; seine Füße sahen immer rosig und sauber aus wie die eines Neugeborenen. Natürlich halfen ihm seine Stiefel aus Hirschleder dabei, sie hatte keine Ahnung, wo er die her hatte.

Verächtlich schaute er zu ihr hoch. »Du bist verwerflich und … und nichtswürdig.«

Was der für Wörter kannte, da konnte sie nicht mithalten. »Und du bist scheiße, Gram. Verpiss dich.«

»Ich hoffe, die Oberin verhaut dich so richtig.«

»Dazu muss sie mich erst einmal kriegen, Blödmann.«

»Ich sollte dich fangen und zu ihr bringen, dann bekomme ich vielleicht eine Belohnung.«

»Dazu musst du mich erst einmal kriegen, Blödmann.«

»Och, wozu? Du musst heute Abend ohnehin zu ihr und büßen. Sonst lässt sie dich nicht mehr in den Schlafsaal, und du kannst sehen, wo du bleibst.«

Da hatte er leider recht. Aross ballte ihre kleinen Fäuste. Sie wusste, dass Gram im Nahkampf ein ernst zu nehmender Gegner war. Kein Gewissen, dafür breite Schultern und kräftige Arme mit Händen wie Schraubstöcke, die, wenn sie einmal zugepackt hatten, nicht wieder losließen. Kraft besaß dieser Mistkerl zur Genüge, kein Wunder, er schien das einzige Kind im Waisenhaus zu sein, das stets genügend zu essen bekam – ein Grund mehr, ihn zu hassen.

Grams Gesicht verzog sich zu einer hinterhältigen, boshaften Fratze. »Jetzt fällt mir ein, wie ich dich herunterlocke.«

Der Junge ging zum alten Jagdhund Wolf und trat mit seinen Stiefeln gegen die lange Schnauze, die das Tier müde zwischen seine Vorderpfoten gelegt hatte. Wolf jaulte auf. Zum einen vor Schreck, zum anderen vor Schmerzen. Geduckt, heftig mit dem Schwanz wedelnd, so als habe er etwas falsch gemacht, stand er vor Gram und leckte sich über die blutende Nase. Aross sah Wolf an, dass ihn zu allem Überfluss auch noch die Hüfte schrecklich schmerzte.

Dieser Köter war tatsächlich noch blöder als Gram.

Dieser holte mit dem rechten Stiefel zu einem zweiten Tritt aus. »Komm runter, oder ich trete ihn tot!«

Die Gehässigkeit in seiner Stimme wäre nicht nötig gewesen. Mit einem hellen Schrei rutschte Aross durch die Luke und stürzte sich vom oberen Ende der Leiter direkt auf Gram. Hier war sie schon oft hinuntergesprungen, doch sonst spaßerfüllt in den großen Heuhaufen und nicht hasserfüllt auf einen Menschen. Mit beiden Armen voran, die Finger wie Krallen gekrümmt, Augen und Mund vor Wut weit aufgerissen, landete sie auf ihm, riss ihn durch die Wucht des Aufpralls um und schaffte es, ihr Knie mit Wucht unter sein Kinn zu rammen. Grams Unterkiefer knirschte, die Zähne schlugen aufeinander, er verdrehte die Augen. Offensichtlich hatte er einen solchen Luftangriff aus über zwei Metern, bei dem sich Aross den Hals hätte brechen können, niemals erwartet. Mit ihren kleinen Fäusten trommelte sie in Grams Gesicht herum, bis aus seinem Mund und seiner Nase helles Blut floss. Jeder Überraschungsangriff ging überraschend schnell vorüber, wusste Aross. Sie ließ von ihm ab und kletterte die Leiter wieder hoch. Ihr Knie tat ein wenig weh, doch das Gefühl, es dem Fiesling unter seinen dämlichen Schädel gerammt zu haben, veredelte den Schmerz unendlich süß.

Im Grunde war nun alles wie vorher, sie oben, er unten. Allerdings lag Gram stöhnend und blutend auf dem Rücken. Verängstigt verkroch sich Wolf so tief es ging in seiner Ecke.

Mit liebenswürdiger Stimme, als wollte sie Gram um einen Gefallen bitten, sagte Aross: »Hör gut zu, Gram. Wenn du Wolf noch einmal wehtust, töte ich dich.«

Der Hund klopfte mit dem Schwanz, als er seinen Namen hörte.

»Du bist verrückt, völlig verrückt«, jammerte der Junge. Langsam richtete er sich auf und wischte mit dem Ärmel das Blut aus seinem Gesicht.

Aross war sich ziemlich sicher, dass er sie nicht bei der Oberin oder sonst wem verpetzen würde; es wäre nur peinlich, wenn herauskäme, wie das magere, kleine … nichtswürdige Mädchen den starken Gram verprügelt hat. Ein blutverschmiertes Gesicht schaute zu ihr hoch, die Augen flackerten voller Hass, doch eine andere Empfindung gewann die Oberhand. Angst! Der starke Gram hatte Angst. Nicht vor Aross, sondern vor ihrer unberechenbaren Selbstaufopferung. Ob sie ihn wirklich töten könnte, wusste Aross nicht. Sie hatte noch nie jemanden getötet und auch kein Verlangen danach. Waffen wie Dolche und Schwerter waren ihr zuwider. Doch das wusste Gram nicht – darauf kam es an. Ächzend erhob sich der Blödmann, dabei beäugte er Aross mit vorgeschobener Unterlippe aus den Augenwinkeln. Langsam, um einen allerletzten Rest Würde bemüht, schüttelte er Schmutz und Stroh aus der Kleidung und verließ die Scheune ohne ein weiteres Wort.

Als Gram nicht mehr zu sehen war, hängte Aross ihren Oberkörper aus der Luke. »Hör mal, Wolf. Beim nächsten Mal lässt du dir nicht alles gefallen, sondern beißt den Mistkerl kräftig ins Bein.«

Wie zur Bestätigung wedelte Wolf wieder mit dem Schwanz und leckte sich über seine graue Schnauze.

Das überzeugte Aross nicht. »Glaub mir, Schwanz wedeln reicht nicht in dieser Welt. Du musst beißen, beißen, beißen.« Sie grollte den Hund an. Ihre tiefe Überzeugung machte dabei die hohe Mädchenstimme mehr als wett. Wolf zeigte sich jedenfalls ziemlich beeindruckt und duckte sich hinter seine Pfoten.

Zufrieden über ihren Sieg gegen Gram rekelte sich Aross im Stroh. Am liebsten würde sie hier oben den Rest ihres Lebens verbringen, doch die Lebenserfahrung sagte ihr, irgendwann musste sie pinkeln und Essensnachschub holen. Außerdem hatte die Oberin gedroht, ihr eines Tages einfach den Scheunenboden unterm Hintern anzuzünden. Diese Idee würde auch den beiden dicken Spinnen nicht gefallen, die ihre Netze geschickt zwischen den Dachbalken bauten. Tip und Tap hatte Aross die zwei getauft, denn mit ihren vielen Beinen tippten und tappten sie ständig.

Sie schob sich einen Strohhalm in den Mund und ließ ihn mal hoch zwischen ihre Augen kippen, mal runter auf ihr Kinn klatschen. Allein das würde ihr bei der Oberin-Ziege schon wieder Gemecker einbringen. 'Eine Frau kaut nicht auf Stroh herum!' Verächtlich steckte Aross die Zunge heraus, kunstvoll blieb der Halm daran kleben. Eine Frau durfte nur Sachen, die keinen Spaß machten. Eine Frau kletterte nicht auf Scheunenböden – eine Ratte schon. Wie zur Bestätigung raschelte es hinter ihr im Stroh, Aross hielt nach einer spitzen Schnauze, Knopfaugen und einem langen Schwanz Ausschau, konnte jedoch nichts entdecken. Der dicken Oberin würde Aross es in hundert Jahren nicht recht machen können, zumal es der Quälerin Spaß zu bereiten schien, sie zu verprügeln.

Was nun? Sie könnte zum Hafen gehen und Fischabfälle stehlen. Außerdem hatte sie gehört, dass Mattilda nun dort auf Pier Vier arbeitete. Dieses Mädchen betrachtete Aross als so etwas wie ihre Freundin – zumindest waren sie zusammen im Waisenhaus aufgewachsen, bis die Oberin Mattilda und ein anderes Mädchen namens Jennie vor knapp einem Jahr ins Hurenhaus gegeben hatte. Ein Mann mit einem fetten Bauch und einem fetten Geldbeutel war damals gekommen und mit einem fetten Bauch und dünnem Geldbeutel wieder gegangen. Bei der Gelegenheit hatte er die beiden Mädchen mitgenommen wie zwei Hühner. Jennie und Mattilda waren ein oder zwei Jahre älter als Aross, daher rechnete sie damit, dass sie spätestens im nächsten Jahr das gleiche Schicksal ereilen würde. Die Aussicht auf eine anständig gefüllte Börse sowie die Gelder aus dem Stadtsäckel für jedes Kind im Waisenhaus stellten den einzigen Grund dar, warum die Oberin Aross nicht schon längst totgeschlagen oder zum Teufel gejagt hatte. Wobei sie es bei Letzterem vermutlich besser gehabt hätte.


Personenregister

Der Kontinent Krosann besteht aus vier Reichen. Im Norden befindet sich das schneebedeckte Alandar.

Winslorien im Westen besticht durch seine Gebirge und grünen Auen.

Toladar im Osten freut sich über gemäßigtes Klima, riesige Wälder und Kohleminen im Turmgebirge.

Im Süden des Kontinents befindet sich Soradar. Viel Sonne führt zu viel Wüste, im Westen des Landes sorgen die großen Erzminen für den berühmten soradischen Stahl.

Im Süden von Soradar liegen die Südlichen Inseln. Die drei größten Inseln heißen Gonus, Hakot und Azar.

Die Menschen in Krosann glauben an die Göttergeschwister Lithor - Gott des Tages und Dothora - Göttin der Nacht.

Königreich Toladar

Schloss Felsbach (Burg des Königs)

König Tedore Marein: Regent des Ostreiches
Königin Ulreike Marein: Gemahlin von Tedore, (verstorben)
Prinz Karek Marein: Einziges Kind Tedores, Thronfolger
Fürst Schohtar: Machthaber im Süden Toladars, rief sich zum König aus
Fürst Ransorg Gobarin: Machthaber im Norden Toladars
Sara: Küchenmagd, uneheliches Kind von Garemalan
Hofmarschall Bathek Moll: Wichtigster Berater des Königs
Magister Korn: Lehrmeister, wurde als Verräter entlarvt, (verstorben)
Madrich: Lehrmeister, Tedores Waffenmeister
Tatarie: San-Priesterin aus Tanderheim
Roban: Spielkamerad von Karek aus Kindeszeiten, Pferdejunge
 


Feste Strandsitz

Großmeister Rogat: Verwandt mit Tedore, Herr der Feste Strandsitz
Weibel Karson: Rechte Hand Rogats bis zu seinem Verrat
Hauptmann Bostun: Ausbilder der weißen Anwärter
To Shyr Ban: Ausbilder der schwarzen Anwärter, (verstorben)
Forand/Garemalan: Der Große Schwertmeister, Ausbilder der schwarzen Anwärter, (verstorben)
Milafine: Tochter von Weibel Karson
 

Die Anwärter und Freunde Kareks:

Krall: hervorragender Schwertkämpfer
Blinn: kann Lippenlesen
Eduk: sehr unscheinbar
Stobomarik: genannt Wichtel – merkt, wenn jemand lügt
 

Sternfeste (Burg des Fürsten Schohtar)

Fürst Schohtar Tomur: Machthaber im Süden Toladars, Widersacher der Mareins um die Krone
Herzog Mondek: Engster Vertrauter Schohtars
Karnifex: Schohtars Scharfrichter
Veneferan: Magikus in Schohtars Diensten
 


Königreich Soradar

Palast in Akkadesh (Sitz des Königs)
König Pares Drullom: Regent des Südreichs
Bolkan Katerron (Bolk): Ehemaliger Admiral, fahnenflüchtig
Bolks Gefolgschaft:

Bart: ehemaliger Soldat, Steuermann
Mähne: ehemaliger Soldat
Schweif: ehemaliger Soldat
Kind: Waise
 

Kapitän Stramig: Kapitän der Handelskogge 'Ostwind'
 

Weitere Personen

Sie, die Krähe: Eine Auftragsmörderin, logisch
Woguran (Wogi): Gegenspieler der Auftragsmörderin in der Stätte
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Der Schwertmeister

Die Sanduhr
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Sam Feuerbach: Der Totengrabersohn

High Fantasy Mittelalter Reihe in 4 Banden
erschienen als Ebook, Taschenbuch und Horbuch

Buch 1 gewinnt in 2018 den Deutschen Phantastik Preis
in der Kategorie bestes deutschschsprachiges Horbuch

In modemem Sprachgewand und it viel Humor entarvt
dio R, dass sich selt dem finsteren Mitlalor bis zum
heuigen Tag das Mieinandor der Menschen kaum
getndert hat. Es geht um Freundschaf, Riterspicl, oine
Prophezeiung, das Gute im Bosen und das Bose im
Guten — und das alles in einer fantastischen Well im
Mitsalier ohne fremdartige Wesen, bis auf einen
wortgewandten Damon.

zeln oder im Schuber erhaltlich

1SBN §78.3-047515-10:3 Schuber
1SBN §76.3.047515.00-4 Totengraborsohn Buch 1
1SBN §78.3.047515.01.1 Totongraborsohn Buch 2
1SBN §78.3.047515.02.8 Totenrabersohn Buch 3
1SBN §76.3.047515.03.5 Totongraborsohn Buch 4

Das geheimnisvolle Amulett

Das Do Haufen st im Wellenveich gelegen. Dortfebt der 18-ahvige Fari. Der Junge it ein Auenselte,
donn als Sohn des Totengrabers wird or von den anderen Dorfbewohnem gedchtet und verprigel.
Donnoch hat or keine andore Wahl, als den Beruf des Vaters zu ibemshmen, der zunehmand dem Alkohol
verfalt. Die Dinge andern sich fur Farin schiagari, als die Dorfhexe siibt und er die Giftmischerin i die
Beerdigung vorbereitet. Denn die Hexo ragt ein geheimnisvolles Amulstt um den Hals, und Farin kann
nicht widerstehen, das Schmuckstick an sich 2u nehmen

I dor Burg von Riter Emicho konzentrert er sich darauf, ein guter Knappe 2u werden. Beim
bedeutendsten Riterturnie des Weltenreiches bemimmi er Verantwortung und darf deshalb seinen Herr
auf sinen Eroberungszug ins Wellenreich begleten. Mit von der Parte it sen stefs unberechenbares,
gehaimes Anhangsel
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